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Kritische Beurtheilungen. 



Homerische Litteratur« 

1) ArrnrnU Köchl? de lliadie B, 1—483 disputatio, im Lections- 
▼erzeichniss der Universität Zürich vom Wintersemester 1850 — 51, 
34 8. 4°. 

2) Eduard Cauer: lieber die Urform einiger Rhapsodien der 
Utas. Berlin, Dümmler. 1850. 1 Vol. 8 . 

3) Quaestiones Homericae. Seripsit J. Fr. Lauer. Qoaestfo prima i 
De undecimi Odysseae libri forma germana et patria. Berolini, apud 
G. Besser. 1843, 1 vol. 8°. 

4) A. Rhode: Untersuchungen über das XV IL Buch der 
Odyssee ^ im Programm des Vittthom'schen Geschlechtsgymnasiuais 
ond des BlochmaWschön Gymnasial - Erzieh ungsb aus eg vom Jahre 
1848. 50 8; 8°. 

Die eben angeführten vier Schriften sind sämmtlich auf den! 
Boden der Lachmann scheu Kritik erwachsen , deren Würdigung* 
wir in diesen Jahrbüchern LI. 339 ff. nnd in einem daselbst 
bezeichneten froheren Aufsätze versucht haben. Konnten wir 
auch die Ergebnisse der Lachfeann'schen Unterscheidung der 
verschiedenen Urrbapsodien im Allgemeinen nicht für richtig 
halten, so mussten wir doch zugestehen, dass der scharfsinnige 
Kritiker bei der starren Einseitigkeit, mit welcher er die ilias 
benrtheiite, häufig treffende Blicke in die mangelhafte Coföpo- 
sitien des Gedichtes gefhan und eine richtigere Ansicht über 
manches. Einzelne verbreitet habe. Auch die' vorliegenden 
Schriften müssen, abgesehen von der zu Grunde liegenden, nach 
unserer Meinung unerwiesenen und unerweisbaren Anschauung,, 
den lebhaftesten Antheil jedes Freundes des Mäoniden erregen, 
welcher ober die dichtetische Einheit der homerischen Gedichte 
und die Frage nach ihrer Entstehung ins. Klare äu kommen strebt. 

In der erstgenannten Abhandlung erfüllt Hr, Prof. Köchjj, 
dessen akademische Schriften von tbm so grossem Scharfsinn 
als umfassender Gelehrsamkeit und reicher Darstellungsgahe 
zeugen, ein bereits vor vielen Jahren gegebene« Verspreche* 

1* 



4 Griechische LtUeratar. 

auf sehr erfreuliche Weise; denn bereits in der Darmstädter 
Philologenversammlung (1845) hatte derselbe seine dort ange- 
deutete Ansicht, das« im zweiten Buche der Ilias zwei verschie- 
dene, aber in vielen Stücken sehr ihniiehe Lieder zu unter- 
scheiden seien , anderswo näher zu begründen versprochen. Diese 
Begründung soll nun die vorliegende Abhandhing bieten, die 
nach unserer Ansicht die eigentlichen beweisenden Gründe für 
die Notwendigkeit ' der Trennung schärfer hätte hervortreten 
lassen sollen, als es jetzt der Fall ist , wo die durchgreifende 
Polemik gegen Nägelsbach der klaren Uebersichtlichkeit bedeu- 
tenden Abbruch gethan hat. 

Hr. Köchly beginnt mit den Beweisen für die nothweftdige 
Trennung des ersten und zweiten Buches, die wir nur in sofern 
gelten lassen als sie beweisen, dass das ganze zweite Buch 
unmöglich in der Weise, wie wir es jetzt lesen, mit dem er- 
sten verbunden gewesen sein könne , keineswegs aber folgt dar- 
aus, dass nicht der Anfang des zweiten Buches unmittelbar auf, 
das erste gefolgt sei; denn für die Behauptung, ß, 3 f. rühre 
von einem consarcinator her, fehlt jede Begründung. Dass der 
Ausdruck (iSQprjQt&tv natu fpghva auch sonst bei Homer vor- 
kommt, beweist am wenigsten, dass wir hier einen Flickschnei- 
der vor uns haben , und wenn der Dichter ß , 3 f. den ■ schon 
a, 559 f. gebrauchten Ausdruck wiederholt, so geschieht diess 
ganz in homerischer Weise. Soll jede Wiederkehr desselben 
Ausdruckes an verschiedenen Orten als Anzeichen der Interpo- 
lation einer Stelle gelten dürfen, so würde bald keine Stelle 
der beiden grossen Gedichte vor einer solchen geheimen Polizei 
mehr sicher sein. Nimmt man dazu, dass man auch solche 
Stellen verdächtigt, wo ein Ausdruck oder eine Verbindung 
vorkommt, die sich sonst nicht findet, so sieht man, dass vor* 
diesem willkürlich gehandhabten zweischneidigen Schwerte der 
Kritik nichts bestehen können würde. B, 239 — 242 geben wir 
gern Hrn. Köchly preis, aber nicht desshalb, weil Vs. 240 und 
242 auch bereits im ersten Buche vorkommen, oder weil llg 
xctl vvv häufig am Anfange des Verses vorkommt und wir q, 111 
dsv dfislvovi (pari am Schlüsse des Verses lesen, sondern weil 
die Anspielung auf Achill hier fremdartig ist. Köchly gedenkt 
auch des vermeintlichen, von Lachmann scharf hervorgehobenen 
Widerspruchs zwischen dem Schlüsse des ersten und dem An-, 
fange des zweiten Buches, ohne die einfache Lösung, dass xa&- 
stitev <r, 611 vom blossen Ruhen stehe, widerlegen zu können. 
Den weitläufigen Beweis der Unächtheit der ßovlij (0, 53 — 
86) hätten wir Hrn. Köchly gern erlassen, da diese uns sattsam; 
erwiesen scheint, er selbst aber in Nachweisung der Stellen, 
ato welchen der Interpolator seine Brocken genommen, uns viel 
zu weit zu gehen scheint. Freilich haben sieh Nägelsbach, 
Hoffmann und Bäumletn für die Aechtheit der ßovXfj entschieden. 
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ausgesprochen, aber auch die Gründe Hrn. KöcUy'a werden nicht 
im Stande sein, die Hartnäckigkeit der Gegner au überwinden, 
welche .sieh auch das Unschicküche gtyrn gefallen lässt« An der 
Verbindnng von (jtdXiöza mit uy%iQxa (0, 57 f.) nimmt er mit 
Recht Anstoss, dagegen können wir unmöglich angeben, dass, 
wenn wir die ßovAy ausscheiden, die ganze Compositum den 
Gedichtes erschüttert werde,, vielmehr scheint uns diese Aus-, 
Scheidung derselben ohne wesentlichen Einfluss auf die Einheit 
des Gedichtes au bleiben. 

Dass die Veranlassung zu einer Versuchung des Heeres, 
dem Agamemnon, wie er uns im ersten Buche der Uias und bin 
0, 47 geschildert wird, durchaus fern liege, fuhrt Hr. Köchly gegen 
Bäumlein, Hoffmann und M^eUbach gut aus; allein daraus folgt 
keineswegs, dass in ß, 1 — ±83 zwei verschiedene Gedichte iu 
einander geschoben, sondern, wie wir schon mehrfach behauptet, 
dass ß, 48 bis zum Schlüsse des Buches als ein selbstständigea 
Gedicht auszuscheiden sei. Gegen diese unsere Behauptimg hat 
sich ganz neuerlich Bäumlein in der Zeitschrift für die Alter? 
tbumswissenschaft 185 1 . S. 362 f. ausgesprochen. Erstens fin- 
det er es befremdend, dass dann der Schiffskatalog ein Rück- 
zugskatalog werde. Wie Bäumleiu sich dieses einbilden konnte, 
begreife ich nicht, da ja nach meiner Aunahme das Gedicltt, 
mit der vollständigsten Rüstung zum Kampfe schliesst (vergl, 
Vs. 381 ff., 442 ff.). Der entmuthigte Agamemnon wird durch, 
die Dazwischenkunft der Athene, welche der allgemeinen Flucht 
Einhalt thut, indem sie den Odvsseus aufregt und so eine be- 
sonnenere Beraüiuug möglich macht, wieder zu frischem Kam- 
pf esmuth entflammt. Dann aber bemerkt Bäumleiu weiter, das 
von mir angenommene Lied, in welchem Agamemnon ernstlich, 
fliehen wolle, enthalte die deutlichsten Spuren, dass der Ober- 
feidherr es nicht auf die Flucht, sondern auf deu Kampf abge- 
sehen habe. „Wäre die Absicht, nach Hause zurückzukehren, 
ernstlich von ihm gemeint gewesen, so hätte die Dazwischen- 
kunft der beiden Göttinnen* vor allem die Umstimmung Aga- 
memnon^ bezwecken müssen* Nun wird aber mit keinem Wort 
angedeutet, dass dies* nöthig sei. Man vergl. 163 f., 179 f. fc 
Wir können diese Behauptung unmöglich zugeben. Zuerst kam 
es darauf an, dass die zu den Schiffen Eilenden, welche in 
aller Hast die Rückfahrt betreiben wollten, zurückgehalten 
wurden , weil sonst zu fürchten stand , dass sie , einmal auf den 
Schiffen, dem Befehle Agamemnou's nicht mehr Folge leisten 
würden. Die Versammlung war gewaltsam aufgelöst worden, 
indem die Erinnerung an die Rückkehr das Volk zu den Schif- 
fen getrieben hatte, ohne dass einer der Führer Muth und Kraft 
gehabt hätte , sie zurückzuhalten. Odysseus muss zunächst su- 
chen, das Volk von den Schiffen zurück in die Versammlung 
zu bringen, wo Agamemnon durch die Reden des Odysseus und 
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Nestor su einem anderen Entschlüsse gestimmt wird. „G^yssen* 
giebt selbst au verstehen," fahrt Bäumlein fort, „dass der Vor» 
schlag Agamemnon'* sie nnr habe auf die Probe stellen sollen« 
192 — 197. Will man aber die letztern Verse mit Aristarch Ter*» 
werfen, so zeigt doch Vs. 185, dass Agamemnon ganz mit 
Odysseus' Ansicht einverstanden ist." . Die Athetese Aristarefe's, 
die aber erst mit Vs. 193 begann, müssen wir durchaus bütt* 
gen, und dass Vs. 185—187 unmöglich acht sein kenne, haben 
wir schon früher bemerkt. Sollte Odysseus das königliche Zep- 
ter des Agamemnon dazu missbrauchen, die Schreienden zu 
schlagen und dem Thersites einen handgreiflichen Verweis au 
geben? Dazu reichte doch wohl des Odysseus eigenes Zepter, 
hin! Auch ist die ganze Art des Ausdrucks höchst seltsarn und 
giebt die Verse als schlechtes Flickwerk deutlich genug au er- 
kennen. Auch die Rede des Thersites Vs. 225 ff., bemerkt 
Bäumiein weiter, setze durchaus voraus, dass Agamemnon den 
Kampf wolle. Thersites hält naturlich das Zurücktreiben des 
Volkes von den Schiffen durch Odysseus für eine von Agamem- 
non befohlene Handlung, indem er voraussetzt, diesem sei e* 
mit seiner Aufforderung zur Flucht nicht JüSrnst gewesen. Dass 
Vs. 284 ff. und 370 ff. nicht beweisen können , Agamemnon habe 
es auf den Kampf abgesehen , werden wir weiter unten sehen. 
Wenn aber Bäumlein endlich noch darauf Gewicht legt , das» 
von einer Aenderuug der ursprünglichen Absicht Agamemnon's 
keine Rede sei , so könnte man ihm gegenüber mit noch grös- 
serem Rechte sich darüber wundern, dass in den Reden des 
Odysseus und Nestor nicht die geringste Andeutimg sich findet, 
Agamemnon habe das Heer Mos versucht. Bäumlein's Zweifel 
schwindet atyer ganz , wenn man die Art der Auflösung der er- 
sten Versammlung und das Verhäitniss der zweiten zu dieser 
richtig erwägt, worüber weiter unten» 

Doch wenden wir uns zu Herrn Köchly zurück, so hält 
dieser zunächst die Rede des Agamemnon Vs. 110 — 141 für ab- 
geschmackt, da sie ganz Widersprechendes enthalte, indem Vs. 
111—115 und 134—141 die Flucht anrathe, während Vs. 116 
—129 davon abrathe und zur Fortsetzung des Krieges bestim- 
me. Aber Vs*. 116^138 sollen keineswegs ?ur weitern Fort- 
setzung des Krieges aufmuntern, sondern nur den tiefen Schmers 
bezeichnen, mit weichem Agamemnon den Vorschlag zur Rück- 
kehr zu thun sich genöthigt sieht. Doch betrachten wir Köchly'g 
Ausstellungen an der Rede Agamemnon's im Einzelnen. Vs. 119 
erklärt er das yug für ungereimt, da Nagelsbach's Beziehung 
desselben auf dvöxUa Vs. 115 nicht angehe, sowohl wegen der 
drei zwischenstehenden Verse, als weil in Vs. 115 jler Haupt- 
gedanke nicht in övöttkia, sondern in "Agyog txtti&ccf, liege. Die 
letztere Behauptung, um mit dieser zu beginnen, können wir 
pur auf das Entschiedenste verwerfen. Offenbar bildet dvtixXfa 
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jr>j«6 f {icitf»ai den schärfsten Gegensatz zu V«. 113: *2tto» 

hudQtscnri wtatjpov <hc*v4B6&cu , wo &m<Tvi$d&cu gas* syns> 
nym mit "Agyog Iniöbut steht, so dass der gante Gegensatz 
und der Haoptbegriffin'7;Uo4' ittsipeasV «ArsJpoa» «ad dtflftcAfa 
beruhen mos«. Das vvtm besieht sieh auf Vs. 115 dvmtUu 
"dpyog txio&ai zurück; Vs. 119 ff. aber fähren aus, wie schmach« 
voll es für ihn sei, dass er jetzt nach so vielen Jahren «»ver- 
richteter Sache zurückkehren müsse. Wesshalb er zurückkehren 
misse , ist im Vs. 114 nur dunkel angedeutet, wie dieses Mo- 
ment auch im Folgenden gar nicht hervorgehoben wird. Worin 
die xaxrj dndttj bestehe, bleibt der Vermuthung überlassen; 
es kann nnr an eine Niederlage gedacht werden, welche den 
Agamemnon zur Verzweiflung gebracht hat, die aber der Dich- 
ter, als vor dem Anfange seines Gesanges liegend , nicht näher 
bestimmt. Auch hierin finden wir einen deutlichen Beweis , dass 
wir hier ein selbststlindiges Lied haben; in der jetzigen Anord* 
ilnng der lüas sind die Worte vvv öh xoxtjv äxdjrjv ßovJLtv- 
öato rein unerklärlich. Vs. 123—129 enthalten die Ausführung 
von avÖQ&öt aavQotsQOLüi (Vs* 122), wie Vs. 134 — 138 von 
r&Xog 6' ovu&xi nitpavzai. Vs. 124 und 130—133, die schon 
Aristarch verwarf, geben wir gern FVeis. NägelsbrehYBehaup- 
tang, die ganze Rede Agnmemnon's sei auf Täuschung berech- 
net, hat Hr.Köchly gut zurückgewiesen, dagegen seheint derselbe 
den Grund von Zenedot's gewaltsamer Zusammenziehung der 
Rede Agamemnon's (S. 15) nicht richtig erkannt zn haben, wie 
wir auch seiner Bemerkung: Omnino eiüs viri (Zenodeti) crisis, 
quae quam male vuigo audiat, Consta t, hand scio an simili ni- 
tatnr de Pisistrateörnm homtnum opera ep>inioni, quam qnalem 
Hos hodie Laehmanniani defendimus, unmöglich beistimmen kön- 
nen. Die Gründe von Zenedot's kühner Kritik lagen in ganz 
anderen Anschauungen, wie wir diese in unserer Schrift; de 
Zenodeti stndiis Homericis ausgeführt haben. Wie viel kühner 
würde) Zenodot den Homer umgestaltet haben, wenn er der 
Ansicht gelebt, die Pisistrateer hatten die Uiss aus einzelnen, 
aum Theil unzusammenliängenden Liedern zusammengearbeitet! 
Die Erwähnung der Rückkehr in Agamemnon's Rede hat 
die Herzen des nach der Heimat sehnsüchtig zurückverlange»* 
den Volkes so gewaltig ergriffen (besonders die Krämern ng: 
AI is Ttov ijikBT&Qul x &lo%ot xal vyTttcc tixva uax hl (i9yi- 
£04$ ncmölyptvai), dass sie mit grossem Tumult aus der Ver- 
sammlung eilig aufbrechen und zu den Schiffen stürzen. Die 
Fürsten selbst sind durch die Erinnerung an die Heimat betrof- 
fen und werden durch den gewaltigen Volkssturm so überrascht 
and betäubt, dass keiner von ihnen das Volk iime zu halten 
und dem Agamemnon- zu widersprechen wagt. So hatte' schon 
Aristoteles die Auflösung der Versammlung gefasst, und neuer- 
dings, hat Nagekbaxh dieselbe Deutung gegeben, Dagegen aber 



9 Grieesiscoe Litterator. 



erhebt Hr. Köchly den entschiedensten Widersprach. Sed Urnen 
heec exeusatio (?) vana est, primum quod contra epicae poesis 
indolent nihil de ea Te apvd poetam ipaum legitur, deinde quod 
res adeo ita narratur, ut iüi excusationL adversetur. . Nam et 
Agamemnon orationem ita claudit, ut omnem deliberandi aut 
obloquendi eonatum reprimere videatur, nee concio tarnen au- 
dtta oratiooe statim dissipatur, sed per aliquod tempus — quod 
ipsum Tel duobus, si Düs placet, similibus illusiratur — move» 
tiir et turbatur, tum demnm, com nemo alius prodit, diseolvi- 
to, Quanto facütas nunc, quam postea, ftiisset Ulixi, Silen- 
tium sibi facerel Tumultn aut clatnore voces loqui conantinm 
ebtusas esse,. de eo ne ygv quidem. Iterum, quae scripta sunt, 
negligi* quae non scripta sunt, fingendo addi videmusl Was 
zunächst den Schluss von Agamemnon's Rede betrifft, so enthält 
dieser nur einen Verschlag, keinen Befehl. Man vergl. t, 26* 
p, 75. g, 47. 370. o, 204. o\ 297. Auf welche Weise dieser Vor« 
schlag aufgenommen wurde , deuten Vs. 142 — 155 an. Während 
es anderswo hebst, der Vorsehlag habe gefallen (p, 75), die 
Zuhörer hatten zugestimmt (<*, 311), sie hätten gehorcht (g, 
378. o, 300), oder sie hätten geschwiegen (t, 29), oder ein An- 
derer habe widersprochen (§, 82), wird hier das Hers des Vol- 
kes dnrch sehnsuchtiges Verlangen nach der Heimat bewegt (&v- 
fwv M &crftt*6iv ÖQivsv. Vergl. y, 395. d, 208. c, 209) ; ea 
entsteht ein gewaltiges Getümmel und sie stürzen mit lautem 
Geschrei aus der Versammlung zu den Schiffen hin. Das Bild 
tod dem die Saatfelder bestreichenden und bewegenden Winde 
soll die Bewegung bezeichnen, welche durch das Aufspringen 
und Wegeilen Aller von ihrem Platze entsteht, eine Bewegung, 
welche bei einer solchen Menschenmasse jede auch noch so 
starke Stimme eines Redners übertonen musste. In der Ver- 
werfung von ß 143 — 146 stimmen wir Lachmann und Köchly 
gern bei. Bei dem allgemeinen, Alle fortreissenden Sturme konnte 
Odyssens sich unmöglich Schweigen und Aufmerksamkeit ▼er- 
schaffen; seinen Zweck erreicht er jetzt, von der Athene auf- 
gefordert und gestärkt, viel besser, wo er die Einzelnen durch 
die Kraft seiner Rede, wie durch seine Würde bestimmt, in 
die Versammlung zurückzukehren. 

Hr. Köchly findet auch darin , dass Vs. 156 ff. Here allein 
durch Athene die Flucht hindert, während Zeus ruhig bleibt, 
etwas Seltsames, wenn man an den Anfang von Buch ß denke, 
ein Punkt, der gerade keine besondere Wichtigkeit haben möchte 
und für uns, die wir den Anfang von Buch ß einem andern 
Gedichte zuweisen, ganz wegfällt. Dass Vs, 160 — 162 und Vs. 
164 mit Aristarch auszuwerfen, dagegen Vs. 168 beizubehalten 
sei (Voss, kritische Blätter 11, 244. W. v. Humboldt's Werke 
V, 86), bat Hr. Köchly richtig bemerkt, dagegen sehen wir nicht, 
wesahalb die Notiz der Schollen , Zenodot habe Vs. 164 'Aw/tvqv 
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»* r EUpqv gelesen , Mos von Vs. 177 gelten seil, dm diese* viel- 
mehr dag & an beiden Stellen aus Handschriften beibehalten 
haben wird, wie ja so häufig eine Lesart Zenodot's in den Sehe* 
lien nur an einer Stelle erwähnt wird, obgleich dieser sie an 
allen gleichen Stellen hatte. In agog Vs. 171 sieht Hr. Köchry mit 
Recht im Gegensätze zu Nägelsbach nur die Trauer über die 
allgemeine Flucht der Griechen, die ihrer Kriegerehre nicht 
gedenken. Vergl. Vs. 284 ff. 

Die Alle fortreissende Flucht und Sehnsucht nach der Hei« 
mat hat nicht blos das Volk, sondern auch die Fürsten ergrif- 
fen, wesshalb Odysseus auch diese zum Stehen zu bringen su- 
chen muss, wobei er mit Absicht hervorhebt, man wisse ja nicht 
bestimmt, ob es dem Agamemnon mit seinem Vorschlage Ernst 
gewesen (Vs. 192) , welche Aeusserung mit der ßovAiy, die wir 
ausgeworfen haben, in Widerspruch stehen würde, Vs. 103—« 
197 hat schon Aristarch mit Recht verdammt. Lachmann be- 
hauptet, Aristarch habe auf Vs. i92 Vs. 203—205 folgen kä- 
sen, was aber, wie Hr. KöehJj bemerkt, nirgends berichtet wird; 
doch auch Hrn. Köchly's eigene Bemerkung, Aristarch scheine sich 
gegen diese Umstellung erklärt zu haben, beruht auf irriger 
Bteutung des Schol. ABL zu Vs. 203. Dagegen billigen wir die 
Auswertung von Vs. 203 — 205 vollkommen , wenn auch dadurch 
die altberühmten -Verse zum Lobe der Monarchie aus dem He- 
mer ausgeschieden werden; denn sie sind hier so ungeschickt, 
als, möglich angeflickt. 

Mancherlei hat Hr. Kochly an der Rede des Thersites (Vs. 225 
ff.) in ihrer jetzigen Stellung auszusetzen. Quod Thersites non 
Ulixem, qui tarnen solus exercitum reduxerat, quamquan» et Uli 
et Achilli inimicissimus fuisse dicitur — et rite quidem, qmpp* 
et faeundissimo sspientissimoque insipienter loquacissimum et pul- 
cherrimo fortissimoque turpissimum et ignavum maxime adver- 
sarium esse debebat — sed Agamemnonem, licet is fugam serio 
imperasse videatnr, convieiis onerat; quod avaritiam et libidi- 
nem ei exprobrat, cui explendae exercitum malis obruat; quod 
relicjto Agamemnone ceteros redire iubet; haec omnia cum an- 
tecedentibus non quadrare, et tum tantum bene habere, si «H- 
sertam Agamemnonis ad certamen adhortationem excipiant, id 
etiamnuue coutendo. Nachdem Odysseus Alle zur Versammlung 
zurückgetrieben hat , will sich nur der einzige Schmäher Ther- 
sites nicht beruhigen ; dieser muss erst derber zureeht gewieseil 
werden, soll er. in diesem aufgeregten Augenblicke sich zum 
Schweigen verstehen. Freilich könnte Thersites den Agamemnon 
darüber berufen, dass er das Volk durch seinen nicht ernst gemein» 
ten Vorschlag — denn als solcher galt er jetzt dem Volke — 
getäuscht habe. . Aber nicht diese Täuschung ist es , welche das 
Volk aufregt, sondern es empfindet es schmerzlich, dass es noch 
länger von der süssen Rückkehr in's Vaterland , welcher es sieh 
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noch eben ao nfahe gewähnt hat, zurückgehalten werden «oll. 
Dieser unwilligen Stimmung giebt mm Thersites hier ihren Aus- 
druck, aber er thut es in der Weise der Sehmäher, indem er 
dem Agamemnon vorwirft , dass er nur aus Sucht nach Schlitzen 
und Weibern den Krieg fortführe und die Griechen so manches 
Wehe erdulden lasse, und nach Art der Aufwiegler, indem er 
das Volk auffordert ,- Tora Agamemnon abzufallen und ihn allein 
zurückzulassen. Hiernach dürften die sämmtlicheii Ausstellungen 
Hrn. Köchly'a ihre einfache Erledigung finden. In Betreif der zeno- 
dotischen Kritik der Stelle verweisen wir auf unsere angeführte 
Schrift. Dass Vs, 239 — 242 als schlechtes Flickwerk ausgeschie- 
den werden müsse, bedarf kaum der Bemerkung, wie sie denn 
auch von Hrn. Köchly verworfen werden. 

In der Rede des Odyssens an den Schmäher stimmt Hr. Köchly 
der Bemerkung Nägelsbach's bei, dass Vs. 254 — 256, welche 
schon Ariatarch verwarf, und Vs. 250 — 252 als aus verschiede« 
neu Recensionen hervorgegangen zu betrachten seien. Gegen 
jAchmann behält er die Bestrafung des Thersites bei, indem er 
treffend bemerkt, in den Worten: T<5 d' dxa naglctaxo dfog 
9 OSv<S6svg (Vs. 244) werde schon angedeutet, dass er diesen 
sein Zepter fühlen lassen wolle, da er aus keinem andern Grunde 
an ihn herangehe. Grossen Anstoss nimmt Hr. Köchly an der Vs. % 
284 beginnenden Rede des Odysseus, die in dem jetzigen Zu* 
aammenhange gauz unstatthaft sei. Die Worte; 'ArQeldrj, vvv 
in OS, äva£y iftikovöiv *A%aio\ näöiv ikiyxtöxov ftipBvai /eis-* 
qoxsCöi ßQovoiöiV) nebst der folgenden Entschuldigung der 
Griechen, dass sie vom Verlangen nach der Heimkehr ergriffen 
worden seien 1 würden nur dann an der Stelle sein, meint er, 
wenn die Soldateü dem Aufrufe des Agamemnon zur Sehlacht 
uieht Folge geleistet hätten. Odysseys beginnt mit dem Ge- 
danken, dass die Ruckkehr der Griechen dem Agamemnon die 
grösste Schande bereiten werde, wodurch er ihn zu einem kräf- 
tigen Entschlüsse zu ermuthigen gedenkt. Die vorgehabte Rück« 
kehr giebt er weislich nicht dem Agamemnon Schuld, sondern 
dem drängenden Verlangen der Griechen nach der Heimat, in« 
dem er stillschweigend den Vorschlag des Agamemnon als eine 
blosse Prüfung betrachtet. Vergl. Vs. 192. Aber dieses Verlan- 
gen der Rückkehr will er au sich nicht schelten, sondern er- 
klärt es für ein ganz natürliches, dagegen sucht er ein anderes 
Gefühl in den Herzen des Volkes anzufachen , indem er sie 
darau erinnert, wie schmählich es sei, nach langen Kriegsjah- 
ren unverrichteter Sache und mit leeren Händen zurückzukeh- 
ren. Desshalb fordert er sie auf, noch zu warten, bis sie die 
Stadt zerstört haben würden , indem, er auf ^e dabei zu ma- 
chende reiche Beute hinweist. In dieser Weise ist die Rede 
des Odysseus in unserm Zusammenhang ohne Anstoss. Freilich 
haben wir hier zwei Stelleu der Hede mit Hnn Köchly streichen 
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müssen, Vs. 286—288 und Va. 299—330, aber die Rede des 
Nestor zeigt deutlich, dass Odysseus weder dea Versprechen* 
der Griechen , noch eines ihnen günstigen Anzeichen* Erwäh- 
nung gethan haben kann, da sonst Nestor 1 * Hede gar nichts An« 
deres enthalten wurde, als die des Odysseus, den er doch auch 
mit dem tadelnden Worte trifft: % H ötj itaiölv ioixottg ayo- 
gda<S&8 vrpuä%oi^ JNägelsbach's Verteidigung wird von Herrn 
Köchly gut zurückgewiesen. 

Wenn Letzterer aber gegen die folgende Rede Nestor'* die 
Bemerkung macht , sie setze voraus, dass einige Griechen sich 
dem Aufrufe des Agamemnon zur Schlacht widersetzt hätten, «• 
können wir diess durchaus nicht zugeben. Bei Vs. 346 ff.: Tovööb 
d' ia y&ivv&siv Iva xetl ovo x. r. X. denkt Nestor zunächst an 
den Schmäher Thersites, dessen Rath nur Wenige folgen wür- 
den. Den Schluss der Rede Nestor's, der mit dem vorherge- 
henden Theile in gar keiner Verbindung steht, scheint uns Hr. 
Köchly mit Recht zu verwerfen, indem er bemerkt: tilud cen- 
fiilium nihil aliud continet, nisi quod, ut Graecorum, ita omnimn 
gentium herokis temporibus ita proprium sit, ut nunquam aiio 
modo pugnatum sit. Die Vermuthung aber, diese Verse seien 
zu der Zeit eingeschoben worden, als man den Katalog mit 
tmserja Liede verbunden habe, können wir nicht billigen, da 
nach unserer Meinung schon ursprünglich ein Katzlog, wenn 
auch nicht in der jetzigen Ausdehnung, einen Theil dieses Lie- 
des bildete. Zu der Einschiebung scheint das ausgezeichnete 
Lob Nestor's von Agamemnon 1 « Seite Vs. 370 ff. Anlass gegeben 
zu haben. Dass in der Erwiederung Agamemnon*» Vs. 377 — 

380 zu streichen sind, hat Köchly mit Recht bemerkt (Discor* 
diarum recte ita tanttim meroinisset, si iis factum esset, ut Aga- 
memnon de capienda Troia desperaret), aber es müsseu auch Vs*. 
375 f. wegfallen, da ja die «arpf/xroe ifotäsg nal velxea un- 
möglich auf die Schmähung des Thersites gehen können , sen* 
dem auf den Streit mit Achill sich beziehen müssen Nvv Vs*. 

381 schliest sich auf das Engste an Vs. 874 f. an, während jetzt 
durch die eingeschobenen Verse seine Beziehung verdunkelt ist. In 
Bezug auf die sechs Gleichnisse Vs. 455 — 48-'* bemerkt Hr. Köchly 
mit Recht, dass, wenn man auch Nägelsbach zugeben müsse, 
dass dieselben verschiedene Beziehungen haben und nicht alle 
dasselbe darstellen, doch eine so üppige Fülle von Gleichnissen 
sich sonst nirgendwo finde, so dass dieser bunte Strauss von 
Gleichnissen kaum dem alten Dichter zugeschrieben werden 
dürfe. 

Wir sind bisher Herrn Köchly Schritt vor Schritt gefolgt, 
indem wir seine sämmtlichen Bedenken zu würdigen suehten, 
wobei wir nicht weniger Veranlassung zur Beistimmung, als zum 
Widerspruche fanden. Wir schieden dasjenige, was sich als 
«»gehörig e*gab, um so lieber aus, als sich der ursprüngliche 
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Charakter des alten Liedes dadurch um so reiner heraushob, 
fanden aber nirgendwo Veranlassung zur Annahme zweier ver- 
schiedenen in einander geschobenen Lieder, wie sie Köchly als 
Ergebniss seiner Forschung darstellt. Zu dieser Annahme scheint 
er uus hauptsächlich dadurch verleitet worden zu sein, dass 
ihm die spätere Nichterwähnung des unglücklichen Fluchtvor- 
schlages Agamemnon^ unerträglich war; aber Thersites hängt 
sich seinem Charakter gemäss au etwas ganz Anderes, Odysseus 
läset die Veranlassung zur Flucht absichtlich auf sich beruhen, 
indem er stillschweigend voraussagt , Agamemnon"» Vorschlag sei 
nicht ernst gemeint gewesen , und im Gegensatz zum Verlangen 
nach der. Heimat die Beutelust aufzuregen sucht, wogegen Ne- 
stor auf das gegebene Manneswort und das Versprechen des 
Zeus hinweist. Dem Agamemnon selbst liegt es fern , auf sei- 
nen frühem Vorschlag zurückzukommen, da die Reden des 
Odysseus und des Nestor seinen Muth gestärkt haben, da er 
eingesehen, wie übel er gethan, in vorschneller Verzweiflung 
Alles aufzugeben. 

Das erste Gedicht soll aus folgenden Versen bestehen: 1 
— 47. f 87—94. 55+109 (Tovg oys övynatiöag Ixi Agyatoiöi, 
H&ttjvda)» 110. 56 (kshIuxb not statt xkvze, cplkot.). 57 — 71. 
116—123. 125—129. 139. 382-387. 332 (der vielleicht mit 
öqpsQov, dooxsv begonnen habe). 142 + 144 ("&g (petto ' m- 
vyftq ö* dyogfj q>ij xvfiuru /uaxoa, wodurch das abgeschmackte 
&aXcc66t}g ausfalle. Aber man vergl. v, 798). 211—238 (Vs. 
212 ®8Q6Uyg d' aga oder ähnlich). 243—251 (oder 24i— 
249. 254—256). 257—278. 279 + 283 fEöriy, kvq>govi<ov d' 
dyogijöazo xal pisxseuisv). 284 f. 289—298. 331 f. 336 — 
359. 369—376. 379—381. 388—452. Daran sollen sich denn 
zwei bis drei Gleichnisse angeschlossen haben. Wir müssen 
offen gestehu, durch eine solche Composition uns wenig befrie- 
digt zu fühlen, und gewiss würde Hr. Köcbly, wäre ein solches 
Gedicht uns wirklich überliefert, der erste sein, welcher dage- 
gen seinen kritischen Speer erhöbe. Die Schmähung des Ther- 
sites ist hier durchaus unmotivirt, da diesmal gerade keine Ver- 
anlassung zum Schmähen vorhanden ist und er am wenigsten 
auf Beifall und Zustimmung zählen kann, wogegen nach dem 
überlieferten Zusammenhang Thersites auf die Missstimmuug der 
Griechen rechnen darf, die eben in ihrer Hoffnung baldiger 
liückkehr bitter getäuscht worden sind. Die Reden des Odys- 
seus, Nestor und Agamemnon erzeigen sich als völlig uonöthig, 
da es genug und übergenug war, dass Thersites vor allein Volke 
derb gezüchtigt worden, wogegen es sich in der jetzigen An- 
ordnung darum handelt, dass das Volk beruhigt und ermuthigt, 
Agamemnon zu einem neuen kräftigen Entschlüsse getrieben 
werde. Im Einzelnen bietet Hrn. Köcijly's Lied sehr harte Ueber- 
gänge dar, die wir unmöglich einem alten Dichter zuschreiben 
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kennen. Dahin gehört die Verbindung Ton Vi. 47 und 87— M, 
wo tc5v Vs. 91 auf Vs. 47 sich beziehen toll (2Üv xm ißy 
rä vyctg y J%euav %ctkxo%iT(6vtov). Noch harter ist es, n 
sich an die Worte (Vs. 94 f.) : Msta di Cyiöiv "066a dsApt 
dtnvvoW tivai diog ayytkog • ot d 9 dyiQovro, nnmiUeibar an- 
schliessen soll: Tovg oys övyxaXeöag. Nicht minder anstessjg 
scheint es, wenn Agamemnon unmittelbar nach der Erzählung 
des Traumes fortfährt: ovto nov 4i% (leXXst, vnBQpsvit ylkov 
tlvai. Man vergleiche dagegen nur den gewöhnlichen Gebrauch 
jener Redeweise. Vergl. i, 23. r, 225 f. g, 69. Gerechtes Er- 
staunen aber muss es erregen , wie Agamemnon nach dem Verse: 
'JkX aytö\ c&g &v iywv wnco, nuftcSus&a ndvxtg (Vs. 139) 
die Aufforderung Vs. 382 — 387 folgen lassen soll, die nach dem 
tvet Jzvvdy&iAsv "Aq^u (Vs. 381) ganz an der Stelle ist. Auf 
Vs. 144 — 146 soll der Vers: "Alloi piv q efrvto, iQrpv&tv 
(vergl. Vs. 97) de xa& eögag (211) folgen, der zu jenen nicht 
im Mindesten passt, wogegen er in seiner jetzigen Verbindung 
ganz vortrefflich steht« Und wie soll die Rede, welche Hr. Köchly 
den Agamemnon halten lässt, eine solche nicht näher bezeich- 
nete Bewegnng hervorgebracht haben? Ein Beifallrufen wäre 
hier viel eher an der Stelle gewesen; denn daran, dass in je- 
nen Versen Unwillen und Zorn über den Vorschlag Agsroem~ 
non's ausgedrückt sein soll, kann unmöglich gedacht werden. 
Wie aber gar die völlig unpassenden Verse 289 — 298 in das 
Lied kommen, ist schwer einzusehen. 

Das zweite, jüngere Lied Hrn. Köchly's soll in folgender Weise 
zusammengesetzt gewesen sein: 48 — 52. 95 — 115. 134 — 142* 
147—159. 165. 165—180. 182— 192. 198—202. 207—210» 
211+278 ^'Alkoi phv q s^ovr'dvd d° 6 ntoUnog^og '06W- 
6tvg). 279—283. 299—330. 333—335. 453 f. , Daran könnten 
sich dann wieder Gleichnisse angeschlossen haben. Auch dieses 
aus etwa 130 Versen bestehende Lied kann keinen Ansprach 
auf das Lob einer glücklichen Composüion machen, abgesehen 
davon, dass man ihm denselben Vorwurf, und zwar in höherm 
Grade machen kann, den Hr. Köchly gegen die jetzige Anordnung 
erhebt; denn wie kommt es, muss man fragen, dass Odysseus hie.r 
des Vorschlages des Agamemnon gar nicht gedenkt? Und da$u 
handelt er ganz allein, als ob Agamemnon gar nicht «Ja wäre* 
Und wie mager ist die Rede des Odysseus, der sich nur auf 
das von Kalchas gedeutete Anzeichen zu berufen weiss. Jm 
Einzelnen erscheint besonders das von Hrn. Köchly zusajamenge-, 
8chweisste:"^AAot ptv $' b^ovx * dvd d' 6 xToMzoQftog 'Qdvöi 
öevg £orq, als unhomerisch. - , 

Wie wenig wir aber auch das Hauptergebnis? Hrn. Köchly's 
hilligen konnten, so hat derselbe doch auf manche Üngehörigkeit 
im «weiten Buche der ilias treffend hingewiesen und durch seine 
scharf sinnige, lebhaft anregende Behandlungaweise den Sinn für 
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derartige Forschungen bedeutend gefördert, wenn er sich auch 
in seinem Entdeck ungseif er, wie es zu gehen pflegt, zu man- 
chen unhaltbaren Aasstelhingen hat hinreissen lassen. Möge er 
auch in Zukunft, besonders in seiner jetzigen Stellung, welche 
ihm so vielfache Veranlassung zur Abfassung kleinerer Abhand* 
langen ungesucht bietet, der schwebenden homerischen Frage 
seine Theilnahme nicht entziehen Und uns mit ähnlichen Bear- 
beitungen anderer Therle der beiden grossen homerischen Ge- 
dichte erfreuen. Der Dank aller wahren Freunde des Dichters 
wird ihm nicht entgehen. 

Der Verf. der zweiten der oben bezeichneten Schriften hat. 
«eine Untersuchung, wie gesagt, vom Gesichtspunkte des histo- 
rischen Quellenstudiums aus unternommen; denn, mit den Vor* 
arbeiten für eine umfassende und eingehende Darstellung der 
jenseit der Anfänge der Geschichtschreibung liegenden griechi- 
schen Geschichte beschäftigt, fühlte er sich vor Allem zur Prü- 
fung verpflichtet, in weichem Maasse und nach welchen Gniiid- . 
sitzen die homerischen Gedichte für das Verständniss histori- ' 
scher Verhältnisse nutzbar gemacht werden körnten, wobei die 
Frage nach der Art und Zeit der Entstehung derselben not- 
wendig in den Vordergrund tritt. Herr Cauer steht ganz auf 
dem Ständpunkte Lachmann's, dessen Arbeit in Bezug auf das 
Ziel, welches ein solcher Theilungsprocess zu verfolgen habe, 
Ar alle Zeit als Norm gelten müsse, da er das richtige Maass 
zwischen dem Zuwenig und dem Zuviel in bewundernswerter 
Weise getroffen habe. Die Verfechter der Einheit hatten ganz 
recht, meint er, wenn sie durch das Aufdecken einzelner Wider-* 
spräche und Inconsequenzen so wenig bewiesen fanden, da taan 
Aehnliches in gleicher Zahl, z.B. auch bei Virgil, nächweisen 
könne; aber auf der andern Seite dürfe man auch den Gegitgfft 
der Einheit nicht die Herstellung der vollen unversehrten Ur- 
lleder zunrathen , was eine sehr verächtliche Ansicht ton de* 
Thätigkeit und der Geschicklichkeit der Ordner voraussetze! 
die Aufgabe könne nur die sein, die homerischen Gediohte mV 
Bestandteile zu zerlegen, die auch in ihrer gegenwärtigen : G$~ ^ 
stalt noch erkennen Hessen, dass sie einst eine selbständige Exi-v 
stenz gehabt haben können und müssen, die in sich etwas be- 
deuten und för sich verständlich seien, wobei aber wohl zuun- 
scheMen sei zwischen dem, was uns heute verständlich ;sei, 
nrid dem, was zur Zeit der lebendigen Sage verständlich 'geVe-. 
sön. Hält man aber diesen Maassstab an die Lachfnttnn'sohet» 
Untersuchungen, so linden wir hier viel Willkürliches, selten 
die Nachweisung eines in sich abgeschlossenen und ; notwendi- 
gen Ganzen , und die Ansicht von Tälenten der Zusammense- 
tzer, denen, wie manchen spätem Nachdichtern, ein nicht ge- 
ringer Sehatz von Abgeschmacktheit gelegentlich zugeschrieben 
wird, ist keineswegs eine rortheilhafte. Dliser Verfasser hofft auf 
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der vdü Lachmaon gewiesenen Bahn einen Schrift weiter ge- 
kommen iu sein, bekennt aber willig, data er ebne denen Vor- 
gang an einen selchen Schritt nicht einmal hatte denken kennas, 
und das« das Verdienet dieses einen Schrittes gegen das jener 
vielen Ten Lachmann voran gethanenen nicht in Anschlag kentr 
me. Die vorliegenden Untersuchungen erstrecken sieh über den 
Theil vom eilften bis zum sechiehnten Buche der Iiias, wovon 
der Verfasser den Beweis an liefern hofft, „dasa einerseits die 
einheitlichen Elemente, die er enthält, nicht auf Rechnung 
der Dichtung kommen, sondern sich theila aus der Sage, theile 
aus der Thätigkeit der Diaskeaasten erküren, und dasa ande- 
rerseits Erscheinungen in Fülle vorhanden sind, welche nur dann 
▼erstanden werden können, wenn wir uns entschUeasen, dem 
einnelnen Theilen eine ursprüngliche aelbatständige Existenz au- 
Busclnreiben. u Sehen wir nun , in wiefern ihm * dieses gek- 
lungen. 

Lachmann hatte aus dem eilften Bache der Iliaa bis Vs. 557 
(einzelne Interpolationen abgerechnet) und einigen Stucken von 
Buch £ und o sein zehntes Lied gebildet. Cauer zeigt nun, 
dasa die aus den beiden letzteren Büchern genommenen Stellen 
gar nicht als Fortsetzung zu X, 557 passen, wegshalb er sieh 
en der Annahme genötbfgt sieht, der Schluas von Ltchaaann'i 
zehntem Iiede sei bei der Zusammenordnung ausgefallen; der* 
selbe habe ganz der vorhergegangenen Verheiaanng des Zeo* 
entsprochen; die Achäer seien vollkommen zurückgeworfen wor- 
den, die Troer bei den Schiffen angelangt, erat die hereinbre* 
chende Nacht habe dem Kampfe ein Ende gemacht. Wir er* 
kenne» die Richtigkeit der Polemik des Verfassers als voUkouir 
men berechtigt an; aber warum ist derselbe nicht welter g&r 
gangen, wo eine verurtheJlsfreie Untersuchung ihn leicht über*, 
sengt haben würde, dass der letzte Theil des. eilften Buches 
von dem ersten gar nicht getrennt werden dürfe, vielmehr alles 
trefflich zusammenstimme, wenn man Vs. 521 — 543 ausscheidet» 
wie wir in diesen Jahrbüchern LI, 345 ausgeführt haben. Hier/- 
mit wäre auch dem folgenden Trennungsverfahren der Boden 
unter den Füssen geschwunden und eine richtige Würdigung 
möglich geworden *). 



*)iHr. Caoer erklärt sieb 8» 14 h gegen die reo oee av a. O. 3 f( 351 
Note gebilligte Ansicht Lachmann's , wonach 0*222-7-291 zu stsejcheit 
sind« Die prägnante Zeitbestimmung, die ia vvv (Vs, 221) liege, verliere, 
mabter, ihte ganze Beden to**;, wenn Vs. 222— *228 ontficlen, ip dene» 
sie durch die eben eingetretene Entfernung Poseidon's motivirt werde« 
Aber vvv findet sich ganz so in der völlig ähnlichen Stelle o , 54, ohne 
irgend eine derartige Motitirong, und wäre diess aneh nicht, so wirde 
vvv leicht dadurch seine, Krkkärnng findea , dass der sogleich mit Iris ge». 
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im Schlüsse de« eilftcn Buche« sieht Hr; Cauer mit Herrn«»« 
und Lachmann den Anfang eines neuen Liedes, dessen Haupt- 
masse, wie er mit Hermann im Gegensätze zu Lachmann ab- 
nimmt , die Patroklie im sechzehnten Buche biide. Auch stimmt 
er darin durchaus mit Hermann überein, dass dieses Lied in 
seiner ursprünglichen Gestalt weder von der Verwundung 
Machaon's, noch von der Absendung des Patroklos durch Achill 
etwas gewusst habe , dass vielmehr Machaon , ohne verwundet 
zu sein, lediglich in seiner Eigenschaft als Arzt mit Nestor 
aus der Schlacht zurückgekehrt sei , dass endlich Patroklos nicht 
auf AcbilTs Befehl, sondern aas eigenem Antriebe sich bei Ne- 
stor nsch dem Verwundeten erkundigt habe. Die von Hermann 
beigebrachten Gründe für die Nichtverwuudung des Machaon 
haben wir a. a. O. 343 gewürdigt, und können auch jetzt nicht 
von der dott ausgesprochenen Ansicht abgehen, dass sie durch- 
aus nichtig sind. Wenn wir hier (S. 19) die Behauptung lesen, 
dass die ächte epische Poesie sich durchweg in der strengsten 
Uebereinstimmung mit der Natur und dem Leben halte und 
nirgends, selbst im höchsten Affect, die Sorge für das körper- 
liche Wohlergeben ihrer Helden vergesse, so darf man wohl 
dagegen, abgesehen von der Freiheit des ideale Personen schaf- 
fenden, um Magen und Blot nicht sehr besorgten Dichters, erwie- 
dern, dass Homer seinen Helden als Heroen einer alten, kräftigen 
Zeit viele übermenschliche Anstrengungen zumuthet und sie 
manches ertragen lässt, was er seinen gewöhnlichen Menschen 
seiner Zeit nicht zuschreiben würde. Im Essen und Trinken 
beweisen sie stets eine nicht gewöhnliche Kraft, und so dürfte 
der Dichter auch nicht daran gedacht haben, dass der xvxsciv 
dem verwundeten Machaon schaden werde,: um so weniger als 
er ein kühler Mischtrank war, in welchem die Kraft des Wei- 
nes durch andere Zusätze gemässigt wurde. Hr. Cauer will aber 
beweisen, dass die flüchtigen Erwähnungen der Verwundung 
Machaon's unpassend seien. Nach der Verwundung heisst es 
Vs. 508: f. 

Ttö.($a neQlSSsiöccv iievea nvstovreg *A%aiol, 
(ujumg jnv, nokifioio i*BTccxXi&&vtog, eXoitv. 

Hier meint nun Hr. Cauer, es sei bei dem Verwundeten viel 
natürlicher zu fürchten, er werde durch seine Wunde, wenn 
nicht für immer , doch für längere Zeit unfähig sein , seine Kunst 
zu üben , als er möchte gefangen werden. Aber es ist hier of- 
fenbar von der Furcht eines noch abzuwehrenden Uebels die 
Rede, und bei dem Bedrängniss der Schlacht war wohl zu fürch- 
ten, dass Machaon, da er zum Kampfe unfähig war, den Fein* 



komnene Apollo bis* znra Zeitpunkte der Entfernung des Poseidon warte» 
muaste« Das 7«? ovv haben wir a« a. O. vertheidigt. 
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tob In fle Iftnde fWlen» werde. Audi Mimte nun; wenn 1 1er 
Anstoss begründet wäre; V». 5061 leicht ausscheiden, wodurch 
keine fühlbare Lücke entstehen würde. Ferner meint Hr. Catier, 
die Rückführung des Machion hätte ein Geringerer wie Nettor 
eben so gut, ein Jüngerer jedenfalls besser leisten können. 
Aber einen Jüngern würde man im Kampfe weniger gern ver- 
missen, wogegen der alte, vorsorgliche, aber weniger im Kam* 
pfe vermögende Greis am leichtesten entbehrt werden konnte» 
Und wird die Sache denn irgend besser und nicht vielmehr be- 
deutend schlimmer, wenn wir mit Hrn. Carter annehmen, Machaon 
sei nicht verwundet, Nestor werde um seiner selbst willen zum 
Verlassen der Schlacht aufgefordert und nur nebenbei darauf 
Bedacht genommen, auch den Machaon der dringender gewor- 
denen Gefahr zu entstehen ! Wer es auffallend finden will, das« 
man den Nestor aus der Schlacht entlässt, um den für das Heer 
so wichtigen Machaon zu retten, dem muss es doch noch mehr 
Anstoss geben, dass Nestor und Machaon aus blosser Furcht 
für ihr Leben fortgeschickt werden sollen. Und wie sonderbar 
Ware es, wenn Idomeneus, ohne irgend eine Veranlassung an- 
zufahren, dem Nestor den Auftrag gäbe, mit dem Machaon die 
Schiacht zu verlassen! Demnach ist die Anrede des Idomeneua 
an Nestor der Auffassung Hrn. Cauer's nichts weniger als günstig, 
eben so wenig Nestors Verhalten zu Machaon, worüber uns Hr; 
Cauer die wunderbare Aufklärung giebt: „Nirgends eine Spur 
davon, dass der Eine da wäre, um dem Andern Dienste zu lei* 
sten. (Nestor soll den Machaon doch auf seinem Wagen mit* 
nehmen.) Sie thun Alles gemeinschaftlich. (Auch etwa das 
paöxtlVv taxovg (Vs. 519)?)' So wird denn auch wohl das Mo* 
tiv zur Entfernung aus der Schlacht für Beide ein gemeinschaft- 
liches sein." 

Die zweite Erwähnung Ton Machaon's Verwundung bringt 
Hr. Cauer dadurch Weg, dass er Vs. 597^—617 verwirft. Aach an 
der -Vs* 656 beginnenden Rede des Nestor nimmt er Anstoss 
und mochte sie in der von Hermann vorgeschlagenen Weise um»* 
gestaltet sehn. In Vs. 656) Tinte d 9 ccq a>d' 'A%iX%v$ dko<pv~ 
o£Tcu vläg 9 A%cciwv, soll ein Widersprach mit Vs. 664 f. : Av- 
rag 9 A%i f XXe6g 9 ie&log Iwv, Javawv ov xydstaii ovd' iksalgst^ 
liegen. Freilich fühlt er selbst* dass in dem xtjdstöai und tts- 
rIqbiv die thätige Theilnahme angedeutet wird (vergl. ß, 27* 
t/, 204. cd, 174), während oXotpVQtöftcu das nutzlose Bejammern 
bezeichnet; aber seinem geliebten Widerspruch zu Gefallen ver- 
wirft er diese sprachlich wohl begründete Deutung als eine sub- 
tHe DistincÜon, die man nicht in den Homer hineintragen dürfei 
Freilich, träfen solche Gründe, so wäre der Kampf der home* 
riechen Kritik ein gar leichter ! Vs. 656 enthält nicht etwa, wie 
Hr. Cauer meint, eine vollkommen massige Verwunderung, sondern 
das schmerzliche Gefühl, dass der grosse Jammer der Griechen, 

19. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LX1V. tift. 1. 2 
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wdcbea AchiH in seiner ganten ächwei* »och nidkt kennt, 4« 
wilden Zorn desselben nicht bezwingen kann. Ein weiteres Be- 
denken nimmt Hr. Cauer daran, dass Nestor, statt dem Patroklos 
au sagen, er solle nicht vergessen, die eben kund gegebene Re- 
gung Achiü's zu benutzen, ihn ermahne, nicht zu vergessen, 
was ihm einst sein Vater Menötios in Phthia ans Hera gelegt. 
Aber vielmehr erinnert er ihn hier höchst passend an seine 
Pflicht gegen Achill; denn Menötios habe ihm aufgetragen, als 
Aelterer dem Achill »um Guten zu ratben, was er vor Allem 
jetat thnn müsse, Nur in zwei Punkten willHr.Cauer von Her- 
wann abweichen. Während nämlich Hermann Vs. 664 an die 
Stelle von Itp äno vevQtjg ßeßXrjftevov die Worte: Mqn&g /**u, 
nokipoio pBT<mkiv&evzQ$, eloisv (Vs, 509) T$mg vitijf&vßoi 
töpqpipovi setzt, streicht dieser die ganze Erwähnung Ma- 
chaftn's und möchte auf Vs. 661 gleich folgen lassen: ot pev 
#t} satte? ßeßlyarai (oder ot phv öij nhcwu ßißkrjßivot) • av~ 
tä$ 'A%iAX*vg. Aber abgesehen davon, dass jede Aenderung 
hier eine unmotivirte ist, da die Verwundung Afrchaen's dem 
Gedichte ursprünglich eigen ist, so würde das zusammenlassende 
ot ftw dy oder ot (iiv öij ndvieg nach der Nennung von Hos 
drei Personen in Vs. 660 f. sich etwas sonderbar ausnehmen. 
Auch gegen den von Hermann vertheidigten Vers A, 662: BißXq- 
tttL ie Kai EvQVTtvkog xaxd pt)QÖv öfät<ö, erklärt sich Hr. Cauer, 
ahne aber den hier in erster Reihe stehenden Grund auzufüh-» 
ren, dass der Vers an dieser Stelle fast ohne die geringste Au- 
ctovitat ist, wie kh a.a.O. S. 342 bemerkt habe; doch will er 
den Vers nicht blos dort, sondern auch ff, 27 mit Lachmann (vgl, 
dagegen a. a. 0. S. 359) streichen. Die Verwundung des Eu- 
rypylos, meint er, sei eine freie Zuthat des Dichters "von Lach« 
mann's zehntem Liede gewesen, uud erst später, als man die 
Patroklie, Buch a, mit diesem in Verbindung gebracht habe, 
angefügt worden. Dieser Grund fällt ganz mit dem zehnten 
Laohmannischen Liede, dessen Nichtigkeit wir nachgewiesen ha« 
hcou Ein anderer Beweis gegen die Aeehtheit des Verses soll 
darin liegen, dass hier die Art und der Ort der Verwundung 
bezeichnet werde, was in Vs. 25 f. nicht geschehe, und doch 
fehle die Bestimmung, dass die Verwundung an der rechten 
Schulter (A, 584) erfolgt sei. Aber diese genauere Bestimmung 
ist bei Eurypylos ganz treffend angebracht, da Patroklos diesen 
selbst gesehen hat, während er von der Verwundung der drei 
andern Helden nur im Allgemeinen von Nestor gehört hat. Vs. 
704—803 u. ff, 36 — 45 finden an Hm. Cauer mit Recht einen Ver- 
theidfger, während Lachmann die Verse an der ersten Stelle 
streicht. Die intellectuelle Urheberschaft desjenigen, was 
geschehe, dem Nestor zuzuschreiben, bemerkt er, stimme 
ganz mit dem Charakter überein, den diesem die Sage gege- 
ben habe. 
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. In der Rede des Patroklofrjr, 21 ff. will Hr. Cauer einen Grund 
gegen die jetzige Verknüpfung der Ilias dtrin finden, dam die* 
aer die Neth der Achaer mit denselben Werten schildere, wie 
Nestor im eilftefi Bitehe, was besonders für Diejenigen miwlich 
sei, welche eise besondere Kunst darin finden wollten, dass der 
Dichter, dem Patroklos den Eindruck aller von Buch p bis Buch 
e erzählten Begebenheiten empfangen und so die Lust zn hel- 
fen Schritt 'vor Schritt in ihm steigen lasse. Wie sehr Patro- 
Uos auch vor Eifer glühe, Achill's Hers tu erweichen, so ver- 
säume er es doch, Ton der Erstürmung des Walles, von dem 
Zurückdrängen bis zu den Schiffen , von der nahen Gefahr des 
Brandes ein Wort am sagen. Schon Lachmann hat diese Be- 
merkung gemacht, und glauben wir dieselbe a. a. O. S. 358 
genügend widerlegt zu haben. Hier fügen wir nur hinzu, dass 
der Eindruck , den die Noth der Achaer auf den Patroklos her-» 
vorgebracht, sich sowohl in den bittern Thränen desselben (Vs # 
3 ff) zeigt, wie in der scharfen . Anklage der Grausamkeit des 
Achill (Vs. 30 ff»)* welche Letzterer nur der Freundschaft und 
der schmerzlichen Aufregung zu Gute halten kann, Dass auch 
in der Rede des Achill (Vs. 40 ff.) die Situation dieselbe sei, 
wie im eilften Buche, ist völlig unwahr; denn Achill sagt aus* 
drücklich, dass die Achaer ans Meer zurückgedrängt sind und 
die Troer beim Lager kämpfen, er fürchtet, dass Letztere den 
Brand in die Schiffe werfen, und wenn er der Erstürmung der 
Mauer nicht gedenkt, so ist diess nichts weniger als auffallend, 
besonders da des Grabens, durch welchen sie zurückfliehen wür- 
den, wenn er sich erhöbe, Vs. 71 f. gedacht wird; denn Svttv* 
loi dürfte kaum eine andere Beziehung zulassen, als die auf 
den Graben. Vergl. p, 72. o, l. 350. jr, 369. 

Da nach Hrn. Cauer das Motiv der Handlung der Patroklie nicht 
in dem Brande der Schiffe liegt, sondern in der Situation des 
eilften Buches, so tilgt er in Buch % alle auf den Brand der 
Schiffe bezüglichen Stellen , und ao muss denn zunächst #, 102 
f— 129 fallen. Gegen diese Stelle führt er zunächst die plötz- 
liche und gewaltsame Weise an, wie das Gespräch durch die 
Erzählung vom beginnenden Brande unterbrochen werde. Aber 
von einer Unterbrechung kann gar nicht die Rede sein, da das 
Gespräch vollständig zu Ende ist, und der Uebergang ist gar 
nicht schroff, sondern ganz in homerischer Weise. Vergl. ^ 
431. v,8i. Od. 17, 334. £, 409. *, 321. Weiter behauptet Herr 
Caner, der Inhalt jener Erzählung Vs. 102 — 129 , so bedeutend 
er an sich sei, wirke doch in keiner Weise auf den Gang 
des Gedichtes ein, da schon vor dem Brande Achill dem Pa- 
troklos nachgegeben habe. Die Furcht vor dem Brande bestimmt 
den Achill, den Patroklos abzusenden, der wirkliche Beginn 
desselben beschleunigt die Absendung, so dass Achill selbst, 
(während Patroklos sich wappnet, die Rüstung seiner Myrmi- 

2* 
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Äonen betreibt. Aber selbst die Hast, die sich In den Worten 
AchilFs ausdrücke, soll jene ganze Stelle als fremd bezeichnen; 
„denn was kann man sich wohl Unpassenderes denken" — lässt 
sich Hr. Cauer vernehmen, „als dass der durch den beginnenden 
Brand und die Aufregung, in die dieser den Achill versetzt hat, 
aufs Aeusserste gespannte Zuhörer von Vs. 130 bis 275 durch 
die umständliche Beschreibung von der .Bewaffnung des Patro-* 
klos und der Myrmidonen, von ihrem Ausrücken und den be- 
gleitenden Reden und Gebeten aufgehalten wird?" Aber wem 
wäre es unbekannt, dass der homerische Dichter auch bei der 
grössten Spannung der Handlung nie die Ruhe der Alles aus- 
malenden Darstellung verliert! Die Wappuung des Patrokloa 
mit den Waffen des Achill und die Rüstung der Myrmidonen 
bilden gerade einen glänzend ausgestatteten Ruhepunkt der Hand- 
lung, wie der sich nie übereilende epische Dichter sie beson- 
ders liebt. Hr. Cauer beruft sich sogar auf Vs. 246: Avxaq ind 
x cc7Co vavqti \kii%y]v % ivonrjv x% distal, wo des Brandes gar 
nicht Erwähnung geschehe; aber Achill bezeichnet ja hier das 
letzte Ziel der Thätigkeit des Patrokloa, über welches dieser 
nicht hinausgehen soll, wo also die Erwähnung dessen, waa 
zunächst geschehen soll , durchaus unnöthig war. Vergl. Vs. 87« 
Ausser dieser grösseren Stelle muss Hr. Gauer noch zwei an- 
dere wegschaffen, die vom Schiffsbrande sprechen und die als 
solche Hermann schon beseitigte. Vs. 292 von den Worten xa- 
rä d' Eößtöev an bis zur Mitte von Vs. 296 soll getilgt wer- 
den, und diese Verse sollen sich deutlich genug als interpo- 
lirt verratheh. „Um von Einzelheiten, wie von dem lästig wie- 
derholten opeedog in Vs. 295 und 296 zu schweigen, wird of? 
fenbar einer allgemeinen Flucht der Troer an dieser Stelle, die 
lediglich vom Kampfe des Patroklos gegen die Päoner handelt, 
sehr unpassend gedacht/ 6 Aber Wiederholungen desselben Wor- 
tes kurz hintereinander sind bei Homer gar nicht anstössig. 
Man vergl. /3, 394. 396. y, 2. 3. 5, 64 f. 348 f. 355. 357. 36». 
v, 834 ff. Unter den Vs. 295 genannten Tgc5sg sind natürlich 
nicht alle Troer gemeint, eben so wenig wie unten, Vs. 303, 
sondern die zum Heere der Troer gehörenden Päoner , wie unter 
den davaol (unten Vs. 303 den *A%iuöC) die Myrmidonen. Es 
ist unangenehm, in derartigen Forschungen an solche Dinge er- 
innern zu müssen. Vs. 301 kann Hr. Cauer nicht anders bezwin- 
gen , als dass er Herraann's verzweifelter Vermuthung beitritt, 
es sei statt Örj'Cov tcvq zu schreiben novov ttlnvv. Dass hier- 
durch der Vers in grössere Uebereinstimmung mit dem Wunsche 
des Achill Vs. 246 komme, darf man nach dem, was wir oben 
über den letztem Vers bemerkt haben, keineswegs behaupten. 
Hrn.Cauer's weitere Bemerkung: „Jedenfalls enthält schon das vor- 
ausgehende Gleichniss einen Fingerzeig , dass hier ursprünglich 
nicht an ein Tilgen des Feuers, sondern an ein Zurückwerfen 
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der Feiade von den Schiffen gedacht wir. In dem ernten Fallt 
mochte ea schwer «ein herauszufinden, worin eigentlich das ter* 
tium comparationis Hegt. Desto besser entspracht das gebrauchte 
Bild im zweiten Falle dem Gedanken. Und um so passender 
wird hier das Verjagen der Troer dem Momente verglichen, 
wenn Zeus das Gewölk von den Bergen vertreibt, die es um- 
lagert gehalten, als damit in sehr sinniger (gewiss dem alten 
Dichter fremder!) Weise auf eine frühere Steile dieses Liedes 
zurückgedeutet wird, der dieselbe Vorstellung zu Grunde liegt (?!), 
V. 66 f." — Diese Bemerkimg zeigt nur, dass Hr. Cauer den Sinn 
des Gleichnisses wunderlich missverstanden habe; denn nicht 
das äiuoöcitisvoi drj'iov «t/p, sondern das rvt&öv dvixwuöcm 
bildet offenbar den Vergleichungspunkt. An ejner Stelle nur 
hatten sie die Feinde vertrieben und konnten aufathmen, wie 
am wolkenbedeckten Himmel zuweilen eine Wolke schwindet, 
während der ganze übrige Himmel bedeckt ist. Und was ha- 
ben Hermann und Hr. Cauer im Grunde mit ihrer Auslpschung des 
verderblichen Feuers gewonnen? Dass die Päonen und ihr Fah- 
rer Pyrächmes beim Schiffe des Protesilaos sich befinden , mos* 
sen sie doch stehen lassen; dass diese aber, einmal zu dei| 
Schiffen gelangt, nicht unterlassen werden, den Feuerbrand hin- 
einzuwerfen, versteht sich nach homerischer Vorstellungsweise 
(vergl. d, 181 f. 216. t, 242. *, 81) ganz von selbst, so dass 
es auffallend scheinen müsste, würde hier des Brandes nicht 
gedacht. 

Eine Schwierigkeit gegen seine Herstellung der Patroklie 
findet Hr. Cauer in den aneinander anknüpfenden Stellen A, 806 — 
848 und o, 390—405. Desshalb greift er zu einem seltsamen 
Mittel, indem er den Schluss von Buch A verwirft und als 
Entgegnung des Patroklos auf l , 832 gleich o , 399 ff. folgen 
lässt; wie weit und wie sich «, 2 daran anschliessen soll, be- 
merkt er nicht. Aber Hr. Cauer hat hierdurch dem Dichter die 
grösste Unschicklichkeit aufgebürdet; denn wie sollte Patroklos 
es über sich bringen, dem verwundeten Eurypylos den verlang- 
ten Liebesdienst zu verweigern? Und wäre es nicht wahrer Un-< 
sinn, wenn dieser dem Verwundeten, der den Pfeil, aus der 
Wunde gezogen, das Blut ausgewaschen und lindernde Krauter 
aufgelegt haben möchte, erwiederte, dazu habe er keine Zeit, 
aber der Diener solle sich mit ihm unterhalten! Das soll wahre, 
ächte Poesie sein! Offenbar kann o, 399 ff. nur im engsten 
Zusammenhang mit o, 390 ff. gedacht sein; der &bqcvhqv ist 
der Diener im Zelte des Patroklos; der im Laufe begriffene hat 
keinen Diener bei sich, und Eurypylos verlangt gar nicht, dass 
Patroklos auf der Strasse bei ihm stehen bleibe, was Vs.399£ 
nach der kostbaren Anordnung Hrn. Cauer's besagen würde. Das« 
erst durch diese %axico o, 399 seine eigentliche Bedeutung wie- 
der erhalte, ist eine der vielen irrigen Aufstellungen. Eurypy- 
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faft bedarf noch dör AuvresehlieU des PatroMo« tat Pflege und 
Unterhaltung. Uebrigens sind wir weit entfernt diese ganzd 
Stelle vertheWigen gu wollen, haben vielmehr a. a. O. S. 352 f. 
zu beweisen gesucht , dass sie zu einer grössern Interpolation 
gehört. Aber was Hr. Cauer S. 29 f. in Bezug auf &fiipsiJia%ovTö 
und snsötivuhovg bemerkt, beruht auf arger Verwirrung. Zuerst 
Verthefidigten die Griechen ihre Mauer noch ausserhalb desSchlftV 
kreises, indem sie vor der Mauer stehend mit den Troern kämpf- 
ten; darauf aber fliehen sie und die Troer stürzen sieb nach 
der ron Aussen nicht mehr vertheidigten Mauer hin *). 

Nachdem Hr. Cauer noch bemerkt hat , dass er in der weitern 
Gestaltung von Buch n ganz Lachmann folge, schliesst er mit 
den Worten ab : „Und so hat denn das Lied von Patroklos gana 
das Gepräge seiner ursprünglichen Selbstständigkeit wieder ge- 
wonnen. Wo man auch sein Ende setze, man wird nichts darin 
finden, was uns veranlassen könnte, es für die Stelle, an de* 
wir es jetzt lesen, gedichtet zu glauben. Es würde, wenn es 
(?) sich unmittelbar an das eilfte Buch anschlösse (es soll ja 
bereits im eilften Buche beginnen), eben so gut, ja besser ver- 
ständlich sein, als an seinem gegenwärtigen Platze. Es setzt 
aber aueh das eilfte Buch (?) als solches nicht voraus, vielmehr 
nur eine allgemeine in der Sage begründete Situation, der ähn- 
lich, zu welcher das eilfte Buch führt (?)." Wir haben früher 
die Unnahbarkeit von Laehmann's Annahmen nachgewiesen; 



*) Bei dieser Gelegenheit mag es erlaubt sein , auf die Stelle der 
Itias 0", 213 ff. mit wenigen Worten zurückzukommen, die neuerdings Hr. 
Oberlehrer Könighoff in der schätzenswerten Abhandlung: Critica et 
exegetica (Programm des Gymnasiums von Mfinstereifel, 1850) p. VI. be- 
sprochen hat. Die früher von mir vertheidigte Lesart Zenodot's (tergf. 
de Zenodoti stadiis Homericis p. 140 sq.) : 

T&v ocov #x vqmv naX nvqytov zacpQog &gysy, 
halte ich aach jetzt noch für richtig , in der Bedeatung „so weit hin (der 
Länge nach) der Graben von den Schiffen und der Befestigung abschnei- 
det ," d. h. in der ganzen Länge des Grabens auf der Seite zur Stadt bin. 
Zu oW vgl. y,12. e,770. £,36. o,358. ip,190. 251. Die Behauptung Hrn. 
Könighoff 's, Hektar sei den nv^yoi schon nahe gewesen , ist eine durch- 
aus irrige. Gerade die von ihm angefahrte Stelle Vs. 177 ff. zeigt , dass 
Hektar noch nicht über den Graben war, jenseits dessen die Mauer sich 
befand. Demnach kann auch eilet de "überaß Vs. 215 f. sich nur auf sol- 
che Griechen beziehen, die noch diesseits des Grabens waren. In der 
ganzen Länge des Grabens auf der Seite Troja*s hin sah man Wagen und 
Männer, die über den Graben wollten, von den Trojanern bedrängt. Die 
von mir hinzugefügten Worte : usque ad urbem (richtiger versus urbem) 
sollten nur zur Erklärung dienen, keineswegs, wie Hr. Könighoff meint, 
ergänzt werden. 
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Hr. Csuer hat I» seinen Afcweleiuwgen im Aue« dl« Stehe 
gebessert, vielmehr annebe* noch Haltlosere und Ungeschick^ 
tere an die Stelle gesetzt. 

Yen den zwischen de» eilften und sechzehnten Buche He- 
gende* Büchern toll das zwölfte eine vollständige Teichmnmchfe 
enthalten; während in den drei ihrigen, in weichen dieThitig- 
keit des Poseidon als Hauptmoment hervortrete, ein Lied nüt 
zwei Liederfragmenten nachzuweisen sei. Der Anfang dieses 
Hauptliedes, welcher das Kommen Nestor's direct erzählt ha- 
he« soll, ist nach Hrn. Cauer untergegangen; daran schlössen sieh 
j, 27 — 134 an. Lechnann hatte den Anfang des vierzehnte« 
Buches bis Vs. 152 geradezu als gans schlechte Poesie verwor- 
fen, Hr. Cauer aber mochte Vs. 27 — 134 verthetdigen, da diese 
Stelle, wie viele Bedenken sie auch in dem Zusammenhange 
des Garnen errege, so passend als Einleitung eines selbststlndt- 
gen Liedes sei. Wir halten uns hierbei eben so wenig auf, aln 
hei den Ausstellungen gegen Vs. 1—26 und 13^—152, indem 
wir Mos bemerken, dass die von Hrn. Cauer vertheidigte Steile 
jedenfalls sehr schwach ist, der zwischen Vs. 14 und 59 safgn* 
spürte Widerspruch aber, wie dunkel und ungeschickt der Ans* 
druck auch an der letzten Stelle sein mag, nicht vorhanden ist. 
An |, 134 soll sich unmittelbar das Erscheinen des Poseidott 
f, 10—38 angeschlossen haben. Dieser Zusammenstellung wider« 
spricht aber der Ausdruck ovi* dXaoöxoxtrjv il%t y der dann 
gebraucht wird, wenn Jemand. etwas nicht vergebens gesehen 
bat, sondern das Geschehene au einer zwex&gemi&sen Handlung 
benutzt. VergL x, 515. |, 135. Od. 6\ 286. Was Poseidon 
jetst gesehen hat, ist nichts anderes, als dass Zeus, der auf 
dem Ida sitzt, seine Augen vsn dem Kampfe abgewandt bat, 
wie v<> 13s "EA>%hv yä$ itpalvtxo naöa piv "I&q, deutlich an 
erkennen gfefaii denn dass man such Troja und die Schiffe der 
Griechen von dort sah, wird nur nebensächlich hinzugefügt. 
Kam man es aber bei genauerer Ansicht der Stelle unmöglich be- 
zweifeln, dsss *v 10 ff. mit den unmittelbar vorhergehenden Ver- 
sen auf das Engste zusammenhangt so fallt Hm. Cauer's Versuch 
von selbst« Viel annehmlicher wäre an sich Hermanu's freilich 
auch unbegründete Ansicht, auf O* 1—51 sei v* 4-*— 38 und 
dann das vierzehnte Buch von Vs« 153 an gefolgt. Wir be~ 
merken noch, dass £, 135 ovi' akao&LOXiqv ganz an seiner 
Steile ist, da Poseidon dort die Versammlung der Fürsten be- 
merkt hatte, wie denn überhaupt die ganze Stelle £, 1 — 152 als 
ein untheilbares Ganzes zu betrachten ist. 

Auf v, 38 lässt Herr Gauer |,;153— 401 folgen , in welcher 
Stelle er sich mit emem Rezensenten, unter welchem er Gervintnv 
verasuthet, gegen Lachmann's Verwerfung von Vs. 370 — 388* 
erklärt und nur Vs. 366 f. und Va> 382 Preis geben will. Wir 
haben uns aber a. a. O. S. 350 ha Gegensheile veranlasst ge~ 
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sehen, die Interpolation noch welter ausza dehnen, so das* sie 
bereite mit Vs. 354 beginne. Mit Lachmana stowt sieh Hr. Cauer. 
Vs. 402 an der Voranstellung von A'tav%og und sieht in der, 
Verbindung der allgemeinen Schilderung mit dem Zweikampfe 
eine Harte. Aber die Voranstellung des Genitive Alavzog soll 
gerade zur besondern Hervorhebung desselben dienen, so das* 
die beiden Kämpfenden am Anfang und Ende des Verses sich, 
bedeutsam entgegentreten. Hektor wandte sich gleich gegen. 
den stärksten der noch unverwundeten, am Kampfe theilneh- 
menden Helden. So ist die Stellung von Aiavtog so weit ent- 
fernt anstössig zu sein, dass sie als sehr ausdrucksvoll gelten 
muss; von einer Härte der Anknüpfung kann gar keine Rede 
sein, vielmehr muss auf die Beschreibung des Anrückens not- 
wendig die des Einzelkampfes folgen, und dass dieser sogleich 
von bedeutendem Erfolge ist, indem Hektor, seinem Glücke ver- 
trauend, auf .den Tapfersten losgeht, dessen sich Poseidon an- 
nimmt, liegt in der Natur der Verhältnisse. Lachmann hatte 
sich durch jene vorgeblichen Bedenklichkeiten, wie durch das 
Verlangen nach einer Fortsetzung seines zehnten Liedes ver- 
leiten lassen, auf A, 557 unmittelbar g, 402 -—507 folgen zu 
lassen, wogegen Hr. Cauer an £, 401 zunächst */, 802 — 832 und 
dann £, 402 ff. anschliessen will. Man braucht aber nur die 
Verse in der von ihm vorgeschlagenen Weise zu lesen, um sich 
von der baren Unmöglichkeit einer solchen Aufeinanderfolge zu 
überzeugen. In £, 400 f. ist von dem Gegeneinanderlosgehen 
der Griechen und Troer die Rede (vergl. £vvt6av Vs. 393), 
während in Buch v die beiden Schlachtreihen erst einander ge* 
genüber stehen, wobei wohl zu bemerken ist, dass Hr. Cauer das 
"Extwq rjyblto, v 9 802, aus seiner schönen Beziehung zum vor- 
hergehenden &(i rjyetiovsööw herauszerrt. Noch viel ärger aber 
ist es, wie an die an Aias gerichtete Rede des Hektor, ohne, 
den notwendigen Abschluss derselben, sich Alavrog Sb äocö- 
vog äxowMB tpatäifiog "Ext&q anschliessen solL Wer etwas 
Derartiges nicht blos erträglich finden, sondern gar in den Dich-* 
ter hineinbringen kann, muss sehr unglücklich sein; selbst ohne 
Kenntniss der homerischen Sprachweise dürfte jeder gesunde 
Sinn vor solcher Zumnthung zurückschrecken. Vs. 442 — 507. 
wirft Hr. Cauer mit Lachmann aus, während nach unserer a.a.O. 
entwickelten Ansicht diese Verse beizubehalten und vielmehr 
die folgende Stelle bis zum Schlüsse des Buches zu. streichen 
ist. Weil gerade in dieser Stelle die ganze Handlung des Liedes, 
gipfle, sei es schicklich, meint Hr. Cauer, dass die Darstellung» 
hier nicht lange m der breiten Ausmalung einzelner Gefechte 
verweile, vielmehr nur in gedrängter Weise die bedeutendsten 
Thaten der Griechen aufzähle; <auch bezeichne die feierliehe 
Anrufung der Musen diesen Höhepunkt sehr gut. Aber den 
Gipfelpunkt der Handlung nur kurz anzudeuten , liegt durchaus. 
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nicht tu der Art des epischen Gesanges, und die Anrufung der 
Musen ist vor einer solchen ganz trocken sammarischen Auffüh- 
rung wenig angebracht. 

Das Ende des Liedes setzt Hr. Caner o, 378 nach dem Gebete 
Nestors und dem Donner, durch welchen Zeus au erkennen 
.giebt, dass er die Griechen nicht untergehen lassen werde. 
„So schliesst Nestor's Gestalt die Darstellung, wie sie dieselbe 
eröffnet hat, und der trostreiche Wink für die Zukunft, der in 
dem Donner des Zeus liegt und dem eine ähnliche Hindeutung 
in Vs. 234 entspricht, war für den griechischen Hörer bei der 
scheinbar verzweifelten Lage, in der er seine Landsleute ver- 
lassen musste, fast unentbehrlich." Aber mit dem Gebete des 
Nestor konnte das Lied unmöglich abschliessen , da es Vs. 378 
eine Wendung der Schlacht andeutet, die unmöglich unbeschrie- 
ben bleiben konnte. Hr. Cauer hat sich hier der richtigen Ansicht 
Lachmaim's verschlossen , der das ganze Gebet Nestor's als ein 
völlig unangebrachtes verworfen hat; die Streichung von Vs* 
379 f. genügt keineswegs. 

Nachdem wir gezeigt, auf welche Weise Hr. Cauer im drei- 
zehnten bis fünfzehnten Buche der Uias gewühlt hat, könnten wir 
uns der Betrachtung , was er mit den nach dieser wunderlicheil 
Zertheilung ihm übrig bleibenden Resten anfange, billig ent- 
schlagen, indessen woUen wir ihm auch in diese letzten Ver- 
suche folgen. Als Anfang eines Liedes setzt er die Stelle ?, 
345 — 360. Die hier bezeichnete und im grössten Theile des 
dreizehnten Buches erscheinende Situation des Poseidon sei von 
derjenigen seines eben entwickelten grösseren Liedes durchaus 
verschieden; dort verleugne Poseidon seine göttliche Natur kei- 
nen Augenblick, währender hier unter menschlicher Maske wirke; 
dort sei das Wirken des Zeus durch die List der Here suspen- 
dirt, hier müsse man es sich als. ununterbrochen fortdauernd 
denken, weil sonst die Heimlichkeit in dem Auftreten des Po- 
seidon {Xa%Qri i>, 352. 355) keinen Sinn habe. Aber von einem 
heimlichen Auftreten des Poseidon ist gerade nur in jenen 
offenbar interpolirten Versen die Rede. Freilich tritt Poseidon 
im dreizehnten und vierzehnten Buche unter verschiedenen 
menschlichen Gestalten auf, aber nicht um von Zeus nicht be- 
merkt zu werden, sondern er nimmt die Gestalt an, unter wel- 
cher er am besten die Griechen aufmuntern zu können glaubt; 
hat er diesen Zweck erreicht, so lässt er diese Gestalt wieder 
fahren und wirkt durch seine göttliche Nähe. Hiernach findet 
zwischen dem Auftreten des Poseidon in diesen Büchern durch- 
aus kein Unterschied statt. Dass man sich im dreizehnten Bu- 
che unfehlbar die fortdauernde Einwirkung des Zeus zu denken 
habe, widerspricht der ganzen Darstellung dieses Buches, in 
welchem vom Eingreifen des Zeus gar keine Rede ist. Die An- 
fangsverse des Buches sagen deutlich, dass dieser von Troja 
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•einen Blick weggewendet habe, aber Hr. Ganer Will «, 1— -9 nicht 
gelten lassen, obgleich, wie wir oben bemerkten, die folgende« 
Verse sich unverkennbar darauf beziehen. Einen seltsamen? 
Grund bringt er gegen v, 3 vor. Vom Ida aus gesehen, be- 
merkt er, liege Troja und Thrakien ganz in gleicher Richtung, 
woher der Ausdruck xuliv vqbxsv ÖM% yawiHü (den Gegen- 
satz dazu enthalt Vs. 7) nicht passe. Aber %ulxv tgenuv hejsst 
zurückwenden, von einem Gegenstande, dem etwas zuge- 
wendet war, dieses wieder abwenden (vergl. &, 432. v, 439), 
und es ist offenbar, dass Zeus, wenn er auf die weit entfern- 
ten Thraker seinen Blick geheftet hält, ihn von Troja abge- 
wendet haben muss, wie denn Strabo die Stelle längst richtig 
gedeutet hat. So bleibt denn zu der Annahme eines eigene» 
Gedichtes, in welchem Poseidon heimlich gewirkt habe , um so 
weniger Grund übrig, als y y 345—360 nichts mehr und nichts 
weniger als eine schlechte Interpolation ist, die mit der ganze» 
sonstigen Darstellung des dreizehnten Buches in Widerspruch^ 
steht. Das Lied, welches Hr. Cauer im dreisehnten Buche nach- 
weisen will, soll arg verstummelt sein; eine Spur dieser Ver- 
stümmelung will er gegen das Ende de§ Buches nachweisen. 
Aber der ganze Widerspruch, auf den derselbe aufmerksam macht, 
Hsst sich auf leichtere Weise wegbringen, wenn man die ganz 
ungehörigen Verse t>, 741 — 747 ausscheidet. 

Als Rest eines andern Liedes, dessen Inhalt der Kampf um 
die Schiffe gewesen, betrachtet Hr. Cauer die zweite Hälfte des 
fünfzehnten Boches von Vs. 381 an, wo in den wunderlichen 
Versen 381 — 389 die Situation deutlich geschildert sein soll 
In dieses Lied wird auch die Stelle jr, 102 — 124 gesetzt. Mit 
den näheren Bestimmungen über die Anordnung desselben wer- 
den wir verschont, und wir sind einer Widerlegung um so eher 
überhoben, als dieses Lied die Richtigkeit der sämmtlichen 
übrigen Ergebnisse Hrn. Cauer's, diejwir durchweg in Abrede stel- 
len mussten, zur Voraussetzung hat Auch über die Schluss- 
betrachtungen * können wir ohne Weiteres hinweggehen, da sie 
sich nur auf die in der Schrift nachgewiesenen sechs Lieder be- 
ziehen, denen wir jedes wirkliche Dasein absprechen mussten. 
Die ganze Untersuchung können wir nur als eine Kette von 
Uebereilnngen betrachten, vor denen eine grössere Kenntnis» 
der homerischen Denk- und Dichtweise und ruhigere, sorgsam 
erwägende Besonnenheit geschützt haben würden. Freilich ist 
es sehr verführerisch, in Lachmann's Weise an den homerischen 
Gedichten zum Ritter zu werden, aber was man dem kühnen 
Wurfe des Meisters billig zu Gute hält, nimmt sich in schwa- 
cher Nachahmung gar ärmlich aus und verdient ernsteste Zu- 
rückweisung. 

[Schlnss folgt.] 
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H o r a t i a n a. 

1) Ueber Deutung und Zeitbestimmung von Hora%ens 14; 
Ode des ersten Boches , eine Abhandlung von E. L. TVompAetter, 
Professor, in der Ein lad mtgsschrift aar Feier des Ätif* 
tangsfestes des Herzog!. Gymnasiums sn Cobarg am 3. JaM 1850. 
Coburg, gedruckt bei C. Fr. Diets. 24 [21] 8. 4°. 

2) Betrachtungen über die sechs ersten Lieder hn dritten 

Bache der ho razi sehen Oden. Von demselben. Als Gratulations- 
schrift bei der Feier der 25jährigen Wirksamkeit als Generalsoper- 
tatendent und Professor primarius am 23. Juli 1851 dem hochwur- 
digen Herrn Wüh. Aug. Fr. Genssler u. s. w. von den Lehrern des 
Gymnas. überreicht. Coburg , gedruckt bei C. Fr. Dietz. 22 8. 4°. 

3) €. Goeitlingü de duabus Horatii Odis Commentatie im In- 
dex schelarum hibernarum publice et privatim in Universitate litte- 
rarum Jenensi inde a die XX. m. Octobris a. MDCCCLI habenda- 
rum etc. Jenae prostat in Kbraria Braniana. 20 [8] 8. 4°. 

4) Zur Erklärung des Horaz. Einleitungen in die einseifte« 
Gedichte nebst erklärendem Register der Eigennamen von Fei. Seh. 
Feldhausch. Erstes Bandchen. Oden und Epoden. Heidelberg. 
Akadem. Verlagshandlang von C. F. Winter. 1851. 135 8. 8°. 

Wir freuen uns in Hm. Prof. Trompheller (Nr. 1 u. 2) 
einen eben so einsichtsvollen als selbstständigen Horaz-Erkläret 
in beiden Schriften kennen gelernt zu haben. Dabei ist seine 
Darstellung so eindringlich - überzeugender Kraft, dass grosse 
Rohe und Besonnenheit erfordert wird, um sich nicht bei sei- 
ner gewandten Dialektik beirren zu lassen. Letzteres gilt In- 
sonderheit von der erstem Schrift, in weicher Buttmann'« 
Ansieht, dass die Allegorie des Schiffes nicht auf den 
Staat, sendern mit dem Scholiasten Acron auf den Sex tu» 
Poropejus und dessen Partei, d. h. die ehemalige Partei 
des Brutus, die jetzt noch einmal in das gefahrvolle Meer Sich 
begeben wolle, zu beziehen sei, vertheidigt wird. Wenn sonach da« 
Datum der Ode in das J. 714 gesetzt werden muss, so widerstreitet 
dieser Ansieht zuvörderst Grotefend's und Frank e*s An- 
nahme, welche Horazens lyrische Anfänge einer viel spätere« 
Zeit zuweisen. Allein diese Annahme wird mit allen Gründen 
der Wahrscheinlichkeit zurückgewiesen. Wenn diese Beweis- 
führung — für uns wenigstens — vollkommene Ueberzeugungs- 
kraft hat, so können wir uns jedoch noch nicht von des Verf. 
Hauptidee überzeugt halten. Denn wenn die Ode eine Alle- 
gorie ist, wofür sie schon Quin tili an hielt, so sehen- wir uns 
genothigt, in derselben und durch dieselbe den Staat als ein 
Ganzes und nicht die Minorität einer Partei bezeichnet zu fin- 
den, so geschickt auch der Hr. Verf. das solltcitum taedium und! 
deaiderium S. 9 zu deuten sucht, indem er sagt: „Das Wahre 
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ist, dass Horaz zu der Zeit, da er in den Reihen der Repu- 
blikaner focht , Ekel, Widerwillen, Ueberdruss empfunden und 
den Wunsch gehegt hat, weit weg ton diesen Menschen und 
Verhältnissen zu sein; aber doch hing auch sein Herz an der 
Partei und an manchen Freunden, die mit ihm die Sache der- 
selben verfochten. So war denn unser Dichter von ganz ver- 
schiedenen Empfindungen bestürmt: er fühlte sich angezogen 
.und abgestossen zugleich; er hegte Wünsche für den glück- 
lichen Ausgang und konnte doch der Hoffnung auf einen solchen 
sich nicht hingeben; bange Besorgnisse wandelten ihn an, wenn 
er den traurigen Stand der Dinge betrachtete und das wahr- 
scheinliche Ende erwog, und doch spürte er ein heimliches 
Verlangen, dass dieses Ende schon da wäre und er von Leuten 
loskäme, die ihn anwiderten. Das und nichts Anderes liegt in 
sollicitnm taedium. Und desiderium? Desiderium, hier Gegen- 
stand der Sehnsucht, kann nur ein solcher sein, bei dem sich 
Horaz, als er dieses Lied dichtete, nicht befand. Denn Nie- 
mand sehnt sich nach dem, was er bat, bei dem er verweilt, 
sondern nur nach dem, wovon er sich zu seinem Schmerze fern 
und getrennt fühlt. Unser Dichter aber sehnte sich nach sei- 
nen Freunden und trug nicht geringe Sorge um sie." Wenn 
aus dem Gesagten dem Hrn. Verf. es deutlich scheint, „dass 
die Beziehung des Gedichtes auf die republikanische Partei 
nuter Sextus Pompcjus sich für den , welcher nur so viel wisse, 
dass Horaz Anfangs eine Zeit lang auf der Seite der Republi- 
kaner gestanden, ganz einfach aus der sprachgemässen Erklä- 
rung der Worte: Nuper sollicitum sqq. ergebe ," so ist dadurch 
Fürstenau's Ansicht, welcher ebenfalls das Jahr 714 als Da- 
tum der Ode setzt, aber unter der Allegorie den Staat und 
seine Bürgerkriege versteht (welche letztere Idee Butt- 
mann in Abrede stellt) und an Antonius' Erscheinen mit 200 
Schiffen vor Italien denkt, um mit Sextus Pompejus verbunden 
den Krieg gegen Octavian zu beginnen, nach unserem Dafür- 
halten keineswegs abgewiesen. Sollte unter diesen Umständen 
desiderium nicht das Verlangen nach Friedensruhe, die aufs 
neue bedroht schien, und cura non levis die herzinnige Theil- 
nahme an des Staates Wohl und Wehe im Gegensatze zu dem 
früheren Kummer und Verdrusse ausdrücken können? Doch 
es ist nicht unsere Absicht, unsere von der Ode und deren Ab« 
fassungszeit gefasste Meinung dem ehrenwerthen Verf. vorzu- 
legen, sondern nur auf die Schwächen seiner Beweisführung auf* 
merksam zu machen. Wir bemerken nur noch, dass die Pontica 
pinus, Silvae filia nobilis auf Sextus Pompejus, als Sohn des 
Besiegers des pontischen Reiches, mit Buttmann gedeutet und 
vor Dillenburger's Erklärung der Worte : Tu nisi ventis Debea 
hidibrium cave, gewarnt wird, indem derselbe debere „von 
der Bestimmung des Schicksals verstehe. 41 Demnach hält der 
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Hr. Verf. folgende Erklärung ftr die richtige: „Ber Dichter 
warnt da» Schiff vor der drohenden Gefahr. Wenn freilich die 
Pflicht geböte, sieh der Gefahr auszusetzen und dem offenba- 
ren Verderben entgegen zu gehen, dann würde er das Schiff 
nicht hindern wollen; denn er weiss wohl, dass es Fülle giebtj 
in denen man sich entschlossen in den unvermeidlichen Tod 
sturst, weil Pflicht und Ehre es gebieten; aber dass gegen* 
wärtig eine solche heroische Aufopferung Gebot und Pflicht sei« 
das ist es eben, was unserm Dichter nicht zu Sinne will." Wir 
finden in dem debes nicht ein Pflichtgebot, sondern nur die Ab- 
wehr ausgesprochen, ein Spiel der Winde zu werden, nseh 
dem bekannten Gräcismus 6q>Xi6xaveiv yilota, von welchem 
L am bin und Mitscherlich mehrere Beispiele beibringen. 

In Nr. 2 sieht sich der Hr. Verf. zu der Annahme berech- 
tigt, jene Gruppe von sechs Liedern zu Anfang des dritten 
Buches wegen ihrer Zusammenstellung und mehr noch wegen 
ihres Kunstverhältnisses zu einander, sowie wegen der Gleich- 
artigkeit und Uebereinstimmnng in Sinn and Ton, einer Zeit 
In ihrem Entstehungsprocesse zuzuweisen. Das eigentümliche 
Kunstverhältniss, in welchem diese Oden zu einander stehen, zeige 
sich in dem Principe ihrer Anordnung, in welchem der Dichter 
das Gesetz befolgt habe, welches er in der Composition ein- 
zelner Lieder oft zur Anwendung kommen lasse (vergl. Dil-» 
len burger 2. Ausgabe S. 41), dass Gefühl and Gedanke nach 
der Mitte zu sich heben und hier gleichsam gipfeln, um, wenn 
der Höhepunkt erreicht ist, nach der anderh Seite sich wieder 
zu senken und gleichsam abzudachen, ein Gesetz, das unter 
unsern Dichtern Schiller in seiner Maria Stuart in gross- 
artiger Weise mit vollendeter Meisterschaft angewendet habe; 
[Dass der Dichter ein Priucip in der Anordnung dieser Oden 
befolgt, wird Niemand in Abrede stellen, ohne desshalb anzu- 
nehmen, sie seien zu gleicher Zeit entstanden; denn 
die sechste dieser Oden scheint die allerfrüheste unter densei-* 
ben zu sein und dem Jahre 726 zuzufallen, wie auch Kirch- 
ner, Grotefend und Frank das Datum derselben bestim- 
men.] Was uns aus den genannten Oden gleichmäßig anspreche, 
das sei der kraftige Römersinn. Ueberall vernehme man die 
Stimme des Vaterlandsfreundes, der mit reiner Bewunderung 
und. ehrfürchtiger Liebe auf die Zeit der römischen Helden- 
grosse zurückblicke, auf die Männer voll markiger Kraft, her» 
her Genügsamkeit, starker, todtverachtender Vaterlandsliebe,' 
welche mit diesen Eigenschaften auch noch die schlichte Treue 
und tiefe Frömmigkeit verbunden. Aber freilich die Zeit, wel-< 
che diese Manner hervorgebracht, sei dahingeschwunden. Des 
Dichters Bemühen und Verlangen sei aber, den alten Geist zu 
beleben und das gesunkene Geschlecht der Gegenwart zu he- 
ben. Die Strophe der ersten Ode, welche gewöhnlich als das 
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fi*cfi4fam derselben angesehen wird, halt 4er Hr. Verf. da 
einleitende« Vorwort an dem ganzen Odencyclus (car* 
nioa V«. 2), von dem der Dichter mit Seibitgefühl und Wahr- 
heit gesagt, daaa seines Gleichen früher nicht vernommen wor- 
den sei. Zu dem Ende schlägt Hr. Tr. vor , dieselbe im Drucke 
abzusondern and gleichsam als Motto über das Ganze zu setzen* 
Der Hauptgedanke der übrigen elf Strophen ist dann folgender: 
„Nur ein genügsamer und zufriedener Sinn beglückt den Men- 
schen wahrhaft. Der Genügsamkeit ist das Streben nach Herr* 
schaft, Ehre und Reichthum gegenüber gestellt, dessen Maass*» 
loaigkeit hier von dem Lenker der Welt, dort von dem allge- 
meinen Todesgeschick ein Ziel gesetzt wird. 44 Die zweite 
Ode schildert die römischen Cardinaltugenden , den todver- 
achtenden Heldenmuth des patriotischen Kriegers, die innere 
Ehrenhaftigkeit und sittliche Tüchtigkeit, die fromme Treue. 
J)ie dritte veranschaulicht den Segen des standhaften Behar- 
rens im Aechten. Die vierte, unter allen die regelrechteste, 
hat eine dem vorhergehenden Liede verwandte Idee; der Dieb* 
ter hat die Absicht, den Sieg des Geistes über die rohe Kraft 
zu feiern: er ist erfüllt von dem Gedanken, dass, um mit 
Goethe zu reden, „die gelinde Macht gross ist." In dem 
fünften Liede wird auf das Glück des Staates hingewiesen, 
der unter Augustus achtungsvolle Anerkennimg bei Partfafern und 
Britannen zu erwarten hat. Aber sogleich gedenkt auch der 
Pichter der Römer, welche bei den Partnern als Gefangene) 
daa Vaterland und seine Würde so schmählich vergessen haben. 
{Nach Feldbausch (Nr. 4) ist Hauptgedanke: „Wer der Ta- 
pferkeit entsagt durch Hingebung an den Feind des Vaterlandes* 
kann nie mehr dem Vaterlande ein tüchtiger Bürger werden. 4 * 
Nach eben demselben geht Horaz in der ersten Ode von dem 
Gedanken aus: „Die Dichter sind Bildner des Menschenge* 
schlechte." 1 In den übrigen Oden treffen beide Erklärer fast an 
einem Ziele zusammen. Beherzigungswerth ist was Feld-» 
bausch über die Eigentümlichkeit der alten Lyrik an Od. HL 
4» SL 71 sagt«] Der Eingang der sechsten Ode besteht aus 
4 Strophen, welche den Gedanken enthalten, dass Rom durch 
fromme Verehrung der Götter die verlorne Huld derselben wie- 
der gewinnen müsse. Aber wichtiger noch ist dem Dichter die 
Wiederherstellung der alten Zucht und Ehrbarkeit, deren Ver* 
Dichtung er als die Quelle von Roms Elend beklagt: Hoc fönte 
— — defliuit. Nun entwirft er von der entsetzlichen Ver* 
wilderung und Entsittlichimg der Familie ein Schauder erre* 
gendea Bild, dessen grelle Züge noch abschreckender werden 
durch den Contrast des Gegenbildes • die Schilderung der alten 
sabeUischqo Zucht, und schliesst mit den erwähnten sehmer*« 
liehen Worten , die freilieh klingen wie eine geborstene Glocke 
und uns die völlige Hoffnungslosigkeit seines Herzens vernäh-« 
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men lassen. Der Odeneyeh* — «o bete* et weiter — tot so 
angelegt* dass man ein dem Einginge entsprechendes Schluss* 
gedieht erwarten sollte; aber was Hess sich nach jenen trost» 
losen Worten noch hinzufügen? Wu Horas in ao hoftnumh 
leaer Zeit; für die Pflicht des Einzelnen hielt , hat er in der 
ersten Ode ausgesprochen. Der Schluse, welchen die Oden 
jetzt haben, ist dichterisch nicht befriedigend. In«* 
dessen Jasst sich au Gunsten des Dichters doch noch das gel- 
tend machen, dass die Widerwärtigkeiten seiner Zeit seihst 
den Misston des Liedes hervorgerufen und nicht gestattet ha* 
ben, dasselbe harmonisch ausklingen zu lassen. Ana der bis- 
herigen Darstellung geht hervor, dass der Hr. Verf. die be* 
reite von Dille nburger angeregte Idee (s. den* au Od. 3, 
1 und 2) von dem engen Zusammenhange dieser sechs Odea 
weiter auszuführen und tiefer zu begründen gesucht habe. Wenn 
er aber selbst das Geständniss ablegt, dass der Schluss derael* 
ben dichterisch nicht befriedigend sei , so giebt er hinwiedenua 
den Gegnern, unter welchen er am meisten Orelli bekämpft 
(g. Orelli I, p. 332 ed. 111.), die Waffen in die Hand. Und se 
finden auch wir für unsere oben ausgesprochene Ansicht einen 
Grund mehr, obwohl wir nicht mit Feldbauach (S. 66) am* 
gen mögen j dass diese sechs Oden „wohl mehr zufällig zusamt 
menstehen." Was der Herr Verfasser über die Gliederung der 
einzelnen Oden mit vorzüglicher Berücksichtigung Dillenbnr* 
ger's **&i i*t von dem höchsten Interesse, und wir müssen 
es nur bedauern, nicht ins Einzelne eingehen und namentlich 
die Erörterungen von Ode drei und vier hier mittheilen in 
können. Bei aller Vorliebe für den venusinischen Dichter wer? 
den doch auch deasen Mängel nicht beschönigt, ja von de» 
dritten Ode wird geradezu gezagt, dass die Art, wie de» 
Dichter seinen Stoff behandelt, mehrfachem Bedenken unter* 
liege , mdem die im Eingang so kräftig ausgesprochene Idee die 
beiden Thcile des Gedichts nicht dergestalt durchdringe, daas 
sie, wie es in einem gelungenen Kunstwerk sein müsse, überall 
gegenwärtig sei. So vermisse man in dem ersten Abschnitte die 
Anerkennung des Romulus und seines Werthee von Seiten 
der Juno. Wenn aber von Od. 4, 69— >*72 behauptet wird, data 
diese Verse den Gedankenzag auf eine unbegreifliche Weise 
stören und die sonst völlig harmonische Anordnung des Ganzen 
auf die befremdendeste Weise entstellen, so mag der Hr. Verf. 
subjeetfv im vollen Rechte sein, ohne desshalb des Dichten 
Manier *u verkennen, dem Reichthume schlagender Thatsachen 
zur weitern Beglaubigung ihrer Richtigkeit picht eine neue Thas-i 
sache anzureihen, sondern nur einen Umstand hervorzuheben, 
welcher eben nur einen Theil des schon besprochenen mythi* 
sehen Ereignisses bildet.. Bekanntlich ist diese Strophe von 
mehreren Gelehrten als unecht verworfen worden; die von 
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IMllenkurger ▼ersuchte Verthefdigung gtinigt jedoch 
Verfasser nicht, und er schlieft seine feistreiche Abhandlung 
mit .den Worten: „ Aber mag nun die Strophe acht «ein oder 
untergeschoben: so viel ist gewiss, dass sie misslungen und in 
hohem Grade störend ist. Das sollten die Ausleger doch ein« 
räumen. Denn die Zeit ist hoffentlich vorbei , da ein sonst ge- 
schätzter Erklärer des Horatius in einem Falle Od. IV. 4, 17 
— 22 sagen durfte: Warum der Dichter die Strophe einge- 
schaltet hat» das wissen wir freilich nicht; aber seine guten 
Gründe hat er gewiss gehabt." 

Göttling, der Herr Verf. von Nr. 3, geht von dem Goethe'- 
sehen Gedanken aus, dass jedes Gedicht, selbst das beste, „ein 
Gelegenheitsgedicht" sei; desshalb bedürfe es zu seinem innig- 
sten Verständnisse nicht blos der Kenntniss der Zeit und der 
Umstände, in welcher und unter welchen ein Dichter zur Ab- 
fassung eines dichterischen Werkes sich angeregt gefühlt habe* 
sondern, auch der Kenntniss der Oertlichkeiten , die dem Dichter 
Veranlassung gegeben, seinen Gefühlen Worte zu leihen oder 
auch in sofern ein Gedicht eine locale Färbung bekommen habe« 
Einen Beweis dazu gebe Ode 1.9, an Thaliarchus überschrieben, 
von der er behauptet, dass sie nicht in Rom geschrieben sein 
könne, weil man nur von dem Janiculus aus das unter sich lie- 
gende Rom überschauen und den Berg Soracte erschauen 
könne.; von hier aus habe Properz seinen Standpunkt genom- 
men, als er (I. 4, 1) geschrieben: Hoc quodeunque vides, ho? 
spes, qua maxima Roma est. Indem der Herr Verf. zuvörderst 
die Erklärung Derer ragt, welche nicht stare für stare oder 
erigi r sondern für totum nive coopertum esse nehmen, beginnt 
er seine Beweisführung, die wir, weil sie aus Autopsie hervor- 
gegangen, wörtlich ausziehen, in folgender Weise: , r At vero 
non potest Romae scriptum esse Carmen Horatianum, et raultis 
quidem de causis. Primum enim ille, cui inscripta oda est, non 
Naurus fuisset vino Sabino, si non vili (v. Horat. Od. I. 20, 1), 
tarnen. medioeri, quum ad Symposium (propter id ipsum enim a 
poeta dicitur thaliarchus, i. e. quasi praeses fest!; ineptum enim 
fuisset Thaliarchum nomen fingere sine significatione) invitasset 
amicos jquosdam tarn seniores quam juniores« Nam quum dici- 
tur: bemgfdus Deprome quadrimum Sabina^ O thaliarehe^ 
merum diota hoc, si Romae dicitur, non potest aliter intelligi 
quam de vino Sabino. Non enim adeo celebratae erant testae 
Sabinaeut Romae praeeipue in usu fuissent. Accedit aliud. Le~ 
gimus verba: vides ut non tarn sustineant onus silvae laborau- 
te*. QnL haec scripsit putandus est quasi coram vidisse Silvas 
et quidem ex eodem»loco quo Soracte vidit; • non potuit autem 
Romae videre. Quare nihil impedit quo minus credamus Tiburi 
scriptum Carmen esse in egregia villi Maecenatiana, ex cujus 
immani mole, quae etiam nunc superest, et Roma ipsa «t San 
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radt opiinte cenaptcitar. Queen ille locum venu veptimo mW 
videtur indieaase. Sic quasi sponie patet thaliarchum ilium eise 
Maecenfttem, qui, ut curas quasdam, Romae prepter urbis prae- 
feeturam sibi suhnatas animo propelleret, in suburbanam viltaei 
Tibuftiaam Heratinra cum aliis amicis et adolescentibus qoibus- 
dam, fortasse etiam puellis, ad coenam et hilare Symposium in- 
vitaret. Sic tandem recte explicatnr Sabine diota y iam de te- 
stis Tiburtinis Maecenatisque domestieis intelligenda, hob de vi- 
no, quo sine dubio Maecenas calamistratus utebatur optfcao, sie 
tilvae lßbwante8 Tecte intelliguntur, etiam nunc vicinae villae 
Maecenatis, ut olim fuerunt (Od. I« 7, 19« 21), sie fliuninu prae~* 
eipitis Anienis (Od I. 7, 13) , nunc ex ipsis villae Maecenatia- 
nae parietibus prorumpentia 5 tum cum haec scribebantur geln 
acato adstrieta; denique illud etiam quod t« 16 legHur expla- 
natur optime. Nam iatud neque tu de ipso Maecenate mteill- 
gendum erit, puer vero, qui antecedit, de adolescentibus a 
Maeceuate invitatis, non de Tbaliarcho puero, negeio quo, sio 
diclo« Suadet igitur ut et adotesceutes araoribus se dedsnt, 
nee senior es, in quibus ipse Maecenas, a Ileitis volnptatibus et 
gattdiis abstineant. Habe« igitur locum, quo Carmen exiraium 
factum est, descriptum tarn aceurate ut, si forte ex tahulaüa 
YÜlae Maecenatianae in eaaipum et urbem prospicias, simul poe- 
tae reminiscare." Wir empfehlen, wie billig, diese neue An- 
sicht von der Ode der Beachtung des Lesers und verweisen 
nur wegen des Ausdrucks „propter urbis praefecturam" auf 
F ranke's Programm: de praefectura Urbis capita duo. Bero- 
lio. 1850. p, 20, wo dieses Amt dem Maecenas abgesprochen 
und demselben für die Jahre 718 und 723 „imperatoris vica~ 
riue absentis partibus fungebatur" augeschrieben wird. Hinsicht- 
lich der ftumina praeeipitis Anienis dürfte die Nachricht, wel- 
che ein Brief aus Rom im October 1835 in der Abendzeitung 
1835 Nr. 281 über den jetzigen Lauf des Anio, durch den 
Architekten Folchi vermittelet eines unterirdischen Conducton 
in das Travertin-Gebirge geleitet, mittheilt, nicht ohne Inter- 
esse sein« Die zweite Stelle betrifft Od. I. 12, 4. 5. cuius re- 
einet iocosa Nomen imago , wo der Herr Verfasser das Epithe- 
ton iocosa in diesem ernsten Gedichte unangemessen und mehr 
in eitoer Idylle oder leichtem Liede an seinem Platze findet; er 
oonjicirt daher iugow, d. h. iugosa vocis imago est echo, quae 
in mgü i. e. in perpetuis et sibi oppositis montium parietibus 
nascitur et quasi habitajt. Dabei wird verwiesen auf Ovid. Her«. 
IV. 85. Tu mvdo duritietn süvis depane iugosis, Amor. I. 5. 
Quü probet in tüvi» Cererem regnare iugosis? „Atque tale 
qufdem epithetum," so heisst es weiter, „eo magis aptum est 
huic nymphae, quod ipsa dicHur esse montana seu Oreas. Sie 
Nonnus Diojrys. VI. 259: Nrigetöag yeyaaötv 'Ogsiaösg — %sq- 
•b* an$^Qti%Q^v lvri%hto xoq9&vo$ Üp&. Et sie ab Archia 
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pöeta epigr. XIV. dieitur 'H%m nttg^eö^a. Wenn wir midi diese 
Coiijectur für höchst sinnreich halten, so müssen wir jedoch 
die unbedingte Notwendigkeit derselben in Zweifel sieben, zu- 
mal da auch der Dichter dasselbe Epitheton Od. 1. 20, 6. ge- 
braucht. Dem Ernste der Ode kann unseres Ermessens jenes 
Beiwort d esshalb keinen Eintrag thun, weil es die Natur des 
Echo treffend bezeichnet. Vergl. Stat. Silv. I. 3, 18 mit Lu- 
cret. IV. 573 und Ovid. Met. III. 385. Noch andere Stellen 
gilbt Mitscherlich. 

Hinsichtlich des Verfassers von Nr. 4 stimmen wir in das 
Lob ein , welches bereits der Tendenz und der Leistung dieses 
Werkchens in diesen Blättern (LXII, 3. S. 303 ff.) zu Theil 
geworden ist. Das Buch macht durchaus anf keine selbständi- 
gen Forschungen Anspruch ; es will vielmehr die überall ge- 
wonnene Ausbeute zum Gemeingute der Jugend machen, indem 
es eine Einleitung über den Inhalt und die Bedeu- 
tung jedes einzelnen Gedichtes derselben in die Hände 
giebt. Was der Herr Verf. über seine derartigen praktischen 
Versuche sagt, können wir ebenfalls aus vieljähriger Erfahrung 
bestätigen. Nichts darf dem Horaz- Erklärer mehr am Herzen 
liegen, als den Ideengang des Dichters seinen Schülern darzu- 
legen oder noch besser denselben von ihnen selbst auffinden 
zu lassen. Und dazu soll dieses Buch verhelfen, wie wir als 
bekannt voraussetzen dürfen. Wenn es auch Düntzer's Be- 
streben war, durch Darlegung des Ideengangs und durch Ver- 
folgen und Nachspüren der einzelnen oft unbemerkten Fäden 
desselben (Kritik und Erklärung der Horazischen Gedichte. 
Braunschweig 1840 — 46. 5 Theile) den Leser in das innerste 
Vcrständniss einzufuhren, so steht Feldbausch demselberi eben 
so fern, als er J. Lorege'n (Commentar über die Oden des 
Horaz für Schulen. Rastatt 1814) nahe steht. Möge nur der 
Herr Verfasser nicht säumen, das zweite Bändchen, welche» 
die Einleitungen in die Satiren und Episteln nebst dem 
Register der Eigennamen enthalten wird, baldigst nach- 
folgen zu lassen. Denn wo ein solches Buch in den Händen der 
Schüler ist, hat der Lehrer nicht mehr nöthfg, seine Zuflucht 
zu Dictaten über Sinn und Zusammenhang der einzelnen Ge- 
dichte zu nehmen. Wir heben jetzt nur die zweite und dritte 
Ode des ersten Buches aus, um unsere Wünsche für möglichst 
scharfe Fassung dabei auszusprechen. In der zweiten „an Cä- 
sar" gerichteten Ode wird als Hauptgedanke hingestellt: „Cäsar 
(Augustus) ist der Retter des Staates, den die Göt- 
ter zur Sühne der Bürgerkriege gesendet haben." 
Nach der historischen Bemerkimg, dass nach Julius Casar's Er- 
mordung einerseits eine Menge Wunderzeichen (Virg. Ge. 1, 
446 sq. Ovid. Met. 15, 782 sq. Tib. 2, 5, 71 sq.) den Zorn 
der Götter kund gegeben, und anderseits eine Reihe von 
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Bürgerkriegen den Staat erschüttert und in den Band des Ver- 
derben« gebracht hätten, lägst der Herr Verfasser den Horas 
nun Folgendes sagen: „Um den in den Wunderzeichen kund- 
gegebenen Zorn . der Götter za sahnen und die verderblichen 
Bürgerkriege abzuwenden, bedürfen wir der Hülfe eines Gotte» 
(1 — 28) ; wer von den Göttern wird uns Hülfe bringen 1 (25 — • 
40). — Wenn etwa du, Sohn der Maja (Mercur), der du durch 
Klugheit und Beredtsamkeit Alles zu erwirken vermagst, in des 
Gestalt eines Jünglings als Rächer Cäsar s dich begrii*sea las- 
sest, so weile lange unter uns und lass dir stegreiche Triumphe 
gefallen, die du durch Bewältigung der auswärtigen Feinde (des 
Parther, nicht der römischen Bürger) dir erwirbst." In die-» 
ser Ode fällt die ganze Gedankenwucht auf den Mercur, der hier 
als Sühner die Rolle zu übernehmen hat. Und da ist es nicht 
allein die Klugheit und Beredtsamkeit des Gottes, wel- 
che hier zunächst in Betracht kommt, sondern seine alles Rohe 
und Wilde überwältigende und bezähmende Kraft (Od. I. 10, 2. 
III. 11, 13 ff.) und die für den vorliegenden Fall resultirende 
Geneigtheit desselben, ein Friedensstifter zwischen feind- 
lichen Parteien zu werden. So wird er von Ovid. Met. 14, 291 
„Pacifer" genannt und Fast. 5, 664 Pacta et armorum superis 
imisque deorum Arbiter. Und als solcher erscheint auch Mer- 
cur in der Vorstellung der Griechen, s. llom. Od. 1, 37 ff. 
und Plat. Protag. 12. p. 322. C. Steoh. Zsvs ovv dsloccg arepi 
tgj ykvn rjiiäv,' pi} anokoixo nav, Eqprjv nkpTiu ayovta Big 
dv&QcSitovg aldä te xai dUcrjv, iv bIbv aolscov xoöpoi re ncci 
ösöpol q>Mag övvetyoyoL Vergl. Heyne 's Excurs zu Virg. 
Aen. I. 297 und W. Fr. Wiedasch im Ufelder Schulpro- 
gramm 1847. p. 5 (Quaestiones chronologicae de Horatiania 
quibusdam carminibus. Partie. I.). Wenn nach der kurzen An- 
gabe des Inhaltes von Ode 2 bemerkt wird , - dass die Ode an 
keinen andern Virgil als an den berühmten Dichter dieses 
Namens gerichtet sei, wie die. Wahrscheinlichkeit ergebe, da aua 
dem Leben des Dichters bekannt, dass er im Jahre 735 von 
einer Reise nach Griechenland zurückgekommen sei und kurz 
nach seiner Ankunft in Italien (Septbr. 735) sein Leben geen- 
det habe, und wenn ferner die Wahrscheinlichkeit angenommen 
wird, dass Virgil diese Reise im Jahre 732 angetreten habe, 
so wünschten wir die unten stehende Note: „Wenn man aber 
annimmt, dass die ersten Bücher der Oden schon im Jahre 730 
-veröffentlicht worden, so stellt sich auf die weitere Annahme 
als nothwendig heraus, dass in der Ode von einer frühern Reise 
Virgil's die Rede sein müsse, odez dass sie an einen andern Vit- 
giütiar — ' oder Quinctitius — gerichtet sei," in einer andern 
und zwar bestimmtem Fassung. Es ist diess aber nur eine Con- 
jeetar derjenigen, welche wie 4 er vona Herrn Verfasser hier 
angezogene Webber & 233 ff. die Herausgabe 4er. Oder* in das 
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Mir 732 oder gar wie Franke in das Mir TSft wrüekdrin- 
gen. Zugleich beruht des Herrn Verfassers Bemerkung auf dem, 
was er S. XV aussagt: „Dass die Herausgabe der Oden vor 
die der Episteln fillt, ergiebt sich aus Epist. 1, 19, 32, und 
Wenn wir Epist. 1, 13 als Begleitschreiben zu den ersten drei 
Büchern der Oden annehmen, die. Horaa dem in Italien anwe- 
senden Augustus (per clivos, flumina, iamas) übersendet,, so 
kann die Herausgabe der drei ersten Odenbücher nicht nach 
732 feilen, da Augustus vom Spatjahr 732 bis dahin 735 aus 
Rom abwesend war. — Dass das erste Buch der Episteln nicht 
über 734 herausgegeben wurde, erhellt aus dem Schlüsse von 
Eptet. 1, 20, weicher unmittelbar an das Jahr 733 sich an- 
schüesst u. s. w." Wegen dieses alburaschen Schlusses ver- 
weisen wir kürzlich auf unsern Epilog su Epist. 1, 19. p. 558 
und auf Düntzer's Kritik und Erklärung III. S. 66-68, 
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Etymoiogik oder Theorie der Wortbildung der französischen 
Sprache, nach den Ergebnissen der neuem Sprach forschang für Gym- 
nasien nod höhere Unterrichtsanstalten , bearbeitet von G. R* F* de 
Castre$, Oberlehrer der französischen Sprache nnd Literatur. Lpz., 
Verlag von Fr. Fleischer. 1851. VIII a. 197 S. " 

Der seit wenigen Decqnnien in Deutschland mächtig erwachte 
Geist der Linguistik rief auch ein. lebendiges Interesse für die 
vergleichende- Philologie der romanischen Sprachen hervor. Fr» 
Diez , der Grossmeister der Forscher auf diesem Gebisse, suchte 
dfes weitsehichtige Material , welches die romanischen Sprachen 
In zerstreuten Monographieen und grösseren Werken darboten« 
zu einem geordneten Ganzen zu verbinden und legte in seiner 
Grammatik der romanischen Sprachen (1. Tbl. 1836. 2. Tbl 
1838. 3. TM. 1844) in eben so gelehrter als geistreicher Weise 
die bedeutendsten Resultate der historischen Grammatik roma- 
nischer Zunge nieder. Mochten auch bei der Schwierigkeit 
der Untersuchung des Stoffes manche Hindernisse sich vordrän- 
gen, die ein etymologisches Nichtfehlgreifen unmöglich mach- 
ten, so mnss dem genannten Forscher um so mehr das Zeug* 
ftte9 strenger Wissenschaftlichkeit, die seine ganze Arbeit durch- 
weht, zugestanden werden« Seine Arbeit ist und bleibt da 
Meisterstück der glücklichsten Divination, genialer Auffassung 
und ausgezeichneter linguistischer Erudition; sie hat wahrhaft 
9abn gebrochen auf dem Felde der modernen Philologie. 

Der eigentümliche Rek der Neuheit und der schlagenden 
Wahrheit, mit der jene romanische Spracheaweli, von Dies er- 
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schlössen wird, übte bald seine Anzfehengskraft taf isaiHgtfc 
Köpfe «hb. Die neue Wissenschaft wagte ea, auf Anerkennung 
gegenüber der Wissenschaft tu dringen, die im altgewohnte* 
Besitze ihrer exchisiven Rechte auf sie, ab einen unberufenen 
Eindringling, nur verächtlich herabsah. Des Werk von Dien rief 
in Deutschland bald eine Menge neuer Forschungen hervor, die, 
auf jenes fassend, den Ausbau der jungen Wissenschaft zu voll- 
enden, wenigstens zu fördern suchten. Fr. Aug. Fuchs, da 
talentvoller Forscher, der leider an früh uns entrissen ward* 
widmete seine ganze Kraft ausschliesslich dem Studium der ro- 
manischen Sprachen. Schon seine 1840 edirte Schrift: „Ueber 
die sogenannten unregelnriissigen Zeitwörter in den romanischen 
Sprachen" zeigte einen seines theuren Meisters Fr* Dien wür- 
digen Jünger der Wissenschaft. Eine reife, vollendete Frucht 
seiner Studien besitzen wir in seinem von Bianc herausgegebe- 
nen Werke: „Die romanischen Sprachen in ihrem Verhältnisse 
num Lateinischen. Halle, H. W. Schmidt. 1849." Fuchs selbst 
sollte weder den Druck dieses seines Werkes erleben, noch die 
dankbare Anerkennung der Kenner dieser Disciplin gemessen, 
die das Erscheinen dieses Werkes mit Freudigkeit begrünten« 
Der Verfasser hat durch dieses Werk viele Bausteine geliefert, 
die das kühnere Emporstreben des romanischen Sprachdomes 
kräftig unterstützen. Eine der vorzüglichsten Forschungen ent- 
hält unter andern der «weite Abschnitt dieses Werkes: „Wort* 
vorrath und Wortbildung. " Wichtige, bisher wenig oder 
gar nicht berücksichtigte Gesichtspunkte werden darin auf eine 
klare, geistreiche Weise besprochen, so z. B. die Ursachen und 
Arten der Bedeutungsverengerung der Wörter, die allmälige 
Verengerung und Verallgemeinerung der Bedeutimg, die Zer- 
legung eines lateinischen Urwortes in mehrere Wörter mit ver- 
schiedener Form und Bedeutung etc. Blanc sagt in seiner Vor- 
rede zu diesem Werke S. Vll ganz richtig: „Man kann sein (F.) 
Urtheil über diese Sprachen bezweifeln und restringiren, aber 
jeder Unbefangene wird darum nicht weniger den unendlichen 
Fleias, den ausgezeichneten Scharfsinn, die mühsame Lectüre* 
worauf dieses Werk beruht, und die saubere Methode der Un- 
tersuchung anerkennen müssen." — Engere Grenzen der Untern 
suchung als Fuchs und nach anderer Seite hin hat sich W. 
Wackernagel in seinem Werke: „Altfranzösische Lieder und 
Leiche aus Handschriften zu Bern und Neuenburg, mit gram- 
matischen und literarhistorischen Abhandlungen. Basel, Schweig* 
faanserische Buchhandlung. 1846 u gezogen. Der Herausgeber 
hat mit subtiler Genauigkeit ein möglichst getreues Bild der 
Berner Handschrift wiedergegeben. Von den 519 Gedichten 
der Berner Handschrift enthalt seine Sammlung 52 Lieder und 
Leiche der Langue doli. Die sprachlichen Untersuchungen, 
auf den Inhalt jener Lieder und Leiche fräsend, sind In jeder 
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Beziehung als gediegen zu bezeichnen. Sie umfassen 8 Punkte: 
1) Schreibung und Autsprache, 2) Consonantenvcrhärtungen und 
Vereinfachungen, 3) Hiatus und dessen Tilgung, 4) Diphthongie- 
rung und Verlängerung der Vocalc durch Conaonantenausfall, 
5) Hebung u. Senkung der Vocale, 6) Angleichnng der Vocale, 
7) Angleichnng der Consonanten , 8) Flexion der Nomina. — 
Die neueste Zeit hat mehrere Schriften auf diesem Gebiete 
entstehen sehen. 1850 erschien von Ignaz Gaugengigl eine 
kleine Schrift: „Der franz. Sprachschatz in seinem grammatika- 
lischen und lexikalischen Verhältnisse zur lateinischen und deut- 
schen Sprache, nach den besten Quellen wissenschaftlich dar* 
gestellt. Passau, Druck der Pustet'schen Officin. 1850. u Der 
Verf., der Kürze des Ausdrucks sehr zu lieben scheint, sagt 
im Vorwort: Inhalt der vorliegenden Arbeit „wissenschaftliche 
Darlegimg des Verhältnisses der französischen zur lateinischen 
und deutschen Sprache. a — Zweck „Erleichterung der Erler- 
nung des Französischen. 14 — Anlass „dass so Viele streben, 
Französisch zu lernen, und dass so Wenige es wirklieh erler* 
nen. u Sein „Einleitendes" umfasst wenig mehr als eine Seite 
Octav und giebt in dürren, kurzen Sätzen die Ableitung des 
Französischen. Hr. Gaugengigl hätte besser gethan , dieses Mi- 
niaturbild der geschichtlichen Entwicklung des Französischen 
wegzulassen, da ein solches mit wenig Strichen roh entworfe- 
nes Bild nicht die Spur des Geistigen trägt. Die cavaliermässige 
Auftreten und ein stolzes Gebahren ob hochgesteigerten Selbst- 
gefühls lägst den Hrn. Gaugengigl im „Schluss" seiner Schrift 
bekennen, dass mit dem Vorliegenden (s. Arb.) der erste aus- 
führlichere Versuch zur wissenschaftlichen Bewäl- 
tigung jener Sprache (fz.) gemacht sein dürfte. Ref. wird 
Gelegenheit haben, anderweitig auf diesen ausführlicheren 
Versuch zur wissenschaftlichen Bewältigung der franz. 
Sprache einzugehen. Vor der Hand genüge die kurze Andeu- 
tung, dass Hrn. Gaugengigl'* Schrift in 2 Theiie zerfallt, einen 
etymologischen und einen lexikalischen. Der erstere hat die 
Darstellung der franz. Wörter zum Gegenstande A. nach ihren 
Bestandteilen: 1) Aussprache der Buchstaben , 2) Veränderung 
der Buchstaben, ß. Nach ihrer Ableitung: 1) Substantifs und 
Adjectifs, 2) Verbes, 3) Adverbes. G. Nach ihrer Abwand- 
lung: 1) Articles, 2) Substantifs, 3) Adjectifs, 4) Numeraux, 
5} Pronoms, 6) Verbes, 7) Particules mit einem Anhanges 
1) Ausnahmen vom Masculin, 2) vom Feminin. 60 S. Der 
2. Theil enthält „Französische Wörter," bei deren Ableitung 
der Verf. sich bemüht hat, mit den etymologischen auch die 
mnemotechnischen Vortheile zu vereinigen. IV u. 94 S. — Die 
vielfachsten Beweise von Saclikenntniss, gründlichem Sinne und 
geschmackvoller Anordnung hat G. H. F. de Castres in seiner 
Schaft: Btymologik oder Theorie der Wortbildung der frau- 



de Castres: Ktymol^ßk der frans. Sprache. 80 

Basischen Sprache etc. gegeben. Hrn. de Castres standen eine 
ßlenge Werke von französischen und deutschen Verfassern z« 
Gebote, deren gewissenhafte und geschickte Benutzung vorlie- 
gendes Werk bekundet. Es ist ein Bedürfnis* geworden, jene 
Fundgruben der romanischen Linguistik nicht blos der höheren 
Sphäre der Gelehrtenwelt zu eröffnen, sondern auch die reU 
chen Schätze derselben den Kreise der Lernenden , der Schu? 
ler, zur Benutzung und 'zum sinnigen Genus« zuzuführen. Ilr, 
de Castres stellt es sich daher zur Aufgabe, in einem Werke 
über Etymologik in gedrängter Kürze die Entwtckelungsgeschicht* 
und Elemente der französischen Sprache, somit dem Schüler 
einen Leitfaden beim Studium der französischen Sprache zu 
geben. Ref. erkennt die grosse Schwierigkeit an, in dieser Be- 
ziehung das richtige Maass des zu Gebenden zu treffen una! 
mit einer Etymologik, die wie bei dem Französischen uothge- 
drungen in die verschiedenartigsten Sprachverzweigungen über* 
greifen rauss, nicht zugleich das Kind mit dem Bade auszuschüt- 
ten. Der von Hrn. de Castres in seiner Schrift niedergelegte 
Stoff, so klar und verständig er auch im Allgemeinen geordnet 
ist, dürfte doch durch seine Reichhaltigkeit für den Schüler 
eine moles ingrata sein , wenn er noch dazu auf manches zu lö- 
sende Problem stösst, das ihn, den Anfanger üi diesen Studien, 
leicht verwirren oder sie ihm verleiden kann. Ref. würde ohne Wei- 
teres die Aufgabe, welche sich Hr. de C. gestellt bat, für eine 
vollkommen berechtigte und ausführbare erklären, wenn die Be- 
dingungen, unter weichen die neueren Sprachen an Gymnasien, 
und höheren Unterrichtsanstalten gelehrt werden , ein für die- 
sen Zweck günstiges Prognostikon stellten. Dass dem. aber 
nicht so ist, braucht Ref. wohl nicht eines Weiteren zu erör- 
tern. Jedem Kenner der romanischen LUteratur muss aber Ref. 
um so mehr das Werk des Hrn. de Castres empfehlen. 

In der Einleitung spricht der Hr. Verf. von der französi- 
schen Sprache überhaupt, ihren Bestandteilen, ihren Mund« 
arten und dem Charakter der nord französischen Sprache. Dann 
folgt die Etymologik und Wortbildung. §. 2. Langue d'oe. S. 7. 
Anm. 2 beisst es; Einige nehmen das Gedicht über Boethius' 
Gefangenschaft als das erste (uns bekannte Schriftdenkmal def 
Langue d'oe) an (Raynouard, Choix des Poeaies orig. des Trou- 
bad. Vol. II); Andere die von Hoffmann von Faüersleben ent- 
deckte Hymne auf die heilige Eulalia. Vergl. Bruce -Whyte, 
Genin, Wey, Fallot etc. Hrn. de Castres scheint die Schrift 
von Fr. Diez: Altromanische Sprachdenkmale', berichtigt und 
erklärt etc. Bonn bei Ed. Weber 1846, nicht zu Händen gewe- 
sen zu sein. Nach Diez wäre hier Folgendes zu suhstituiren: 
Die Handschrift des Liedes auf die. heilige Eulalia stammt aus 
dem 9. Jahrhundert. Hoffmann von Fallergleben entdeckte sie 
1837 zugleich mit dem deutschen Ludwigsliede. Beide Gedichte 
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sind f 011 derselben Hand geschrieben , nach dem Urthefle eine« 
Kennen von dem gelehrten Huobald (f 987), der bei Karl dem 
Kahlen imd dessen Kindern sehr in Gunst stand. In diesem 
Sprachdenkmal liegt bereits die französische Form vor, d. h. 
n in den Endungen ist meist dem platten e gewichen. Wäre, 
wie DSez meint, das Alter der Handschrift nicht so wohl ver-* 
bürgt, so könnten Gründe, ans der Bntwlckehingsgeschichte 
der Sprache geschöpft, an de* Richtigkeit desselben zu zwei- 
fein verleiten. — Der uns von dem Gedichte über Boethius' 
Gefangenschaft überlieferte Text trägt die Kennzeichen des 11. 
Jahrh. ; er rührt aber nicht von dem Dichter selbst, sondern 
von fremder Hand her. Dafür zeugen offenbare Schreibfehler 
und lächerliche Missverständnisse (Vs. 11. 14. 15. 26. 58. 156. 
156. 192. 195. 198. 257 u. a.). Der ursprüngliche Text ist 
nicht ans der Zeit des Schreibers , er steigt unzweifelhaft weit 
höher hinauf. In dem Gedichte findet sich eine im Verhältnis» 
zu seinem Umfang (257 Verse) beträchtliche Zahl von Archais** 
men. Diese Thatsachen, folgert Diez, würden vielleicht noch 
nicht berechtigen, unser Denkmal über das 11. Jahrhundert 
Mnauf zu rücken, besässe man nicht zahlreiche provenc*li~ 
sehe fiteilen in lateinischen Urkunden ans der zweiten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts (Choix II. 40 ff.) , die in ihren Formen 
wie in ihrer Färbung der Sprache der Troubadours näher ste- 
hen als das Gedicht über Boethius. Jünger als die ältesten der- 
selben (um 960) darf man seine Abfassung also nicht anneh*- 
men, ohne mit begründeten Thatsachen in Widerspruch zu 
gerathen. — 

Die S. 8 mitgetheilte Sprachprobe des bekannten Gedichte* 
vom englischen Konig Richard Löwenherz , das er während sei- 
ner Gefangenschaft in Deutschland abfcsste, hat Hr. de Ca- 4 
stres aus Maty-Lafon gezogen. Das Gedicht ist in der Langue 
d'oc abgefas8t. W. Wackernagel hat jenes Gedicht, in der 
Langue dort abgefcgst, unter Nr. XXII seiner Sammlung (Alt- 
franz. Lieder und Leiche) mftgetheilt. Es enthält 2 Strophen 
mehr als das provenealische. Die Färbung des Envoi ist in 
beiden Gedichten verschieden. Zur Vergleichung möge hier 
dem Envoi ein Platz eingeräumt werden. 

Langue d oc. 
Sner cemtessa, vostre pretz sobeiran 
Sal Dieus, e gard la bell« qu'ien am tan 

Ni per cui soi ja pres. 

Langue d'oll. ' 

Centeflte fner uoftre prif fouerain. 

uof fault et gairt eil aeui ie me ciain. 

et per «ui ie feux prif. 

ie *e di paif de cell de chairtain. 

lameire foweif. (Nach dem Original.) 
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& 12 sshreabt Hr. de Castros: „Viele geben ab das iHeste 
Schriftdenkmal der Langue d'oil den berühmten, im« von fiiU 
hard überlieferten Text an, welcher den 843 in Verdm ge- 
leiteten Eid Ludwig's des Deutsehen enthalt; es ist aber ein 
Irrthum, denn die Sprache kann eben so gut langue d'oc sein, 
wie es die darin vorherrschenden provenoalischen Formen be- 
weisen. u Dann folgt der Text nach Bruce- Whyte nebst latein. 
und neufranz. (Jebersetzung. Hr. de Castros Ist hier einem 
doppelten irrthnm selbst verfallen. Erstens röhrt jenes Sprach- 
denkmal nicht vom Vertrage von Venhin 843 her, sondern ent- 
hält die sogen. Eidschwüre vom Jahre 842. Sie leisteten zu 
Strassburg Ludwig der Deutsche und Karl der Kahle einerseits 
und ihre Völker andererseits. Andererseits weist Die« (Attro- 
manische Sprachdenkm.) nach, dass das fragliche Denkmal nicht 
proven^ absehe , sondern im Gegentheil französische Färbung trügt. 

Zu S. 13, Anm. 4. Dass ille im Lateinischen seiner Bedeu- 
tung nach bei volkstümlichen Schriftstellern sich oft zum blos- 
sen bestimmten Artikel abschwächt , weist auch Fuchs (d. Rom. 
Spr.) S. 821 nach. 

Zu S. 14. Was der Hr. Verf. über die Declination des Alt- 
franz, sagt, ist als Referat der über diesen Punkt angestellten 
Forschungen ganz richtig. Ref. will nur bemerklich machen, 
dass nicht blos das Neufranz, die charakteristische Form des 
Subjekts gegen die des Objects aufgegeben hat, sondern dass 
schon in der alteren Sprache eine Anbahnung dazu geschehen 
ist, vergl. Wackernagel Altfranz. Lieder und Leiche S. 1.V7 ff. 

Zu S. 16. Zu den aus der ältesten Spr. uns durch Schrift-* 
werke überkommenen Comparativen nach latein. Bildungsweise 
lassen «ich hinzufügen: bellezour (Eulalia Vs. 2), vergl. Dfesr. 
S. 22 Altrom. Spr.; ancienor, vergl. Fuchs Die Rom. Spr. S« 
S87; nuallor, vergl. Dies Altrom. Sprachdenkm» zu Boethius 
Vs. 210. 

Zu S. 19. Der Wegfall des de beim attributiven Genitiv ist 
in der Langue d'oil sehr häufig. S. Wackern. 1. c. S. 158* „Die 
älteste Sprache, bemerkt dieser Gelehrte, scheint den geniti- 
vischen Bezug durch eine einschaltende Voranstellung gesichert 
zu haben: pro deo amur, Eid von Strassb.; li deo inimi, Eni* 
3; lo deo menestier, fiulal. 10." V«rgl. auch Diez 1. c. S. 7. 

Zu S. 20 6. Das nasal gesprochene ng steht im Altfranz, 
nicht selten statt n. S. Wackernagel 1. c. S. 127. 

Von S. 22 bis 28 theiftt Hr. de Castres Sprachproben au« 
den Schriftdenkmälern verschiedener Zeiten mit. Das 1. Schrift- 
denkmal enthält den Anfang des Gedichtes über Boethius, den 
Hr. de C. aus Vinet Chrestomathie franc. entlehnt hat. Dien 
hat in der 6. Zeile eine wesentliche Aenderung vorgenommen. 
Raynouard und nach ihm viele Andere mit Hrn. de C. edirten t 
Per cui salve* m'esper per tan quell ctemam, Diejs emendUrt: 
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Per cui *mh> esrn, esper \ par tan quell clamam und weist das 
Unstatthafte obiger Lesart uach. 

g. SO. Der Hr. Verf. schreibt: „Oft ist es auch der Fall 
gewesen, dass aus einem, einer fremden Sprache entlehnten 
Worte zwei französische Wörter entstanden sind, die in den 
Lauten verschieden, im Sinne aber verwandt bleiben , z. B. au« 
redemptio ist rancon and redemption gebildet." Diesen Weg 
der Wortbildung hat das Französische besonders eingeschlagen 
bei Verallgemeinerung oder Verengerung des überkommenen 
Grundbegriffes, worüber Fuchs 1. c. S. 192 ff. treffliche For- 
schungen angestellt hat. 

S. 32. Gres, Sandstein, soll nach Hrn. de Castres rein ibe- 
rischer Abstammung und von grazal oder graal (graal im Alt- 
frajtz. Schüssel, Topf) herzuleiten sein. Ref. bezweifelt die 
Evidenz dieser Etymologie , gres scheint vielmehr , wie Gaogea- 
gigl 1. c. S. 44 annimmt , mit dem deutschen Gries verwandt 
zu sein; nahe lag der Uebergang zur Bedeutung: Sandstein, 
weil körnig wie Gries. 11 est presumable, sagt Roquefort, que 
nos aieux auront donne* le nom de gressus k la pierre dont ils 
se servaient particulierement pour faire les dcgre*s ou marches 
d'escalier. 

Ibid. Das franz. robe bietet allerdings Analogien dar mit 
iberischen, provenculischen , mittellateinischen Wörtern, ist aber 
zweifelsohne am nächsten verwandt mit dem deutschen Raub, 
mhd. roub, in der Bedeutung von spolia, s. Fuchs & 208. Das 
Urwort für achever findet Ref. mit Fuchs S. 125 u. A. im latei- 
nischen aeeeptare, das im Franz.. die Wortformen aeeepter und 
achever mit modificirter Bedeutung schuf, seigle weist ohne 
Weiteres hin auf secale (secare, schneidbares Getreide, s. Gau* 
gengigl s. v.). 

S. 35 wird dem Worte cheval eine keltische Abstammung 
vindicirt (capall, gabal, gamal). Das heisst die Sache etwas 
weit herholen, cheval (Gaul) ist aus caballus entstanden, über 
dessen Filiation man vergl. Fuchs S. 168. 

S. 44. Wie das Französische die römische Volkssprache 
und das sogen. Mittellatein zur Bildung zahlreicher Formen be- 
nutzt, lehren interessante Beispiele bei Fuchs S. 183 ff. 

S. 45. Eine grosse Menge von Völkernamen (Hr. de Cast. 
fuhrt Anm. 2 bougre, juif, anglais an) haben Verengerung oder 
Verallgemeinerung ihres Grundbegriffes erlitten. Eine reich- 
haltige Zusammenstellung s. bei Fuchs S. ' 212 ff. Derselbe 
giebt S. 217 ff. die Etymologie vieler Gegenstände an, die ihre 
Bezeichnung einem Orte , einer Person etc. verdanken, und er« 
örtert S. 140 ff. durch viele Beispiele das Zusammenfällen ver- 
schiedener Urwörter in romanischen Sprachen in ein Wort von 
verschiedener Bedeutung. Die S. 46 von Hrn. de Castres auf- 
gestellte Etymologie von son (Kleie) aus dem angels. seon hält 
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auch Ref. für richtig. Denn <Be von anderen Gelehrten snge- 

nommcne Etymologie vom ital. semok (alt. simelo, semmalo, 
lat. simila (Cels), sirailago (Plin.), feinstes Weizenmehl), frans. 
8emoule ist offenbar falsch. — S. 54 Hauchlaute. Hr. de Castret 
bemerkt, dass die Italiener die Aspiration h nach langem Ge- 
brauche verworfen, und es stehe zu vermuthen, dass zar Kai- 
gerzeit hei den Römern ein Anfang dazu schon gemacht war. 
Ref. kann hier auf die römische Volkssprache hinweisen, die 
nicht selten die Aspiration im Anlaute vernachlässigt hat. Auf 
lateinischen Inschriften finden sich z. B. Formen wie : abias 
für habeas; abiat für habeat; oris für horis; ortalanos für hor- 
tulanus. S. Inscriptt. Latt. seil. Vol. II. ed. Orellius. Vergl. 
Schneider Elementarlehre der latein. Sprache 1. Abtheil. 1. Bd. 
S. 180 ff. Im Nenfranz. ist die Zahl der mit h anlautenden 
und stark aspirirten Wörter nicht eben gross; bei manchen ist 
die Aspiration entstanden durch An'ahnlichung des Klanges an 
fremde Ausdrucke, z. B. haut (altus), wegen des deutschen 
hoch;- huppe (upupa), wegen des deutschen Wiedehopf; hur- 
ler (ufulare) wegen des deutschen heulen; hache (ascia) wegen 
des deutschen Hacke etc. Dieses Streben nach harmonischer 
Gestaltung findet sich in den Sprachen vieler anderen Völker 
vor. S. Fuchs S. 113 ff. 

S. 54 folgt eine Auseinandersetzung des Uebergänges der 
Kehllaute c, q, g, k mit vielen Beispielen. Es ist eine phy- 
siologische Unmöglichkeit , dass g in d bei einigen aus dem La- 
teinischen gebildeten Verben übergehe, jüngere, pingere etc. 
— joindre, peindre etc. Jenes d ist weiter nichts als ein eu- 
phonisches Einschiebsel, das nach Ausfall des g zur Tilgung des 
Hiatus (im physiologischen Sinne) von den Franzosen angenom- 
men wurde, vergl. je vaudrai, il faudra, je voudrai etc. 

S. 56. Der Uebergang des r in 1 hat eine physiologische 
Basis. Die Physiologen wissen, dass Leute mit krankhaften 
Mandeln nicht selten 1 statt r hervorbringen. Diese Verwech- 
selung tritt am leichtesten hervor, wenn tiefe Kehllaute unmit- 
telbar nachfolgen. Der Schweizer sagt Küche statt Kirche. Das 
Chinesische ersetzt, wie Kenner behaupten, immer das r mit 1. 
Je nach der Stellung des r im Urworte intisste für die flüchti- 
gere Aussprache des Romanen eine grössere oder geringere 
Schwierigkeit eintreten. Formen wie pereriu , cribrc waren 
für den Franzosen zu grosse Missklänge. 

S. 59, Anm. 3 sagt Hr. de Castres: „Ihrer sonstigen ety- 
mologischen Gewissenhaftigkeit nicht eingedenk, machte die alte 
Sprache in vielen Wörtern keinen Unterschied zwischen m und 
u, sie schrieb: non, conter , hons , aconplir statt nom, compter, 
hommes, accomplir etc. u — Die altere Sprache hat dieses Ver- 
fahren hauptsächlich festgehalten im Auslaut und vor nachlau- 
tenden Consenauten, z. B. tcns (tempus), aiu (arnek, sanier), 
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ciain (elameir, okaer =3 p latndre) , menbreir (oiemorare), e. 
Wackernagel S. 127, wobei au bemerken ist, das* m zuweilen 
nasal erscheint im Reim: iain — percheraim, XXII. 6, 1 und 2 
bei Wackernagel. — In d<?position, proposition ist s thematische 
In poids (pondus) hat kein Uebergang des n in i stattgefunden, 
eine rein physiologische Unmöglichkeit, n ist vielmehr ausge- 
fallen und Angleichung des Yocales durch i an d eingetreten. 

S. 61. Ref. leitet mit Hrn. de Castrea malade von male 
aptus her. Bergmann (Zeitschrift für die österr. Gymnasien* 
Wien 1851. 2. Jahrg. Heft 1) meint, das Stammwort sei im Ita- 
lienischen (malade 1 malarsi; part. und adj. malato) au suchen. 
— Der Wechsel der media mit der tenues ist auch in parade 
(parata — apparatus). 

Ibid. Anm. 1. In der alten Sprache, bemerkt Hr. de Gast, 
herrschte zwischen diesen beiden Buchstaben (d, t) nicht der 
mindeste Unterschied , und man schrieb grant, grand; yerd* 
vert; mund, munt statt monde; tart, tard; fad, fut; parlad 
und parkt — Die von Wackernagel verglichene Handschrift 
seiner Liedersammlung ist in Bewahrung der tenuis im Auslaut 
«ehr streng; s. S. 128. Auch in Maistre Wace's St. Nicbolas 
(ein altfrans. Gedicht des 12. Jahrb., herausgegeben von N. De~ 
lius) ist die strengste Observanz dieses Gesetzes, grant findet 
«ich hier in folgenden Stellen : Vs. 10. 39. 50. 69. 87. 89. 196. 
203. 211. 217. 238. 242. 281. 333. 341. 343. 453. 498. 506. 
577. 589. 612. 614. 652. 660. 689. 735. 783. 815. 833. 846. 
817 bis. 848. 883. 919. 924. 928. 945 ter. 1002. 1003. 1022. 
1025. 1028. 1030. 1049. 1064. 1069. 1086. 1100. 1122. 1188. 
1204. 1214. 1245. 1246 bis. 1250. 1254. 1265. 1274. 1281. 
1282 bis. 1283. 1309. 1332. 1353. 1364. 1412. 1417. Nur 
einmal, Vs. 159, findet sich grand, das in grant zu ändern ist» 
Ohne Variante findet sich qnant Vs. 21. 124. 127. 164. 188. 
214. 268. 317. 360. 369. 396. 441. 450. 471. 473. 539. 570. 
594. 610. 648. 650. 684. 712. 758. 760. 770. 817. 836. 900. 
917. 944. 952. 1020. 1023. 1058. 1092. 1096. 1114. 1134. 
1148. 1178. 1217. 1230. 1238. 1244. 1258. 1271. 1286. 1304. 
1328. 1345. 1382. 1390. 1406. 1415. 1448. 1477. Merkwür^ 
diges Schwanken verräth die Mundart des Gedichtes über Boe- 
ibius; gran vor Cons. Vs. 2. 34. 52. 83. 92. 100.1117. 161. 218. 
230; gran vor Voc. nur Vs. 215; grant vor Voc. 16. 51. 86. 
112. 178; grant im Schluss des Verses 74 bei consonantischem 
Anfange £es nächstfolgenden; qua« vor Cons. 40. 104 132. 137; 
qusnt vor Voc. 11. 101. 112; quant vor Cons. 115. 132. 168. 

S. 67. M und n werden verdoppelt, wenn sie zwischen 
zwei Vocalen stehen: honor, bona etc., honneur, bonne etc. — 
Es konnte hier bemerkt werden , dass dieses Gesetz ein allge- 
meines ist, und dass Doppelconsonanten überhaupt, sobald sie 
in den Auslaut treten , vereinfacht werden , *, B. an — ann^e; 
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m4t — nstfchfe; bat — battre; Bei — teile; gros — grosse; 
uouvel — nouvelle; fol (fou) — folle; sot — sötte; anclen — 
sncienne; net — nette; crnel — craeUe; Ipais — epaisse; 
Tieil -r- vieflle etc. Dieses Gesetz gilt auch im MftteiM. nnd 
Latein.: aller — al; Honen — ran; roeses — ros; spotten — 
spot; stalles — stal etc.; — mel — mellitf; as — asste; fat 
— farris; fei — fellis; os — ossis etc., s. Wackernag. 8. 128. 

S. 69. Unter den Beispielen, welche das Verschwinden des 
v zwischen zwei Vocalen documentiren sollen, fuhrt der Herr 
Verf. pavor — penr an. Es ist aber in diesem Worte kein 
Verschwinden des v anzunehmen, v ist vielmehr durch voeaM- 
tche Angleichung an r zu u geworden, ti und v stehen im Lo- 
tein, m genauer Verbindung, z. B. avispicium — auspioiiim; 
avicella — aacella; sive — seu; neve — neu etc., s. Schneider 
Elementarlehre der latein. Spr. 1. Abthl. 1. Bd S, 863 ff. 

3. 78. Alalheureux, bonheur sollen nach Hrn. de Castros 
aus male — horosus (hora), bona hora, mala hora entstanden 
sein. — Wackernagel S. ISO leitet vielmehr ganz richtig mal- 
heureux so wie bienheureux aus male, bcne auguratus her* 
woraus das Altfranz, die Formen bieneureis, maleüreis schuf; 
durch Synaresis entstanden die Formen malheureux, bienheu- 
reux. So sind auch die alten Formen boneftrs, nmleürs auf bo- 
num, malum augurium zurückzuführen. Die neufranz. Schreib 
hnng bonheur, malhtur giebt diesen Worten einen falschen Be- 
zug auf heure (hora). 

S. 84. Ueber den getrennt ausgesprochenen Laut eft int 
Altfranz, giebt Wackernagel S. 129 ff. lehrreiche Aufschlüsse. 
Das Neufranz. hat den darin sich findenden Hiatus oft mit gros- 
ser Beeinträchtigung der Etymologie durch verschiedene TiK 
gongsmittel gehoben, hauptsächlich durch Verachluckang eines 
Vocals, z. B. 

concipere — conceüs — eoncu. 
cognoscere — eoneüs — connu. 
sapere — seü — siu 

videre — veu — vn etc- 

g 103. — Vis, vide (altfranz. vuide von vlduus) — Neben- 
formen Yiiis (Wackernagels Sammlung I. 16, 1 Correctur für 
veus, das der Reim dort zu ändern fordert); veut (W. XXIf. 
5. 5), vtris , vuiz bei Roquefort s. v. 

S. 113 fg. Hr. de Castros stellt über die Etymologie der 
Hilfszeitwörter etro und avoir eine Ansicht auf, die schon in 
Raynouard ihren Vertreter fand. Hr. de C. fuhrt die Formen 
j'ai, tu as, il a zurück auf das Goth. haha, habais* habaith; 
ont auf das kelt. ynt (bod, sein); j'eus: und eu auf das gäl. 
oes; que j'aie und ayant auf das goth. aigan; je suis auf das 
gäl sy. Ref. kann diese Etymologien nicht für richtig erklär 
raav Den Formen ai, as, m liegt schlechterdings das latein. 
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habere zu Grunde. Das in habere radieale a lautete in der 
1: Fers. Sing. Pr. durch den Tonfall um in ai ; bei der 3. Pen. 
fiel mit der Synkope der Personalendungen t zugleich das dea 
Umlaut vermittelnde i, daher a für ai — t. Bei der 2. Per», 
haftete s als Kennzeichen der Person. Das in habere anlautende 
h mochte schon für das Ohr des römischen Volkes nicht mehr 
hörbar sein, daher Formen wie abias, abiat, wie schon oben 
bemerkt worden. Die 3. Pers. Plur. ont ist durch vermittelnde 
Stufen (avont — . aont) entstanden, eine Nasalirung, wie sie in 
allen Futurs, im Präs. von aller, etre, faire (vont, sont, fönt) 
sich zeigt. Habui ging in eus über (avu — evn — e&s — eus). 
Der Conjunct. Pr. aie tilgte einfach v (av — e) und erhielt den 
Umlaut. Das Part. Pr« ayarit (av — ant , a — i — ant) verwandelte 
nach einem bekannten Bildungsgesetz im Franz. i in y (vergl. 
nous voyons, esseyons, employons etc.). 

S. 123. Irrthümlich nimmt Hr. de Castres ss in finissant 
etc. als zum Stamm gehörig an. Die regelmässigen Verba der 
2. Conjug. zerfallen , wie Mager franz. Sprachbuch S. 6 rich- 
tig bemerkt, in zwei Haufen , einen grösseren , einschieben- 
den, einen kleineren, abwerfenden. Die erstem nehmen die 
euphonische Epenthese zur Tilgung des Hiatus (i — i , i — e etc.) 
an, z. B. que je fini-ss-e, que nous fini-ss-ions , nous fini-ss-ons 
etc. Die zweite Gruppe bedarf, da ihr Auslaut consonantisch 
ist, dieses euphonischen Mittels nicht, z. B. nous sent-ons, 
ment-ons, serv-ons, dorm-ons etc., 8. auch Kurz Die französ. 
Conjugation S. 31. 

S. 124. Aller hat, wie Hr. de Castres u. A. richtig an- 
nehmen, seine Wurzel im deutschen wallen, ahd. wallan, ags. 
wallan. Ref. kann aber dem Hrn. Verf. nicht beistimmen , den 
Formen vais, vas, va die deutsche Wurzel wallen zu vindi- 
ciren. Der Uebergang von vado zu vais fand nach Analogie von 
j'ai (habeo) — sais (sapio) etc. statt. Vas und va schliessen 
sich eng an die Bildung von as, a an. 

Ibid. Anm. 2. „Noyer, meint Hr. de Castres, stammt 
nicht aus dem latein. necare ab , -sondern ist das altfranz. no'ier, 
das nier bedeutet, leugnen, in Nichts verwandeln: mettre k 
n&nt, wie es Wey ReVol. du Lang. p. 77 sehr richtig be- 
weiset^* — Dem gegenüber verweist Ref. auf Fuchs 1. c. S. 212 
und fugt nur bei, dass schon necare im Latein., besonders der 
spateren Zeit, seine Bedeutung sehr veränderte, vergl. salsi 
imbres necänt frumentä, Plin. 31, 21, 29; hedera necari arbo- 
res certum est, id. 16, 44, 92; aquae flammas necant, id. 31, 
1,1; radices herbarum vomere perruptae necantur, Colum. 2,4« 

S. 130 heisst es: „meme, ital. raedesimo, span. mismo, 
altfranz. misme (mesmel) leiten einige von met ab, wahrend 
Falk*, das Romanische meteis, metes, med es, metes anführend» 
gar keine Etymologie angiebt und Roquefort das lateinische 
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risximfe in Erwähnung zieht." — Ref. bemerkt, dm die Ety- 
mologie semet ipsissimus durch eine uralte Form in Boethioa 
Vs. 184 smetesema (semetipsissima) verbürgt ist, wogegen V«« 
190 schon die neuere Form medesma steht, a. Dies Altrom» 
Sprachdenkm. zur Stelle. 

S. 130. Maint leitet der Hr. Verf. ab von meint, was im 
Worte vermeint als Wurzel erscheint. Richtiger ist, es vom 
goth. manag», ahd. manac (manch) abzuleiten, wie auch S. 157 
steht. 

Ibid. Die von Raynouard gegebene Etymologie deaormaia 
von de ipsa hora magk, welche auch Diez, Fuchs, Gangengigl 
u, A. mit Recht festhalten, nennt Hr. de Castres eine barba- 
risch kauderwelsche Zusammenstellung. Das Wort sei deut* 
sehen Ursprungs, wie es das Provencalische (desser — hnei- 
mais) beweise: desser, dieser, hue, heut, mais, goth, synon. 
von deineeps. Bruce -Whyte Hist. des lang, romaines T. f. 
S. 78 ist der Erfinder dieser scheinbar ingeniösen Etymologie. 
Es heisst die Etymologie auf den Kopf stellen, wenn man, wie 
Bruce- Whyte, — dorenavant^, provenc. derenan, vom deutschen 
derein, dereinst herleiten will. Klänge entscheiden bei 
etymologischen Forschungen nichts , eben so wenig präoecupirte 
Meinungen; s. übrigens Fuchs S. 256. Hr. de Castres folgt 
Bruce- Whyte auch in der Etymologie von tot, jamais, trea. 

S. 154. Anm. 2 wird von Hrn. de Castres faubourg rieh-« 
tig abgeleitet von forsbonrg (foras burgi). Unwissende Abschren 
ber und, glaubt Ref., auch das Volk verwandelten Tors in fau. 
Diese Etymologie, gegenüber der von faux-bourg (bei Diez, Gan- 
gengigl, Hauschild u. A.), hat bereits Roquefort Gloss. de 1% 
lang. rom. s. v. aufgestellt. 

S. 155. Das Wort chamois, ahd. garaz, Gemse, findet sich 
mit Vetftauschung des g, c, k im Anlaute in vielen Sprache» 
vor, portug. und span. gama, ital. camozza, böhm. Jcamsik, poln. 
giemza. Aus chamois hat das Deutsche wiederum gebildet: sin 
misch, flämisches Leder , Sämischgerber (chamoiseur), Semisch- 
gerherei (chamoiserie). 

Ibid. De'chirer, ahd. sceran, pr. esquirar, deut. scharren, 
eine vollkommen richtige Etymologie. Gaugengigl, der de'chi-« 
rer mit deebairare zusammenbringt, hat wohl blos ein mnemo- 
technisches Kuuststückchen versucht. 

S. 156 zu e'taler. — Hierher gehört pie'destal, Säulenfues« 
worin die Wurzel e&tal sich noch erhalten hat. 

Ibid. zu e'tuve, — Angels. stöv (geföngstöv, Gerichtsatube, 
plegstöv, Platz zum Spielen), niederd. .stave, siove, bes. Bade* 
stube, daher e*tuver. 

ibid. zu &revisse - — angels. crabba (crabbe). S. .auch 
Fuchs S. 114., 

Ibid. zu friand. — Die Etymologie vom goth. friks, begierig^ 
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tot wohl der andern vom goth. frijcii, liehen, ahd. vrimnt, Fretnt«% 
vorzuziehen. Gaugengigi erkürt friand durch frigens (frigere), 
geröstet, spröde, lecker. 

S. 158. Rsseau will Hr. de Castres aus de« deutschen : ru- 
fen, rauschen, rasseln herleiten. Schwerlich wird diese Etymo- 
logie Beifall finden. Roseau hat seine Wurzel im goth. raus, 
ahd. r6r y Rohr. 

Ibid. zu sud, ahd. suad — angels. sud (contr. aus sund); 
— Sundgau, Sundheim, vom Stamme sin, stark, kräftig, viel- 
leicht wegen der Kraft der Sonnenstrahlen im Süden. Im Deut- 
Sehen: Sonne, angels. sunne, liegt gleichfalls die Wurzel sta. 
Die neukochd. Sprache bildete das ihr unverständlich gewordene 
ahd. sinvluot, d. i. grosse, starke Floth, um in Sundfiush« 
Vergl. Fuchs S. 114. 

Ibid. zu sdoechal. — Die Wurzel ist gleichfalls* sin (lat, 
sen-ex, der Alte) und seale, Knecht, also eigen tl. der älteste 
Hausdiener. 

Ibid. zu mauvais. — Goth. balvaveeei, Bosheit, bslvavesis, 
adj. Gaugengigi leitet mauvais fälschlich ab von malus + eise« 

Ref. fugt hier noch einige aus germanischen Sprachen ent- 
lehnte Wörter bei. 

e'parrin, engl, spavin, Wurzel spa, ziehen , spannen , daher 
Späth, eine Krankheit der Pferde und des Rindviehs. 

ciron, alt. siurra, siuro, mitteilet, siro , niederd. u. Schweiz 
Snre (Milbe, Finne), verwandt mit scheuern, schieren, scharren. 

escarpe*, alt. scarf, angels. scearp, altnord. skarpr, Wurzel 
soar, sceran — scharf, schroff, steil. Von der Wurzel sear 
ist gleichfalls herzuleiten: e*charde, ahd. scarta, Dorn, Splitter; 
Schars, holl. schaars, karg; escarre, Scharre, Schorf (nicht von 

Uli?**). 

esturgeon, mitteilst, sturio, ital. storione, vom alt- und 
niederd. stur, stark, gross, — Stör. Andere leiten es von stö-» 
ren ab, weil er im Schlamme wühlt. 

dtai, niederd. Stag, engl. stay. 

depit (nicht von despectus), niederd. und nsttelhd. spiet, 
sptt, engl, spite, spicten (verdritssen, ärgern), als Präposi- 
tion gebaucht in Claws bur. 89. Hoefer. Splt Junkern unde 
berger freuwen. 

chaloupe, Schaluppe, vom niederd. slupen (schlupfen), weü 
ein leichtes , schneligehendes Ruderfahrzeug. 

somme, alt. soum, angels. seäm (Sanm, Naht und Saus** 
thierladung, seämjan [sjman], beladen), engl, seam, ital. soma, 
mittellat. sauma, Saum, alt- und okerd. für Last, Gepäck (som- 
mier, alt. soumari, soumaere, ital. somaro, Saomthier). 

chdraer, alt, sumsn, snmen, säumen (feiern, Müsse haben). 
Es hat nichts zu thun mit dem ital. calma oder dem grieeh« 
%aXäv oder xavpa. 
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8. 162 411 harstser. ' — Gftugengfel etymologisht : hetasser 
(haras = hors = ahd. hros = Ross, Stute) , Rosa tummeln, her- 
umtreiben ^ ermüden. 

S. 166. Hr. de Castres bemerkt: „Der Ausdruck ma moi- 
tie* bedeutet meine Ehehälfte, ma femme; moitid ist nicht aus 
dimidium abgeleitet, sondern die Schreibart ist entstellt; es 
muss ma moillier, molier, moilier, aus mulier heissen, den 
so kommt es in alten Texten vor. Man machte einen Strich 
durchs. 1 und so tauchte moittä auf." Ref. würde diese Etymo- 
logie für die richtige halten, wenn die Annahme, dass man 
einen Strich durchs 1 gemacht und so die Form moitte geschaf- 
fen, sich irgend wie begründen Hesse. Moltii kommt aus dem; 
ktein. medietas st. medium her; medietas tragt Cic Univ. 7 
noch nicht für medius zu gebrauchen, es ist aber in späteren 
Zeiten sehr gewöhnlich. 

Was den Organismus des Werkes betrifft, so ist er in der 
Kürze folgender: 

§. 1. Definition (der Etymologik). S. 6. 

§. 2. Langue d'oc. S. 7—11. 

§. 3. Langue d'oiJ. S. 11—28. 

§. 4. Etymologische Elemente der frans. Spr. S. 28—70. 
s) Allgemeine Grundsätze. S. 28 — 31» b) Wörter iberisches 
Ursprungs. S. 31—33. c) Wörter keltischen Ursprungs. 
S. 33—39. d) Wörter griechischen Ursprungs. S. 39— 42. 
e) Wörter lateinischen Ursprungs.- S. 42—70. . . > 

§. 5. Bildung der Wörter aus dem Lateinischen, mit Be- 
rücksichtigung anderer etymologischen Elemente. • S. 70— -188; 
a) Vorsilben. S. 70—79. b) Wortarten. S. 79—103. A. Ad- 
Jectfrendungen. S. 103— 112. B.Verben. S. 112— 125. C. Zahl- 
wörter. S. 125—127. D. Pronomen. S. 127—130. E. Präposi- 
tionen, Adverbien, Conjunctionen. S. 130 — 132. F. Besondere 
Zusammensetzungen im Französischen« S. 132—138. 
- §.6. Wörter verschiedentlich en Ursprungs. S. 138 — 163. 
*) Arabische und orientalische Wörter. S. 138—145. 
ß) Wörter, die den Italienern entlehnt worden. S. 146 — 146. 
y) Wörter, die den Spaniern entlehnt wurden. S. 146. ^Wör- 
ter aus dem Englischen. S. 146 — 147. s) Aus verschie- 
denen Idiomen. S. 147. 6) Aus dem Deutschen in der 
Neuzeit. S. 147 — 148. ij) Wörter germanischen Ursprungs. 
S. 151—163; 

§» 7. Die Volkssprachen oder Patois als etymologische Quel- 
len. S; 163—167; 

§. 8. Uebergang der alten Sprache in die neuere. .S. 167 
—181. a) Wortbildungen, h) Wortarten. 
» §. 9. Neologie. S. 181—184. 18. Jahrb. S. 181—183; 
19. Jahrh. S. 183— 184. 

g. 10. Orthographie. S. 184-487. — Zusätze. S. 188—190. 

A. Jahrb. A PUL * Päd. «f. Krit. Bibi, Bd. LXIV. HfU 1. 4 
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fokrbuah dmf Gefigtaphi* für luihere- Unterrichtaaaaaalaen *oa Du* 
i Jfen*. .tfititert 0amd r Lehrer an Pädagogium au Halte« Dritt» 
Auflage. Haue, WaiienhaBsbachkandlirog, 18*0. I&figr. 

Schon Äugst hauen wir einer Besprechung de« vorgenannte«, 
weitet 1845 erschienenen Lehrbuches in diesen Jahrbfttbiexn ent- 
gegtingnschen und .uns vorgenommen, falls eine solche noch Isnger 
ajeC eich saften lasse , die Bemerkungen und Erfahrung m » weiche* 
wir selbst bei dem Gebrauche desselben im Unterrichte gesam.- 
«jdt hatten , i* Form ei*er Beerfheihmg des Ganzen zasapfmen- 
austeilen und an diesem Orte mitzutheilen. Die fast uniKater« 
brochene Besorgung neuer Anfingen der eigenen Lehrbücher hat 
den Ref. jedoch erst jetzt zur Ausführung dieses Vorhabens ge- 
langen lassen. Inzwischen sind manche Mängel, die* wir in der 
eeateu Auftage entdeckten > sehn« voip Vfr.; selbst bei den fol- 
genden beseitigt, einzelne. Irrthümer berichtigt worden. Um 
m eher findet siffc B*f. veranlasst, das Verdienstliche den 
Buches, welche* ihn sphsp hei der ersten Auflage gestimmte, 
dessen Einführung an der Anstalt, welcher er angehört* zu. be^, 
antragen, anefe äfffentüch nnzuerkenmen. Mit Erfolg hat der Vfr. 
sieh -bemüht , . da* Trockene der streng-wissenschaftlichen Mn-> 
t«wde zu beseitigen, ohne <fos „Wesentliche, da* durch JVifhta 
sn ersetzende Bild an gseWwent, nas in derselben für denjugend-» 
Ifehen Geist enthalten ist," unbenutzt zu lassen. Auch Ret )mt 
hfi seinem Unterrichte sehr bald die Erfahrung genweht, wie* 
diese Form den Zögling ungleich mflbr ansieht, als die ein* 0eft 
lang in Folge höherer Empfehlung so allgemein vernichte Me- 
thede-des „sonst wrtr etlichen Handbuches von Bonn," in welchem 
namentlich üeOmrsteUwg der politischen Qeagmphiq nur ap« 
sa> trockenen Notinen, «um TheU statistischer» also sehr veräa^ 
dejtfehot Art besteht, dass. ohne Zweifel viele Lehrer mit dqn* 
Bef. «ich geaötbigt gesehen haben werden,, dem Gerippe ejue 
grossen* Anajehmfgstarsft ftfr d#u jugendlichen Geist zu verschaf- 
fen eben durch Hinzufugung solcher Ausführungen, wie. nie de* 
MMßer nun favranein „DanieJ* findet. Wenn aber fat Vfr. 
meint, er habe durch die hier und da versuchte Verbindung <Jep 
9e*gMphie mit ander* Uotorrichtagegeiftfltänden eine Concentra- 
tion des Lehrstoffes der Gymnasien überhabt erzielt, so können. 
Wir diepn Mefeiung nfcbt theilen. Das*, ejne Verbindung mit den 
Sprachen und der Litteratnr, die fast zwei Drittbeile; aller Untea?- 
rintgsstnnden für sh& in Anspruch nehmen^ durci* einige gele- 
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genUfch rtgefarthte. Vene und die VwAdmmg «tafeln» <** 
als GeJbnrtastitten berühmter «Dichter verrät**!* w«m^, w ii4 
Mäht leicht Jemand angeben? jedenfalls Mite z* diesem Zweekn 
dfo Charakteristik der Volke» nach Abstimmung und Sprach« 
tiefer eingehend behandelt werden raftsse*. Am häufigsten fct 
ande hie», wie In andern weit verbreiteten beiirb&chern, de« 
Vertuch gemacht Wwdtoo , der geqgrephfs che» Wissenschaft dnrd* 
tnatarisehe fteimiachnnggn die wahre Wjfrne an gehen und «wer 
in der Weise, gegen welche «jofc^ C. Ritter, der Herr and Meiste* 
dieser Wissenschaft, schon im, J. 1833 in einer, in de* Akstdqnpi* 
der. Wissenschaften zu tyerlia gelceentih Abhtndlung ausgesprorr 
eben hat, nämlich durch allgemeine und awar rerhAtansen^asfe 
dirfifige hiatqrtaehe Rückbhcke auf die Yoraftt der einzelne« 
Länder. Wenn solche an sich zweckmässig eei» sollten, m$ 
würden Wir eher reihen , den Schute* auf sein lustorisches Leton 
huch zu verweiseün und ihn selche Anezuge desselben, »wie hier 
geboten sind, selbst anfertige» au haue*», statt fta ihn? fertig 
vorzulegen und so eine der in pädagogischer Rückzieht ßo wijp* 
achenawerthan Gelegenheiten an eigener Selbsttätigkeit au be-% 
nehmen. Wir glauben aber, diss bei dter höchst b^chfffriktei* 
Zeit, welche, wie der Vfr. seibat klagte dem geograpfeiseheji 
Unterrichte eingeräumt fat, die Beimjsekjiflg fremder, w«pm «ncl| 
verwandter Elemente sorgfältig an vermeiden sei, n*A etiiamen 
©« Ritter bei, wenn er meint,, das*, e» um diejenige Wissen* 
schaß schlimm aussehe, welche, erst. des Reifte* der (Jebertre* 
gung oder der Nutzanwendung aus audtiro Wissenschaften bedarf« 
„ Sie wird,, wenn si* des eigenen Keimea der Entfaltung er- 
mangelt ,aarch audeie Wissenschaften oder da* Leben sejjwrt nj* 
befruchten oder berühren, und die tedtgeboftne wird ao$h Wbp 
las bleiben und durch keinen tausehenden Anstrich lebendig 
machen« Sie wird dapn keineswegs als Dfctiplm zur h#jajqnej| 
Ausbildung dea menschliehen Gefstea gehöre» u#d wurde ewty 
keine eigene Stelle, in 4er Reihe der bildenden 
Srchulwisaeasehafte* verdienen," Von dieser Wqs tu* 
fiüligen historischen Beimischung* diyehwejfhe inan dp* 
Stamm der geographischen WlsBeftasheft erst zu veredelt gesucht 
hat, ist aber wohl zu nntorseheiden <U* nothwendige fehtarisfta 
Element derselben, welches nfehtmuräg, send*ru.g«ntrft«ijj t 
Überall ab mitbedingender Grund: der Erschein pagen ^(jtrk^ 
wie dies« Ritter bereits vor. 18 Jahren in dea. angefahrten AI)*» 
hsüdlung naclhgewiesen, ohne dnss bis je tat, so viel nns bekannt* 
irgend ' ein geographische* Lehrbuch die dort gegebenen i|i|4 a«H 
gar durch Beispiele naher erläuterten : Winke irgendwie benutz* 
hat* Die Bahn ist 4s* abgesteckt, auf wefeber der. ge*crajhfa 
aohen Wissenschaft nicht sowohl »ihet feftfccr* Bedeutung, ffe 
vidnaakr esst ihre wahre Bedeufeiag" gegeben werden fein** 
wähnend es >hi<$er ^mat 411 herkämmlieh *et, dfe»ft ihr z* ent* 

4* 
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ffcneri.*' ' Es köntakt als» nur dintf an, die Bahn tu ebifcen, 
in betreten , zurückzulegen. Freilich wird auf ihr noch manche 
Schwierigkeit zu überwinden , noch manche steile Höhe au er«» 
Steigen, mancher tiefe Schlund auszufüllen, manches Dickicht 
an lichten sein ; aber ist dies* geschehen, dann lohnt auoh eine 
herrliche umfassende Aussicht in bisher unbekannte .Regionen. 
Wir werden dann die Herrschaft des Menschen über seinen 
Wobnplatz, den Erdball, in ihrer vollen Wirksamkeit erkennen, 
wie er z. B. ein sandiges Thal (des Nils) durch Canalbav zur 
reichsten Kornkammer der Erde umgeschaffen, wie er ein un- 
wegsames Gebirgsland (das Alpenland), das ehemals den culti- 
virten Süden vom barbarischen Norden trennte, zu einem allge» 
ftieinen Lande der Vöikeranziehung für ganz Europa, zu einem 
Wohnsitze für eine Reihe von Völkerschaften, zu einem allge- 
meinen Uebergangspunkte für Menschen und selbst für Lasten 
gemacht hat. Vergleiche, wie zwischen Deutschland nach Tacitua* 
Schilderung , dem zur Zeit der Hohenstaufen und dem heutigen, 
zwischen Hannibal's Uebergang über die Westalpen und der nach* 
sfens über die Ostalpen daher brausenden Locomotive, sind gewis» 
Auch für den Schüler nicht ohne Reiz und Anziehungskraft, sollte« 
Auch andere dahin einschlagende Betrachtungen, z. B. wie der 
Fortschritt der ozeanischen Schifffahrt die ganze Stellung derErd- 
f heile, der Continente und aller Inseln gegen die frühere Zeit 
zu einer andern gemacht haben, als dem Fassungsvermögen der 1 
Schüler nicht entsprechend, noch von einem Lehrbuche für Gym- 
nasien ausgeschlossen bleiben. 

Von diesen allgemeinen Andeutungen über daa, was wir. 
von den geographischen Lehrbüchern , welche auf eine wissen- 
schaftliche Behandlung des Stoffes Anspruch machen , noch er- 
warten dürfen, wenn sie einmal aufhören sich in dem durch 
Gewohnheit bequemen Geleise zu bewegen , kehren wir zu unserna 
Verfasser zurück und können in Bezug auf die Auswahl den 
Stoffes, abgesehen von der eben besprochenen zufälligen Bei- 
mischung des Historischen, linsern Beifell ihm um so weniger 
versagen, je mehr wir selbst erfahren haben, wie schwierig ea 
ist in einem Lehrbuche die richtige Mitte zwischen dem Zuviel 
und Zuwenig einzuhalten, ein Punkt, über welchen wohl nie 
zwei Lehrer bis ins Einzelne übereinstimmen werden und der 
daher am hanfigsten, zumal in oberflächlichen Beurtheilungen, 
Stoff zum Tadel herleihen mnss. Eben so müssen wir des Ver- 
fassers allenthalben sichtbaren richtigen Tact in der Wahl seiner 
Quellen und die geschickte Zusammendrangung der Haupt- 
resultate in wenige, meist scharf bezeichnende Worte rühmend 
anerkennen, glauben aber ihm einen Dienst zu leisten, wenn 
wir bei der Besprechung des Einzelnen noch auf mehrere Werke, 
die zu fruchtbarer Benutzung geeignet sind, aufmerksam machen. 

Was wir am wenigsten billigen, ja kaum begreifen können, 
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das ist dieEintheilungdes Stoffes« welche offenbar kein 
anderes Princip hat, als das Bedeutendste «ach hier schon ala 
solches hervortreten zu lassen, dadurch aber in mehr als eine 
Inconseqaeuz verfallt. Dass die ganze mathematische und phy- 
sikalische Geographie unter der beschrankten Uebersehrift: „Di* 
Grundlehren der Geographie" zusammengefasst und als erste« 
Buch bezeichnet wird, wollen wir weiter nicht berühren. Anstatt dass 
nun diesen Grundlehren die Geographie selbst gegenübergestellt 
wird, finden wir denselben eoordinirt: II. die außereuropäischen 
Erdtheilfe, III. Europa, IV. Deutischland! Also zu der einen Incon- 
sequenz eine zweite : Deutschland nicht unter Europa subsumirt* 
sondern diesem eoordinirt, als wenn es ein außereuropäischer, 
Erdtheil wäre, und dann gehörte es ja in Buch II. Doch die 
Inconsequenz geht noch weiter fort. Das zweite Buch behandelt 
der Uebersehrift zufolge die außereuropäischen Erdtheileund dem- 
nach handelt der erste §. desselben von den fünf Erdtheilen 
und der zweite vom Ost - Conlinent oder der alten Welt, also 
beide zugleich auch von Europa. Natürlich folgt nun die wei- 
tere Inconsequenz, dass der Ost-Continent in I. Asien und 11. 
Afrka ahgetheilt wird , da er doch auch Europa enthält. Diesen 
wird nun eoordinirt III. die Westfeste America, IV. Australien, 
die doch der ganzen Ostfeste entgegengestellt werden mussten. 
Besser ist die Unterabtheilung des dritten Buches (Europa) in 
L die drei südlichen Halbinseln, IL Mittel -Europa, III. Nord- 
Europa, IV. Süd-Europa, doch ist in Mittel-Europa nicht dessen 
Kern Deutschland mit seinem „Anhange (Schweiz, Belgien, Nie- 
derlande, Dänemark)" begriffen, sondern unter dieser Rubrik 
steht nur das Donautiefland (Ungarn, Siebenbürgen und die tw> 
Itischen Länder im Donaugebiet) und Frankreich! Aber auch 
bei der weitern Eintheilnng des Stoffes in §§. fehlt es an Prin- 
dpien; denn wir finden bald nach natürlichen , bald nach poli- 
tischen Grenzen abgetheilt , so §, 44 das Fersische Reich, wäh- 
rend schon im §. 42 Iran behandelt und §. 47 noch das jSuphrat-w 
und Tigrisland behandelt wird ; dann wieder §. 45 das arme- 
nische Hochland (theilweise ebenfalls zu Persien gehörend),, 
§. 46 die Halbinsel Kleinasien, dagegen §. 53 das chine- 
sische Reiche §. 54 das . japanische Reich. Mit de? Eintei- 
lung Africas in Hochafrica und Sudan, Tiefafrica oder die 
Wüste Sahara, die Länder am Nil, Barfca und die; Adas- 
länder, die africanischen Inseln, können wir uns eher einver- 
standen erklären, auch mit der von America, wenn die §§. 62 
Süd- America und 65 Nord-America den Zusatz „im Allgemeinen" 
erhielten, den wir auch den §§• 72 und 76 beigefügt wissen 
möchten, tun die Eintheilnng Süd-Europa's gerechtfertigt zu fin- 
den. Am allermeisten aber haben wir ein Eintheilungaprincip . 
bei den §§.86—101 (über Deutschland) vermbst Da sind drei 
Paragraphen (86, 91,92) nach Gebirgen, dazwischen die. 
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ffo%*A «rieh #W*fen; Thtften **i FÜefeen uhdi Nebenflüsse^ 
Ätertchi-tebenv dann folgt §. 93 Nie^erdeufadhtpnd T dem tie** 
OftttrdeutSchtaid entspricht und dem «Nieder der Zusatz im Aft-< 
gemeinen zu geben wUre, da §. 1(>1 ttesondehr von den Herd- 
deutseihen forndesstattten handelt. Den Gebirgcfa, Flüssen, Neben-« 
Itoen titid Landschaften wird dann §.94 das deutsche Volk* 
]. #5 das heilige römische Reich, §. 06 der deutsche Bund* 
j. 07 and 08 sogar die Provinzen zweier deutschen Staaten 
«tordinirt 1 Schweiz , Begieß , Niederlande und: Dänemark bilden 
dtffl Schiuas, aus „Anhangt zu dorn mit ihnen von Mitteleuropa 
ausgeschiedenen DettotmUmd! Auch Ref. ist nicht abgeneigt, 
tfuänahmswelse die starre 'Consequenz der Prmoipien dem über- 
Wiegenden praktischen Bedarfhisse zu opfern. Aber dass letz« 
tteres hier in solchem Grade gebieterisch gewesen, müssen wir 
ifi Abrede stellen, vielmehr behaupten, dato dadurch die vielen» 
listige* nnd die Ueberticht wesentlich erschwerenden Hinweis 
düngen auf Vorhergehende oder nachfolgende Steilen entstände« 
sind. Besonders ist uns diess bei dem Donaustrom und hei den 
Ltmderh der österreichischen Monarchie aufgefallen $ auch bleibt 
e% immerhin ein Uebelstand, dass man zuerst §.80 das Donau* 
Tffefhrid, also die mittlere und untere Donau, und erst §, 87 
dfc obe're Donau kennen lernt, dass die Behandlung des Rhein* 
vfcn der Quelle an (§. 88) Ton der Behandlung des Alpenkndes 
durch die der Donau getrennt ist, da diesem doch der Rhein 
entschieden angehört , die Donau aber nicht. "Wir müssen diese 
Mängel um so mehr beklagen, als es nicht leicht ist, denselben 
bei einer neuen Auflage abzuhelfen, ohne 'die Anlage des Buches 
so umzugestalten , dass die frühem Auflagen daneben nicht mekt 
gebraucht werften können — ein für die Schüler, wo es bereits 
eingeführt ist, jedenfalls sehr misslicher Umstand. 

Zur Unterscheidung des mehr und minder Wichtigen hat» 
dar Yfr., wie es jetzt in den Lehrbüchern, welche auf Raum- 
erfeparafes bedacht sein müssen, allgemein Sitte geworden, eine 
zwiefache Schrift angewendet. So ist alles Topographische in 
Arbs&tze mit Petit-Schrift verwiesen, eben so das Speziellere der 
Charakteristik der Gebirgszüge und Flussgebiete. Dabei ist 
uns aber aufgefallen, dass, während die einzelnen Ketten der 
Alpen und «war selbst die Hauptketteji als minder wichtig er- 
scheinen, dagegen 'die sehr his -Detail ausgeführte Beschreibung 
#e* Apeflrtirten mit der Textschrift gegeben ist. Wir würden 
rathen, bei elfter neuen Auflage das umgekehrte Verfahren ein- 
zustohktgen oder wenigstens beide gleichmässig zu behandeln, 
üehrigfeiis müssen wir auch hier dem Vir. da» Zeugniss gebeb, 
dass er ea verstanden hat, auf wenigen Seiten eine recht klare 
Schilderung der grossartigen Gebirge weit de* Alpehsystems %n 
geben. Ref. glaubt sieh darüber um m* eher ein Urtheil zu- 
tflWetf *u dürfen* als er leiden großen TheU d^r Alpenliaid^ 
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schaffen aus eigener, au» Hieil wiederholter AnschattUay kUi üga) 
gekirnt hat , eritfubt «ich aber deshalb auch «gleich einige II»» 
meritungen anzuknüpfen. Die Unterscheidung in Voralpen* Mittel 
alpen und Hochalpen lat «ganz zweckmässig, -wenn man Mos mwf 
die V^rs**iedenartigkeRder Höhenvetkältnisse und auf die durdl 
diese bedingte Verschiedenheit der Vegetation sieht Sie paust 
aber nicht fnr eine Schilderung der Bestandiheih des Gebirges.; 
weiche der Vfr. damit verbunden hat. In dieser Beziehung gieüt 
ea zwar auch eine dreifache Theflung der Alpen, namendidi 
der Gentralaipen und zum Theil der Ostalpen , aber eine gautf 
andere, als die eben angeführte. Es besteht nämKeh die ge- 
waltige Bergmauer der Alpen au« einem mittl-em Kern pri- 
mitiver Bildung von kristallinischem Gestein, sowohl scMefrigeiB 
als massigem (vorherrschend aus Verbindungen von Feidspath, 
Quarz, Flimmer, GhlorR), welcher zu beiden Seiten, im 
Norden und Süden (daher die Dreitheilung) , von einem breiten, 
tue seoundaren Gebirgsformen bestehenden Gürtel begleitet wird, 
und «war besteht der nördliche Gürtel aus reiner Kalkforroetion, 
alle südliche Kette dagegen ist vielfach zusammengesetzt und 
bildet gleichsam «inen Mosaikboden von Gebirgsarten (rothes* 
und schwarzem Porphyr, Kalk, Dolomit, Granit, Glimmerschiefer,' 
Sand), der Vfr. wird daher wohl thun , bei der nächsten Auf« 
lege diese geognostischen Verhältnisse, von denen ihm die 12. 
Karte in 'Bauerkeller'ß Handatlas ein anschauliches Bild geben' 
kann, getrennt, etwa in einem besondern Absätze mit Petit- 
schrift, zu behandeln. Ref. hat in einem zunächst für die öster- 
veidiisehen Qbergyranasien bestimmten Lebrbuche*) das Che^ 
rakteristische sowohl der Bestandteile der Alpen mit den (Jeher- 
güngen zwischen dem mkteln Kern und seinen Nebenketten, als 
der dreifachen Unterscheidung nach Höhenverhältnissen mit Be- 
rücksichtigung -der Pflanzen- und Thierwelt in gedrängter Kürze 
zu geben versucht und meint eine solche Trennung sei auch in 
einer allgemeinen Geographie noihwendig. — - Ueber die Natur 
der Gletscher, zwderen verschiedenen Benennungen noch die .in 
den norischen Alpen allgemein übliche Kees zuzufügen ist, wird 
der Knabe etwas mehr zu erfahren wünschen , als dass „in den 
letzten Jahren von verschiedenen Gelehrten «eharf sinnige 'Unter-' 
suchungen angestellt worden." Das neueste und wichtigste Werk,- 
weiches Aufschlags üher diesen Punkt giebt, führt den Titel:- 
Uritersuchutiffen über die physikalische Geographie der Alpe» * 
hi ihren Beziehungen zu den Phänomenen der -Gletscher, zur* 
Geologie,' Meteorologie und Pflanzengeographfe, «von Hermann- 
Schfcagintweit und Adolf Schtagintweit. Mit 11 Tafeln und 2 Kar" 



*) Ldhrbocb der österreichischen "Väterlandskonde von W. Pirtw. 
(€*bl«iz<bci Badeker, 1851») , • ■ 
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tett (beipig, 1850, 600 S: 4* 12 Rthlr.). — Was S. 181 über 
„die Construction der meisten hehern Alpenberge" beigebsacht 
ist, würde passender mit der Besprechung der Höhenverhält* 
Hisse verbunden, wie es Ref. in dem angeführten Lehrbuche 
S. 83 gethan hat. Bei der Aufzählung der verschiedenen Reize 
des Alpenlandes haben wir die grossartigen Wasserfalle vermisst. — 
Gehen wir zu den einzelnen Ketten der Alpen, so drängt sich 
uns zunächst die Bemerkung auf, das» auf die Flüsse nur ge- 
legentlich (eigentlich nur auf die Flussthäler) Rücksicht genom- 
men ist, dass z. B. nur von einem Hinterrhein, von der Rhope 
aber und dem Po gar nicht einmal die Rede ist, während doch 
die wissenschaftliche Methode gerade Flüsse und. Gebirge in die 
engste Verbindung mit einander bringt. Vor Allem vermisstea 
wir beim Gotthard die bestimmte Angabe, wie von diesem 
$tock aus vier Flüsse nach drei verschiedenen Weltgegcndea 
ausgehen, woran sich zur Vergleichung eine Hinweisung auf das 
Fichtelgebirge, das sowohl Gebirgszweige als 4 Flüsse nach 
4 Weltgegenden aussendet, anknüpfen Hesse. Ref. übergeht die 
Westalpen , welche er nicht besucht hat, und bemerkt nur , das* 
nach einer auch in diesen Jahrbüchern (LVII. S. 63) bespro- 
chenen Untersuchung Rauchenstein' 8 {der Zug HannibaVa über 
die Alpen, Aar au) der Uebergang Hannibal's über den Mont 
Gen&vre Statt fand. Weiter zu den Centralalpen gehend, kann 
man , durch den Ausdruck „das berühmte Eismeer von Cha- 
mouny" irre geleitet werden, denn das „berühmte Chamouny" ist 
bekanntlich nichts weniger als ein Eismeer, sondern ein erst 1741 
von zwei Engländern entdecktes Thal am Fuss? des Montblanc, 
aus welchem man auf den Montanvert und dessen Eismeer mit 
den berühmten jardins gelangt. Dass hier von einem Chainonny- 
thale gar nicht die Rede ist, können wir nicht billigen, hätten 
vielmehr gerne Goethes treffliche Schilderung, in wenige Zeilen, 
zusammengedrängt, wiedergegeben gesehen. Eben so kann im 
folgenden Absatz der Ausdruck „die penninischen oder Walliser 
Alpen ziehen sich zum grossen Bernhard" von dem nicht ganz 
Aufmerksamen so missverstanden werden, als wenn sie beim gr. 
Bernhard bereits aufhörten, während sie doch bis zum Monte 
Rosa oder bis zum Simplon gerechnet werden. Von der Gross- 
artigkeit des Instituts auf dem grossen Bernhard erhielt Ref. 
erst einen richtigen Begriff aus der Mittheilung der selten ihre 
* 15jährige Dienstzeit überlebenden rüstigen Mönche, dass im 
J. 1849 18000—19000 Reisende bei ihnen eingekehrt seien und 
dass die Gaben der Vermögenden sich in einem Jahre auf die 
winzige Swnnie von 3500 Fr. belaufen hätten. Die Verglei- 
chung mit den Mondbergen wird schwerlich etwas zur grössern 
Anschaulichkeit beitragen. Beim Simplon ist als Höhe 10000 F. 
angegeben , die nur 6000 beträgt ; die höchste fahrbare Alpen- 
Strasse (über das Stilfscr Joch) ist nur 8600 F. hoch ; in der 
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Hohe Ton 100 CO aber gieht es nicht einmal Saumpfade. Und 

wer mag denn dem Vfr« gesagt haben , dass man bei dem Herab- 
fahren vom Simplen niemals zu hemmen brauche 1 Ref. kann 
aus eigener Anschauung versichern, dass es sogar ganz beson- 
dere Vorrichtungen zum Hemmen auf dieser Strecke giebt, näm- 
lich grosse Holzklötze, die unter das Rad gebunden und zu- 
weilen erneuert werden, wesshalb an der Strasse Vorräthe da- 
von bereit liegen. In solchen Kleinigkeiten zeigt sich am ersten 
der Unterschied zwischen Autopsie und der blossen Benutzung 
schriftlicher Materialien oder mündlicher Mittheilungen. Bei den 
rätischen Alpen hätte noch als charakteristisch hervorgehoben 
werden können, dass dieser Ostflügel der Centralalpen das aus- 
gedehnteste Längenthal der Alpen, das Innthal, und zugleich 
das bedeutendste Querthal, das der mittlem Etsch, enthalt und 
dass durch solche Thalbildung gerade in dieser Kette das drei- 
fache Gebirgssystem am deutlichsten und vollständigsten hervor- 
tritt, wie diesa Ref. in der österreichischen Vaterlandskunde 
S. 84—86 näher ausgeführt hat. Der Vfr. unterscheidet und 
beschreibt auch nördliche and südliche Yorketteu, sagt uns aber 
nichts Näheres von der mittlem Hauptkette, welche die Wasser- 
scheide zwischen dem Donau- und Pogebiet bildet und den 
furchtbaren Alpenstock der Oetzt kaier Ferner enthält, der ein 
von Riesenbergen (im Umfang von 25 Stunden) umkränztes, wie 
von zahlreichen Thälern (Stubay, Passeyr, Oetzthal u. s. w.) 
umlagertes Hochland und auf diesem die höchsten Dörfer Deutsch- 
lands, ja Europa's (Fend und Gurgl über 6000 F. hoch) trägt, 
Näheres darüber wie auch über die Ostalpen findet sich in dem 
trefflichen, auf die genaueste Autopsie gegründeten Werke den 
Collegen Schaubach „die deutschen Alpen" im 1. Bd. Die 
Strasse über das Stilfser Joch (der Yfr. sagt ungenau oder 
Wprmscr Joch) steigt nicht in 22 , sondern in 52 Terrassen au» 
dem Etschthal bis in die Schneeregion und fällt durch das Adda- 
thal, und an deren Quelle vorbei, herab nach dem Comer-See. 
Auch die Behauptung des Vfr., dass nur die Centralalpen und 
ihre Vorketten durch -zahlreiche Alpenscen ausgezeichnet seien, 
bedarf einer Berichtigung, denn auch die Ostalpen haben diesen 
eigentümlichen Schmuck des Alpenlandes, Steiermark zählt 40 
kleinere Seen, Ulyrien hat bedeutendere, wie den Klsgenfnrter 
(Wörthsee), Ossiacher und Zirknitzer See , welcher leztere nach 
einer zum Theil gegründeten Sage sich jährlich mit Allem, was 
in ihm ist, in seine unterirdischen Räume zurückzieht und dann 
eine Heuernte und Hirse liefert. Es wäre zweckmässig gewesen 
die bedeutendem Alpenseen hier zu nennen oder wenigstens 
die §§. anzugeben, aus welchen man sich dieselben zusammen- 
suchen soll. Eben so wäre, bei der Verweisung auf eine spätere 
Beschreibung der norischen Alpen §. 86 zu citiren gewesen. 
Wir hätten lieber eine vollständige Beschreibung der Alpen an 
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einer Stelle., afe solche Zersplitterung gesehen, dann konnte 
im §. 86 a«f §. 75 verwiegen werden. — Die höchsten Punkte 
der karnischen Alpen erheben sich nur bis zu 6000— 9000 F; 
Wäre die Beschreibung der Alpenketten, gleich der -der Apen- 
nfaefi, mit der gewöhnlichen Textschrift gegeben , so hätte ein 
besonderer Absatz mit Petit eine etwas nähere Charakteristik 
etwa in folgenden wenigen Worten enthalten können : Der ton 
tiefen 'Eins erikuii gen umgebene 9000 F. hohe Terglou bildet einen 
Knoten , von welchem gerade nach Osten ein Vorgebirge aus- 
läuft, welches die Wasserscheide zwischen der Drau und obera 
San bildet, in der Steineralpe noch einmal die Höhe Ton 8000 F. 
erreicht und zum letzten Male die höhere Kalkalpennatur ihre 

Size Majestät und Pracht entfalten iässt. Vom Terglou nach 
dosten erstreckt sich dann das letzte Glied des Alpenlandes. 
Bei den jultschen Alpen würden wir der hier gegebenen Cha- 
rakteristik noch die Bemerkung vorangeschickt haben , dass der 
Alpencharakter hier schon völlig verschwunden ist und steh die 
Gipfel nur sehr selten über die gewöhnliche Höhe der deut- 
schen Mittelgebirge (5—4000 F.) erheben. 

Wir haben kein Bedenken getragen über diesen einen Ab- 
schnitt etwas ausführlicher zu handeln, weil gerade in diesem 
Punkte noch die Darstellung in den meisten Lehrbüchern mangel- 
haft igt, und hoffen dadurch auch die Aufmerksamkeit anderer 1 
Verfasser auf die bei solchen Darstellungen nöthige vollständige 
Beherrschung des Stoffes hingelenkt zu haben. 

Indem wir nur noch die topographische Seite des Buche« 
besprechen wollen, schicken wir auch hier die Bemerkung voran, 
das* wir diese im Allgemeinen für gelungen halten, zumal wenn 
wir nicht verkennen, wie schwierig es ist, über die einzelnen 
Städte zuverlässige, auch den neuesten Zustand richtig* darstel^ 
lende Quellen zu erlangen. Da wir nur über wenige Städte <so 
gediegene, zum Theil in schnell einander folgenden Auflagen 
ste*s berichtigte und ergänzte Monographien besitzen , wie B. 
Försters München oder K. A. Mayer 's Neapel (freilich nur in 
erster Auflage), so ist man in dieser Beziehung auf Reise'be- 
schreibnngen und Reisehandbücher hingewiesen. Wenn man 
aber weiss, wie in den Reisebeschreibungen oft die oberfläch- 
lichste Anschauung und die sonderbarsten Irrthümer anzutreffen 
sind, eine Erfahrung, die der Ref. so oft cm den Besehreibungen 
seiner Vaterstadt (auch des Vfrs. Lehrbuch ist hier nicht genau 
genug) bestätigt gefunden, der wird gut gearbeiteten Reise- 
handbüchern, die bei jeder Auflage sorgfältig berichtigt werden, 
den Vorzug geben. Dieser Litteraturzweig hat sich seit etwa 
M> Jahren ausserordentlich vervollkommnet, und die Handbücher 
von Förster über Italien, von Bädeker über Deutschland 
und den österreichischen Kaiserstaat, desselben über die Schweiz» 
Holland, üjbier Belgien und Über den Rhein, welche -sämmt* 
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Heb noch jüngst m wesentlich ferbeJserieftr Gerrit «ttohfanen 
sind, lassen kaut» etwas tu wünschen ihrig; die Beschreibung 
der Städte ist durchweg tfuf eigene wiederholte Anschauung b** 
sirft und dazu noch tob localkundfgen Einwohnern derselben re*- 
ndirt. Wir empfehlen den* Vfr. bei 4er nächsten Auflage eine 
Vergleichnag dieser Quellen mit «einer Arbeit , eben se> für die 
statistischen Angaben den Gothaischen Almanach, und für die 
Darstellung Oedterreicha» die, In Folge der zahlreiche Reform 
men, einer vielfachen IJtoarbeitung bedarf, findet er die ans 
officieJlen Quellen entnommenen jüngsten Angaben verarbeitet 
in des Ref. oben angeführter „Oesterreiehifecher VaterlaiJdakande.* 
Bei dieser' Umarbeitung empfehlen wir auch eine etwas atis* 
führlichere Behsndlung, wenigstens der deutschen Provinze* 
Oesterreichs , Wenn wir auch dem Vfr. keinen Vorwurf daraus 
machen wollen, dass er denjenigen Staat, und insbesondere dien 
jenige Prolins ., wfczu er selbst gehört, am ausfuhriidirten be«< 
handelt hat: 

Bei den Bemerkungen über das Topographische im Einzel* 
nen beschränken wir uns auf solche , welche vorzugsweise die 
Frucht eigener Anschauung sind. S. 187 wird 'der Ausdrucks 
^andere finden das Ganze steif und gekünstelt 64 wenigstens nicht 
von der hol* Mfadre gelten können , wohl aber auf 'den ztfpf* 
messigen Terrassenbau der Isbla bclla passen. Der Aubdrnck: 
ridie Adda entspringt in der Gegend des Orteies" ist ungenau, 
sie entspringt am Worraser Joch und zwar auf dessen West- 
seite, während der Orteies auf ddssen Südostseito liegt Der 
Verf. schreibt VaHetin statt Veltlfn, wahrfecheinlicii nafch der 
Etymologie Val TelJina, wir haben überall Veltlin ausspreche*» 
gehört. De*r Coiner«See wäre als der schönste unter den itah% 
sehen 'Seen und Bellaggio auf dem Vorgebirge, welches dito 
beiden Arme des Sees theilt, als der schönste Funkt des schön- 
sten italischen Sees zu bezeichnen gewesene unter den zahkei- 
reichen Villen konhte. die Pliutana und die Sommama £mit Thor- 
waldsen's Alexanderzug) genannt werden. — Dss fitschthal £a£ 
Schaiibach (deutsche Alpen I. Ift2) nicht unpassend mit einem 
prächtigen Baume Verglichen, der aus der italienischen Tief- 
ebene in einem kräftigen Stamihe aufsteigt (bis Botjen) und sieht 
dann symmetrisch in zwei Aeste nach N.-O. (Eisackthal bei Bfi~ 
xeu) und N.-W. (Etsohthal Ton Bozen nach Meran) spaltöt, von 
denen sich jeder, noch einmal theilt. Ungenau sagt der Verfc, 
in dein Tieflande kofe die Etsch parallel mit Adda und Po, da 
diese «beiden Flüsse ja nicht dieselbe Richtung haben»; es könnte 
so heissen: parallel erat, mit der Adda, dann mit dehi Po. fifeeht 
gelungen ist die Schilderung der lombardischen Tiefebene, -der 
Verf. möge mit der seinigen die in E. Kepp's „ philosophische 
oder vergleichende allgemeine Erdkunde" II. S. 15 ffi (wiedsr- 
gfigeben in des B*£ österreichischer VaierlatidskdndB S» 84) 
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vergleichen und daher Veranlassung nehmen, nächsten* auch 
einige Worte über ihre weltgeschichtliche Bedeutung zuzu- 
setzen, wogegen §. 76, 4 bedeutend reducirt werden könnte. 
Bei den Eindämmungen des Po wäre der Wasserbaukunst der 
alten Etrusker zu gedenken. Die Gruppirung der Apenninen 
enthält zu viel Detail und Namen, die schwerlich auf den ge- 
wohnliehen Schulkarten zu finden und die der Reisende selbst 
mir bei längerem Aufenthalte an Ort und Stelle nennen hört 
(z. B. die Chiana und der Chiana-Canal, Capo Argentaro, Monte 
Soriano). Bei dem richtig geschilderten Turin wäre die Eisen- 
hahn von Turin nach Genua zu erwähnen, welche bis auf die 
schwierige Durchfuhrung durch die Apenninen vollendet und bis 
zum nördlichen Fusse dieser Bergkette in Betrieb ist; sie wird 
von Alessandria aus einen Zweig nach der österreichischen Grenze 
aussenden. Wenn Orte, wie Aosta und sogar Domo d'Ossola 
aufgeführt werden, so durfte Ivrea (Markgraf Harduin v. Ivrea) 
nicht fehlen. Von Genua aus wird Niemand „ganz in der Ferne 
die Schneehäupter der Alpen u zu sehen vermögen, weil der 
Horizont im N. durch dre Apenninen begrenzt ist, wohl aber 
schweift der wonnetrunkene Blick von der Kuppel der Kirche 
S. Maria di Carignano bei hellem Wetter südlich bis zu den 
Gebirgen von Corsica. Uebrigens bieten die Kirchen Genua'« 
tm Verhältnis« zu andern italienischen Städten wenig Ausge- 
zeichnetes. Die Behauptung, dass „die Strasse Balbi so viele 
Prachtgebäude habe, wie keine andere der Welt," ist wohl 
einem der enthusiastischen Reisebeschreiber entlehnt, die. fünf 
bis sechsmal den schönsten Punkt der Welt aufgefunden haben ; 
wir glauben ihr die Ludwigsstrasse in München wenigstens an 
die Seite setzen zu dürfen. Bei Venedig ist dem Ref. nichts 
Erhebliches aufgestossen ; doch Hesse sich der Marcusplatz in 
fast derselben Kürze genauer beschreiben, wir verweisen dess- 
halb auf Förster's Italien ; die alten und neuen Procuratien, die 
Pferde des Lysippus (?) und ihr Schicksal , die Riesentreppe im 
lautem des Dogenpalastes, die Mosaiken und der anebene Bo- 
den in der Marcuskirche verdienten eine Erwähnung. Vergl. die 
Schilderung Venedigs in von Railbronner's Cartons, wozu Ref. 
in dem von ihm (mit Remacly) herausgegebenen deutschen Le- 
sehnche für obere Classen erläuternde Anmerkungen gegeben 
hat Die Steindämme (Murazzi), welche der Verf. erwähnt, 
sind nicht gegen die Versandung der Lagunen, sondern gegen 
die einbrechenden Wogen der empörten Wasserwelt gerichtet 
und tragen die stolze Inschrift: ausu Romano, aere Veneto. — 
Das Imposante des Amphitheaters zu Verona, welches ein wür- 
diges Seitenstück zum römischen Colosseum ist, wäre anzudeu- 
ten durch die Angabe, dass sich im Innern 45 marmorne Stu- 
fenreihen über einander erheben, auf welchen 25,000 Zuschauer 
setzen, mehr als. die. doppelte Anzahl stehen . konnte. Das 
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scheint Uns jedenfalls wichtiger als die Bririntrung in 
und Julie und gar an den braven Mann! - Bei Midland könnte 
noch die Ambras. Bibliothek mit den Palimpsesten des Piautas «nd 
Ciceqp, die reichen Samminngen im Fiteste Brera, die Eise»* 
bahn über Monza nach dem Comeraee erwähnt werden, bei 
Pavia die prachtvolle Certesa. -r- Bei Floren* würden wir die 
Prachtbauten und Kunstschätze noch etwas naher so beseich~ 
nen: Dom mit majestätischer Kuppel« äusserlich mit buntem ge- 
täfelten Marmor bekleidet (mit Ausnahme der kahlen Fa$ade), 
daneben der mit Reliefs und Statuen geschmückte (280. Fuss) 
hohe Cainpanile, und gegenüber die Tauflrirche (battisterio) mit 
einer durchaus mit Mosaiken geschmückten Kuppel und kunst- 
reichen Flügelthüren vonErzguss; eine Menge anderer , an altea 
Wandmalereien überaus reicher Kirchen; Sammlung antiker Sta- 
tuen (medieeische Venus, Gruppe der Niobe, der Schleifer 
iL s. w.) und Gemälde, namentlich der ersten italienischen Mei- 
ster, im Palazzo degli Uffizi und im Palast Pitti (dem gross* 
herzoglichen Residenzschlosse) , doch im letzteren fast aus-« 
schliesslich Gemälde, die Laurenzianische Bibliothek, welche 
fast gar keine Bücher, sondern nur Manrascripte (einen Code* 
des Virgil aus dem 4. Jahrh.) enthält, die zum Theil mit Ket- 
ten an Pulte geschlossen sind. Zu den durch die Eisenbahn: 
verbundenen toscanischen Städten ist Siena hinzugekommen. i 
Indem wir den übrigen Theil von Südeuropa übergehen 
und nur im Vorbeigehen bemerken, dass ausnahmsweise bei- 
Griechenland eine fast vollständige Darstellung der alten Geo- 
graphie mit einer ebenfalls sehr ins Detail eingehenden neuem 
verbunden und hier mehr als sonst der oben angeführten For- 
derung Ritters, freilich fast nur in topographischer Beziehung,.» 
entsprochen ist, wenden wir uns zu Mitteleuropa. Hier, und 
namentlich bei Deutschland, wird es künftig nöthig sein, an 
einer Stelle eine Uebersicht des bereits dicht verzweigten mit- 
teleuropäischen Eisenbahnsystems, etwa auch des mitteleuro- 
päischen Telegraphennetzes, zu geben, statt. bei einzelnen Städn 
ten diese neuesten Vermittler des Personen-, Lasten- und Ge-, 
dankenverkehrs anzugeben. Eine solche Zersplitterung erschwert: 
ungemein die Uebersicht. Da ferner statistische Angaben nur 
durch Vergleichung fruchtbar gemacht und dem Gedächtnisse 
auf längere Zeit anvertraut werden können, so würden wir ra- 
then, .hei der Tafel der deutschen Bundesstaaten zugleich Grosse 
und absolute Bevölkerung anzugeben, auch die relative Bevöl- 
kerung (Volksdichtigkeit) nicht ganz ausser Acht zu L lassen, we~, 
nigstens auf den Durchschnitt und die Extreme nach beiden 
Seiten hin aufmerksam zu machen. Nicht minder würde . eine 
Vergleichung der fünf europäischen Grossmächte in Bezug auf 
Qnadratmeilen , absolute und relative Bevölkerung, vielleicht auch 
in Besng auf Staatsansgaben, Staatsschulden, Heer, Flotte von 
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fafteitfise seta; Mhit eine «erteile in der ,, foterreieftfechew 
Vtoriandtkünde« S. 73« 74. 285. 32» in Kürt« gegeben. Im 
EwzeJnen wünschten wir bei den grössten tfaiiptstäcften etwa« 
mehr AusfuhrHohkert, in der Weise, wie Berti» behandelt Ist, 
wogegen die Schilderung- der Provinzen hier und da noch etwas 
kürzer gefässt werden 'konnte, namentlich bei Preussen. So 
vermissen wir bei Partei die Madeleinektolie* in griechischem 
Stil, den Carous9elple4fe mit dein Triumphbogen, die Börse, 
da» mehrmals säcularishtte Pantheon, die Kirche St. Sulpiee mii 
dem ersten Meridian, den Palast der Nationalversammlung (ehe* 
mals Deputirtenksmmer) , den Palast Luxemburg (ehemals Pairs- 
kammer); den Kirchhof des Perc la Chaise, das cabinet d'histeire 
naturelle beim Pflanzengarten , bei Versailles und St. Cloud die 
Erwähnung der weltberühmten Wasserkünste, bei Kopenhagen 
das im Stil eines ägyptischen Tempels neu erbaute _ Thorwald-* 
aen'sche Museum. Bei Oesterreieh dürfte eine etwas genauere 
Uebersieht der verschiedenen Nationalitäten nicht fehlen, und 
▼erweisen wir in dieser Beziehung auf Mendeissehn's germani- 
sches Europa und auf unsere österreichische Vateriandskundej 
ki der gegebenen Eintheilung RHSslands vermögen wir nicht Ir- 
gend ein richtiges leitendes Princip au erkennen. Für eine 
spätere Revision der übrigens schon jetzt ausserordentlich ge- 
nauen und sorgfältigen Darstellung des Rheingebietes wird Kohl's 
„Rhein" (2. .B. 1851) zu vergleichen sein, da dieses Werk sich 
«vor den übrigen desselben Verf. durch einen mehr Wissenschaft^ 
liehen Gehalt auszeichnet. Zo §. 04 können wir die für die 
Ethnographie Deutschlands höchst wichtigen Cap. 18—27 m J. 
Grimma Geschichte der deutschen Sprache empfehlen. Auch 
die zuletzt erschienenen Bände der Encyklopädie von Ersch tfnd 
(tauber enthalten manche bemerkenswerthe Artikel, z. B. von 
E. Böppig über Panama, Patagenien, Peru, Paraguay, während 
die früheren schon zu sehr veraltet sind. 

Wen» wir bei dieser Besprechung fast ausschliesslich bei 
demjenigen verweilt haben, was uns einer Verbesserung zu be-t 
dürfen schien, um unser Urtheii nicht unbegründet zu lassen, 
so Hegt dies» in der Natur einer derartigen Beurtheihuig umf 
Isoll dadurch unsere im Eingänge ausgesprochene Behauptung, 
dass der Verf. sich durch die Abfassung dieses Lehrbuches nnt 
die Förderung des geographischen Unterrichtes nicht *#eni£ 
verdient gemacht habe, keineswegs entkräften. Unser Zweck 
war, sowohl zur VervoHkommnun^ als zur Verbreitung dieser 
eben «o erfreulichen als dankenswerthen Leistung nach Kr$ffeea> 
beizutragen. 
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Die Bienenzucht der Volmer des- Alter t<hui$8 ,• inibwMijfore 4«r 

Römer, Ria Hülfsbuch für Archäologen , Naturtiistorikei and Bienen~ 
zfrctyer^ Herausgegeben von XHr. Adolph Friedrich Magentedt, 
Pfarrer in. Grossen -Ehi ich im FiratejHhuw Schw<ur*bmg -.Sondert- 
baofien etc. Sondershaofien , 1851» Druck und Verlag v*a F. A» 
Eupeh &, IL 128 S, 20 Ngr* 

Den durch ein früheres auf die Bienenzucht bezugliche» 
Wert vorteilhaft bekannten Verfasser veranlasste zur Abfassung 
vorliegender Schrift der Mangel ejner Geschichte der Bienen-* 
zucht im Alterthuine. Er sagt in der Vorrede, : „So reich auch 
die BienenJitteratur ist, so hat doch, im Laufe dieses Jahrhun- 
derts wenigstens, kein Einziger der Literatoren die Geschichte 
der Bienenzucht bearbeitet; wie es um dieselbe im Alterthume 
stand, ist noch nie dargestellt worden. u Er meint ferner, das* 
die Bemerkungen der Philologen zu den landwirtschaftlichen. 
Schriftstellern der alten Zeit nicht für ausreichend erachtet wer* 
den konnten, da sie bei grösserer oder geringerer Unvollstän-» 
digkeit mancherlei Unrichtiges enthielten ; die Philologen, seien, 
der Sprache mächtiger als der Sachen gewesen. 

Wir wallen den Verf. auf seiner Wanderung durch dag 
classische Bienenreich begleiten. Ohne uns auf eine weitläufige) 
Besprechung des Ganzen einzulassen , werden wir nur gelegent- 
liche', meist das Quellenstudium betreffende Bemerkungen ma- 
chen. Zuvörderst geben wir im Interesse der Leser dieser Zeit^ 
Schrift eine gedrängte Uebersicht des Buche», das aus 17 an. 
einen Freund gerichteten Briefen besteht. Im 1, Briefe erfah- 
ren wir, dass eine geordnete Bienenzucht sicjj zuerst bei dem 
Griechen vorfand; schon im Hesiod erkennt man den Betriebt 
der Hausbienenzucht in Korben. Bei den Römern scheint dte 
Bienenzucht als Theil ihrer Landwirtschaft vor Beendigung de* 
zweiten punischen Krieges nicht vorzukommen- Nach des Verf % 
Ansicht sah Columella die Bienenzucht seines Vaterlandes in, 
höchster Blüjthe, Nachdem der Verf. die ihm zugänglichen, auf 
die Bienenzucht bezüglichen Quellen ihrem Werthe nach einer 
kurzen Bcurtheilung unterworfen hat, geht er, abgesehen von 
den politischen Seitenhieben, die er M dera modernen Rechts- 
staat" versetzt zu haben wähnt und auf die wir unten zurück- 
kommen werben, im 2. Briefe zu der Betrachtung über du* 
Vaterland und die Entstehung der Bienen über [Ref* mejnt, es 
sei wohl auch logisch richtiger, erst vom Entstehe.« und dann 
vom Vaterland zu reden]. AJs ersten Bienenvater nennt er den 
Dionysus oder Bacchus, der auf Lesbos einen Tempel hatte* h* 
welchem er als Brisäus verehrt wurde, Thessalien bezeichnet 
er als das Land, in welchem die Bleuen zuerst ihrer Wildheit 
entwöhnt und dem Menschen nutzbar gemacht wurden« Die 
Biejieq sollen nach, der durch das frisch- und rÖm- Alterthun^ 
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sich hindurchziehenden Ansiebt aus der Fftulniss eines Rinder- 
körpers entstanden sein. Der Glaube an eine solche Bienener- 
zeugung soll sich xuerst in Aegypten gebildet und von da nach 
Palästina verbreitet haben. Im 3. Briefe wird berichtet, wie 
sich der röm. Bienenwirth die Fortpflanzung des Geschlechtes 
von Jahr zu Jahr und die Entstehung der Brut dachte. Die 
Beschreibung des wichtigsten. Wesens des Bienenstockes, des 
Weisers, ist der Inhalt des 4. Briefes. Der nächste beschäftigt 
sich mit der äusseren Gestalt der Arbeitsbiene , während der 
6. Brief ihre geistigen Kräfte, gesellschaftlichen Einrichtungen 
lind Sitten beschreibt. Im 7. folgen die Geschlechts- u. Schutz- 
verwandten der Bienen, die Drohnen (fuci), von denen man 
glaubte, dass sie zur Verrichtung niederer Dienste vorhanden 
und besonders zum Brutgeschäfte mit wirksam seien. Plinius 
hist nat 11, 11. p. 2*9 ed. Sillig sagt: sunt — quasi servitia 
verarum apium. Neque in opere tan tum, sed in fetu quoque 
adjuvant eas , multum ad calorem conferente turba. Der 8. Brief 
handelt von der Zeidelung oder Austreibung der wilden Bienen]; 
von den Bienenhäusern; von den Stoffen, aus welchen die Stöcke 
gefertigt waren und von ihrer äusseren und inneren Beschaffen- 
heit. Den Inhalt des 9. Briefes macht die Beschreibung des 
Platzes, der Lage und Umgebung des Bienenhauses aus, wäh- 
rend der 10. den Transport der Bienenstöcke behandelt. Im 
11. Briefe begleitet der Verf. die röm. Bienenwirthe zu ihren 
^Stocken, denen der duftige Honig entnommen werden soll. Im 
folgenden lässt der Verf. die Alten die Fragen beantworten: 
Was für ein Stoff das Honig sei? Wie es entstehe? Wo man 
es gewinne? Der 13. Brief zeigt uns den Gebrauch des Honigs 
bei den Alten, so wie der 14. uns mit dem Gebrauche des 
Wachses bekannt macht. Die Schwarmzeit der Bienen füllt den 
folgenden Brief. Im 16. ist von den auflösenden und die Bie- 
nenstände zerstörenden Kräften die Rede. Als Feinde der Bie- 
nen werden angeführt: die Wespen, Hornissen, Mulionen, Spin- 
nen, gewisse Schmetterlinge, Eidechsen, Feuerkröten u.a. Im 
17. und letzten Briefe gedenkt der Verf. , auf Bitten seines 
Freundes , der streng genommen nicht hierher gehörigen Bie- 
nenzucht In den Urzeiten des deutschen Vaterlandes. 

Gehen wir nun zur BeurtheHung der Schrift über und se- 
hen wir, was ihr Verfasser geleistet hat, in Vergleich mit dem 
reichen Schatze den z. B. J. H. Voss in seinen Erklärungen 
zur Georgica des Virgil niedergelegt hat, so müssen wir nach 
genau genommener Einsicht in vorliegendes Buch und strenger 
Prüfung der darin angezogenen Stellen unumwunden gestehen, 
dass zwar des Guten gar mancherlei zu finden, dennoch aber 
auch Manches nicht genau genug benützt und zu einem verläs- 
sigen Ganzen formirt worden ist. Wir läugnen durchaus den 
Vom Verf. angewendeten Fleiss nicht, danken ihm vielmehr für 
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sein auf diesem Felde der LHteratur einseht dastehendes Unter- 
nehmen, möchten aber dabei wünschen, dass der Herr Verf. 
den gar nicht so spärlichen Notizen der landwirtschaftlichen 
Schriftsteller der alten Zeit mehr nachgespürt hätte. Fehlten 
ihm die wissenschaftlichen Hülfsmittel dazu, wie er selbst p. 8 
beinern darin bevorzugten Freunde klagt, so bot ihm die nahe 
gelegene Stadt gar manche Gelegenheit, um ohne Geldaufwand 
sieh manches auf den fraglichen Gegenstand bezügliche Buch 
schnell zu verschaffen. Wenn ferner in der Vorrede , wie schon 
oben angeführt wurde, behauptet wird, die Bemerkungen der 
Philologen zu den betreffenden Schriftstellern seien nicht aus- 
reichend, zuweilen gar unrichtig — eine Behauptung, die wir 
nicht so ganz in. Abrede stellen — , weil die Gelehrten der 
Sprache mächtiger als der Sache gewesen seien, so will es uns 
•bedünken, als ob der Verf. der Sprache nicht immer so mäch- 
tig gewesen sei, als es eine solche auf einem Quellenstudium 
-griechischer und römischer Schriftsteller beruhende Arbeit un- 
bedingt erheischt. Denn eine tüchtige Sprachkenntniss erschliesst 
erst dem Forscher um so leichter den oft gar nicht so deut- 
lichen Sinn einer Stelle. Dazu kömmt, dass der Verf. öfters 
dem Autoritätsglauben huldigte, ohne selbst die klare Einsicht 
in das Betreffende durch eigene Leetüre m gewinnen, so wie 
dass er manches auf die Form Bezügliche nicht mit der nothi- 
gen Sorgfalt behandelte. Wir finden z. B. öfters falsche Citate, 
Verdrehungen der nach Voss metrisch angezogenen Stellen aus 
Virgil, Namen der Schriftsteller ohne Angabe der in Rede ste- 
llenden Schrift u. dergl. Das ausgesprochene Urtheil könnten 
wir ohne Mühe, wenn es uns anders von der verehrl, Redaction 
gestattet worden wäre, den engen Raum einer kurzen Beur- 
theilung zu überschreiten, ausführlicher begründen, wir lassen 
after, um nicht ganz aövpßol&s vom geehrten Verf. zu schei- 
den, nur einiges die Ergänzung oder Berichtigung Betreffende 
aus unserer Nachlese folgen« 

Dass Hr. Magerstedt seine Vorgänger kennt und darunter 
vorzugsweise den unseres Wissens noch unübertroffenen Com- 
mentar Voss's zur Georgica, das bezeugt fast jede Seite seiner 
Schrift. Um so weher that es uns, dass eines solchen durch 
Sprach- und Sachkenntnis» ausgezeichneten Gelehrten in der 
Vorrede nicht einmal Erwähnimg gethan ist. Was nun die aus 
Voss entlehnten metrischen Uebersetzungen betrifft, so sind sie 
oft, wie gesagt, vom Verf. mit unnöthigen, überflüssigen und 
unrythmischen Veränderungen hedacht worden. Wir führen nur 
Einiges an. So gehören p. 21 vor: „Keiner ," die Worte: „Daajs 
sie;" vergl. noch p, 17, 19. 117. Auch p. 70 bat Voss richti- 
ger als der Verf.: et tenuis fugiens per gramina rivus . durch 
„hinfliehend" übersetzt. — Falsche Citate finden sich: p, 72 
liei: V. G. 4, 113-, p. 78: 240; p. 85: 152; p. 49: 153 und 

JV. Jakrbb. f. PhU. u. Päd. od. Krit. BtM. Bd. LXIV. Hft. 1. 5 
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157; p. 65: 33 and 45; p. 43: 4, 165; p. 118: statt Plin. 21, 
21 lies: 11, 21 und statt 9, 19 lies 11, 19; p. 106 statt Plin. 
epp. 7, 6 lies: 9, 6, wozu noch 6, 5 verglichen werden kann. 
Ohne Angabe der betreffenden Schrift citirt der Verf. z. B. p. 

71 und 114. 

Ein sprachlicher Irrthum findet sich p. 61: „Feld- und 
Waldbicnen" heissen nicht rusticae s. silvestres apes. Plin. giebt 
ja das Rechte an die Hand. — Dafür, dass Hr. Magers tedt 
manche Stelle gar nicht nachgelesen oder nicht recht verstan- 
den hat, spricht p. 105 und sonst noch einige Mal. Dort heisst 
es wörtlich: „Die Alten — stellten diese Bilder (cerae)-nach 
dem Vorgange des Asinius Pollio (Juven. 7,19; Tac.dialog.il) 
in besonderen Schränken entweder im Atrium, oder im Wohn* 
zimmer, oder im Schlafgemache (Suet. Aug. 7), oder im Bü- 
chersaale (Plin. epp. 3, 7, 3) oder — auf. Diese Wachsbilder 
wurden auch der Leiche des Herrn, nebst den Ehrenzeichen* 
welche er gehabt hatte, mit Ehrenkronen und erbeuteten Waf- 
fen nachgetragen. Plin. 35, 2." Von den Citaten triff! nur das 
demSueton. entnommene zu; die anderen beruhen auf Missver- 
ständnissen. Denn hätte der Verf. die Stelle Plin. 35, 2 (p. 118 
ed. Sillig) selbst gelesen und ordentlich verstanden , so hatte er 
1) gefunden, dass Asinius Pollio nach diesem Zeugnisse und 
nicht nach Juven. und Tacit. damit den Anfang machte, die 
Bibliotheken mit imaginibus zu schmücken; 2) dass die cerae 
oder imagines der Leiche (funus) nicht nach- sondern vor- 
ausgetragen wurden. Vergl. Tacit. Ann. 3, 76; Becker Gal- 
lus II. p. 287. In Plin. epp. 3, 7, 3 hat Hr. Magerstedt zwei- 
felsohne zwischen den Zeilen gelesen; dort heisst es: plures 
villafe possidebat — multum ubique librorum, multum statuaram, 
multum imaginum. Audi hiefür gab Plin. H. N. 35, 2 das Rieh« 
tige. Vergl. Becker Gallus I. p. 162. Endlich nehmen wir an 
den votis nuneupativis Anstoss; eine nuneupatio votorum ist una 
bekannt; aber jenes suchten wir umsonst in den uns zu Gebote 
stehenden Lexicis. Eben so sind uns p. 109 die cerotarii 
„Quacksalber" aufgefallen; die angezogenen Stellen geben nur 
ein cerotum und ceroma. Auch das p. 106 über die tabellae 
pugillares Gesagte ist nicht ganz richtig. 

Wenn es p. 72 heisst: Selbst die Gemüsebeete umpflanz- 
ten eifrige Bienenliebhaber, wie Alcinous (Hom. Od. 7, 127) 
mit Blumen etc., so gestehen wir, nirgends den Alcinous als 
einen eifrigen Bienenliebhaber bezeichnet gefunden zu haben. 
Zudem passt jene Stelle gar nicht' hierher; dort wird nur ein- 
fach der Garten des Alcinous beschrieben. — p. 117 lesen 
wir: „Die Wespen — fangen die Bienen, beissen ihnen den 
Kopf ab und schleppen den Rumpf fort (Arist. h. a. 9, 40). Die 
Nester derselben müssen zwischen dem Anfange des Sirius* und 
Arktur zerstört werden (Plin. 11, 19; Virg. G. 4, 244)." Wir 
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missen den Verf. bitten, die Stelle im Aristo*, weh einmal zu 
lesen; denn eine wiederholte Leetüre gab nur das Resultat, dasa 
die Bienen von den Wespen angegriffen werden. Vielleicht hatte 
der Verf. Plm, H N. 11, 29 im Sinne, wo es heisst: Sed ve- 
spae imi8cas grandiores venantur et amputato iis capite reliqunm 
corpus auferunt. Sodann lesen wir von Sirius und Arktur etc. 
weder im Plin. noch im Virgil Etwas. Das Richtige hat Voss 
V. G. 4, 10 und 244, wo er den Colum. als Gewährsmann an- 
führt. Doch genug; dieses Wenige, das sich leicht erweitern 
Hess, mag für unser oben ausgesprochenes Urtheil genügen. 
Wir lassen nun einige Ergänzungen au dem vorliegenden Buche 
folgen, bedauern aber, dass Hr. Magerstedt die auf dem Titel 
des Buches in Aussicht gestellte Bienenzucht der Völker des 
Alterthums so kurz abgethan hat. Mochte immerhin das Buch 
dadurch an Umfang gewinnen , wir hätten es dem Verfasser nur 
Dank gewusst. 

Vorerst bietet Petronius im Satir. einiges Beachtenswerthe. 
Vergl. 31, 10; 38, 3; 66, 3. Ausserdem Xenophon; so z. B. 
Anab. 4, 8, 20 u. a. Für die Bienenzucht zur Zeit Homer 's 
spricht deutlich Hom. Od. 13, 103 — 1Q6. Die Beantwortung der 
Frage, warum in einer Nymphengrotte hier die Bienenzucht be- 
trieben wird, gab zu reichen Beziehungen Aqlass. Die Biene 
war auch Symbol der Beredtsamkeit, vergl. Winckelmann Ver- 
such einer Allegorie, besonders für die Kunst, §. 89. Ueber 
den Gebrauch des Wachses siehe - Hom. Od. 12, 48. 173 ff. 
Von wilden Bienen spricht Hom. IL 12, 167 und die Bibel 
Psalm 81, 17. Vergleiche noch Bachart Hierozoicon II. IV. 
12 und das fieissige Buch von Friedreich: Die Realien in der 
Iliade und Odyssee. Erlangen, 1851. p. 262. — Wie die Rö- 
mer, so bedienten sich auch andere Völker des Alterthums des 
Honigs zum Schutze gegen die Verwesung. Nach dem Zeug- 
nisse des Herodot 1, 198 gebrauchten es die Babylonier dazu $ 
die Perser bestrichen die Todten mit Wachs, Herod. 1, 140; 
Cic. Tusc 1, 45, 108. • Dasselbe berichtet Herod. 4, 71 von 
einem den Soythen unterworfenen Volke, rdföoi genannt;, lie- 
ber den Gebrauch des Wachses in der arg encaustica vergl. 
Pollux 7, 28 segm. 128 ; über den Genuas der Honigkuchen (p£- 
kvtxovta) vergl. Herod. 8, 41; Aristopb. Nubb. 495 (Bothe). 
Diese Honigkuchen gab man auch den Todten in. den Mund, um 
damit den.Cerberus zu besänftigen. Virg. Aen. 6, 417 — 421. 
Von den mit Wachs überzogenen Fackeln sagt Voss V. 6. 1, 
294 das Nöthige. Von den Arten des Honigs redet Becker im 
Gallus I. p. 254 ff. Anderes hierher Gehörige übergehen wir. 

Am Schlüsse unserer Beurtheilung können wir nicht umhin 
auf die politischen Räsonnements zu kommen,, die Hr. Mager- 
stedt gewiss nicht zur Zierde seinen nach 1848 erschienenen 
Schriftchen einzuweben pflegt. Er hat sich mitunter in Betrach- 

5* 
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tungen über die Jetztzeit ergangen, die, fest an den Haaren her- 
beigezogen, den Unmuth beurknndeti 9 der in seinem Innern 
wühlt und den er jetzt bei gesuchter Gelegenheit lossehiessen 
tagst, nm sein politisches Glaubensbekenntniss zur Schau zu stel- 
len. Hoffentlieh sehlagen seine politischen Seitenhiebe keine 
Wunden ; hoffentlich ist auch Hr. Pfarrer Magerstedt durch sich 
selbst zu der Üeberzeugung gekommen , dass solche lang verhal- 
tene Expectorationen sich mit der Würde und dem Ernste eines 
Seelenhirten nicht vereinen, dass sie vielmehr wohl geeignet 
sind, dem Ansehen der Geistlichkeit einen mächtigen Stoss zu 
geben. Es wird die Freunde der Bienenzucht des clasaischen 
Alterthnras auch nicht einen Deut kümmern, ob der Verfasser 
der zu lesenden Schrift ein Reaktionär oder Conservativer oder 
Demokrat ist; sie werden vielmehr von dem Verfasser einer 
solchen Schrift eine respectable Spracbkenntniss, ein tüchtiges 
Quellenstudium und ein gesundes Urtheil mit Fug und Recht 
verlangen. Wünschen und hoffen wir, dass der Verf., unseres 
Wissens vor dem März 1848 selbst ein einträgliches Mitglied 
einer Ständeversammlung, uns in Zukunft mit ähnlichen Ana* 
brüchen eines verhaltenen Unwillens verschont. Denn was in 
aller Welt haben solche reactionfire Expecterationen mit dem 
gutmüthigen (vergl. p. 45 vorliegender Schrift) Bienenvolke zu 
thtüfr? Ein Compesce irara mochten wir dem Hm« Magerstedt 
wohl zurufen. 

Kehren wir von dem uns eröffneten Seitenwege zn dem 
Buche selbst zurück, so ist sein Erscheinen durch den Gegen- 
stand gerechtfertigt, den es behandelt, wenn auch, wie wir 
kürzlich dargethan zu haben glauben > die Art und Weise der 
Behandlung zu manchen Bemerkungen und Winken Stoff bietet* 
Uebrigens ist es nicht zu längnen, dass da* Buch als erster 
Versuch einer übersichtlichen und meist klaren Behandlung der 
Bienenzucht des Alterthnms den Dank bienenkundiger Leser ver- 
dient. Wir bezeugen dem Hrn. Verf. wiederholt, dass er trota 
der gemachten und zn machenden Ausstellungen mit einem loh« 
liehen Fleisse gearbeitet hat, *ind wünschen, dass er das Ge- 
botene als einen kleinen Beitrag zur Vervollständigung und Be- 
richtigung seines Boches ansehen möge. 

Druckfehler sind nur selten bemerkt worden. S. 59 lies : 
Eros; S. 117 crabro. Dem Buche Ist ein die Uebersicht er« 
leichterndes- Register beigegeben. Aufgefallen ist uns p. 49 das 
Wort: der Hintenraum. Druck und Panier sind zu loben. * 



Sondershausen. Dr. Hartmann* 
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Per kleine Livius. Für mittlere Gyamasialclassen bearbeitet 
▼ob M. Rottert, Director des Gymnasiums zu Aurich. Mit einem Plane 
des alten Roms. Braunschweig. Druck and Verlag von George Wester- 
mann. 1851. -(4 Ngr.) — Herr Rothert gehört so denjenigen deutschen 
Schulmännern , welche für die Einheit im Unterrichte der deutschen Ja- 
gend gekämpft und zu diesem Zwecke, am die Errichtung besonderer 
Schalen für den künftigen Barger unnöthig zn machen , eine veränderte 
Sprachenfolge, nämlich Deutsch, Englisch, Französisch, Latein, Griechisch 
vorgeschlagen haben. Nach ihm träte dann das Latein erst in Tertia ein 
und wurde auf einen sechsjährigen Cursus (für jede Ciasse 2 Jahre) be- 
schränkt. „Um endlich ," sagt er in der Vorrede p. ITI — IV, „anschau* 
lieh darzuthun, dass das Latein durch die Beschränkung auf einen sechs- 
jährigen Cursus weniger verliere, als es durch das Beginnen mit reiferen, 
gleichartigeren, sprachlich vorgebildeten Schulern gewinne, unternahm 
ich es, ein für die Tertia des vorgeschlagenen Gesammtgymnasiums be- 
rechnetes und auf genetische Principien begründetes lateinisches Ele- 
mentarbuch zu schreiben. Nach dem Gange desselben sollte der Lehrer 
in den ersten sechs Wochen des ersten Jahrescnrses — Untertertia — 
die Flexion analytisch erklären und an einer Sammlung der gebräuchlich- 
sten Stammwörter tüchtig einüben. Darauf sollte er sogleich zur Lecture 
des hier folgenden kleinen Livins fortschreiten, dem ich darum ein nach 
den Capiteln geordnetes Wörterverzeichniss , sowie znm Vorbilde und 
zum Rückübersetzen latein-dentsche und reindeutsche Uebersetzungen von 
zwölf Capiteln zugab." 

„Anders ist jetzt die Zeit. Der Makrokosmus des Vaterlandes wirkt 
nothwendig auf den Mikrokosmus der Schule. Jenes schon 1840 in Gotha 
Öffentlich bekannte Streben für die innere Einheitlichkeit des deutschen 
Gymnasial wesens gebe ich keineswegs auf; jene seit zehn Jahren gereifte 
Ueberzeugung, dass man eigentlich von der Muttersprache zunächst zu 
den verwahdteren, näher stehenden, leichteren, allgemeiner nöthfgen 
Sprachen fortschreiten müsse, gebe ich keineswegs auf raber den Kampf 
für eine nahe Einführung dieser meiner Sprachenfolge, den gebe ich auf. 
Diesen Kampf erkenne und bekenne ich als einen verfrühten." Der Verf. 
hat demnach seinen kleinen Livius , welcher die Geschichte des römischen 
Königsthrons umfasst, mit Weglasrang des Wörterverzeichnisses und der 
Uebersetzungen, jetzt für die Quarta eines seohsclassigen Gymna- 
siums oder die entsprechende Classe einer höhern Burgerschule bestimmt, 
um mit dem Cornel, „an welchem Lehrer und Schüler sich leicht müde 
lesen," zu wechseln. 

Die Einrichtung ist folgende. Es ist das ersfee Buch des Livius mit 
allen seinen sechzig Capiteln nur in soweit verändert gegeben* , dass hie 
und da statt der Unterordnung (Orat, obüqua, Accus. «. Jnfin.) die Form 
der Nebenordnung, statt der Ablat. absol. bisweilen ein vollständiger 
Nebensatz eintrat, und dass einaelne schwierige, namentlich alter- 
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thümtiche Ausdrucke oder Wendungen därch leichtere gewöhnlichere er- 
setzt worden. Weggelassen ist wenig, z. B. wenn Livius aber eine und 
dieselbe Thatsacbe verschiedene Nachrichten mittheilt, ist oft nur eine 
gegeben , oder wenn er Prägen behandelt , wie die , ob Noma ein Schuler 
des Pythagoras sei , oder die Einrichtung des ältesten romischen Kalen- 
ders- ausführlicher beschreibt und Anderes der Art, so ist diess entweder 
nur kurz oder gar nicht mitgetheilt. 

Wir können alles diess nur billigen , da den Anfangern dadurch die 
Möglichkeit einer eben so anziehenden als lehrreichen Leetüre, 
wie es die römische Kouigsgeschichte des -Livius ist , statt der oft nur zu 
langweiligen Lebensbeschreibungen des Coroel geboten wird, und empfeh- 
len in dieser Beziehung das Werkchen allen Schulmännern« ' Weniger an- 
gesprochen hat uns der Plan , späterhin in ähnlicher Weise die ganze erste 
Decade des Livius und vielleicht nach Freinsheim und seinen Quellen auch 
die zweite für die Mittelclassen der Gymnasien und höheren Burgerschu- 
len zu bearbeiten, weil wir den vorgerückteren Schülern dann lieber 
Anderes bieten' wurden. Doch ist diess ein gravamen de futuro. Theilen 
wir daher dem Hrrf. Verfasser lieber mit, was wir bei einer etwaigen 
zweiten Auflage verbessert wünschen. Hierher gebort aber namentlich 
die von ihm beliebte Interpunctionsweise. Wenn er z. B. anfangt: Troja 
(warum nicht lieber Troia?) capta, in caeteros eaevitum est Trojanos, so 
kann ich doch diess die Schuler zunächst nur übersetzen lassen: Nach 
eingenommenem Troia ist gegen die übrigen Trojaner gewüthet worden. 
Was soll aber dann das Komma nach capta? Oder wenn er dann sagt: 
et , Helenam esse reddendam , semper censuerant , so sind die beiden 
Komma wieder bei der Erklärung des Accus, c. Inf. hinderlich. Dasselbe 
ist der Fall vor quam u. s. w. Die Meinung , dass das viele Interpungi- 
ren das Verständniss befördere, nicht vielmehr störe, trauen wir dem Hrn. 
Verf. gar nicht zu. Ferner wünschen wir. einer künftigen Auflage noch 
grossere Correctheit. Ohne irgend Jagd darauf zu machen, sind uns beim 
Durchlesen folgende Druckfehler aufgefallen. S. 4, Z. 6 von unten occa- 
sionom. Auf derselben Seite steht auch fehlerhaft Re mus. S. 12, Z. 14 
v. o. parentibns. S. 14, Z. 7 muss es in der Ueberschrift 15 statt 16 heis- 
sen. S. 16, Z. 17 fehlt nach passuri das Punctum. S. 36, Z. 4 v. u. fehlt 
nach Tarquinius das Komma, und S.41 liest man in der Ueberschrift: die 
Putrider für die Patricier. S. 54, Z, 20 libidio statt libido. 

Ausserdem würden wir 8. 5. Abschn. 6. a. (der Verfasser theilt die 
Abschnitte und Capitelin a. b. c. d. u. s. w. Ich würde Zahlen vorge- 
zogen haben) nach postquam nicht videt, sondern vidit, 8. 18 nicht in 
der Ueberschrift von 20 den unverständlichen Ausdruck : Einsetzung der 
drei Eigenpriester; 8. 27 in Abschn. 30. a. nicht legit Tullios (Ju- 
Hos?), sondern lieber nach Sigonius' Vorschlag gleich Jolios statt Tullios 
gesetzt, jedenfalls die Bezeichnung des Zweifels durch (Julios?) hier 
weggelassen haben*. 8. 32. Abschn. 34. b. sind die Worte : quae band 
facile iis, in qaibus nata erat, humiliora sineret ea, quo innupsisset, zu 
unverständlich und dunkel. 8. 38. Abschn. 42. a. u. 8. 42. Abschn. 46, d. 
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steht Arrooi im Wldersproäie mit der Schreibart Arnos Absdin. 38. a. 
und 56« c Berniter. 



Lateinische Schulgrammatik für die mittlem und obem 

Gymnasialclas&en , enthaltend: Die ausführliche Syntax, so wie die 
Quantitatslehre, die Metrik und die bedeutendsten Eigentümlichkeiten 
des poetischen Sprachgebrauchs, nebst einigen Anhangen von Dr. Her- 
mann Middenjtorf und Dr. Friedrich Grüter. Munster, 1851. Druck 
und Verlag der Coppenrath'schen Buch- und Kunsthandlung. XVI. und 
318. Preis 22% Sgr. Auch unter dem allgemeinen Titel : Lat. SchtUgr. 
für sämmtUcheGtpnnaBialclagsen von Dr. H. M. und Dr. Fr« G. Zweiter 
Theih — Der zweite Theil dieser höchst beachtenswerten*) Gram- 
matik ist dem ersten rasch gefolgt. Er enthält als Einleitung: Uebersicht 
über den einfachen Satz S. 1 — 2. Sodann wird in der ersten Abtbei« 
lung der einfache Satz behandelt und zwar im ersten Abschnitt 
die Congruenzlebre (Uebereinstimmung des Prädicats mit dem Subjecte ; 
Uebereinst. des adjectivischeu Attributs mit seinem Substantiv ; Apposi- 
tion) S. 2—12; im zweiten die Rectionslehre (vom Nora., Acc, Dat., 
Ganit«, Ablat. S. 12 — 109 ; vom Infinitiv und von dem Acc. c. Inf. S. 
109 — 121; vom Gerundium und Gerundivum S. 121 — 132» vom Supinum 
8. 132 — 134); im dritten Bemerkungen über den besoodern Gebrauch 
der Adjectiva und Pronomina als Subjeet, Prädicat, Attribut und Object 
(Adjectiva Substantiv, gebraucht etc.; Gebrauch der Steigernngsformen; 
Pronomina , — possess«, demonstrat. , relativ., interrog., reflex., recipr., 
pronoraen indef., quisque) S. 135 — 157 ; im v i e r t e n als Uebergang zur 
zweiten Abtheilung die Lehre vom Gebrauch der Temp. und Modi (Präs.; 
Perf. } Per f. hist. ; Imperf. und Plusquamp.; Fut. I. und II.; Indicat. ab- 
weichend vom Deutschen in drei Fällen; unabhängiger Conjunctiv ; Impera- 
tiv) S. 158 — 178. In der zweiten Abtheilung folgt der zusammen- 
gesetzte Satz , und zwar im ersten Abschnitte die Beiordnung- oder 
Coordination der Sätze (Doppelfrage, Zusammenziebung beigeordneter 
Sätze zu einem Satze und dabei nötbige Congrnenz) S. 179 — 188, im 
zweiten die Unterordnung oder Subordination der Satze (conjunctionale 
Nebensatze, relativische und interrogative ; Zusammenziehung eines Haupt- 
und Nebensatzes zu einem Satze; Consecutio temporum; die Neben- 
sätze insbesondere und zwar: a» die conjuncUonalen mit unterordnenden 
Conjunctionen der Zeit, der Vergleichung, der Einräumung, des 
Grundes, die den In d i c at i v bei sich haben ; mit unterordn. Conj. 
der Absicht oder der Folge, der Einräumung, der Verglei- 
ch ung, der Bedingung, die den Conjunctiv fordern; mit unter- 
ordnenden Conj. der Bedingung, der Einräumung, der Zeit, mit 
dem Zeit, Grund, Einräumung und Entgegensetzung aus- 
druckenden quum, wo bald der Indicativ , bald der Conjunctiv steht; b.die 



*) S. unsere Recension des ersten Theiles in diesen Jahrbb. B. 58, 
4. 
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retaffoen Gebens., wo von Congruenz des Relativs und seiner Verbindung 
mit dem Indicativ oder Conjunctiv die Rede ist; c. interrogativ* Neben** 
sätze oder indirecte Fragen; — Abkürzung der Nebensätze durch 
Participia*) S. 189 — 253; die Lehre von der indirecten Rede folgt dann 
Von S. 253 — 260). Von den wichtigsten grammatischen and rhetorischen 
Figuren (Pleonasmus , Ellipse, Zeugina, Anakoluth, Synesis; — Metapher, 
Synekdoche, Metonymie) wird von S. 260—264 gehandelt, von derWort- 
und Satzstellung ist die Rede S. 265—276. Die dritte Abtheilung 
des Buches enthält die Quantitätslehre , die Metrik und den poetischen 
Sprachgebranch (277 — 31 1) und in 3 Anhängen ist von der Sesterzien* 
und Bruchrechnung, dem Kalender und den gebräuchlichsten Abkürzun- 
gen der Romer gesprochen (3U& — 318). Man sieht hier ein einfaches 
grammatisches , leicht überscbauKches System vor sich« Wir sind mit G. 
2. A. Kruger und unsern Verfassern einverstanden, dass man zwar den 
regellosen Gang der alten Grammatiker verlassen , aber auch das Becker - 
sehe System nicht zu ängstlich auf die lateinische Sprache übertragen 
müsse. Zudem glauben auch wir , dass , wie es in der Vorrede VI. heisst, 
die streng systematische Ordnung nie auf Kosten des leichtern Krlernens 
der Regeln festgehalten werden dürfe , und können es nur billigen , dass 
die Regeln über die Städtenamen zusammengestellt sind, dass bei der Re- 
gel über die Verbindung von idem, talis and totidem mit ac und atqoe 
zugleich derselbe Gebrauch bei den Adjectiven und Adverbien der Gleich- 
heit, Aehnlicbkeit und Verschiedenheit, wie par, dispar, alius, und dabei 
sogleich die Regeln über alius-quam etc., über die Verdoppelung von alius 
und älter besprochen wurden , dass man bei den Regeln über quin die la- 
teinischen Wendungen für das deutsche „ohne dass, ohne zu" zu- 
sammen gestellt findet u. s. w, Es ist offenbar, dass man einzelne Par- 
tien, z.B. die Lehre von der oratio obliq., die doch auch wieder einen gu- 
ten Abschlug» bildet , etwas anders stellen konnte , indess ist hier an Ein- 
zelnheiten zuerst nur dem Eigensinne etwas gelegen , da der Eine diese, 
der Andere jene Gründe mit Recht geltend machen kann und von einem 
U eher wiegen nicht die Rede sein darf. So ist auch die Stellung der 
Quantitätslehre neben die Metrik und die Bemerkungen über den poeti- 
schen Sprachgebrauch in die besondere dritte Abtheilung sicherlich zweck- 
mässig , denn es macht einen widrigen Eindruck , wenn man im Eingange 
der Formenlehre sogleich eine ganze Partie überschlagen muss; kann ja 
der Unterricht über die Quantität der Silben erst in den mittlem Ciasseti 
vorgenommen werden. Dankenswerte sind die Bemerkungen über den 
Sprachgebrauch der Dichter, Eigentümlichkeiten im Gebrauch der 
Casus, des Infinitivs, der Nomina, besonders des Adjeetivs, und in der 
Wortstellung umfassend und, was sehr zweckmassig ist, nur Ovid 
(Metaro.) , Virgü und f Horaz berücksichtigend. Einzelne unter den Text 
gesetzte und durch die ganze Grammatik vertheitte Noten enthalten 



*) ^Wir bemerken bei dieser Gelegenheit, dass den Part. fnt. act. 
"im Genit. pl., die wir in einem Supplementbande dieser N. Jahrbb. sam- 
melten, poturorum aus PI. h. n. 25, 23 zuzufügen ist. 
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ausser kurzen Brläuterungen tu den ciasstscben Belegstellen maneaeV'ra* 
gen und Aufforderungen zur Vergietehung and Unterscheidung des 
liehen, Heranziehung des ahnlieben griechischen Sprachgebrauchs 
Bemerkungen , die im Texte die Einfachheit der Reget gestört und den 
noth wendigen Zusammenhang unterbrochen haben wurden. Wichtig tat» 
dass die im ersten Theile schon gegebenen Regeln mit Ausnahme von we- 
nigen Stellen, wo eine genauere Fassung für nöthig erachtet wurde, 
wörtlich wiederholt sind, so dass also der Schaler im «weiten Tbeile sich 
gleich heimisch findet , äberall neben dem Bekannten nur Erweitentage« 
ond Zusätze antreffend, und also gleichsam fortwährend nur eine 
Grammatik in den Händen hat. — Die Regeln sind überall in 
fasslicher, pracis er Sprache vorgetragen, keine überflnssi- 
gen , der Schulgrammatik fremden Ansichten und Reflexionen sind einge- 
mischt, und doch wird man auch schwerlich einen bedeutenden Punkt 
nicht genug erörtert finden. Das aber heben wir besonders hervor , das« 
jede Regel durch eine grosse Menge von Stellen aus den Clasiikern be- 
wiesen und erläutert wird. Es wurde mit Recht bei einer Menge rem 
Grammatiken seit Broder gerügt, dass sie der Regem viele, der ehv 
übenden Beispiele wenige hätten ; hier finden wir der Regeln wenig nnd 
der Beispiele viel, und wir heben besonders hervor, dass die gege- 
benen Sätze mit sehr wenigen Ausnahmen alle durch ihren Inhalt anziehend 
sind, indem sie entweder eine Sentenz oder eine bemerkenswerthe That- 
sache enthalten« Mit Recht sind uberaH die gewöhnlichen granmatlselien 
Benennungen beibehalten , zweckmässig ist Jedoch zu den quum 
causale und cencesshmm noch ein bisher wo 1 in den Gramma- 
tiken n och n i ch t aufgeführte s quum adversativum öumGvnj. 
geseilt. Oder wie will man das quum in dem Satze : Quum ceteri non 
modo post civitatem datain , sed etiam post legem Papiam aliquo modo ki 
eorum municipiorum tabulas irrrepterint .* hie , qui ne utitur quidem ilHs, 
in quibus est scriptue , qood semper se Heracleensem esse voluit , rejicie- 
tur? (C. Arch. 5) benennen? S. $.486. Sehr vollständig and 
doch recht einfach ist die Lehre von der donsecutio temp. abgehandelt. 
Wenn aber $. 4rS der Satz steht: Caesari egb rescripsi, quam mihi gra- 
tttm esset facturus, sf quam plorimum in te studii contuiisset, eo wissen 
wir zwar nicht , ob für diese Lesart bei C. fam. 7, 8 eine handschriftliche 
Gewähr ist; das aber ist uns klar, dass die Lesart quam m. g. esset futu- 
rum , der Grammatik entspricht« Direct sagt man richtig: Gratnra mihi 
erit, si... contulerit, aber auch; Gratum mihi faciet, si.« contulerit? 
Sorgfältig ist auch besonders die Lehre von den Bedin- 
gungssätzen entwickelt« Vergl. §. 475, wo wfr sefhen, dass im 
Bedingungshauptsatze, wenn er von einer den Conjanctiv regierenden 
Conjünction abhängt oder ein indirecter Fragesatz ist , das Per f. conj. 
conjug. periphr. steht, selbst wenn das Tempus des regierenden 
Satzes ein historisches ist. In Bezug auf den letzten Zusatz ist 
das Beispiel beigebracht: Adeo est inopia coactus Hannibal, ut, nisi tum 
fugae speciem abeundo tiwuis&et, Gajliam repetkurus fverit. Sollte nicht 
besser ein Beispiel mit vorhergehendem Imperf. oder Plusq.aDgefühKMeii», 
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«« B. Liv. 4, 382*). Dia Metrik enthalt das Notlüge in klarer Zusam- 
menstellung. Bei Erwähnung der Diastole wäre vielleicht die Bemerkung 
nicht überflüssig gewesen, dass auffallend häufig — que in der Anis 
verlängert wird, aber wohl nur, wie mir mein College Romp richtig be- 
merkte, wenn noch einmal — - que folgt. Wir wissen augenblicklich nur 
ein einsiges Beispiel, in dem die Verlängerung auf den fünften Pubs fällt, 
sonst trifft sie immer den zweiten. Vergl. Ovid. met. 5, 484: Siderague 
ventiove nocent, ayidoqoe yolucres. 3, 530 : Vulguseite procereseiie ignota 
ad sacra feruntur. 7 , 225 : Othrysgue Pindosgue et Pindp major Olym- 
pus. 7, 265 : Seminagtie floresgue et succos incoquit acres. 8 , 526 : Vui- 
gusgue proceresgue gemunt, scissoque capillos. 11, 17: Tympanafue 
plaususgue etBacchei ululatus. 11 , 36: Sarculague rastrigue graves longi- 
que ligones. 1, 193: Fauntoue Satyrioue et monticolae Silvani. Virg. 
Buc. ecl. 4, 51 : Terrasse tractusgu e maris caelumgue profundum. Georg, 
1, 164: Tribulafue traheaeoue et iniquo pondere rastri. 1, 279: Coeom- 
que Iapeturogue creat saevumque Typhoea, wo das erste que jedoch auch 
elidirt werden kann. 1, 352 : Aestusgue pluviasgue et agentes frigora ven- 
tos. 1^371: Eurigue Zephyrigue tonat domus, omnia plenis. 3, 383: 
Lappaegue tribuligue absint, fuge pabula laeta. 4, 222: Terrasgue 
tractusoite maris, caelumque profundum. 4, 336: Vrymoque Xan- 
thogue Ligeaque Phyllidoceque. Virg. Aen. 3, 91: Liminague laurus» 
que dei, totusque moveri. 4, 146: Cretesftte Dryopesgue fremunt picti- 
que Agathyrsi. 7, 186: $picula?ue clipeigue ereptaque rostra carinis. 
8, 425« Brontesgue Steropesgue et nudus roerobra Pyracmon. 9, 767: 
Alcandrumque Haliumque Noemonague Prytanimgue. 12, 89: Ensemgue 
clipeumgue et rubrae cornua cristae. 12, 181 : Fontesgue floviosgue voco 
quaequeAetherisalti. 12, 363: Chloreague Sybarimgue Daretaque Ther- 
silochomque« 12, 443: Antheusgue Mnestheusgue raunt, ocinisque re- 
lictis. Man sieht leicht, dass oft starke oder schwache Position, vom 
folgenden Worte gebildet, eintritt; schwache ist auch V. Aen. 9, 767. 
Wir wenden uns jetzt zur Besprechung einzelner grammatischer Partien, 
bei denen wir uns auf die vorliegende Grammatik nicht beschränken. 
Unsere Grammatik sagt §. 13, Anm. 4, S. 5: Ist in einem Satze ein 
Superlativ als Nomen des Prädicats mit einem partitiven Genitiv ver- 
bunden, so richtet sich im Genus der Superlativ nachdem Subjecte. Als 
Beweise stehen da: Indus est omni um fluminum maximus C. n, d. 2, 52. 
Hordeomfrugum omniom mollissimum est. PI. b. n. 18, 7 (oder 18). Dann 
heisst es: „Aber: Velocissimum omnium animalium estdelphinus PI. h. n. 
9,7, weil das Nomen des Prädicats mit dem partitiven Genitiv dem Sub- 
jecte vorausgeht." Wir gestehen zu, dass die gegebenen Re- 
geln das Gewöhnliche umfassen. So heisst es PI. h. n. 19, 40: 
Beta hortensiorum levissima est; 18, 10, 3: Milium... invectum est. . . 
adolescit... omnium frugum fortissimum; 21, 38: Florum prima ver 

*) In Bezug auf die Theorie der Modi und Tempora empfehlen wir 
zur geneigten Prüfung das gelehrte Werkchen von Dr. W. Füssing: 
Theorie der Modi und Tempora in der griech» Sprache, Münster, Cop- 
yenraih. 1850.' 
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nuntiaatium viola alba; 9, 19: Uae et pelamides... iniraot ei 
omnium scombri. Aber zuerst kann der Superlativ sieh nach dem Sab- 
jccte richten , wenn er auch mit dem part. Geölt, dem 8ubjecte veraua- 
geht. So sagt PJ. h. n. 11, 94: VÜlosissinios ammalinm lepns. Sodaan 
kann der Superl. sieh auch nach dem partitiven Genitiv richten , fall» er 
anf dem Ende und gerade nahe bei dem im Genua abweichenden Subjecte 
sich befindet. PI. h. n. 4, 6 heißt es: In Achaia novera montium Scioesa* 
notissimus , wo allerdings ein Vorschweben von mons bei Scioeasa Binfloss 
üben mochte. C. Verr. 4, 52 wurde hier Ausschlag gebea, wenn $. 147 
der Satz : Syracusas maximam esse Graecarnm urbiam palcherrimaroque 
omnium saepe audistis genau citirt wäre , aber es muss heissen i urbem 
Syracusas. Indess gereicht der Ovidische Vers (raet. 14, 202): »ort 
erat ante oculos, minimum tarnen illa malorora, zu einiger Nachhülfe» 
Andere hiernach zu beurtheilende Wendungen sind : Badern piscium sola 
nidificat PI. h. n. 9 , 42 ; laudatissima herbarum est flomero teste, quam 
vocari a diis putat moly* PI. h. n. 25, 8; terrestrium solus homo bipea ib. 
11, 98; ipse (cbamaeleon) celsus hianti seraper ore, solus animalium nee 
cibo nee potu alitur ib. 8, 51 ; soli ex animantibus nos astrorum ortas, 
obitus cursusque cognovimns C. n. d. 2, 61 , 153. Wenn PI. h. n. 37, 77 
sagt: Et jam peractis omnibus naturae operibusdiscrimen quoddam rerum 
ipsarum atque terrarum facere conyeniat. Ergo in toto orbe et quaeun- 
que caeli convexitas vergit , pulcherrima est omnium rebusque merito prin- 
cipatum naturae obtinens Italia , so fragt es sich , ob omnium oeutr. pl. 
sei; wir glauben es. Anders sind folgende Beispiele: Ad reliqua transeamus 
aninaalia et primum terrestria. Maximum est elepbas... PI. h. n. 8, 1; 
ex bis quoque ammaWbas, quae nobisenm degunt, muita sunt cognitu 
digna > fidelissimumque ante omnia homini canis atque equus PI. h. n. 8, 
61 ; ficus sola ex omnium arbörum fetu etc. ib. 16, 51. Interessant ist 
es, die Beweise zu mustern^Arelohe die Grammatiker für dieConstruction 
des Superlativs im Geschlecht und Numerus nach dem Partitiv - Genitiv 
angeben. Uihlein — Syntax — 5. Ausg. 1849 fuhrt S. 17 ebne nähere 
Angabe aus Plin. an: homo, animaüum superbissimum , eine Stelle, die 
ich nicht finden kann; Grotefend (Bd. 1. 1820. S. 264 der Grammatik 
für Schulen) fuhrt unter Cicero 's Namen an: Luna planetarum in- 
fimus, was sich schwerlich bei Cicero findet, und aus Pünius: Mo- 
ly herbarum laudatissima, wo aber Wortstellung und Wendung von 
dem Texte des Plinius abweicht. Sonstige Beispiele , die man wohl an- 
geführt findet, sind Catoil. 4: Phaselus ille, quem videtis, hospites, ait 
foisse navium celerrimus; Liv. 21 , 31, 10: Is et ipse Alpin us amnis iooge 
omnium Galliae fluminum difficillimns transitu; Flor. 3, 10: Immanissiroi 
gentium Galli etc. etc. ; Hör. sat. 1,9,4 und Ovid. met. 8 , 49 : pul- 
cherrime und duleissisime rerum ; Hör. sat. 1, 1, 110: fortissima Tyndari- 
darum*). Ein zweiter Punkt, den wir besprechen wollen, ist der classische 



*) Höchst sonderbar ist das von Orelli aufgenommene: timendum 
esse , ne et consilium et vita deficeret ; earum enim utrumque a cerde 
proficisci. 
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«febraucb der Prap. cum. Es kann offenbar von Waffen etc., die 
einer fahrt, von Kleidungsstücken etc. etc., die einer an- 
oder aufhat, gebraucht werden. So sagt C. Div. 1 , 52, 119: Cum 
purparea Teste processit etc.; Rab. Post. 10: Non modo cives Roma- 
nos, sed et nobiles adolescentes •• . cum mkeüa saepe vidimus, chlmrayda- 
tom illnm L. Sullam imperatorem; Verr. 5, 52, 137: Ta praetor in pro- 
vfacia cum tunica palUoque purpureo visus es; ib. 5, 13, 31: Cum Sste 
tum pallio purpureo talarique tunica versaretor inconviviis etc.; 4, 24, 54: 
Cum tunica pulia seder e solebatet palUo\ or«in Pis. 12, 28: Depre'hensusde- 
fciqoe cum ferro etc. ; Verr. 2, 4, 11 : Qoaesteres ... cumfaseibus mihi praesto 
füeront; Yatin. 10, 24: qui in aenatn confessos esset, se cum feto fuisse; 
Verr. 4, 50, 110: Praesto mihi sacerdotes Cereris cum infulis ac verbenie 
faerunt; ib. 4, 34, 74: Erat admodom amplnm et excelsam signam cum 
etela; PI. h. n. 35,40, 32: Satyro cum pelle pantberina; ib. 35,35: 
Dabitatnr ascendentem cum dipeo pinzerit an descendentem. Aehnlichkeit 
hiermit hat : ludacebat (Antiochus) etiam corros cum f oleum* et elephan- 
tos cum turrmue . # Gell. 5 , 5. Uebrigens sind die Aasdrucke esse com 
teto (C. Mil. 4, 11), com telis in aliqaem facere impetom (Mil. 10, 29), 
cum tele comprehendi etc. bekannt. Aach die Verbindung sphaera com 
cylindroC. Tose. 5, 23 gebort hierher. — Es wird ferner cum gebraucht 
bei Angabe abnormer Glieder und ausserordentlicher, wenigstens 
nicht nothwendiger Beschaffenheit. So sagt Liv. 27, 4: Tusculi agnara 
cum ubere lactanti natam; ib. Tarqoiniis porcum cum ore humano natum; 
27, 1t: cum elephanti capite paernm natnm; 30, 2: equoleus Reate dem 
quinque pedibus natu«; 31, 12: Frusinone agnns cum suitto capite, Sinnes- 
sae porcos cum capto humano natns, in Lucanis in agro publico equoleus 
cum quinque pedibus; 32, 1: eqaaleum cum quinque peditos, pallos galll- 
naeeos tres cum terrae pedibus natos esse; 32, 19: agnas bieeps cum qum- 
que pedibus natas; doch auch 32, 9: porcdzl humano capite. Vergl. PI. 
b. n. 18, 32: OSceris natura estgigni cum salsüagine. Für unsere An- 
schauung ist sonderbarer C. n. d. 3, 25: Neptunum esse dicis aaimum 
com intelligentia per mare pertinentem. — Vielfach wird cum gebranoht 
bei Arzneiangaben. Vergl. PI. h. n. 20, 51; 21,89; z.B. (Thy- 
aram) e Tino tumores et impetus tollit impositun ; item cum aeeto cal&am 
et Verrucae. Coxendicibos imponitur cum vino etc. etc. — Wir haben 
diese drei Falle mit Ausschliessung der andern besonders hervorgehoben, 
weil sie ans noch za wenig beachtet zu sein scheinen. Auoh dürften sich 
hiernach die Fragen entscheiden lassen , ob man an und für sich nach dem 
Genius der 8prache sagen könne : Apollo pingitor com arcu ; homo cum 
ad an co naso. PI» h. n. 35, 36, 15 heisst es: Pinxit et Alexandrum ma- 
gnnra falmen ten entern. In unserer Grammatik ist der Gebrauch von cum 
also geordnet: 1) „Mit, bei — a. Ton einer Begleitung, einer 
Verbindung, einem Zu sammen sei n mit Personen und Sachen" (wo 
auch von Kleidung, Waffen etc. Beispiele vorkommen; „b. Von der 
Zeit. 2) Mit, unter, von begleitenden Umständen einer 
Handlung (häufig zur Bezeichnung der Art und Weise." Offenbar lässt 
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sieb unter diesen Rubriken Alles unterbringen« W2v lassen, ihrigen« w 
Beleuchtung des Wer angeregten Sprachgebrauchs noch einige Beispiel« 
folgen. C. Pis. 28, 68: Is qnu» istum adolescentem jam Um cum harn 
diis irata fronte vidisset etet; C. Att. 1, 19, 2: legaii enfli ouetorttete; 
Verr. 4,48, 107: Ditem patrem ferant repemte cum türm eiatitisee ete.| 
4 , 22 , 49 : dno pocula non magna , verumtamen cum emblematu. Nep, 
Enra. 7; SeJlam cum seeptre. — Vom Erfolge apreeben C. Att. 1, 19, 
4 : Ego aotera magna cum agrariarum gratia conürmabam onuüom priva- 
torom possessiones; Nep. Milt. 7: Magna cum efferwone civinm suorom 
rediit. Ein dritter Punkt, auf den wir bei dieser Gelegenheit eingehen 
wollen , ist die Stellaag des iraoait. Dichter schalten damit frei. Der Verf. 
des dem Virgil zugeschriebenen Gediehtea Culex sagt 203: 

Cum grege compulso pastor duplicantibas nmbris 
Vadit et in fessos requiem dare coraparat artus, • 

Cujus ut intravit levior per corpora somnus 
Languidaque effuso requierunt membra sopore, 
Effigies ad eum culicis devenit et illi 
Tristis ab eventu cecinit convicia mortis. 
Inquit: quid meritus, ad quae delatus acerbas 
Cogor adire vices ? 

wc in Prosa offenbar das inquit eingeschoben, sei« mustte» J>i^ elastischen 
Belegstellen der Grammatiken müssen, bisweilen Worte dem Znsammen* 
hange, in dem sie stehen , entnehme»; es fragt sich non,, ob sie immer das 
dann wohl vorkommende inquit recht einfügen. Ladern. wir uns in dieser 
Hinsicht anf unsere Receneion. des ersten Theils. dieser Grammatik be- 
ziehen, bemerken wir, dass auch «in einzeln, stehendes Subject, wenn 
noch sofort ein Nebensatz ^nn .dem es nicht einmaL JSqbject ansein 
braucht, folgt , vor dem inquit stehen mass* So heisst es %• B. in den 
▼orliegeaden Theile richtig §.505:. Alexander, quem in Sigeo ad AchiU 
li« tunntum adstitisset: O fortanate, inquit, adolescens, qoi tnae virtntie 
Hemerum praeconem invoneris ! Den Beweis für diet Richtigkeit der Stelr 
long liefert C. Tuse. 5, 32 t Socrates, im. pompa. quam magna yi» aar» 
argentiqueferretur; Quam multa non desider», inquit; and C» rep r 1, 9, 
14: Quem qnom comiter Seiedo, appellavisset libentecqne vidisset, Quid 
tu, inqoü, tarn mane Tube» o? we auf die Einschfebnng.des Subjects, in den 
Adverbialsatz im Gegensätze an der Voraussteltnng demselben nichts an- 
kommt. VergLC. de or. 2, 65, 262. Dagegen zeigt uns C. logg« 2, 2ä, 
58, wo es heisst: Homioem mortuum, inquit lex in duodecim.tabulis,, in 
urhe rte «epeüte. ueve uiito , dass auch mit mehreren Wortern da» Seh* 
jeet nachgestellt werden kamt. Wir fugen hinan, daas ioqujt auch ein 
Qjbject haben kann. VergL C. fia. 3, 2, 8 e Deiade prfcna illa, onae in 
congressu sotemos :. Quid tu , inquit, hne? Auch steht bisweilen bei ein? 
geschobenem inquit das Subject vor* wie C k de er» JL, 33, ,149: ^fluidem 
probe ista, Crassus inquit etc. 8. auch ib. 2, 8 r 31.. Oder beide Werter 
werden getrennt, wie C de or. 2, 3, 13t Qctijquam infter se, ut jpseznjn 
usus ferebat, amicissiroeconealatassent: Qaid yoa tandem^Craasos, nnm 
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qoidnam, inqoit, novS? Ib. 2, 60, 245: Licet, Inqoit, rogere? PhiHp- 
pos; ib. 2, 65, 262 1 Andiamus, inqoit, pulcellum pneram, Crassus; Brut. 
65, 204: O magnam, inqait, artem! Brutus. Wir fügen endlich, noch 
einige Bemerkungen hinzu, die «war meist nur Kleinigkeiten betreffen, 
bei einer Schulgrammatifc aber nicht ohne Einflass sind. §. 24 ist gesagt, 
das Prädicat richte sich nach der Apposition urbs, oppidam, civitas, 
nicht nach dem Subjecte. Wir finden diese Bestimmung besser, als die 
bei Zampt und Siberti, die da sagen, das Pr. richte sich in der Regel 
nach diesem Zusätze, denn wir glanben, dass man nicht manche Beispiele 
vom Gegentheile findet. Aber auch auf neue appositionsartige Bestim- 
mungen dehnt sich dieses aus, und es gilt auch von colonia. Vergl. PL 
h. n. 3, 9, 8. 239 (ed. Tauch n.): Oppidam Sinuessa, extremum in ad- 
jecto Latio, quam quidam Sinopen dixere vocitatara; ib. ultra fuit oppi- 
dam Pyrae, colonia Minturnae, Lyri amne diviso; ib. oppidum Formiae, 
Hormiae prius dictum; ib. Terracina oppidum, lingua Volscoram Anxur 
dictum, wo freilich auch nach Anxur als Neutr. construirt sein könnte; 
ib. 4, 15: Oppidum Pagasae, idem postea Demetrias dictum; 4, 18, 
8. 276: Oppidum fuit Tirida, Diomedis equorum stabalis dirum; 3, 106, 
243: Oppidum Temsa, a Graecis Temese dictum; 5, 1: Oppidum Sala... 
impositum; 3, 16, 8.250: Oppidam Salapia.« inclitum; 3,7: Nicaea oppi- 
dum a Massiliensibus conditum; 4, 5: Patrae co l onia, in longissimo 
promontorio Peloponnesi condxta; 6, 2: Amiso junctum fuit oppidum Eu~ 
patorra, a Mithridate conditum ; 31 , 8 : Tungri, civitae Galliae, fontem 
habet insignem , wo allerdings wol vom Volkedie Rede ist; 3, 161, 8.250: 
Hirpmorum colonia una Bene Ventura, auspicatius mutato nomine, quae 
quondam appellata Maleventom ; 3, 14: c olonia Tauromeniura, quae 
anteä Naxos; 3,18: colonia Ascalam, Piceni aobilissima ; 2, 53: Vol- 
sinii oppidum — concrematum est; C. Verr. 4, 52, 117: Urbem Syracu- 
sas maximam esse etc. Schon der Stellung nach konnte Phaedr. 4,21, 17: 
Forte Clazomenae prope Antiqua fuit urbs, quam petierunt nanfragi, den 
Plural nicht setzen. Hierher gehört auch Ammian. Marc. 14,. 3t Batne 
municipium in Anthemusia conditum, weniger Liv. 5, 22: Hie Fejorum 
occasus fuit, urbis opulentissimae Etrusci nominis, quod decem aestates 
circumsessa • . . expugnata est. Sonderbar ist PI. h. u. 4, 18, S. 276; 
Oppidum sab Rhodope Poneropolis antea , mox a cohditore PhilippopoJis, 
nunc a situ Trimontinm dict a. Dagegen ist nach bekannter Regel con- 
struirt Pi. b. n. 3, 10: Oppidum Helia, quae nunc PeKa. Wir glauben 
hiermit unsere Behauptung, dass die Fassung der Regel in der vorliegen- 
den Grammatik besser sei als in anderen gerechfertigt zu haben; sie 
selbst führt ausser PI. b. n. 2, 53 noch anEutr. 5, 6: Athenae, civitas... 
tradita est. Uebrigens kommt auch hier auf die Wortstellung Manches 
an, wie oben: Fuit oppidum Pyrae. VergL PI. h. n. 5, 15: in qua 
fuere Hierosolyma, longa clarissima urbium orten tis. Freilich kommt PI. 
b. n. 3, 9: Puteoli, colonia Dicaearchia diett vor* Vergl. Pl.h. n. 6, 
29: ad Persopolim, caput regni dirutum ab Alexandra; Curt. 7, 4 t Ipsa 
Bactra, regionis ejus caput, eita sunt etc. Uebrigens versteht es sich 
▼oli selbst, dass der Appositionscharakter erst dann recht hervortritt. 
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wenn das hmsugesetnte Wort einen Genitiv etc. bei sich bat. Sonst tagt 
ja auch PI. 6, 29: Passargadas castelluM, in q*&.— -In Bezog auf J. 35*) 
wäre es vielleicht gut, wenn §. 36 etwa anfinge: Sonst behalten etc. 
§. 56 sollte für rogare = bitten mit dem doppelten Accus, ein andere« 
Beispiel beigebracht werden , als boc te ita rogo , ut majore studio rogare 
non possira , weil die nentr. pron. anch sonst im Acc. stehen nnd der Sati 
auch nicht besonders gehaltvoll ist. $. 58 ist der Ausdruck Particip nicht 
gut gewählt. §. 134 ist nicht deutlich genug ausgedruckt, dass die Neu- 
tra pron. et adj. bei „erinnern" nicht im Genitiv stehen können. Zu 5* 184 
bemerken wir , dass der zweite Ablativ bei uti in Wendungen wie uti ali- 
quo doctore schwerlich Apposition genannt werden darf. $. 388 hatte 
vielleicht an qoidquid eine Note gemacht werden können, andeutend, dass 
es selten ohne Verbum stehe. $. 411 ist die Erklärung des Hauptsatzes 
nicht für alle Fälle stichhaltig. §. 604 ist der Ausdruck „gerade wie im 
Griechischen 14 zu ungenau. §. 612 wünschten wir, dass darauf aufmerksam 
gemacht werde, wie dieser dichterische Plural Gewicht nnd Nach* 
druck bezeichne, also gleichsam die In tensivität statt der Extensivität 
ausdrucke. Endlich wäre es vielleicht bei der Lehre von der Wortstel- 
lung nicht überflüssig gewesen , mit zwei Worten daran zu erinnern , dass 
der Lateiner in einer nns sehr auffallenden Weise eine Partikel , ein Prono- 
men etc. zwischen den Vornamen und Namen etc. schiebt, z. B. C. Brut. 3, 10: 
Marcut adme Brutut... venerat; 25, 95: P. autem Popilius; 14, 57: 
Qaintus etiam Maximus Verrucosus; Milon. 3, 8: Ahala Üle Servilius; 7, 
17 : Appius üle Gaecus; ad Q. fratr. 13: Cajus noster Lamia ; Brut. 66, 234: 
Cn. autem Lentulus; 77, 268: L. out em Lentulus etc.; ib. 269: T; quidem 
Posturaius; ib. 89, 305: C. etiam Julius etc. Papier und Druck sind vor- 
züglich; zu loben ist die durch den Druck unterschiedene ver- 
schiedene Bedeutsamkeit der Worter ; die w e n i ge n Druckfehler sind 
verbessert. Eine Uebersicbt des Inhalts und ein Wortregister vervoll - 
standigen die Brauchbarkeit des Werkes , das wir unter den vielen ähn- 
lichen Erscheinungen der Aufmerksamkeit der Schnlmänner ganz besonders 
empfehlen. Der Preis ist massig. Teipel. 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

AMERIKA. 

Die Colleges in Amerika. Bin genauer Bericht über die Sin. 
richtung und den Zustand der amerikanischen Colleges wird nicht unwill- 
kommen sein , zumal wenn er von einem früheren Gymnasiallehrer kommt, 
der während eines zweijährigen Aufenthaltes in den Vereinigten 8taaten 
die dortigen Universitäten su beobachten und auf der in Amberst selbst 
als Lehrer de» Griechischen und Deutschen tbätig in lein Gelegenheit hatte. 
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Pa-mehr oder weniger Bekanntschaft mit <Jea dertigen Unterrichts -Ver- 
hältnissen van Seiten .der gelehrten Leser vorausgesetzt werden muss, so 
wird es nur das Bestreben des Unterzeichneten sein , durch scharfe Her- 
vorhebung der Unterschiede das bereits gewonnene Bild nach Kräften 
deutlicher zu machen. 

Zuerst muss ich darauf aufmerksam machen , dass in Amerika Uni- 
versität and College gleichbedeutend sind , so dass das Yale College in 
New-Haven eben so hoch steht als die Harvard Universtty in Cambridge 
bei Boston , auch Harvard College genannt,, und höher als alle anderen, 
welche bei ihrem Entstehen den hochtrabenden Namen einer Universität 
erhielten. Das Wort College bezeichnet dann freilich auch ein einzelnes 
zu der Universität gehörendes Gebäude, das aber insofern wohl von dem 
englischen verschieden ist , als es nur Wohnhaas für die Studenten , eine 
Studenten-Caserne ist. Dergleichen Wohnhäuser glebt es in jedem Col- 
lege mindestens zwei, die in der Regel dem eigentlichen Universitätsge- 
bäude zur Rechten und Linken liegen , so dass sie mit demselben eine an- 
sehnliche Fronte bilden. Dieses Hauptgebäude wird gewöhnlich Chapel, 
d. i, Kapelle genannt , da es ausser den Hörsälen einen grossen Betsaal 
nmschliesst, in welchem ausser den täglichen Bot Viertelstunden auch sonn» 
täglicher .Gottesdienst' gehalten wird. Zu diesem und andern Behufe ist 
die Chapel mit Thurm und Glocke versehen. Man kann sich vorstellen, 
dass ein solches College , zumal wenn es , wie gewöhnlich , auf einem freien 
und erhöhten Platze Hegt, sich recht stattlich ausnimmt und trotz des 
Casenienartigen der Wohnhäuser auf einen Schulmann , dem Studenten, 
Bücher, frische Luft und freie Aussicht über Alles gehen, einen wphl- 
thuendea. Eindruck macht» In den älteren And bedeutenderen Colleges der 
atlantischen Staaten, mit 3 bis 40® Studenten bat sich natürlich die Zahl 
der Qauser verdoppelt and aus dem alten Betsaale ist eine Kirche ent- 
standen* . 

Ein solches College nun r obgleich auch Universky genannt, ist von 
unseren deutschen Universitäten wesentlich verschieden. Es ist nämlich 
nicht raabrund nicht weniger als eine Gelehrten schule, welche mit 
den eigentlichen Berufswissenschaften nichts zu thun hat. Auch die Ein- 
teilung derselben in bestimmte Classen, so wie die Art und Weise des 
Unterrichtens tragen das Gepräge der Schule. Nichtsdestoweniger wur- 
den wir sehr irren , wenn wir daraus auf äussere und innere Gleichför- 
migkeit mit unsern Gymnasien schliessen wollten. 

Denn erstens umfasst das College 4 Classen (die der Freshmen, 
Sophomores, Juniors und Seniors), die in 4 regelmässigen Jahrescursen 
durchlaufen werden. Ein jeder Jahrescurs hat 3, durch Ferien von ein- 
ander getrennte Schultenne, jeden von 13 Wochen, einschliesslich der 
Prüfungen, die am Jedem Termschlusse in der letzten Woche abgehalten 
werden^ Jene 4 blassen sind da , wo die Studeutenaabl zu bedeutend ist. 
©der wo es über haupt dem Lehrfache angemessen erscheint, in Abthei- 
lungeA geschieden , aber diese sied bles nach der Ordnung des Alaba- 
bets-gesondert , stehen sich, mithin durchaus gleich. Als ich *• B. in der 
ersieh HsUftc des Terme» mit der ersten Abteilung der Sopbomeres den 
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Prometheus gelesen hatte ond eine zweistündige Prüfung im 
zweier Professoren abgehalten worden war, wechselte ich mit dem Pro« 
fessor des Lateinischen und hatte mit der zweiten Abtheilnng in den 
übrigen sechs Wochen dieselbe Leetüre durchzumachen. 

Zweitens sind nur 3 Lehrstunden taglich , die erste gewöhnlich 
früh von 6 — 7, die «weite von 11-— 12 nnd die dritte, mit Ansnahme 
des Mittwochs ond Sonnabends, von 5—6 Uhr, bei denen sich Professor 
und Studenten sofort nach dem Lauten einzustellen haben, so das* die 
Stunde nach Verlesung der Namenliste mindestens fünf Minuten nach dem 
Schlage beginnen kann. Bei dem Gebete in der Chapel des Morgens vor 
der ersten Lehrstunde und des Abends nach der letzten Stunde müssen 
natürlich die Studenten insge^ammt zugegen sein. Bei einem einmal in 
der Woche stattfindenden Abend - Gottesdienste ist ihre Gegenwart ge- 
wünscht, aber nicht gefordert. Des Sonntags treibt nicht minder mora- 
lischer als disciplinarer Zwang Alle zweimal in die Kirche , natürlich die 
dem in der Schule herrschenden Glaubensbekenntnisse nicht Angehörigen 
in das Gottesbaus ihrer Secte. 

Drittens sind diese Lehrstnnden dem Wesen nach von den onsri- 
gen unterschieden. Sie bestehen aus Recitationen und Vorlesun- 
gen. In der ersteren wird, wie der Name andeutet, viel weniger ge- 
lehrt als bei ans , aber viel mehr gefragt und noch viel mehr h erg esagt , 
da die Studenten eigentlich nur über das in ihrem Lehrbache gegebene 
Pensum examinirt werden. Sie sollen daher keine Antwort schuldig blei- 
ben und müssen , falls der Professor nicht über seinem Lehrboche steht 
oder zu stehen braucht, alles zur Stunde Gehörige eben so gut wissen 
wie er selbst. Ick war in einer Recitation zugegen , wo der Lehrer nach 
und nach an acht Studenten im Ganzen acht Fragen stellte , die ihm in 
längerem und geläufigem Vortrage und zu seiner Befriedigung beantwortet 
worden.. Die Stande endete damit, dass der Lehrer eine Anzahl den 
folgenden Lehrsätzen entsprechender Probleme zur Lösung aufgab. Die 
auf Bänken , meist ohne Tafeln , beliebig vertheilten Studenten führen na- 
türlich nur eine Bleifeder bei sieb , um die lesson oder Aufgabe für die 
nächste Recitation zu bemerken. So ist es erklärlich , dass die lesson und 
ihre genaue Angabe eine Hauptrolle spielt, und es durfte mich nicht wun- 
dern , dass ich ein paar Male , wo ich in der gewöhnlichen Annahme, 
dass man sich auf den nächstfolgenden Abschnitt ohne weitere Meldung 
vorzubereiten habe , ohne die . bestimmte Angabe desselben geschlossen 
hatte, durch ein lesson ! lesson ! von mehreren Seiten her recht vernehmbar 
an meine Pflicht erinnert wurde. Auch im Griechischen und Lateinischen 
werden die amerikanischen Studenten nicht eigentlich unterrichtet. Na- 
türlich findet sich hier häufiger Gelegenheit zur Verbesserung und Be- 
lehrung , da der Schüler nur seiner Uebersetzung gewiss sein , aber die 
dabei möglichen Fragen nicht alle im Voraus berechnen kann. Aber es 
ist vorzugsweise eine richtige Übertragung in gutes Englisch, worauf 
streng gehalten wird , während die daran angeknüpften Fragen nur dar- 
auf berechnet scheinen , die schon früher erlernte Formenlehre nicht in 
Vergessenheit kommen zu lassen. Ich war zugegen, als ein Tutor, d. h. 

Ü. Jahrbb. f. Phil. u. Päd. od. KriU Bibl. Bd. LXIV. Bft.\. 6 
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Adjanot, in Yale College mit einer Abtheilung der Juniors» d. 1k der ■wei- 
ten Classe von oben, den Gorgias las. Erat wurde der vorgeschriebene 
Abschnitt von ein paar Octa?seiten übersetzt, was dem Lehrer aar wenig 
Anlass zu kurzen Verbesserungen gab, and sodann worden aas dem Ab- 
schnitte der letzten Stande einige, wie es schien vorher bezeichnete 
Satze herausgehoben nnd von den betreffenden Studenten grammatisch 
analysirt« Da diess in einer bekannten und auf gewisse Punkte beschrank* 
ten Weise zu geschehen hatte, so ging es wie am Schnurchen, und ich 
glaube nicht, dass die von dem Lehrer gesprochenen Wortesich auf mehr 
als ein paar Schock belaufen haben. In einer Homerstande mit den 
Freshmen oder der untersten Classe gab es allerdings von dem Katheder 
aas viel mehr zu boren , wie natürlich auch diese allgemeine Methode des 
Recitirens eine verschiedene Handhabung zulässt , aber das Hersagen trat 
wieder in seiner Entschiedenheit auf, als in der letzten Viertelstunde ein 
gegebener Abschnitt der Grammatik durchgenommen wurde. In einer 
Cioerostunde mit den Junioren fielen naturlicher Weise grammatisch- ety- 
mologische Bemerkungen ganz weg und Alles drehte sich um eine rich- 
tige und geschmackvolle Uebersetzung. — Ausser diesen Recitationen 
giebt es da, wo es dem Lehrstoffe angemessen ist, Vorlesungen vor 
ganzen Classe n. Diess ist vorzugsweise mit den Natur- und anderen 
Wissenschaften der Fall , die hauptsächlich den Studienkreis der Senioren 
nnd theiiweise der zweiten Classe bilden. Auch alte Literaturgeschichte 
wird zuweilen in Vorlesungen gelehrt. Häufiger wohl aber werden 
sammtliche philologische Realien aus Eschenburg's Manual in einer von 
Prof. Ftsk besorgten Ausgabe recitirt. Bei der geringen Zahl der Lehr- 
standen versteht es sich von selbst, dass manche Vorlesungen nnr einmal 
des Jahres gehalten werden und auch dann nur die Hälfto des Terms, das 
ist 6 Wochen, ausfüllen können. So haben Astronomie und Anatomie 
jede nur vielleicht zwanzig Vorlesungen. Diese lectures sind natürlich 
meist mit öfter, zuweilen mit stündlich wiederkehrender Prüfung verbon« 
den. — ' Ich wohnte einer Vorlesung bei , die der Präsident des Yale 
College, Mr. Woolsey, früher Professor des Griechischen, über Natur- 
recht hielt. Er las, die Senioren horten -aufmerksam zu, aber nor We- 
nige machten sich Bemerkungen. Eine Prüfung des früher Vorgetragenen 
fand nicht statt. Präsident Woolsey gehört durchaus der neuen Schale 
der amerikanischen Gelehrten an, welche sich der deutschen Gelehrten- 
Litteratur vorzugsweise verpflichtet fühlt. Die Meisten von ihnen haben 
unsere Sprache und Litteratur bei uns auf den Universitäten kennen ge- 
lernt und dermaassen an Einflnss gewonnen, dass ein eifriger Jünger der 
Wissenschaft in einem College nichts sehnlicher wünscht , als in Deutsch- 
land einige Jahre studiren zu können. Von den bedeutenden Männern, 
die für deutsches Wissen in den Vereinigten Staaten Propaganda machen, 
will ich hier nur Dr. Barnas Sears, gegenwärtig Secretär des Schul- 
wesens in Massachusetts , die Herren Henry B. Smith , B. B. Edwards,. 
Park nnd Robinson , Professoren an theologischen Seminarien , die Her- 
ren Lincoln nnd Thatcher, Professoren des Lateinischen, and die am das 
amerikanische Volkssohalwesen hochverdienten Männer Hob. Henry Bar- 
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nard und Horace Mann erwähnen« Alf' Präsident ist Woolsey leider der 
griechischen Litterator entrückt werden , indem er n«r noch vor den Se- 
nioren wenige geschichtliche nnd philosophische Vorlesungen halt , aber 
sein froherer Einfloss auf dieses Gebiet ist nicht verloren gegangen* Dia 
von v ihm besorgten Schul- Aasgaben einzelner Stücke von Aeschylos, So- 
phokles und Eoripides , so wie des Gorgias sind sehr geschattet and 
schatzenswerth. Aach hatte er mit einigen Studenten , die nach ihrem 
Abgange zur Fortsetzung ihrer philosophischen Stadien in Yale College 
aurock geblieben waren, ein griechisches Privatistimum auf seiner Stabe» 

Viertens nehmen in einem amerikanischen College die daasieeben 
Studien eine untergeordnetere Stellung ein. Eigentlich beschrankt sieb 
der Hauptunterricht in den alten Sprachen mehr auf die beiden unteren 
Classen , wo neben ihnen nur die Mathematik mit ziemlich gleicher Be- 
rechtigung auftritt« In der Joniorclasse wird noch der eine oder der an- 
dere Schriftsteller corsorisch gelesen , auch eine 8tunde wöchentlich viel- 
leicht auf Literaturgeschichte oder Alterthumer verwendet« Aber hier 
ist es den Studenten schon manchmal freigestellt , ob sie der alten Sprache 
eine neuere vorziehen. Bei den Senioren endlich findet meist nur Wieder- 
holung statt , und «war nur in dem letzten kurzen Terrae dea Schuljah- 
res. Zo genauerer Uebersicht fuge ich hier den Stundenplan von Ata- 
herst ein , mit dem die übrigen im Wesentlichen übereinstimmen« 

Freshman Year*), 

I. Term« Livy. Classical Mythology and Geograph y. Cyrepaedia« 
Arnold's Latin Prose Compositum. — Robinson's Algebra commenced.-* 
Elements of Ortboepy and Elocution. Text book , Day's Art of Elocu- 
tion. — IL Term. Livy. Odyssey commenced. Grecian Antiquitiea. 
Arnold'* Latin etc. -?- Algebra concluded. — Elocution continued. — *• 
III. Term. Cicero de Officiis , de Sen« et de Am« Odyssey cont. Roman 

Antiquides. Playfair's Euclid comm. — The Pbilosophy of English 

Grammar. — During tkeyeari A weekly exercise in Declamatlon« Writ- 
ten Translations fron, the ancient languages, aad frora the English inio 
Ijatin and Greek. 

Sophomore Year* 

I. Term. Horace; Ödes. Demosthenes; Select Orations« Archaeo* 
logy of Literature« Arnold's Greek etc. — Euclid cont. — Bxercises 
in Elocution. — - II. Term. Horace; Satiresand Epistles. Demosth. cont. 
Archaeology of Art. Arnold's Greek Comp. — Day's Matbematics ; Lo- 
garitbms, Plane Trigonometry , Mensoration of Superficies and Solide, 
Isoperimetry , Mensuration of Heights and Distances. — 111. Term. Cic. 
de Oratore. Aesch. Prometheus. — Day's Mathematics; Navigation anA 
Snrreying (Feldmessen)» Coffin's Conic Sections. History of Engl. 
Language and Liter. -^- French or German (besonders za bezahlen); 
During the year: Weekly Rhetorical Bxercises* Dedamations , Debatea 
or English Compositions. Written Translations. 



*) Ist nicht fibersetzt, da das Englische verständlich ist. 

6* 



84 »Schal- und UnfffershÄtsnudiriebt^iTy 

Jiärtier Year. 

I. Terra. Memorabilia. Germania and Agricola. History of ciass»- 
-cal Liter. — Sphericai Trigonometry. Differential and Integral Cakulusi 
Olmsted's Natural Philosophy; Meehanics. Anatomy and Pbysiology; 
Cutter's An. Phys. and Hygiener — IL Terra. Plot. de sera n. *. Taci- 
tüs, Hist. — Olmsted's Philosophy; Hydrostatics , Pneumatics, Electri- 
«ity, Magaetism and Optica. — Chemistry. Text book r Silliraan's (Ju- 
nior) Fi rat Prihciples; Works of Reference, Kane's, Turner's, Danielfs, 
&illiman's and Berzelius's Chemistry.— Whately'sRhetoric. — III: Terra. 
Iliad. Tacitus, Hist. History of Classical Lit. finiahed. — Olmsted's 
Aatronomy. Gray's Botany. — Dur in g the year, Two weekly Rh et. 
Ex. Declamation, Debates, or-English Coroposition. 

Anmerkung. Die folgenden Bücher werden zum Gebrauche bei des 
dassischen Studien empfohlen. Andrews and Stoddard's und Zumpt's 
Lat. Grammatiken, Leverett's Lat. Lexico», Ramshorn's Lat. Synonymen* 
Kfihner's und Crosby's Griecb. Grammat, , Liddell und Scotts Griecb. 
Lexicon (Drisler's Ausg.), Munk's Gr. und Rom. Metr., Anthon's Classi- 
cat Dictionary, Butler'* Atlas Classica und Smith 's Dictionary of Greek 
and Roman Antiquities. Natürliche Theologie, Mineralogie, Zoologie, 
Anatomie und Physiologie werden hauptsächlich in Vorlesungen und. nach- 
folgenden Prüfungen gelehrt. Die für diese Zweige empfohlenen' Werk« 
sind die Bridgewater Treatises, Shepard's und Dana's Min., Agassiz und 
Gould's Zool., Wilson 9 » und Paxton's An.,. Magendie's und Lee's Phy- 
wology. 

Senior Year. 

L Terra. Philosophy of the Mind. Text books, Stewart'« Ele- 
ments. Brownes Lectures. Dissertations or Discussions by the Class on 
each subject. — Whately's Logic. Paley's Evidences of Christiänity. 
Campbell's Phil.of Rhetoric. Kämest Elements of Criticism. — U. Terra. 
Phil, of the Mind cont. Whewell's Polity , with Discussions by the 
Class. — Constitutional Law , Story. — Storr and Flatt's Biblical Theo- 
logy. Buttler's Analogy. — III. Term (6 Wochen). Wayiand's Moral 
Science. History of Philosophy , by lectures. Wayiand's Political Eco- 
nomy. Hitchcock's Geolögy. Latin and Greek reviewed. 

Die Senioren werden in -dem Commencement, einer grossartigen 
Feierlichkeit , an der nicht nur viele von den früheren Zöglingen, sondern 
alle Bewohner der Stadt lebhaft theilnehmen , als Baccalaurei Artium ent- 
lassen. Auch werden dann mehrjährige Baccalaurei zu M. A., i. e. Masters 
of Arts, und angesehene Prediger, Professoren u. s- w. zu D. D., i. e. 
Doctors of Divinity, oder D. L., i. e. Docters of Law creirt. 

Aus dem Stundenplan selbst wird sich freilich kein bestimmtes Zeug- 
nis« für meine obige Behauptung ergeben, da einerseits die bedeutend- 
sten Namen der griechischen und römischen Litteratur nebst den philolo- 
gischen Hilfswissenschaften darin vorkommen, andererseits die Leetüre 
des Livius und der Cyropadie beim Beginne des Cursus eine Vorbildung 
voraussetzen lassen , die einen Abschluss der elastischen Studien auf den 
Colleges schneller herbeiführen kann als auf unseru Gymnasien. Aber wir 
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dorfen nicht vergessen , dass a. B. f n dem dritten Terra des Sopbemore- 
Jahres , wo Cicero und Aeschylas aufgeführt sind , diese beiden Schrift- 
steller nicht neben, sondern hinter einender gelesen werden, so dass jedem- 
von ihnen mir sechs Wochen zugestanden sind , and ihnen neben der Ma- 
thematik and Anderem nur der dritte Theil der Zeit, d. h. täglich eine 
Stande ▼erbleibt. Freilich dürfen wir dabei nie die geringe Stondenan- 
zahl überhaupt ausser Acht lassen. Andererseits wird zwar zur Aufnahme 
in das College Kenntniss der lateinischen und griechischen Grammatik, 
Verständnis* von Virgil, Cicero** Reden, Salust oder Caesar, im Grie- 
chischen der vier' Evangelien and des Lesebuchs von Jacobs — neben 
englischer Grammatik, Arithmetik and Algebra in den einfachen Glei- 
chungen — vorschriftsmässig verlangt , aber die Vorbildung , die in den 
Vorbereitangs8chalen, lateinischen Schalen, Akademien oder im Privatwege" 
erworben wird, ist doch eben wegen der Verschiedenheit der Verbii- 
dongsmittel bei einer nicht geringen Anzahl der Eintretenden mangelhaft, 
wie die häufige Klage darüber von Seiten der Professoren beweist. Zwar 
laset sich von jedem Aspiranten wenigstens in den östlichen 8 tasten an- 
nehmen , dass er die drei vorgeschriebenen Schriftsteller, auf die seioe 
Vorbereitung lediglich hinarbeitete , znr Noth lesen kann , wie denn über- 
haupt die Vorbereitung auf das College fast ausschliesslich die alten 
Sprachen betrifft; aber mit Ausnahme derjenigen, die in der vorzuglichen 
Latin School in Boston , auf der trefflichen High School in Providence 
and in einigen andern nicht viel nachstehenden Schalen gebildet sind, 
bringt kaum die Hälfte neben einer ziemlichen Fertigkeit im Uebersetsen 
eine den Ansprüchen genügende Kenntniss der alten Sprachen mit auf 
das College, werden aber trotzdem in Berücksichtigung des zur Zeit noch 
bestehenden Sachverhältnisses and des äussern Bestandes der Anstalt nur 
im äussersten Nothfalle zurückgewiesen. Um Schaler and Lehrer zu 
spornen , hat man Preise für die am besten bestehenden Aspiranten ge- 
stiftet. Dass dann in dieser Hinsicht auf dem College nicht bald and 
grandlich aasgebessert wird, warde mir neben Anderem auch daraas deut- 
lich, dass. ich noch in der Sophomore-Classe lateinische Uebersetzungen 
sah , die aas etwa acht kleinen Sätzen bestanden« Dass dann im Com- 
mencement lateinische Reden gehalten werden, würde fast unerklärlich 
sein, wenn nicht jährliche Preise für die beste lateinische Arbeit ausge- 
setzt waren, die Einzelne zu eifrigen Privatstudien in dieser Riebtang 
hinleiten. Aach die Einrichtung, dass die classischen Stadien in der 
obersten Ciasse wegfallen, muss auf dieselben, selbst wenn sie der Vor- 
aussetzung gemäss vorher zu einem genügenden Abschluss gebracht wären, 
von angünstigem Einflass sein , da die Senioren die Spitze eines organi- 
schen Ganzen , nicht aber eine ausserhalb stehende Selecta oder philo- 
sophische Abt b eilung bilden. 

Wenn auch nach den Aassagen von amerikanischen Schulmännern 
selbst in dieser Beziehung Manches zu wünschen übrig bleibt , so ist doch 
auch in den letzten Zeiten durch Verbesserang der Vorbereitnngsschulen 
and durch Anstellung lebenswarmer Männer von deutsch-philologischer 
Bildung Vieles geschehen. Der Philolog würde sich aber tauschen , der 
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ein dentscbartiges Wiedererstehen Roms und Athens ia Amerika er wertete 
und den zeitweiligen Zustand der Philologie daselbst durch die sogenannte 
Jagend des Landes, nicht durch den Charakter des Volkes und das We- 
sen seiner höheren Unterrichtsanstalten erklären wollte. Dass Mathema- 
tik und Naturwissenschaften dort gehegt and gepflegt werden, bedarf 
wohl kaum der Erwähnung« Mit ihnen hat der Amerikaner schon Land 
«ad Wasser, Raum und Zeit erobert. 

Fünftens und letztens wird der Unterricht in der Muttersprache,- 
wenn auch nicht gründlicher als in den besten unserer Gelehrtenschulen, 
aber praktischer als auf allen betrieben. Nicht nur bilden Geschichte und 
Philosophie der eagUsohen Sprache , Rhetorik und Aehnliches regelmäs- 
sige Unterrichtsgegenstände in allen Cursen, sondern Schreib« und be- 
sonders Redeübungen aller Art sind in eifrigem Gange und unverkennbar 
eine Lieblingsbeschäftigung der Studenten. Am Mittwoch Nachmittags 
ftbden die öffentlichen Uebungen statt , wo die Schuler der beiden unteren 
Claeeen fremde, die Junioren und Senioren eigene Aufsätze vortragen, 
nachdem sie vorher privatim von dem Professor der Redekunst überhört 
worden sind. Im Allgemeinen wird dabei mehr auf ein angemessenes Mo- 
duliren der Stimme und eine würdevolle Haltung des Korpers als auf viele 
Gesten gesehen. (Die amerikanischen Prediger, die mit Ausnahme der 
Methodisten ihre Vorträge ablesen, machen sehr wenig Gebrauch von 
ihren Händen.) In den obersten Classen wird auch da, wo es zulässig 
ist, der Gegenstand des Unterrichts noch durch Debattiren von Seiten der 
Stodirenden beleuchtet. Dazu kommen mehrere sogenannte public exbi- 
hiti*)n$ des Jahres oder Feierlichkeiten, bei denen ausgewählte Studenten 
mit Ausnahme der Senioren je nach den verschiedenen Ciassen entweder 
Uebersetzungen gewählter Stücke aus dem Griechischen, lateinische Dia- 
loge, dramatische Scenen, z. B. den Anfang des Philoktet, in metrischer 
Uebersetzung oder auch eigene Abhandlungen vortragen. Bei solchen Ge- 
legenheiten fehlt es weder an Musik für die Zwischenaete noch auch an 
einer zahlreichen Zuhörerschaft aus beiden Geschlechtern. Die Studen- 
ten verfehlen nicht, den abtretenden Rednern ihre Freundschaft oder An- 
erkennung durch Klatschen zu erkennen zu geben. — Ausserdem sind 
aammtiiche Zöglinge des College in zwei litt er arische Gesellschaf- 
ten vertheilt, die ihre Gesetze, ihren Versammlungssaai und ihre zum 
Tbeil ausgezeichneten Bibliotheken nebst Utterariscben Zeitschriften haben. 
Hier wird ober einen festgesetzten Gegenstand erst von acht vorher er- 
wählten und vorbereiteten Mitgliedern von zwei gegenüberstehenden Ti- 
schen aus für und gegen gesprochen, bis dann ältere Mitglieder, durch 
Aufruf bestimmt, aus dem Stegreife die Debatte fortsetzen. Die letzteren 
aollen dabei in der Regel die grösste Gewandtheit zeigen. Man hat nur 
als Mitglied Zutritt. Ich hatte demnach, um einmal beiwohnen zu können, 
nachdem ich dem Präsidenten der Gesellschaft vorgestellt war, als fort- 
anigea Mitglied zu bestätigen, dass ich die Gesetze der Gesellschaft hal- 
ten wolle. Geh eitnnissv alle* habe ich weder gesehen noch gebort , solches 
bleibt auch lediglich den Secret 8octeties eberlassen, die nnr einmal des 
Jahres mit satirischen Zeituagablättern vor die Qeffentlichkeit treten. Der 
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damalige Gegenstand der Debatte war insofern «in .glücklich gewählter, 
als er hinreichenden Stoff. zam Für und Wider bot und die höchste» In- 
teressen eines Neo-Engländer« in politischer und religiöser Hinsicht ba> 
rührte. Man fragte nämlich , ob Katholiken in Staatsämtern in der Union 
zulässig seien. Es lässt sich erwarten, dass die Begeisterung für kirchr 
liehe Gleichberechtigung im Staate ober den protestantischen EathnsiaSr 
mos siegte. — In Betreff des Schreibens habe ich hier noch iu erwähnen, 
dass an den meisten grossem Universitäten ein„liUerariscbefl Magazin" von 
den Studenten herausgegeben wird 9 das manches Tüchtige and Lesens» 
werthe enthält« Es erscheint in Yale College monatlich während der 
Schulzeit, also in 9 Nummern jährlich , wovon jede ungefähr 50 Seiten 
umfasst. Dort ist bereits der 16. Jahrgang erschienen« 

Mit diesen fünf Punkten glaube ich die hauptsächlichen Unterschiede 
hervorgehoben und zugleich die wesentliche Verschiedenheit der Colleges 
von unsern Gymnasien dargethan zu haben , ob sie gleich wegen ihres all- 
gemeine Bildung bezweckenden Charakters nur mit diesen verglichen wer- 
den können, wenn auch andererseits die Namen Universität, Facultät (in 
Amherst aus 8 professors und 4 tutors bestehend), die Entlassung der 
Studenten mitBaccalanreatsdiplomen, das CreirenvonDoctoren und andere 
Gebräuche an unser Universitätswesen erinnern. Höchstens konnte man 
sagen , dass die beiden oberen Classen einer philosophischen Lehranstalt 
oder Lyceum in Snddeutscbland , oder einem dergleichen Conus, wie er 
•anfangs auf unseren Universitäten durchgemacht zo werden pflegt, ent- 
sprechen. Die Colleges waren auch bei ihrer ersten Anlage vor ungefähr 
zweihundert Jahren vorzugsweise auf Bildung von Geistlichen berechnet 
nnd die einzigen Berufsschulen für dieselben. Diess erklärt nicht nur 
deren halbnniversitätlichen Charakter, sondern auch den Umstand, dass 
sie reine Sectenanstalten sind , die von der betreffenden Kirche begründet 
nnd erbalten werden, auch in der Regel zur Hälfte geistliche Professoren har 
ben. (Der Erhebung Woolsey's zum Präsidenten vom Professor des Griechi- 
schen ging seine Ordination zum Prediger voraus.) Jetzt giebt es natur- 
lich theologische Seminare , so wie Rechtsschulen und Medical Colleges 
hier und da zerstreut, wo die meisten Prediger, Aerzte und Advecaten 
der Neuzeit ihTe Berufsbildung erhielten, wenn auch bei der volligen 
Gewerb- nnd Berufsfreiheit in der Union manche Missionäre im Westen 
n. s. w. kein weiteres Diplom als das ihres College aufzuweisen haben. 
■Aber die bei aus so häufige Frage, wo haben Sie studirt ? wurde in Ame- 
rika nicht anders als mit Nennung des College beantwortet werden. Hier- 
an knöpfen sich die Jugenderinnerungen der Alten , an dieses generale Stu- 
dium mit seinem Zusammenleben die gemeinsamen Bildungsfaden der in 
verschiedenen Berufen zerstreuten Jugendfreunde. >, 

Die Berufsschulen entsprechen ihrem Namen; schulmässig geordnet — 
in Senior, Middle and Junior Class — mit 2 bis 4 Professoren , hier und 
da nur mit 30 bis 30 Studenten (die theologischen Seminare zu Andover, 
New -York und Princeton sind die besuchtesten; die Rechtsschnle ki 
Harvard bat 100 Studenten) haben sie in ihrer Abgesondertheit ein von un- 
seren Facultäten sehr verschiedenes Leben. Nur in Harvard nnd Yale 
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haben sie «ich neben einander gelagert and bilden mit der atme maier we- 
nigstens äusserlicn ein Ganzes, da sie ausser der Oertlichkeit noch die 
Regierung (President und Corporation) gemeinsam haben. Dieser Um- 
stand verleiht allerdings den beiden genannten Anstalten den Schein einer 
Universität in deutschem Sinne, aber auch nicht viel mehr als den Schein, 
da das College mit seinen Undergraduates immer den Kern des Ganzen 
bildet, und die Berufsschalen , zu denen in Cambridge in neuer Zeit noch 
eine Scientific School oder eine Art polytechnische Schnle kam, wesent- 
lich vereinzelt dastehen. Aber trotzdem bewirkt das Zusammenleben so 
vieler Professoren und Studirenden an einem Orte und anter einer Re- 
gierang eine geistige Regsamkeit, wie sie nicht wohl in blossen Colleges 
und blossen Professional Scbools gefunden wird. Die Gesammtzahl der 
Lehrer in den beiden Anstalten beläuft sich auf ungefähr vierzig. Har- 
vard C. hatte in 1850 293, Yale C. 432 Undergradaates, ersteres 311, 
letzteres 143 Professional Stndents. — Der Gehalt der Professoren be- 
läuft sich durchschnittlich auf tausend Dollars , ihre Amtstätigkeit auf 
zwei, höchstens drei Stunden täglich. Jhre Studirstuben befinden sich im 
College. 

Unter den Professoren giebt es zur Zeit in New-England and New- 
York, so viel mir bekannt ist, keinen Deutschen, wird auch, so 
weit ich die Verhältnisse kenne, keinen mehr geben. Doch findet deut- 
sche Gelehrsamkeit nirgends in der Union , die halbdeutschen Districte 
wohl nicht ausgenommen, freudigere Anerkennung als in jenen sieben ge- 
bildetsten Staaten , Massachusetts mit Boston an der Spitze. Aber Kir 
chen- und Schuldisciplin , Sprache und Sitte erschweren die Thätigkeit 
eines Fremden in einem College, Urtheil und Vorurtheil machen seinen 
Eintritt da, wo es an einheimischen Bewerbern nicht fehlt, fast unmög- 
lich , und selbst für den Unterricht im Deutschen und Franzosischen wird 
man nur so lange Ausländer gebrauchen, bis ständige Professuren dafür 
errichtet und tüchtige Amerikaner dazu gefunden sind. 

Dresden. Hermann Wimmer. 



GROSSHERZOGTHUM BADEN. 

Von den Erlassen und Verfügungen , welche den Directionen der Ly- 
ceen von dem Grossherzoglichen Oberstudienratbe im Laufe des Schul- 
jahres 1850 — öl zugingen , dürften folgende von allgemeinem Interesse 
and desshalb zu einer Mittheilung für einen grosseren Kreis geeignet sein. 

Mittelst Erlasses vom 4. November 1850, Nr. 1948, worden die Di- 
rectionen beauftragt , , Jenen Schülern , welche Philologie zu stndiren ge- 
sonnen sind, zu eröffnen, dass die Kenntniss der hebräischen Sprache. für 
die Zukunft eine der wesentlichen Bedingungen sei, an welche die Zulas- 
sung zum Staatsexamen geknüpft ist." Schon früher war von derselben 
hoben Oberbehörde unter dem 30. November 1846, Nr. 2283, den Direc- 
tionen die Weisung gegeben worden, „wie bisher, beim Beginne jedes 
Schaljahres diejenigen Schüler, welche sich dem Studium der Theologie 
oder Philologie widmen wollen , aufmerksam zu machen, dass sie nach den 
bestehenden Vorschriften zur.Theilnahme am hebräischen Sprachunterricht 
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verpflichtet sind." Nach Brlaa* v*m 30. Januar 18&1, Nr, 66, vterde* 
die Grossherzoglichen Directioaen sammtUcber GelehrUascJaalen auf die 
Verordoong des Grossherzoglicben Oberrathes der Israeliten Ton 9. Joni 
1842 (Verordnungsblatt des Mittelrheinkreises Nr. 12) aufs Nene aufmerk- 
sam gemacht, mit dem Anfügen, „dass die Directionen der Gelehrten- 
schulen too den israelitischen Schulern Nachweis zu verlangen haben, 
dass sie jener Verordnung gemäss den Religionsunterricht der israeliti- 
schen Volksschule besuchen, so lange sie nicht das Alter der Entlassung 
aus der Volksschule erreicht haben, und dass die Directionen ferner von 
dem israelitischen Volksschullehrer die diesen Schülern im Unterrichte 
ertheilten Noten vierteljährig bei der allgemeinen Charakteristik der Schu- 
ler zu verlangen und den übrigen Noten beizufügen haben." Die landes- 
herrlichen katholisch-theologischen Stipendien-Gelder für Schuler, welche 
sich der Theologie widmen wollen , sich durch Betragen und Fleiss be- 
sonders auszeichnen und dürftig sind , wurden früher in ganzer Summe an 
die Stipendiaten ausgezahlt. Diese Ginrichtung wurde nun von dem Gross- 
herzoglichen Katholischen Oberkirchenrathe durch Erlass vom 28. Juni 
1850, Nr. 14,460, aufgehoben und unter Anderem verfugt: „Zur Verhü- 
tung unzweckmässiger Verwendung der bewilligten Stipendien wird die 
Direction veranlasst, die eingekommenen Gelder weder den Stipendiaten, 
noch deren Eltern oder Vormündern verabfolgen zu lassen, sondern nur 
auf Vorlage von Rechnungen zunächst für Kost und Wohnung, dann für 
Bucher und Kleider in der Regel an die Gläubiger selbst Zahlung zu lei- 
sten. Zu diesem Behufe wird empfohlen , für jeden Stipendiaten einen 
Bogen anzulegen, auf welchem unter Bezug auf die diesseitige betreffende 
Verfugung die Grosse des erhaltenen Stipendiums anzugeben und sofort 
jede weitere Auslage unter Empfangsbescheinigung des Stipendiaten zn 
verzeichnen ist. Bei Empfang des Geldes bat der Stipendiat, so wie des- 
sen Eltern, beziehungsweise Vormund, die Quittung in bisher üblicher 
Weise zur Einhändigung an die betreffende Verwaltung auszustellen. 
Oben bezeichneter Abrechnungsbogen dient dagegen dem Stipendiaten als 
Gegenschein." In Betreff der Aufnahme in das Collegium theologicum in 
Freiburg wurde unterm 27. Juli 1850, Nr. 154, von der Direction dieser 
Anstalt den Lyceums-Directionen zur Mittheilung an diebetreffenden Schü- 
ler der Ober-Sexta eröffnet: „Die Aufsichts-Commission über das Colle- 
gium theologicum hat unter dem 25. d. M. beschlossen, dass Studirende, 
welche von den Lyceen zur Universität übergehen, mit dem Vorhaben 
Theologie zu stndiren, wenn sie in da* Collegium theologicum aufge- 
nommen werden wol'en, ihre Aufnahmsgesuche mit den erforderlichen 
Zeugnissen jeweils bis Mitte Septembers (durch das Pfarramt der Peten- 
ten) eingereicht haben sollen. Die Zeugnisse, welche dem Aufnahmege- 
suche beizulegen sind und ohne welche letzteres keine Berücksichtigung 
findet, sind folgende: a. das Absolutorium oder Entlassnngszeogniss vom 
Lyceum; b. Lycealzeugnisse über Fleiss, Fortgang, Betragen, Fähigkeit 
und Location (Auszüge aus den Conferenz - Protokollen) , 'wenigstens tob 
den zwei letzten Jahren ; c. das Vermogenszeugniss, ausgefertigt nach der 
Verordnung vom 10. August 1840 (Regierungsblatt Nr. 26) und vom b*~ 
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treffenden Bettrksamte beglaubigt ; d. das Gebart« - und Taufaeagniss { 
c. ein verschlossenes Sitteuzeugniss von den betreffenden Pfarramt©." 

m 

durlach. In dem Schuljahre 1850 — 51 hat das hiesige mit der 
höheren Bürgerschule verbundene Pädagogium nur wenige Veränderungen 
erfahren. 

Im Januar 1851 schied der nach Waldshut versetzte Stadtpfarrer Si- 
mon, welcher längere Zeit als katholischer Religionslehrer an der hiesi- 
gen Anstalt wirkte, aus dem Lehrer -Collegium. Die Anstalt verliert in 
ihm einen eifrigen und wohlwollenden Mitarbeiter , welcher sein wahres 
Interesse für die hiesige Schule bei jeder Gelegenheit auf die rühmlichste 
Weise bethätigte. Seit seinem Abgange ertheilt der Beneficiat Kirn von 
Karlsruhe den katholischen Schülern den Religionsunterricht in zwei 
Stunden wöchentlich. — Mit nicht geringem Bedauern sah das Lehrer- 
Collegium den bisherigen Inspector des Pädagogiums und der höheren 
Bürgerschule, den zum Stadtdirector in Heidelberg ernannten Herrn Ober- 
anttmann Eichrodt, im Juli 1851 von hier scheiden. Der Director fühlte 
«ich gedrungen, dem hochgeschätzten Mann für das der Anstalt gewidmete 
Wohlwollen und für dessen freundliches, verdienstvolles Wirken in dem 
vor uns liegenden Programme öffentlich den wärmsten Dank auszuspre- 
chen. Durch Erlass des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern vom 
20. August 1851 wurde dessen Dienstnacbfolger , Herr Oberamtmann 
Spangenberg, zum Inspector der Anstalt ernannt. Von der durch Erlass 
des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern vom 20. Juni 1851 einge- 
räumten Befugniss, vom 7. bis 27. Juli Ferien eintreten zu lassen, machte 
die Anstalt Gebrauch, weil einer der Hauptlehrer vor dem Beginne der 
ordnungsmässigen Ferien einen Curort zu besuchen genöthigt war. Als 
dieser Lehrer zur Vollendung seiner Cur einen Urlaub von weiteren drei 
Wochen erhielt, versahen die übrigen Lehrer während dieser Zeit dessen 
Dienst, so weit es ohne Beeinträchtigung ihrer eigenen Berufsgeschäfte 
geschehen konnte. — Am 1. und 5. August wurde die Anstalt vom Herrn 
Geheimen Hofrathe Feldbausch, welcher Mitglied der Grossherzoglichen 
Oberstudienbeborde ist, als landesherrlichem Commissarius, besucht, ond 
die Visitation derselben vorgenommen. Die Gesammtzahl der Schüler be- 
trag im verflossenen Jahre 67; darunter befanden sich 59 evangelische, 7 
Katholiken und 1 Israelit. Das Personale der Anstalt ist folgendes : Eisen- 
lohr, Prof., Hauptlehrer der Oberquarta und Vorstand. Becker, Haupt- 
lehrer der Prima und Unterquarta. Baurittel, Hauptlehrer der Secunda 
und Tertia. Gerhardt, Lehrer der Mathematik und Naturgeschichte. 
Rapp, Lehramtsprakticant. Vierlinge Stadtorganist und Gesanglehrer. 
Oeder, Zeichenlehrer. [4t=J 

HEIDELBERG. (Lyceum.) Auch in dem verflossenen Schuljahre 
1850 — 51 wurde das hiesige Lyceum von manchen wechselnden Ereig- 
nissen berührt und mehrere Veränderungen sind eingetreten. Der gedruckt 
vor ans liegende Jahresbericht, welcher als Einladung zu den öffentlichen 
Prüfungen and den feierlichen Schlussacte ausgegeben wurde, giebt das 
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Ausführlichere. Ans denselben entnehmen wir die nachstehende» Mttbeir 
laugen« 

Schon Im vorigen Jahre (N. Jahrb. Bd. LXL, Hft. 2, S. 218) haben 
wir berichtet , dass der erste katholische Lehrer und alternirende Direc- 
ior, Herr Geheime Hofratb Feldbauseh, welcher eine Reihe von Jahren 
mit dem segensreichsten Erfolge an der hiesigen Anstalt gewirkt hatte, dem 
ehrenvollen Rufe unseres erhabenen Forsten folgend , als Mitglied in den 
Gross her zog liehen Oberstadien rath eingetreten sei. Das Lehrer- Colle* 
ginm vertraute nun der weisen Fürsorge der hohen und höchsten Behör- 
den, dass die freigewordeoe Stelle wieder auf eine Weise besetzt würde, 
durch welche der Schmerz der Trennung von einem so hochverehrten 
Amtsgenossen und der von der Anstalt erlittene Verlust eines so ausge- 
zeichneten Lehrers gemildert wurde* Und das Lehrer- Collegium sab in 
seinem Vertrauen sich nicht getäuscht. Seine Königliehe Hoheit der Gross- 
herzog ernannten durch höchste Staatsminis terial- EntSchliessung vom 
26. September 1850 den Professor Carl August Cadenbaeh zu Essen in 
Rheinpreussen zum Professor und aiternirenden Director an dem hiesigen 
Lyceum, und bei dem Beginne des Schuljahres, am 8. October 1850^ 
wurde derselbe in herkömmlicher feierlicher Weise von dem Grossherzog- 
lichen, um das Gedeihen der Anstalt hochverdienten Ephorus, Herrn Ge- 
heimen Hofratbe und Oberbibliothekar Dr. Bahr, eingeführt und ihm der 
Unterricht im Lateinischen und Griechischen in der Sexta (obersten 
Classe) übertragen. Die Anstalt kann sich nur Gluck wünschen, einen 
so tüchtigen Mann in dem Berufenen gewonnen zu haben , welcher durch 
die Biederkeit seines Charakters und durch die Freundlichkeit seines Be- 
nehmens sich bereits die Achtung und Freundschaft seiner Amtsgenossen 
und das Zutrauen und die Liebe seiner Schüler erworben hat. Am 29. April 
1851 starb der Präsident des Grossherzoglichen Lvceumsverwaltungs- 
ratbes , der Herr Oberamtsvorstand und Stadtdirector Lang. Er hat nur 
kurze Zeit diese Stelle bekleidet. Als dessen Nachfolger wurde durch 
Beschluss des Grossb ermöglichen Ministeriums des Inaern vom 9. Juli 1851 
der damalige Oberamtsvorstand und Stadtdirector Eichrodt ernannt. Das 
Lyceom schätzt in ihm einen seiner ausgezeichneten ehemaligen Schuler 
und findet dessen anerkannte Liebe zur Wissenschaft und den Anstalten 
für dieselbe durch die Humanität und einsichtsvolle Theilnahme bewahrt, 
welche er dem Ökonomischen Interesse der Schnle widmet. — Reallehrer 
Riegel wurde im Laufe des Sommersemesters von einer schweren Krank- 
heit befallen, welche ihn längere Zeit hinderte, die ihm übertragenen 
Fächer zu besorgen. Doch entstand dadurch keine Unterbrechung des 
Unterrichts. Mit der gewohnten uneigennützigen Bereitwilligkeit, mit 
welcher Turnlehrer Wasemannsdorff bei vorkommenden Krankheitsfallen 
von Lehrern Unterrichtsstunden zu besorgen pflegt, fibernahm er auch 
jetzt für den erkrankten Collegen den deutschen Sprachunterricht in der 
Prima. Die übrigen Unterrichtsstunden des Reallehrers Riegel versahen 
theils die beiden Bruder desselben, Joseph Riegel, Studiosos der Philo- 
sophie, und Nicolaus Riegel , Studiosus der Philologie , theils Franz Kremp, 
Die beiden Letzten sind ältere Mitglieder des hiesigen philologischen Se- 
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minariums and worden zu dieser Aushilfe , auf das tob der Lyceums - W* 
rection gestellte Ansuchen, von der Direction jener Anstalt empfohlen. 
Diese Empfehlung geschah im Hinblicke auf den Erlass des Grossherzog 
liehen Ministeriums- des Innern vom 29. Mai 1850« In Folge dieses Er- 
lasses werden „von der Direction des philologischen Seminariums zu dem 
Unterrichte am Lyceum zu Heidelberg ältere Mitglieder dieser Anstalt 
bestimmt, welche sich bereits die erforderlichen Kenntnisse erworben ha« 
ben und die gehörige Reife des Geistes und Charakters besitzen." Stu- 
diosus Joseph Riegel ist zwar nicht Mitglied des philologischen Semina- 
riums, besitzt aber eben so , wie die beiden Seminaristen, die geforderten 
Eigenschaften , bereitet sich auf hiesiger Universität zu dem Lehrerberufe 
vor und hat, wie jene, auch schon Uebung im Unterrichten. Es wurde 
der diesen drei jungen Männern übertragene Unterricht von denselben mit 
ebenso viel .Eifer und Gewissenhaftigkeit als Erfolg gegeben, so dass 
sie dadurch zu den besten Hoffnungen auf ihr ferneres Wirken berechti- 
gen. — In Gemässheit eines von der Oberstudienbehörde der Lyceums- 
Direction mitgetheilten Erlasses des Grossherzoglichen Ministeriums des 
Innern vom 20. Juni 1851 wurden die Directionen sämmtlicher Mittelschu- 
len ermächtigt, „unter der Voraussetzung, dass Lehrer durch ihre Ge- 
sund heits Verhältnisse vor dem Beginne der ordnungsmässigen Ferien einen 
Curort zu besuchen , resp. einen mehrwöchentlichen Urlaub für nöthig 
erachten, vom 7. bis 27. Juli Ferien eintreten zu lassen, unter der Be- 
dingung, dass das Sommer- Semester um drei Wochen verlängert und 
sonach die Dauer der Herbstferien auf die Zeit vom 7. bis SO. September 
beschränkt werde," Da nun mehrere Lehrer der Anstalt durch ihren Ge- 
sundheitszustand genöthigt waren, einen Badeort zu besuchen, so be- 
schloss die Lehrer -Conferenz einstimmig, von dieser der Direction ein- 
geräumten Befugniss Gebrauch zu machen und unter den ausgesprochenen 
Bedingungen Sommerferien eintreten zu lassen. — - Der Lehrapparat so- 
wohl, als auch die Bibliothek des Lyceums wurde auch in diesem Jahre 
auf geeignete Weise eben sowohl durch zweckmässige Anschaffungen aus 
den etatsmässigen Mitteln, als auch durch Geschenke erweitert und ver- 
mehrt. Unter den Geschenken nennen wir besonders die Karte und Be- 
schreibung der Ebene von Troja von Herrn Professor Dr. Forchhammer 
in Kiel, welche der Anstalt durch die Vermittelung des Grossherzog- 
lichen Ministeriums des Innern und der Grossherzoglichen Oberstudienbe- 
horde zugekommen ist*), so wie die Lieferung des zweiten Bandes der 



*) Der Erlass des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern vom 
12. December 1850, Nr. 17,216, welcher der Lyceums -Direction vom 
Grossherzogl. Oberstudienrathe durch Beschlnss vom 23. December 1850, 
Nr. 2,218 eröffnet worden ist, lautet: „Der Professor Dr. Forchhammer 
an der Universität in Kiel hat durch Vermittelung -der Bundes - Central- 
Commission allen deutschen Regierungen je eine Anzahl Exemplare seiner 
neuen Karte und Beschreibung der Ebene von Troja zur Vertheilung an 
die deutschen Gymnasien mit dem Wunsche übersendet, dass die Karte 
in jedem Gymnasium in demjenigen Classenziramer, in welchem die Ilias 
gelesen wird, zur lebendigen Veranschaulichung des Gebietes der home- 
rischen Kämpfe aufgehängt werde." 
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▼oh Herrn Archk^Dircctor 2>r. Afo«e in Karlsruhe hennugegebeaef) 
„Qttellensainmlttng der badischen Landesgescniclrte." -— Wie wir schon im 
verigen Jahre (N. Jahrb. Bd. LXI. Hft. 2. S. 219) berichtet haben, 
hatte -das Jubiläumsstipendium (Haute, Jubelfeier des Grosshersoglieben 
Lyceums zu Heidelberg, S. 9 bis 11 and N. Jahrb. Bd. LVIII. Hft. 4. 
S. 438) schon damals durch freiwillige Beitrage and Zinsengutscbrift die 
von dem Comite als Grund ungscapital festgesetzte Summe von Ein Tau- 
send Gulden erreicht. In dem vor uns liegenden Programme werden nun 
die von der Lehrer- Conferenz und dem Verwattungsrathe des Lyceum* 
in umsichtiger und gründlicher Berathung entworfenen nnd von demGress- 
herzoglichen Ministerium des Innern durch Erlass. vom 2. August 1850 
genehmigten Statuten mitgetheilt. Die Vergebung dieses Stipendiums, 
welches als ein würdiges und bleibendes Denkmal der am 18. October 
1346 stattgehabten Jubelfeier der dreihundertjährigen Gründung der hie- 
sigen Gelehrtenschule gestiftet worden ist, steht, nach den Statuten, des 
Lehrer-Conferenz ausschliesslich zu, welche dabei vor Allem auf gutes 
Betragen , Fleiss , Fähigkeiten nnd Dürftigkeit zu sehen , niemals aber 
auf das Giaubensbekenatniss Rücksicht zu nehmen hat. Niemand ist be- 
rechtigt* gegen die von derLehrer*Conferenz statutengemäss geschehene 
Zutheilong dieses Stipendiums irgend Einsprache zu thun oder gar Klage 
%xi fuhren. Doch hat von der erfolgten Stipendienvefleibung die Lehrer-» 
Conferenz der Grossherzoglichen. Oberstudienbehörde Anzeige zu machen. 
Der Zinsenertrag selbst wird aber nur zu Neun ZekntheÜen als Stipen- 
diunv vergeben und zu Einem Zehntheile, zur Vermehrung des Capital- 
Stockes verwendet. — Ausser dem nunmehr in das Leben getretenen J«~ 
biiäurasstipendium wurde ein weiteres im Laufe des Schuljahres an unserer 
Anstalt gegründet. In den Jahren 1846 und 1849 starben zwei Schüler 
unserer Anstalt, welche durch Anlagen, Fleiss und sittliches Betragen zu 
den schönsten Hoffnungen berechtigten. Es waren die Sohne des dama- 
ligen Pfarrers Koster in Schotthausen, Heinrieh Koster und Julius Koster ^ 
von welchen der Erste Schüler der Oberquarta und der Zweite Schüler 
der Oberquinta gewesen. Um nnn das Andenken ihrer Söhne zu ehren 
und auch für künftige Zeiten an unserer Schule im Segen zu erhalten, hat 
die treue Mutter dieser Schüler, Jette Köster, geborene Grumbaeh, in 
ihrem letzten Willen dem Lyceum die Summe von Eintausend Gulden ' mit 
der Bestimmung vermacht , dass die Zinsen hiervon jährlich an zwei Schü- 
ler der Anstalt in der vierten und fünften Classe, welche sich durch 
Fleiss und gute Aufführung auszeichnen , ertheilt werden sollen. Be- 
suchen Anverwandte der Stifterin die Anstalt , so sollen sie — nach den 
Statuten — bevorzugt sein, wenn sie sich durch die verlangten Eigen- 
schaften auszeichnen. Gehen ihnen aber diese ab, so haben sie kein An- 
recht darauf, denn weder Verwandtschaft noch Armuth sollen berück« 
sichtigt werden: nur wer sich durch Fleiss und gutes Betragen auszeich- 
net, hat Ansprüche auf das Stipendium, und da ist es mir, heisst es in 
den von der Stifterin selbst abgefassten Statuten, einerlei: „reich'* 
oder „arm". Will der Reiche, der sich dazu würdig gemacht hat, es 
einem braven , armen Schüler schenken, so wird nichts eingewendet wer- 
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den« Di« gennnte Summe Ton 1000 11. ist bereite dem Grossherzogliobefi 
Lycenmsfond Übermacht und es werden schon im nächsten Schaljahre diese 
Stipendien an zwei wardige Schaler der Anstatt vergeben werden. — 
Binschiiesslich des eben schon genannten Jubiläums -Stipendiums im Be- 
trage von 45 fl. worden im Ganzen an Stipendien Schalem , welche sich 
durch wohlgesittetes Betragen, dnrcb Fleiss and Fortschritte aaszeichne- 
ten nnd einer Unterstützang bei ihren Stndien bedürftig waren , 1540 fl* 
anerkannt, nnd zwar aas dem Neckar-Schalstipendienfond 8 evangelischen 
Schülern, jedem 75 fl., 600 fl.; ans dem Dispositionsgelderfond in Rheine 
bischofsheim 1 evangelischen Schüler 75 fl. ; aas der „Armer Stadenten*- 
Casse" in Bruchsal 2 katholischen Schülern, dem Einen 70 fl,, dem An- 
dern 25 fl., zusammen 95 fl. ; ans dem landesherrlichen katholisch-theolo- 
gischen Stipendienfond 1 katholischen Schüler 150 fl. , 4 katholischen 
Schülern jedem 100 fl. und 1 katholischen Sohnler 50 fl. , zusammen 600 fl.^ 
aas der Marianiscb - Mayer'schen Stiftung 2 katholischen Schülern, dem 
Einen 50 fl. und dem Andern 25 fl., zusammen 75 fl, ; aus der Marianiscb- 
Trauninger'schen Stiftung 1 katholischen Schüler, welcher Heidelberger 
Bürgersohn ist, 50. fl. — Der Preis der Lauter' sehen Stiftung (NJahrbb. 
Bd. LIV. Hft. 3. S. 328) wurde einem , wie die Statuten es vorschreiben, 
„durchaus -wohlgesitteten und fleissigeu Schüler" der Obersexta nach 
dem einstimmigen Urtheile der Lehrer - Conferenz zuerkannt* «•— Am 
Schlüsse des vorigen Schuljahres wurden 15 Schüler auf die Universität 
entlassen. Von diesen widmen sich dem Studium der evangelischen Theo- 
logie 6, der Philologie 4, der Jurisprudenz 3, dem Kameralfache 2. — - 
Im Laufe des Schuljahres besuchten 211 Schüler das Lyceum« Im vor* 
hergehenden Schuljahre betrug die Gesammtzahl der Schuler 189. JE* 
hat also die Sehülerzahl um 22 zugenommen. Der gegenwartige Bestand 
des Personais des Lyceums ist folgender: Epherus: Dr. Bahr, Geh« Heff- 
rath und Oberbibliethekar. Lehrer: Haufe, Prof. und d. Z. Director des 
Lyceums; Cadenbaeh, Prof. und alternirender Director; Wühelmi, Hof» 
rath; Behaghel, Prof«; Leber, Prof.; Dr. Arneth, Prof.; Abele, Lyceums* 
lehrer; Dr. Süpfle, Lyceumslehrer ; Dr. Habermehl, Lehramtspraktieant ; 
Riegel, Reallehrer; Waunumnederff, Turnlehrer, und Folck, Zeichen» 
lehrer. — - Füret, Bezirksrabbiner, und BeeseU, israelitischer Hauptlehrer 
dahier, Religionslehrer für die israel. Schüler. — Bibliothekar: Be+ 
haghel, s.o. Verwaltungsrath. Präsident : Eiekrodt , Oberamts vor- 
stand and Stadtdirector. Mitglieder: ttautz, s. o.; Cadenbaeh, s. o.; Br» 
Mütermaier, Geh. Rath und Prof.; Keller, Altbürgermeister. Actuart 
Gilbert. Verrechner des Lyceumsfonds : Muth , Rechnnngsrath. — - Dia* 
Her des Lyceums und Verwaltungsrathes : Peter Schleicher. [#] 

Lahr. Das hiesige Gymnasium mit der damit verbundenen höhe-» 
ren Burgerschule bat in dem Schuljahre 1850 — 51 keine bedeutende Aen* 
derung erfahren ; doch hat einiger Wechsel in der Ertheilung des Unter- 
richte stattgefunden. Die Wahl des Gymnasiallehrers Wagner zum Land- 
tagsabgeordneten im vorigen Spatjahr hat eine Versehung seiner Lehr* 
stunden vom Anfange des jetzigen Schuljahres bis zum 8. Febr. 1851 zur 
Folge gehabt. Die Anstalt erhielt aber schon nach drei Wochen eine 



BafiMerwagM und Btoaibtarigngw. AB 

Aushülfe durch den Lehi-amtsprakticaaten AmM im Karlsruhe, weichet 
dnreh Erlass Grossb. Oberstudienratfas von 8« Oct. 1850, Nr. 1736% von 
Pforzheim, wo er gleichfall« Aushälfe wahrend der Erledigung der dorti- 
gen ersten Lehrstelle geleistet hatte, hierher berufen wnrde und daraus! 
seine Functionen am 22. Oct. v. J. begann. Sein Eintritt macht« jedoch 
einen Stnndenaustaosch , hauptsächlich für den Unterricht in der Religio« 
und hebräischen Sprache, nothwendig. Der Lebramtsprakticant Arnold, 
welcher sich in der kurzen Zeit seines Aufenthaltes in Lahr die Freund« 
achaft seiner hiesigen Collegen erworben hatte, beendigte seine Functio- 
nen an unserer Anstalt am 9. Februar und nach der Ruckkehr unseres 
alten Collegen , des Gymnasiallehrers Wagner , welcher am 18. Februar 
d* J. wieder in den gewohnten Kreis seiner hiesigen Thätigkeifc eintrat, 
konnte die frühere Stundeneintheilung hergestellt und bis zun 8chle*se 
des Schuljahres fortgesetzt werden. — Auch in der Ertheilnng des ka* 
tholischen Religionsunterrichtes hat ein Wechsel stattgefunden. Pfarrer 
Kurde, welcher vom Juli t. J. an die hiesige Pfarrstelle und den Reli* 
gionsnnterricht an unserer Anstalt besorgt hatte , schied geachtet und ge- 
liebt aus der hiesigen Stadt am 13. Mars 1851, um seine neue Pfarrstelle in 
Umkirch anzutreten. Er ertheilte seine Religionsstunden zum letzten Mal« 
am 11. März d. J. — Seine Abberufung hatte indessen keine Unterbre- 
chung zur Folge , denn unmittelbar nach ihm trat der Ton Ortenberg hier- 
her berufene Pfarrer Faller seine -rolle Amtstätigkeit an und begann 
schon am 12» März die Ertheilnng des Religionsunterrichtes bei den kathe* 
lischen Schul ern unserer Anstalt. Diese erhielten bis zum Schlüsse des 
Schuljahres wöchentlich 6 Stunden , nämlich 2 in Quinta , 2 in Quarte 
und Tertia und 2 in den übrigen Classen. Zum Beicht - und Comnunion* 
Unterricht wurden die Stunden vermehrt; auch besuchten die Zöglinge, 
welche in Lahr heimathlich wohnen , Sonntags um halb 2 Uhr die Chri- 
stenlehre in der Kirche. Ausserdem mussten die Schüler, welche gerade) 
keine anderen Lectionen in der Anstalt hatten , Dienstags und Freitags 
den Sommer hindurch die Kirche besuchen. — Laut Erlasses Grossb» 
Oberstudienrathes vom 16. Juni d. J., Nr. 889, ist Pfarrer Süberer In 
Niederschopfheim vom Erzbischöflichen Ordinariate zum katholischen Re» 
Ugionsprufungscommissar unserer Anstalt ernannt worden. — In Folg* 
einer Mittheilong Grossb. Ministeriums des Innern an den Grossh. Ober«« 
studienrath sind durch Erlass vom 24. Juni d. J., Nr. 942, unter der Vor* 
aussetaung, dass Lehrer durch ihre Gesundheitsverhältnisse vor dem Be- 
ginne der ordnungsmäßigen Ferien einen Curort zu besuchen für nothig 
erachten wurden, die Directionen sämmtlicher Mittelschulen ermächtigt 
worden, vom 7. bis 27. Juli Ferien eintreten zu lassen, unter der Be- 
dingung, dass das 8ommersemester um 3 Wochen verlängert und sonach 
die Dauer der Herbstferien auf die Zeit vom 7. bis 30. September be* 
schrankt werde. Von dieser Vergünstigung ist auch hier wie an andern 
Anstalten *) Gebrauch gemacht worden* — Im Laufe des Schuljahres 
wurde das Gymnasium nebst der Vorschule und die damit verbundene 



*) 8o weit es dem Referenten bekannt ist, haben alle Gelehrten-« 
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fettere Birrgerschule im Gänsen von 1&9 Schalem besucht. Unter diesen 
befanden sich 97 evangelische, 30 katholische nnd 2 israelitische Zög- 
linge. .Während des Schuljahres sind 16 Schüler ausgetreten und am 
Schlüsse des Schaljahres besuchten 96 und mit der Vorschule 113 Schäler 
die Anstalt. — Die Turngeräthe nnd Bibliothek des Gymnasiums wurden 
besonders durch Geschenke nicht unbedeutend vermehrt. [#] 

Lörrach. Das hiesige, mit der höheren Burgerschule verbundene 
Pädagogium wurde im Schuljahre 1850—51 im Gauzeu von 100 Schü- 
lern besucht, und es ist sich diese Zahl mit der vorjährigen durch ein 
Spiel des Zufalls völlig gleich .geblieben« Darunter befinden sich 13 Bür- 
gerschüler. Dahier haben, theils als Sohne hiesiger Einwohner, theils 
als Fremde, ihren Wohnort 62; Auswärtige, welche von ihrem Heimaths- 
orte aus die hiesige Schule besuchten, sind es 38. Ausländer zählte die 
Schule 16, nämlich 4 aas Frankreich-, 14 aus der Schweiz. Protestanten 
sind es 87, Katholiken 10, Israeliten 3. Ausgetreten sind während des 
Jahres .20, so dass die wirkliche Zahl der Schäler am Schlüsse des Schul- 
jahres 80. betrug. — Zum Inspector der Anstalt' und landesherrlichen 
Comnusaär bei dem Verwattungsrathe derselben ist an der Stelle des ver- 
«torbenen ,Hrn. Kirchenratbes Dr. Hitzig durch Brlass Grossh. Ministe- 
riums des Innern vom 25. Juli 1850 und Grossh. Oberstudienrathes vom 
6l August 1850 Hr. Amtsvorstand Oberamtmann Winter dahier ernannt 
svorden. -r— An die Steife des, als Pfarrverweser nach Gundelfingen be- 
lordctteaStadtvicärs Michel trat an Ostern 1851 Vicar Abegg, zuletzt 
Vicar in.ßmendirigen. — Am 15. und 16. August 1861 wurde die Anstalt 
nron Hrn. Ministerialrath Dr. Bahr , Mitglied des Grossh. Oberstudien- 
ratlos und des evangelischen Ober - Kirchenratbes in Karlsruhe, einer 
Cifuufenprüfung in den wichtigsten Lehrgegenständen unterworfen. — 
Ueher den Nutzen , welchen das Lateinlernen auch solchen Schülern 
gewahrt, welche sich den höheren Studien nicht widmen wollen, spricht 
sich der Dir ector der Anstalt, Professor Dr. Junker, in folgender Weise 
In dem Programme S. 5 und 6 aus: „Noch fortwährend hat unsere An- 
stalt, mit 'der auch anderwärts herrschenden vorurtheiisvollen Anforde- 
rung zu kämpfen , dass das Lateinlernen für die Schüler, die sich 
nicht. den höheren Studien widmen wollen, noch mehr beschränkt oder 
ab überflüssig gänzlich beseitigt werden möchte« Weil Manche dem La- 
teinlernen einen unmittelbaren und einen wirklichen Gewinn für Schule 
und Leben, eine sogenannte praktische Seite, nicht abzugewinnen ver- 
mögen , so glauben sie damit ein Verwerfungsartheil gegen diesen Lehr- 
zweig, dessen bei zweckmässiger Behandlung hervorleuchtende Frucht- 
barkeit sie gänzlich verkennen , begründet zu haben. Wir haben aber 
beim Unterrichte immer gefunden , dass die Latein lernenden Schuler des 
Pädagogiums wie' der höheren Bürgerschule, in welch letzterer das Latein 
bei FeststeHang einer beschränkteren Zahl von Unterrichtsstunden ohne- 
hin eineri verbindlichen Theil des Unterrichts ausmacht, in der Regel die 



Schulen des Grossherzogthums von dieser Vergünstigung Gebrauch ge- 
macht, mit Ausnahme von zwei Lyceen und zwei Gymnasien. 
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&***»& r#fiStoai*a u*d fleisiigtteji Sihl>r -waren ♦ wid da* diejenigen* 
dea d*ii Latefolernen dadurch auszuweichen suchten, daee sie «ick auf 
Wenech der Eltern dayeo dispenairen Hassan oder «ob den „Gästen" an* 
aarejfeea daa bequeme Auskuaftsmittel ergriffen, auch sonsthia nicht 
ebea Sonderbcaes leisteten , ja das* diese Vorkehrung ia einzelnen Fällen* 
wenigstens fruherhio, geradezu den Deckmantel der Denkträgbett and 
der: Arbeitsscheu; abgehen muaste. Wer die Sache etwa« weiter ala von) 
dar Oberfläche und dem blas materialistischen Standpunkte zu erfassen, 
weiss, dem liegt es klar au Tage,.dass d*a JBrJeraen einer so geist- und, 
kraftvollen-, in ihrem Bau so fest gegliederten , die peakregebi se acharl 
ausprägenden Sprache, wie die lateinische, die die. Grundlage der neuem 
Civilisatton geworden und die Bewunderung der Gebildeten aller Zeiten) 
and Völker auf sieh gesogen hat, nicht ohne fiel fachen Gewiqn für Jedes 
tuehjage Studium sei* und insbesondere eine richtigere. Handhabung der 
Muttersprache , wie eine raschere und gründlichere Kennte»** dea Freu» 
zesischen vorbereite und befördere : wie denn aoa dieser sogenannten 
„todJSeat" Sprache grösstenteils alles Da* herketMt, was tn den neueren 
Sprachen bleibt »ad lebt." Indem die Eltern gesaeiniglioh aar nach der 
äusseren Brauchbarkeit oder, dem baaren Nutzen fragjen j der ihren Rift* 
dern Vom Unterrichte erwachsen seil , wirken sie ao ihrem Theile , wen« 
auch in guter Meinung , häufig mit , das« diese den Sinn für ernste Be* 
sehäHäguagen , wie sie dach das Leben in allen seinen Verhältnissen. fori 
dort, terlieren und sich angesucht dem Strudel der Verfeabnng ergeben^ 
an* der sä viele; Uebel her vor wuchern , und dass sie eben nur so viel *ua 
den Räumen der Schale aufraffen, als sie «um nothdürftigen Fortkommen) 
isa Leben- bedürfen* Dem äusseren Nutzen dient das Lateinlernen freir» 
lieb triebt ; aber die Kraft, einmal dadurch geweckt , kann anderswo und 
aafa nachhaltigste nutzen. Vielfältig ist es auch an froheren Schülern, die, 
jetzt in geachteten huTgerlicbeji Verhältnissen leben, bezeugt und von 
viele» derselben in der anerkennendsten. Weise bezeugt worden, wie «N 
hauptsächlich dem, Lateialernien ihre allseitig guten. Fort? 
schritte im Schulunterrichte* ein geregeltes Denken und jene Sicherheit 
and Gewandtheit iak rtjändjichenund schriftlichen Ausdrucke an danken; 
haben, &i* Keiner, der auf wahre Bildung einen Anspruch machen wiU« 
heutzutage entbehren. kann«" [#} 

Pforzheim. Ueber das hiesige ,, mit der höbecen Bürgerschule ver* 
künden* Pädagogium macht das Programm vom Schuljahre 1856 — 51 
unter Artderm folgende Mittheilnngen : Mit dem Beginne dea Schuljahren 
18$0t— &l übernahm Lehrer; Eiwnlohr mit höherer Genehmigung <je« Ge- 
tangtmtelrieht« , Sei**/ gründliche theoretische Bildung, so wi^seine viel- 
seitige auraktiaehe. .Uet>uag ja. genannte« UnterrichUgagenstande geben) 
aas die .Gewiatheit* dasei der Gesang < — diese» wichtige Bildungaelemept 
—^ nicht leicht einervbesseren Leitung hätte anvertraut werden können}» 
•*•»- Nach allerhöchster Entschliesaong aus. Grossh. Staatsanniaterium vom 
36» Sept. 1850, Nr< 1021 , wurde Lehrer Provence in Sinsheim eine Lehrr 
stelle an unserer eonbinirten Anstalt übertragen« •— Mit dem Eintritte: 
desselben, vnaer dem 20. Oct. •?. J., wurde LaferamtsprajtficanA ^naie* 
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Welcher die Stelle' Tom 29. Mai 1850 bis zu dem genannten Tage z*raH~ 
gemeinen Zufriedenheit versehen hatte, an das Grossh. Gymnasium in 
Lahr berufen. — In Folge hohen Erlasse« Grossh. 'Ministeriums des In- 
nern vom 21. Dec. 1850, Nr« 17766, erhielt Lehrer Sckonlein eine Steifte) 
an der höheren Bürgerschule in Mosbach , and Reallehrer Kuhn wurde 
von dort an unsere Anstalt befördert. — Reallehrer Faulhaber, der etwa 
15 Monate mit nns gearbeitet hatte , wurde dadurch disponibel. — Lehr- 
amtscandidat Richter von hier hat auf sein Ansuchen und mit höherer Ge- 
nehmigung vom 1. Febr. bis 20. Mai d. J., unter welchem Datum ihm eine) 
Stelle an der höheren Bürgerschule in Hornberg provisorisch übertragen 
wurde, wöchentlich 13 Stunden Unterricht unentgeltlich ertheilt* Wir 
würden dadurch in den Stand gesetzt, den Unterricht in einzelnen Ge- 
genstanden zu erweitern , und in einen Gegenstand — geometrische Pro- 
jectionslehre — konnten die Schüler wenigstens eingeführt werden« — 
Der Schreibunterricht in allen Classen und der naturgeschichtliche in der 
ersten und zweiten wurde vom Anfange des Schutjahres bis zum Monat 
Juni I. J. vom Lehrer Schneider besorgt ; von da an aber nach höherer 
Verfügung dem Reallehrer Kuhn übertragen. — Die Frequenz der An- 
stalt blieb sich, im Vergleich zu den zwei letzten Jahren, ziemlich gleich; 
wir Zählen nämlich 111 Schüler, von denen 96 dem evangelischen, 7 den 
katholischen und 8 dem israelitischen Bekenntnisse angehören. — Leider 
hat die Anstalt den Tod eines recht begabten und hoffnungsvollen Schü- 
lers, des Quartaners Max Weif, zu beklagen. — Auch der treue Diener 
der Schule, Euchele, der sich durch strenge Gewissenhaftigkeit und Re- 
ligiosität auszeichnete , ist in dem ersten Monate des Schuljahres gestor- 
ben. — Die Bibliothek der Anstalt , so wie deren Lehrapparat wurden 
besonders durch Geschenke sehr erweitert und vermehrt. — Das Perso- 
nal des Pädagogiums und der höheren Bürgerschule ist folgendes: A. Leh- 
rer, und zwar: a) Hauptlebrer: Prof. Henn, Schumacher, Provence^ 
Khenlohr, Aleck, Kuhn* b) Half sichrer: Huber, Zeichenlehrer; 
Pfarreiverwalter Liebler i kathol. Religionslehrer; Hauptlebrer Bloch, 
Israelit. Religionslehrer« B. Verwaltungsrath: Decan und Stadt- 
pfarrer Frommet , Ephorus der Anstalt und Präsident des Verwaitungs- 
rathes; Prof. Renn, Director der Anstalt; Bürgermeister Zerremter; Fa- 
brikant August Dennig; Banquier August Ungerer; Stadtverrechner Füh- 
ncr; Ratbsohreiber Klein; Diener der Anstalt: Reinefahrt. [#] 

Tauberbischofsheim. Im Lehrerpersonale des hies. Gymnasiums 
haben sich im Verlaufe des Schuljahres 1850 — 51 folgende Aendernngon 
ergeben: Pfarrer Mager, der wahrend der Abwesenheit des vormaligen 
Directors Damm dessen Stelle zu versehen hatte , wurde durch Besebtuss 
Grossh. Oberstudienrathea am 26. Aug. v. J., Nr. 1401, wieder auf seine 
Pfarrstelle in Gommersderf entlassen und die Direktion dem Prof. Weber 
dabier provisorisch übertragen , die er bis zum 16. Nov. verwaltete. In- 
awischen wurde durch Beschluss Grossh. Ministeriums des Innern vom 
1. Oct., Nr. 11095 , der am Lyceum in Freibarg ala Lehrer verwendete 
Pfarrer Neumaier von Ihreshehn von dort abberufen und demselben die 
erste Lehr- und Verstandstelle am hiesigen Gymnasium übertragen, wel- 



che Steiler er am 16* $?*▼< v; J. übernahm. Ferner wvrde der Religion** 
lebrer Vicar Bocket vom Erz bisch qA. Ordinariate zum Pfarrverwalter in 
KGlsbeim ernannt, und dem Vioar Krumm ven Kirebzarten durch Erlas* 
BrzbiseboJL OrdinariaU vom 11. Febr.; Nr. 1158, der Religionsunterricht 
in den unteren and mittleren Classen übertragen. Während der 8vr Scheut), 
Vacatur der genannten Stelle hatte der hiesige Stadtpfarrer Dr< Romback 
c*ie Gute, den betreffenden Religionsunterricht zn ertheilen* Was den 
Religionsunterricht für die israel. Schuler betrifft, so wurde derselbe in 
Folge Erlasses Grossb. Oberraths der Israeliten vom 30. Dec, Nr. 846, 
dem Rabbiner Lowenstcin dabier übertragen. -*- Am 21. Juli besuchte Hr. 
Geb. Hofrath Fddbausch y als landesherrL Commissariiu , die Anstalt und 
widmete 3 Tage hindurch der genauen Prüfung aller Verbaltnisse des 
Gymnasiums die freundlichste Aufmerksamkeit. — Durch Beschluss Grossb« 
Oberstudienratbes vom 19. März d. J.* Nr. 721, wurde mitgetheüt, das* 
Se. Königl. Hoheit der Grossherzog mit EntSchliessung aus Grossherzogl. 
Staatsministeriura vom 3. d* M., Nr. 682, gnadigst zu genehmigen geruht 
haben, dass die Beiträge, welche bisher die Grossh. Doraainenverwaltung 
Lahr an die höhere Bürgerschule zu Mahlberg in Geld und Naturalien, 
im Anschlage zu 991 fl. 30 kr., entrichtete, abzüglich des an die höhere) 
Bürgerschule zu Ettenheim jahrl. zu leistenden Zuschusses von 200 fl., in> 
Zukunft an den Gymnasialfonds zu Tauberbischofsheim gegen die Ver- 
pflichteng zur Ueber nähme der Pension des Prof. Steuer zu Mablberg mit 
jabri. 448 fl. verabfolgt, dabei aber nach dem Heimfall dieser Pension 
jahrl. noch 200 fl« zu Gunsten der höheren Bürgerschule in Ettenheim in 
Abzug gebracht werden. — Von der für landesherrL theolog. Stipendiat! 
bestimmten 8umme von 18,000 fl. wurden vom Grossh. Oberkirchenrath far 
das Schuljahr 1850 — 51 dem hiesigen Gymnasium 1475 fl. zugewiesen« — ■« 
Die Schülerzahl war im verflossenen Jahre folgende : Katholiken 98 , Is-* 
raeliten 17, ausgetreten im Laufe des Schuljahres sind 11; noch anwe- 
send 105. — Das Personal des Gymnasiums ist folgendes : 1) Ephoratt 
Maximilian Ruth, Grossh. Amtmann. 2) Direetion: Johann Neumajer. 
3) Lehrer: Joh. Neumaier, Classen vorstand von Oberquinta; Frz. Schwab, 
Classenvorstand von Unterquinta; Friedr. Blatz, Classen vorstand von) 
Ober- und Unterquarta; Prof. Weber, Classen vorst. von Tertia und Se«* 
conda ; Joseph Gnirs, Classen vorst. in Prima; Frz. J. Schüssler, Real- 
und Gesaiiglebler ; Kaplaneiverweser J. Krumm, für den Religionsunter- 
richt. 4) Verwaltungsrath : Vorstand: Amtm. Ruth; Mitglieder: Direct, 
Neumaier; Gymnasiallehrer Schwab; Burgerm. Steinam; Kaofm. Rineker. 
5) Secretär: Lehrer Gntrs. 6) Verwalter des Fonds: Lehrer Schüssler. 

[#] 

POMMERN. 
Nur selten haben, die gelehrten Schoten unserer Provinz eine Be- 
sprechung in weiteren Kreisen gefunden, utid doch wäre unter den aebi 
Gymnasien Pommerns vielleicht manches einer allgemeineren Beachtung 
nicht unwerth, mag man die Vertbeilung des Lehrstoffes, die Organisa- 
tion der Gymnasien, namentlich nach der erziehenden Seite hin, oder 

' 7* 
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das Verbaltnlss zwischen Gymnasien and Realschulen oäiei'ftfaritffcfceit 6yrth 
itasial- and Realclassen ins Auge fassen« 

Awclam. Am 15. Oct. 1847 wurde die bisherige hellere Stadt- 
schtfM Anclams als ein an» 6 Classen bestehendes Gymnasium feierlich 
eingeweiht, nachdem zu den bisher Unter der Leitung des Dr. Schade 
beschäftigten Lehrern 4- neue hinzuberufen waren: Oberlehrer Dr. Goß-» 
Mick vom Friedrichs-Werder'schen Gymnasium in Berlin als Director, 
Oberlehrer Adler von Nen-Stettin als Prcrector*), Dr. Wagner vom 
Pädagogium zn Charlottenburg und Gymnasiallehrer Schutz von der 
höheren Bürgerschule zn Stettin. Mit 115 Schülern worden die Lectio- 
rien des Wintersemesters 1847 — 1848 eröffnet; nach 3% jahrigem Be- 
atehen hat sich die Anzahl zn Ostern d. J. auf 209 gehoben, undiiri Jahre* 
1850 waren 10 Abiturienten entlassen. Mag immerhin ein Theil dieser 
Ausserordentlichen Aufnahme dem Reize, den jedes Neue ausübt, zuzu- 
schreiben »ein, gewiss rechtfertigt der Erfolg die Zweckmässigkeit der 
getroffenen Einrichtung and die Tüchtigkeit der verwandten Lehrkräfte 
sjvfs Schlagendste. — Zu Michaelis dieses Jahres bat die Uebersiedftlung 
der CFassen in ein neues Schulgebäude stattgefunden. — Der französi- 
sche Unterricht beginnt in der Quinta mit 3 St, wöchentlich. — • Lehrer- 
CoHeg.: Dir. Gottschick, Oberl. Dr. Schade, Ober!, u. Pror. Adler, Coir- 
fect. Peter», Oberl. Dr. Wagner, Oberl. Schutt, Gymnasialt. Glusel, t)r. 
Sporer, Cairtor Härter, Hfilfsl. Fielitz, Zeichen 1. B. Peters, Turn!. Wit- 
|ßn»ng , en,Schulamtscand. M«Wer« — ImOsterprog. die Abhandl.des Pror* 
Adler: de P. Ovidn JSasvnis, quae fertur, Consolatione ad IAviam Au- 
frustam de morte Ürusi Neronisfiln ejus, eine Kritik der Ansicht Haupt 7 », 
dies» Gedicht gehöre dem 15. Jahrhundert an , wogegen der Verf. »a dem 
Resultate gelangt , das* ea von einem mit Ovid befreundeten Dichter ber 
tdvia's Lebzeiten verfasst sei. [L.] 

Greifswald. Während die Nachbarstadt schon seit langer als* 
einem halben Jahrzehnt dem dringenden Zeitbedürfniss durch Errichtung 
von Parallefolassen Rechnung getragen hatte , erlangten in Greifswald 
d4e aber denselben Gegenstand 1 gepflogenen Unterhandlungen erst im ver- 
flossenen Jahre eine definitive Gestaltung, als der bisherige Conrector* 
de» Gymnasiums zu Merseburg , Prof. Dr. Hiecke, zur Führung des Di- 
rektorats berufen wurde. Nämlich wenn Anfangs die Errichtung einer 
KeaHertia und Quarta ausreichend erschienen war, so trat nun das fie- 
dfirfniss einer Realseeund* dringend hervor und führte unter Berufung 
des Hrn. Gandiner von Merseburg und des Dr. Schmitz von der Dora- 
theenstädtischen Realschule in Berlin zur definitiven Errichtung einer 
Realsecunda und Tertia, wogegen die Trennung der Quarta in eine 
Gymnasial- und Realabtheiiung (beide nur in den Religionsstunden com- 
binirt) nur noch provisorisch belassen wurde. Ob auch hier bald ein 
Definitivum an die Stelle des Provisoriums treten wird , bleibt , wie die 
frage nach der Errichtung einer Realprima , der Folgezeit überlassen. 
In den Realclassen beginnt der franz. Unterricht in Quarta mit 4 St., 
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Ttriia and Secunda 3 St, Englisch in Tertia S St^ Seeanda 9 8t., {■ 
den Gymnasialclassen Franz. in Tertia 3 St., Seenada und Prima 2 St. 
Besonders hervorzuheben sind die reichen Geldbewilligungen von Seiten 
des stadtischen Patronats für Anschaffung nnd Vermehrung der Untere 
.-richtsmittel ; als einmalige BeibüJfe 575 Thlr., als jährlicher Zuschnas 
385 Thir. — Lehrercollegiam : Director Prof. Dr. Hiecke, Prot. ProjE. 
Dr. Paldamip, Courector Prof. Dr. C/wttler , GymnasiaU. Dr. Thomq, 
Dr. Scheele, Vogel *), Dr. äetnftnrdf , Gandtner, Dr. £c*mfte, Dr. Hacker- 
mann 9 Lehmann, Rechenlehrer Hahn, Zeichenlehrer Hube, Gesanglehrer 
Wöhler, HiHfsprediger Schmidt, die Schnlamtscandidaten Fol*, fCuhae, 
j&etnußn und Dr. Zenker (seit Michaelis abgegangen). Die Zahl önr 
JScbpler: 213. Abitorienten 8. Das Osterprogramm enthalt die Abhand- 
lung des. Prof. Dr, Paldamm: de imüatione Harationa. [ZJ 

Neu-Stjkttin. Was pädagogisches Einwirken der Scjbnle betrifft, 
ao mag das Gymnasium zu Neu-Stettin neben dem Pädagogium zunächst 
genannt zu werden verdienen, wenigstens hat Ref. von keinem unserer 
.anderen Gymnasien die Einrichtung featbestimmter Arbeitsstunden für die 
.Schüler erwähnt gefunden. In Nen-Stettin besteht dieselbe in der Art^ 
dass alle Schüler aller Classen zu gewissen Tageszeiten auf ihren Zü*> 
jneru mit wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigt sein müssen , und die 
Aufrecbtfealtung dieser Anordnung wird von den Lehrern der Anstalt sorg- 
lich überwacht. Der geringe Umfang der Stadt nnd die grosse Anzaty 
auswärtiger Schuler (131 unter 182 am 1* Jan. d. J.) mögen diese Bin» 
Richtung leichter ausführbar als an anderen Orten nnd zugleich notwen- 
diger -mechenj jedenfalls ist sie erwähnenswerte — Aus der Lehrver- 
Jassnng.ist hervorzuheben, dass der franzosische Unterricht in der Quinta 
hegipot und die beiden untersten Classen in 11 Stunden combinirt sind. 
JDa* .Gymnasium enthält 6 Classen, ohne der realistischen Seite desUatev- 
jHehis eine besondere Berücksichtigung angedeihen zu lassen. Das Leh- 
rerperspnal besteht aus dem Director Prof. Dr. Roder, dem Prorectar 
Prof. Dr Stütz**), dem Conreotor Prof. Beyer, dem Subrector Pred» 
J)r. Kosse, dem Oberl. Dr. Knick, den Gymnasiallehrern Dr. Hoppe, 
-Kraus? nnd .Dr. fleidtmaw* , zu welchen seit Michaelis Hr. Pfefferkorn 
juinzugekoranun , nnd dem technischen Lehrer Hrn. Bechlin* Abiturienten 
waren im letzten Jahre 13. Das Osterprogramm enthält drei Reden des 
Directors jund eine Je ritisch -exegetische A ehre niese «u Tacit. Agricol., in 
weicher der Verf. sich über die Vorrede (Cap. I— -3) ansfuhrliqher ver- 
•breitet nnd aus den folgenden Cap. manche Stelle bespricht i Cap. 4 pul- 
«ebritudinem ac speciem das schöne IdeaL Ibid. ultra quam concessum Ro- 
mano eqq. auf Hess und Argwohn mancher Kaiser gegen die Philosophie 
nnd ihre Verehrer bezogen. Cap. 9 trUtitiam et acrogantlam et avari- 
tiam als Interpretament verworfen. Ibid. gratae tum speciei für egregiae 
inm spei. Cap. 18 at recentis für aut rec. Ibid. die Lesart prout prima 
«essissefit, terrorem cetera fqre unlversa vertbeidigt (oeteris neutr«, uni- 
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versa ad?.). Cap. SO mit Suse hinter pars ein Punctum , so das« da» fol- 
gende Capitel mit Illacessita transiit anfängt. Cap, 25 aoctus für victus 
vertheidigt. Cap. 27 non virtute sed occasione et arte dncis als Abi. des 
Maasses erklärt. Cap. 30 priores pugnae • — • raodestiam effogeris über- 
setzt» Cap. 36 miniraeqae eauestris ea jam pugnae facies erat, qanm 
aegre acclinati stantes (sc. covinarii) simnl equoram corporibus impel- 
lerentur sqq. emendirt. Cap. 44 si cupiit für sicuti. Cap. 46 admiratione 
te potius, te immortalibus laudibas et si natura suppeditet similitudine 
colamus. [L.] 

Potbüs. Mit Recht hat man besonders die Wichtigkeit der Er- 
ziehung durch die Schule hervorgehoben, und es ist darum das Pä- 
dagogium zu Putbus, welches sich das Wirken nach dieser Seite hin zur 
Hauptaufgabe macht, unter den gelehrten Schulen Pommerns besonders 
zu erwähnen. 1836, am 7. October eingeweiht, ist die für 60 Alumnen 
bestimmte, durch den Fürsten zu Putbus gegründete Erziehungsanstalt 
im Jahre 1849 in die Hände des Staates übergegangen und durch Er* 
ricbtung von 30 Beneficiaten-Stellen , deren 20 das Ministerium der geist- 
lichen und Unterrichts- Angelegenheiten auf Vorschlag des Provinzial*- 
Schul-Collegiums in Stettin, 10 der Purst zu Putbus verleiht, eine grös- 
sere Frequenz auch unbemittelter Zöglinge ermöglicht worden. Folgendes 
für die näheren Bestimmungen: 1) Die Beneficiaten erbalten Wohnung, 
Unterhalt und Unterricht gleich den übrigen Alumnen und entrichten da««- 
fur eine jährliche Pension von 80 Thlr. — Bücher, Kleidung und Reini- 
gung der Wäsche sind hierin nicht eingeschlossen. 2) Die Bewerbungen 
um eine Beneficiatenstelle sind bei dem Konigl. Provinzial-Schul-Collegiunt 
in Stettin anzubringen unter Beifügung a) des Taufscheines, b) eines 
Sittenzeugnisses, c) eines Zeugnisses ober erfolgte Schutzblatternimpfung* 
3) Bedingungen für die Verleihung t Die Bewerber müssen a) Sohne preus- 
sfscher gebildeter und einer solchen Wohltbat eben so würdiger wie be- 
dürftiger Eltern sein; b) mindestens das 12. Lebensjahr zurückgelegt 
haben und c) in einer auf Anordnung des Provinzial-Schul-Collegloms in 
Stettin von dem Director und einem ordentlichen Lehrer des Pädagogiums 
vorgenommenen schriftlichen und mundlichen Prüfung mindestens die zur 
Aufnahme in die Quarta eines Gymnasiums erforderlichen Kenntnisse 
nachgewiesen haben. 4) Wer 16 Jahr alt ist, muss in derselben Weise 
mindestens die Reife für die Secunda dargethan haben. 5) Wegen Un- 
fleisses und unsittlichen Betragens kann die Beneficiatenstelle zu jeder Zeit 
entzogen werden. 6) Die Verleihung einer Beneficiatenstelle kann immer 
nur zu Ostern oder Michaelis stattfinden; die Bewerbungen sind desshalb 
mindestens ein Vierteljahr vor diesen beiden Terminen anzubringen« 
7) Die Pension der Alumnen beträgt 200 Thlr. Die idyllische Abge- 
schiedenheit der Lage, das an Kunst- und Naturschönheiten reiche Pufr- 
fcus, die anmothigen Partien Rügens, verbunden mit dem gesunden insu«» 
laren Klima und dem Seebade, werden nicht verfehlen, besonders des 
Binnenlandes Augenmerk auf diese bisher zu wenig beachtete Anstalt zu 
richten. Dieselbe ist gleichmassig auf eine gymnasiale , wie auf eine reale 
Ausbildung ihrer Zöglinge bedacht) indem die- Realschüler, bis in die 
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Prima hinein, statt des Griechischen in Englischen, in 4er Chemie uf 
in der angewandten Mathematik unterrichtet werden, so das« sowohl für 
einen künftigen praktischen Beruf, wie namentlich für den Officierstand 
die geeignete Vorbildung geboten wird, wahrend andererseits die Gyav 
nasialschüler in allen Gymnasial-Lehrobjecten Unterweisung erhalten. Das 
Französische beginnt schon in der Vorbereitongsclasse (Quinta). Turnen» 
Schwimmen , Musik und Reitkunst gehören in den Unterrichtsgegsnstfn- 
den. Das Lehrerpersonal besteht aus dem Director Prof. Dr. Basenbalg^ 
3 Oberlehrern, Prof. Dr. Biese, Dr. Brehmer, Dr. Gerth, dem Religion*- 
lehrer, Schlossprediger von Rechenberg, 4 Adjoncten, Dr. Burghardif 
Dr. Pitann, Dr. Eämpffer (die vierte Stelle ist seit Michaelis durch Ver- 
setzung des Hrn. Pfefferkorn an das Gymnasium au Neo-Stettin yacant *)), 
den beiden technischen Lehrern Hm« Müller und Kuhn und dem Schul- 
amtseandidaten Hrn. Hacker mann $ seit Michaelis ist Schnlamtscandidat 
Schütte als Probandus eingetreten. Die Schülerzabl belief sich im letz- 
ten Vierteljahr auf 82, darunter 40 Alumnen (incl. Beneficiaten). Abitu- 
rienten waren 4. Das Michaelisprogramm enthalt die Abhandlung des 
jftdj. Pfefferkorn; Der Kampf de» Sertornu und der Spanier gegen item. 

Stargard. Das Unterprogramm enthalt die Abhandlung des Prof. 
ffüde: Heber die Notwendigkeit, die Begriffe der Zahl und Grösse m der 
Mathematik tu trennen. Das Gymnasium bestand bis 1844 aus 6 Classen 
(Prima bis Sexta) , damals trat eine Verschmelzung der beiden unterste« 
ein, welche bis Michaelis 1848 fortdauerte, wo die bedeutende Frequenz, 
der Quarta eine Trennung der beiden Abtheilungen in eine Ober- nnd 
Unterquarta nothwendig machten. Diese Einrichtung besteht noch , und 
awar so, dass das früher in Unterquarta angefangene Franzosische jetzt 
gleich dem Griechischen nach der Oberquarta verlegt zu sein scheint. 
Lehr erpersonal: Director Prof. Dr. Fresse, Pror. Prof. Dr. Wilde, Dr. 
ScktrlH*, Dr. Engel, Reichhelm , Dr. Schmidt, Essen, Runge, Dr. Rott- 
mann, Zeichenlehrer Äecfc, .Musik director Bischoff, Schulamtscandidat 
Vogler* Die Anzahl der Schuler betrug 214; Abiturienten 22. [L.] 

Stralsund. Bis Ostern 1844 hatte das Gymnasium diejenigen sei- 
ner Schüler, welche eine praktische Berufsbahn einzuschlagen Willen« 
waren, durch eine eigene Realclasse berücksichtigt, die ihnen im Fran- 
zösischen nnd Englischen wie in der Mathematik und Naturkunde die ge- 
wünschte Ausbildung ertheilte. Damals erschien diese Einrichtung nicht 
ferner ausreichend, und wurden desshalb unter Berufung zweier neuer 
Lehrer, des Dr. Arndt und Dr. Gleim, seit Michaelis 1850 Rector der 
höheren Mädchenschule an St. Marien-Magdalenen zu Breslau, zwei völ- 
lig selbststandige Classen, Realtertia und Realquarta, errichtet, so dass 
die Schüler seitdem in 9 Classen (Prima bis Sexta , 2 Realclassen und 
Unterquarta) vert heilt sind. Diese Einrichtung ist bisher unverändert ge- 
blieben, jedoch sind dem Vernehmen nach Verhandlungen über Errich- 



*) Nach einer mir eben zugehenden Nachricht steht auch die Ver- 
setzung des Schlosspredigers y. Rechenberg sehr bald bevor. 
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ttitig ettier Reailseöunda , ©der fiter Verschmelzung der Reatclassen de* 
tfymnasinm* mit den bisher ton dem Dr. Sefte&fter geleiteten Prfrati*- 
etftute zu einer eigenen Realschule eingeleitet, deren erfolgreiche Been*- 
lifgung um so wunscbenswerther erscheint, als bisher die Schlier der 
fteaUsertia , welphe eine weitere Ausbildung suchten , nieder in die Gyw- 
«issialsecunda einzutreten genothigt waren. — Unter den Lehrebjecteii 
geginnt für die Realclasse das Französische ki 'Quarta mit 4 wechent*- 
liehen Stünden, das Englisch« mit eben so viel Stunden in der Tertia, 
wahrend die Gymnasialschater erst ki der Tertia das Französische an* 
langen. — Noch ist zu bemerken, dass der IHrector für die auswärtigen 
$chüler ausdrücklich an die gesetzliche Vorschrift erinnert, dass sie dae 
^Gymnasium nur besuchen dürfen , in sofern sie unter die Aufsicht «inen 
geeigneten Mannes gestellt sind; für die Zulässigkeit solcher Aufsicht 
ist vorher die Genehmigung des Direotors einzuholen, ohne dessett 
Zustimmung weder die Beaufsichtigung , noch die Wohnung des Schaler* 
gewechselt werden kann. — Der Turnplatz war durch militärische Dis- 
position den grössteti Theil des letzten Sommers der Benutzung entzogen. 
*— - Lehrercolfegium : Dir. Prof. Dr. Nhze, Pror. Prof. Dr. Gramer, Ssjbr, 
Dr. Schulze, v. Gruber, Dr. Freese, Dr. Arndt, Dr. Zober, Dr. Brandt, 
ftsfcher,Dr. Tetschke, Dr. Rietz, Brüggemann, Zeichenlehrer, v. buk- 
mann, Fischer, Musikdirector , und die Scbutamtscandidaten Dr. Nhze, 
Dr. Delbrück, Dr. Fock. — Anzahl der Schuler: 299; Abiturienten 8. — 
Das Michaelisprogramm enthalt Dr. Zober** Abhandlung: Zur Geschieht* 
{Les Stralsunder Gymnasiums, 5. Beitrag; erste Hälfte (1680 — »1755). 

[üj 

Bonn. Das zur Geburtstagsfeier des Königs von Prenssen am 
15. Oct. 1851 erschienene Einladungsprogramm der Universität enthalt; 
{regit Rubriae pars super stes. Adfidem aerh Partnensis exemplo täaojgrav- 
php exprimendatn curavit Frid. Ritscheliüs. 16 S. gr. 4°. Bekannt&ob 
wurden die Fragmente einer ehernen Gesetetafel de Gallia Cisalpina, im 
welchen PucBta die lex Rubria erkannte, 1769 im Dorfe Macinessomn de* 
Stelle der alten Stadt Veleia aufgefunden. Nachdem diese Ueberreste 
ton den Italienern Carli, Marini und de Lama herausgegeben worden 
waren, erschienen ra Deutschland die Bearbeitungen von Hugo und Dirk** 
sen , abgesehen von den Abdrucken bei Haubold und Zell , welche sich 
sämratÜch an den von den Italienern gegebenen Text anschlössen« Dass 
aber diese das Original nicht treu wiedergaben, bemerkte bereits Heim- 
bach, und desshalb ist es mit grossem Danke anzuerkennen, dass Weickefr , 
In Bonn eine ihm von dem Vorsteher des Museums zu Parma , M. Lopez, 
1841 überlassen« höchst genaue Abschrift der Fragmente an Ritschi ab- 
trat, welcher die Copie auf einer grossen Steindriicktiafel mit der gross* 
ten Gewissenhaftigkeit wiedergegeben hat. Die Sorgfalt der Gopie tttiA 
des Abbildes geht so weit, dass nicht blos die Scbriftzuge, sondern audfc 
alle Risse und Spränge , so wie auch die Behufs der Befestigung «nge~ 
brachten Löcher der Britafel getreu dargestellt sind. Der 'beigegebene 
fext enthalt 1) die Geschichte 4er Ausgaben und .Erkiarungseojiriftei^ 
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2) de* T«*t, wie er nach Auflösung de* Abkorzubgeo sar lesen nt , oft 
Angabe der Emendatiooeii oater dem Texte, p.ö — 8, endlich S> die adnot 
4atio, p. 9— 15, w«lohe auf der unteren Hälfte der Seiten die toÜstaaV 
-fdigo interpungendi discrepantia, in der oberen aber die Textvariaate* 
und kritische Bemerkungen enthalt. Für den Philologen hat diese Arbeit 
frohen Werth in Bezog auf die römische Orthographie, der Joris! wird 
aha dem genauen Textabdruok und aus den zahlreichen Emcndattonea auch 
für die Erklärung des Gesetzes einen reichen -Gewinn sieben, was hier 
nicht näher nachgewiesen werden kann, in derselben Weise bat aoch 
Gottliag's neue Vergleichnog mehrerer alten röm. Gesetztafeln för Sprache 
und Inhalt manchen wichtigen Nachtrag geliefert. Möge die von Hrn. K. 
angewandte Methode als Muster der diplomatisch -kritischen Herausgabe 
römischer Inschriften dienen. Leider ist von vielen Herausgebern der 
lotfcriptionen diese Genauigkeit nicht hinlänglich beobachtet worden , so- 
gar von der neuesten 8ammlung Zell's ist Ritschi genotbigt zu erklären 5 
>y a üdei laojle purum cemmendabilis." [it.] 

Crefjblp. Dem diesjährigen Programme der höheren Stadtschule 
ist als wissenschaftliche Abhandlung beigegeben : Geldubm , das Heutige 
GeUep oder Gelb und die nächsten Rheinctuteüe der Romer , von Or. A* 
Rein, Rcctor der hdh. Stadtschule. Crefeld 1851. 19 S. in 4°. Auf 
dem linken Rheinufer, in der Nähe von Uerdingen (bei Crefeld), liegt das 
aUe Gelduba, jetzt das Dörfchen GeUep «der Gelb, dessen Existenz man- 
chen neueren Schriftstellern zweifelhaft oder unbekannt ist. Um diese 
Zweifel für immer zu beseitigen und die Identität des alten Gelduba mit 
dem heutigen Gelb nachzuweisen, bespricht Hr. R. zuerst die Zeugnisse 
der Alten über Gelduba, welche mit der Lage des heutigen Gelb in BSiv 
kUog gebracht werden. Die tabula Peutlngeriana trägt nur indtrect cor 
Bestimmung der Lage bei, wichtiger ist das itineinriom Anteniiti, in wel- 
chem der Name Gelduba einmal vorkommt, nämlich auf der Strasse rot 
Argentoratum nach Vetera zwischen den beiden Stationen Nevesio und 
Calone. Die Entfernungen zwischen Novesio (Neuss) und Vetera (Xan*- 
ten) sind nach dem itinerarium folgende : vonNoves* nach Gelduba lengas 
Villi (welche Zahl Hr. R. nach einer alten Handschrift richtiger in VII 
verändert), von Gelduba nach Calone leugas Villi (wo nach Hrn. R. 
IUI zn lesen ist, da Villi eine um die Hälfte grossere Eutfernong bei- 
tragen wurde), endlich von Calone nach Vetera leogas VII oder nach 
andern Mas. XXI. Hr. R. zeigt, dass die Zahl XXI das richtige Maas« 
der Entfernung ausmacht, nur darf man nicht so viel Leogen annehmen, 
sondern die röm. Mil. also schreiben: mpm XXI. Dnrch diese EmenÜa» 
tionen werden die Maasse des itinerariom mit der wahren Entfernung in 
Uebereinstimmung gebracht. Bei dieser Gelegenheit wird die Strasse, an 
welcher Gelduba lag, nicht unerwähnt gelassen, nämlich die von Cola 
nach Vetera. Nach Tacitus hatte diese Strasse in ihrer ganzen Länge 
60,000 passus oder 300,000 Fuss, was 12% Meilen ausmacht, ganz der 
heutigen Entfernung entsprechend. Dagegen sind es nach der tabula 
Peating. auf derselben Entfernung 43 leugae , also 3 leogae oder 4% Mi- 
liarien «tthr als bei Tacitus, wekhe Abweichung dadurch erkläjrt wird, 
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dass auf der tabula Penting. keine Brachtheile" angegeben sind, was 
bei weiten Entfernungen grosse Differenzen bewirken musste, zumal wenn 
die Entfernungen der Zwischenstationen berechnet worden. Das Itine» 
rariom weicht ab , weil hier — wie es auf dieser Tafel überhaupt öfter 
der Fall ist — die Miliarien und Leugen verwechselt werden. Wahr- 
scheinlich standen auf dem ftinerarium beide Bestimmungen, nach Mit. und 
Leugen, neben einander, die Zahlen wurden aber verstümmelt, und die 
übrig gebliebene kam unter die unrichtige Columne und wurde so zu un- 
richtigen Maasszeichen gesetzt. „Diess ist auch auf der hierher gehörigen 
Strasse von Lugduno nach Argentorato der Fall, wo pag. 370 die Zahl 
XVW, welche sowohl bei der Strasse von Veteribu* nach Calone, alz 
bei der von Calone nach Novesiae steht, nur auf Miliarien mpm, wie 
die Handscbrr. haben , bezogen werden kann , die folgenden Zahlen dage- 
gen leugae sein müssen, in den Handscbrr. und AA. aber mit dem fortge- 
benden mpm bezeichnet worden sind." Es ist nicht zu verkennen, das« 
diese Erklärung vor der Düntzer'scben und Steininger'schen .den Vorzug 
verdient. Sodann wendet sich Hr. R. p. 13 — 17 za den Stellen des Ta- 
citus , in denen das Römercastell Gelduba bei Gelegenheit des batavisehen 
Aufstandes unter Civilis mehrmals genannt ist und welche mit der heuti- 
, gen Lage Gelbs vollkommen übereinstimmen, wie bei der Entwicklung 
der einzelnen Kriegsoperationen treffend gezeigt wird. Darauf gedenkt 
Hr. R. auch der vielfach besprochenen Stelle des Florus IV. 12 Bonnmm 
et Gesoniam cum pontibus iunxit, wo einige AA, die Conjeqtur des Joan- 
nes Stadius Geldubam statt Geaoniam aufgenommen haben, während An- 
dere Gesoriacum oder Gesoniacum vorziehen , vergl. Pauly's Realencvch 
III. p. 851 f. Es wäre zu wünschen gewesen , dass sich Hr. R. , welcher 
die Emendation Novesiom empfiehlt, gerade weil er mit den dortigen 
Loyalitäten vertraut ist, über Dederich's Ansicht, dass Gesonia Bonn ge- 
genüber liege und in dem Dorfe Geusen zu suchen sei , ausgesprochen 
hatte. Den Schluss bildet eine kurze Beschreibung der in Gelb gefunde- 
nen Alterthümer. — Das ganze Schriftchen zeichnet sich , wie die an- 
deren früher erschienenen und in diesen Jahrbb. erwähnten historischen 
Arbeitendesseiben Verf., durch Gelehrsamkeit, Scharfsinn und Beson- 
nenheit der Untersuchung aus. Der oben angegebene Zweck ist vollkom- 
men erreicht, und ein besonderer Werth liegt in den kritischen Beiträgen 
für das itinerar. Ant. und die tab. Peuting. Aber auch in anderen Bezie- 
hungen verdient die Abhandlung volle Beachtung, in sofern sie nämlich 
tbeils die Lage anderer in der Nähe von Gelduba befindlichen Römerorte 
beleuchtet (z. B. Asciburgum, was der Verf. in Asberg wiederfindet, *. 
p. 5, Calone oder Calon, dessen Stelle höchst bestritten ist und welches 
von dem Verf. aus nicht zu verwerfenden Gründen nach dem heutigen 
Kaldenhausen , % Stunden oberhalb Asciburgum versetzt wird, u. A.), 
theils über die Namen der Orte handelt und etymologische Erörterungen 
giebt, für welche der Verf. eine besondere Vorliebe zu haben scheint 
und welche eine sorgfältigere Prüfung verdienen, z. B. über Gelduba 
selbst, über Volksberg, welches aus Vocula'sBerg abgeleitet wird (p. 12), 
über Alpen bei Vetera (p. 9 f.)? über die vop den Römern beibehaltenen 
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deutschen Namen römischer Niederlassungen (S. 10 f.) n. s. w. Möge 
der Verf. bald Masse finden , uns mit ausgedehnteren topographischen und 
etymologischen Untersnchnngen Ton gleicher Gediegenheit zu beschenken« 

c— »•] • 

Greifswald, den 25. Oct. — Vor uns liegen zwei in diesem Mo- 
nat erschienene akademische Gelegenheitsschriften , die eine zur Ankündi- 
gung der Vorlesungen des Wintersemesters , die andere als Einladung inr 
Feier des 15. Oct. , beide von Professor G. F. Schoemann verfasst. Beide 
schliessen sich an die früheren Untersnchnngen desselben Verf. aber ein- 
zelne Punkte in den Hesiodeischen Gedichten an , and zwar handelt die 
erstere de Hecate Hesiodea, die andere de appendiee Theogoniae Hetio- 
deae. Jene Abhandlung zerfallt in 2 Theile, deren erster (S. 1-*— 12) die 
Steile der Theogonie Vs. 411 — 451 einer sorgfaltigen Erklärung unter- 
sieht, wahrend im zweiten die Auffassung der Hekate in der Theogonie 
{8. 12—17) und bei andern Dichtern und Prosaikern, so viel thunlich, 
unter Bezugnahme auf Stamme und Locale (S. 17 — 28) behandelt wird. 
— Aus dem ersten Tbeile führen wir als eigentümliche Ansicht des Verf. 
Folgendes an : Vs. 414 wird die Lesart an ovqocvov nach den meisten 
Handschriften aufgenommen und xifirj an ovqavov erklärt als is honor, 
<jui de caelo i. e. ex ea parte potestatis redandat, quam in caelo Hecate 
habet , und das nicht zu verkennende Auffallende des Constructions Wech- 
sels , was Hermann zu einem verwerfenden Urtheil veranlasste , dadurch 
erklärt, dass der Dichter schon, während er diesen Vers niederschrieb, 
den folgenden im Sinne hatte, — Vs. 416 — 20 sind wegen des wenig 
passenden xcci ycro von GÖttling hinter Vs. 428 gestellt, Hr. Scb. findet 
sie auph dort nicht am geeigneten Platze und schlägt zoiyctQ vor. — Vs. 

417 zu tlda%rjxai ist aus Vs. 415 cc&ctvdtovq &eove zu ergänzen. — Vs. 

418 wird TifMj verstanden de honore , quem dea cnltoribus suis conciliare 
apud nomine« dicitur. — Vs. 419. Der Dat. w gegen GÖttling mit Pindar. 
thren. fr. IV. p. 623 Böckh vertheidigt. — Vs. 425 , bei Gelegenheit des 
zwiefachen oWuog Aeschyl. Eumenid. V. 697 Siavopdg statt dalpoyag 
«mendirt. — Vs. 426 : fad gegen GÖttling mit Vs. 221 f. und 431 f. ver- 
theidigt. — povvoywqs von der, des brüderlichen Schutzes entbehrenden, 
einzigen Tochter verstanden. — Vs« 427 nach Vs. 422 gestellt, Gott- 
ling's Vorschlag , ihn nach Vs. 425 zu stellen , abgefertigt. — Vs. 434 
vielleicht vor oder nach Vs. 430 ?u setzen. — Hermann verwarf Vs.432. 
33 als interpolirt und setzte 431 hinter 435. Schöm. dagegen. — Vs. 
432 7tccQayiyv£o&cci in der Bedeutung adesse ad opem ferendam gegen 
Gottl. mit Od. XVII. 173 und dem Gebrauche von nctqsZvcct und nraoi'- 
ctaö&ai vertheidigt. — Vs. 438. Lennep's Emendation §efa tpsQit %ai- 
qwv ts , tOKevoi de nvdog onufci gebilligt. — Vs. 439 : ia&Xij in diesem 
Gebrauche mit ähnlichen Stellen der Epiker gegen Göttl. belegt. — £»- 
nrjsg weder von Reitern oder Wagenkämpfern, noch vom Wettrennen zu 
verstehen, sondern quieunque alii equis vectantur. — Vs. 440 auf Fischer 
'bezogen , gegen Wolf, der an Seeräuber dachte. — Vs. 441 ev%6[Mv<n 
'Enaiy vorgeschlagen , falls der Wegfall des Digamma bedenklich schiene. 
— . Vs. 445 $6v*Q\ia$ als Adj. mit ccyikceg zu. verbinden, so. das* *' die 
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Verbindaog&partikel mit den vorhergehenden Verte und xtvmi die swiacben 
uysXas und «ted/U«. — Vs. 448. 49. 52 wurden von Hermann verworfen 
und Vs. 450. 51 hinter Va. 413 gestellt. Ueber «eine Hypothese urtheik 
der Verf. p. 12 : equidem non diffiteor istam diversarum recensionam stro- 
j>barumque quioariam descriptionem ingeniöse, excogttatam magaaqae cum 
arte exornatam esse , ut feilere neu raro probabilitatis quadam apeeie poe- 
«it: attameo ad restitucndam veram atque geauinam tbeogoniae tbrmam 
Jus ertificiis perveniri pos.se nego. — Vis. 450 wird pstinura für (Ut 
in^Vfli/ vor;geschlagen, Vs,. 451 ?&ovzo ,gegaa Hermami verthaidigt, 1a 
4em Sinne: fecit eam Jupiter altricem amniurn, quipostea i. e. post tra- 
jdttum Hecatae hoc meuus, lucem adspexerunt. —» Der Erklärung das 
Textee der Theogooie. folgt eine Untersuchung aber das Wesen der gar 
.schilderten Gottheit, zunächst nach dem vorliegenden Gedichte. Her- 
dnann hatte Hekate mit Volumnia übersetzt und dabei an das menschliche 
Wollen und Schaffen gedacht» Schömann fuhrt den Namen auf htäg aur 
juck und venteht darunter potestatem divinam, eam scilicet, .quae mar 
xime deis propria , hominibus aatem negata est , ut ixag b. e. e loogiu- 
<uuo facile quod velint solo mentis divinae moto ac nomine efficere valeani. 
Xp. 14). Nämlich , obgleich die Alten sieb die Götter meistens in menschr 
iicher Gestalt vorstellten» so bedurften diese doch keineswegs des Kör- 
pers und der Gliedmaassef» zur Ausführung dessen, was sie beabsichtigen. 
JPieses Wirken der Gottheit aus der Ferne ist in Hekate selber cur Gott* 
beit personificirt, in ähnlicher Weise , wie bei Kgatot und BCa , Metis, 
Themis, Hebe u. a, Ihre Mutter Asteria, von aartjo = Stelüna oder 
fiiderea, ist natura qaelestis in.sideribus insita aut aliquo certe modo ad 
sideca pertinens. A*jteria's Eltern Coeas und Pboebe = ardor et lux, 
.deren Schwester Latona = Latens die Gottheit der Nacht. Hekate'* 
Vater ist Perses , Bruder .des Astraus (= Sidereus s. Stellinus) und Pal- 
las, von wuMuv ;= ea vis et natura, qua sidera per caelum vehuatur 
ac pellnntur. Die Eltern dieser drei Bruder sind Kqsios und Ev<yv$iri in* 
gentes quaedam naturae vires x unde quam aliarom mnndi partium , tum 
aeeleatium cerporum motns originem habent. Offenbar gehört daher auch 
Perses diesem Kreise an , und wenn Hekate auf diese Eitern und Grossr 
Eltern zurückgeführt wird, so bedeutet das. nur, vim illam caelitum, qua, 
Mpxpd wlunt , . etiara e longinqno efficiunt, caelestem habere originem, 
vielleicht mit der Nüancirung, dass die Dazwisobenkunft der Himmels- 
«eichen für die Regierung der irdischen Angelegenheiten durchaas noth«- 
jwendig galt (p, 16). — Der letzte Theil der Abhandlung giebt eine Zu- 
sammenstellung der wichtigsten Nachrichten über den Dienst und das 
Wesen der Hekate, ohne Vollständigkeit au bezwecken. In ganz Grie- 
chenland war ihr Cultus verbreitet , Altare und Tempel ihr an verschie- 
denen Orten errichtet , vor den Thuren der Privathauser standen 'ExsfTt i« 
*• o. aediculae cum deae imagine quam et introeuntes et exeuntes veno- 
•rari homines religiosi et omina quoque rerom gerendarum ab ea petere 
eolerent (p. 17). Ihr. feierten die Weiber gewisse «cwyWca, wie sie 
jdenn als HOVQotQotpoe und Geburtshelferin von ihnen besonders verehrt 
ward. Ihr, wie der Genetyjtis, wurden Hunde geopfert. Alsired*« und 
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dftaffrf»& hatte H. Kapellen an den Kreuzwegen in und aoaaer dar Stadt, 

an jedem Neumond wurden dort Brod and andere Speisen niedergelegt, 
' E*dt7i$ deixvct. Sie schätzte die Seefahrer, daher ihr Calt anf Aegiea, 
wt Orpheus ihr einen Geheimdienst, nrit Lustrationeu verbunden, ein- 
gerichtet hatte« Vielfache Heilkräfte, Gifte, Hexerei and Zauberei wurde 
anf B..beaogen, die darom als hönTreiche Gottheit EvhoUvtj, alt schreck- 
liche 'Avtaia und £oc»o> biess. H. herrichte ober die bösen ond schäd- 
Heben Däaronen, sie schreckte die Menschen durch. Gespenster, rief öle 
Geister der Todten ans der Unterwelt; daher nähert sie sich den Begriffen 
der Mondgottheit , als der Beherrscherin der unheilbringenden Nacht, ond 
der* Proserpma. Schon der hesiod. Weiberkatalog Hess Iphigeaia auf Dia-« 
nVs Geheiss zur Hekate werden, ja Diana selber biess in Hermione H. 
Mit der Proserpina wird sie est spater identificirt, obgleich sie schon 
früher als Tochter der Ceres genannt wird* Dennoch berechtigt jene An- 
näherung nicht, das eigentliche Wesen der H. anfsugeben, oder gar sie. 
nur für die Personificirung eines Beinamens der Diana au halten, viel- 
mehr hatten beide Gottheiten ursprünglich eine eigene Person. Dies» 
erhellt ans den Mythen über Hekate's Abstammung. Bacchylides nannte 
sie Tochter der Nacht, die orphiscbe Argonautik des Tartarus: dieser 
mochte der Väter, jene die Mutter sein. Ferner wird Jupiter als Vater, 
Latona oder Ceres als Mutter genannt, was wieder auf rdentifichrung mit 
Diana oder Proserpina hinweist. Als Tochter des Jupiter und der Ceresi 
lebt sie mit Proserpida in der Unterwelt oder heisst auch Jano's Tochter. 
Andere nennen zwar Jupiter als Vater, aber Pheräa, Tochter des Aerius,, 
als Mutter, welche sie an einem Kreuawege aussetzte, wo die Hute» 
des Pheres sie fanden nnd erzogen« Diese Sage gehört nach Thessalien» 
Eine ähnliche Erklärung fand der Name Ttfodog auch in Argos. Auf 
Creta biess H. auch Boitdpaortg , was sonst gewöhnlich auf Diana be- 
zogen wird. Endlich heisst H. Tochter des Aristäus, Päon's oder ge>* 
wohnlich Apollo's Sohn genannt, quippe quae medicaminum perita esset, 
*— Mehr als die vorangehenden stimmen andere Zeagnisse mit der hesio* 
deischen Sage fiberein* Zunächst diejenigen, wo ihr Vater Perses öden 
Perseus* oder Persans heisst, oder wo dieser zum Stiefvater gemacht wirdw 
Enbemeristiscb ist die Sage , Welche Aeetes und Persetfs, die Könige vos* 
Colcais und Tariris, zu Söhnen der Sonne, und des Person* Tochter, 
H., nach ihres Vaters Vergiftung aar Frau des Aeetes und Mutter der 
Circe nnd Medea und des Aegiaieus macht» In allen diesen verschiedene» 
Auffassungen erkennt der Verf. das als den leitenden Faden: omnibus bis. 
nomihibaa nihil aKud significari , quam caelestiom corporum nnmina , hoc 
est Tim qjuaiidam et naturam d Win am in sele ac lunä maxime conspicoanr 
et pro varietate formarura , quas subiret, vemferum , quas efnceret , variss 
etiain nominibus eppeilatam et per varia* quasi persona* deerum diatri- 
iotam (f. 25). . So deutet es auf keine wesentlich verschiedene Afteioht, 
wenn Perses bei Hesiod Sohn des Kriu* und der Enrybia, sonst der der 
Sonne heisst, denn die Mythen entstanden unter den verschiedenste» 
persönlichen und wcafen Verhältnissen« Wenn sie spater in ein System 
gebracht würden, wie m der Theogonk, so traten nicht selten mehrere 
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«her aufgenommen and der Toraunterricht, der wegen dei Todes des 1 
früheren L<*hrere eine Zeit lang ausgesetzt wurde, wieder einge- 
führt ist, dagegen ist Logik and Psychologie in Wegfall gekommen. 
Aach erhalten jetzt die Israeliten am Gymnasium einen besonderen Re- 
ligionsunterricht. Das Lehrerpersonal hat sich in den Hauptfächern nicht 
geändert. Dass der provisorische Director Grieser am 17. August 1850 
detinitiv zum Director und ersten Lehrer ernannt wurde, haben wir 1. c. 
rfchon erwähnt; Dr. Lahn wurde israelitischer Religionslehrer, dem Real- 
tehrer Simon wurde der englische Unterricht , dem Turnlehrer Vag der 
Turnunterricht provisorisch übertragen; Die ordentlichen Lehrer sind : 
Director Qrieter ; Gredy y Klein, Dr. Becker, Dr. Hermes, Schotter, Dr. 
Vogel , Dr. Müniex, Tto.txergens, Schilling, bmdenschmit; die Religions- 
tehrer Moufaag, Nonnweüer und Dr. Lahn; die provisorischen Lehrer 
Abrecht und Dr. Kttlian; die Hülfelehrer Simon , A, Klein, Hörn und 
Vag; die Aecessisten Kiefer und A. Noiva. Das Gymnasium wurde be- 
sucht in I. von 41, IL von 30, IIF. von 29, IV. von 26, V. von 38, Vf. 
ton 48, VII. von 42 and VIII. von «0, also im Ganzen von 325 Schulern. 
Im Spätjahr 1830 waren 8 , im Frühjahr 26 Abiturienten. So viel aus 
der Einladung. 'Wenn wir aber oben bedauerten, dass eine wissenschaft- 
liche Abhandlang nicht erschienen ist — freilich ist eine solche dahier 
seit Menschen Gedenken nicht veröffentlicht worden — , so müssen wir 
schliesslich den Wunsch anfügen, dass von den Veränderungen, Neue- 
rungen und Verbesserungen, die das Gymnasium in vielfacher Hinsicht 
unter der neuen Direction erfahren hat , im Programme eine , wenn auch 
nur kurze Netiz wäre gegeben worden. So konnte erwähnt werden, dass 
Im November vorigen Jahres die Gehalte der meisten ordentlichen Leh- 
rer geregelt wurden ; auch der Verordnung in Bezug auf die Confereuzen 
ist nicht gedacht. Von den baulichen Veränderungen wollen wir wenig- 
stens angehen, dass ein Turnplatz eingerichtet, Gasbeleuchtung einge- 
führt wurde. Wie endlich das Gymnasium sich an dem Empfange des; 
neuen Bischofs Wilhelm Emmanuel von Ketteier im Juni v. J. betheiligt 
hatte , wäre auch für das grössere Publicum nicht uninteressant gewesen« 
■> — Noch fugen wir an , dass dtst frohere Director Dr. Steinmetz am 29. 
Juli 1851 in seinem 54. Jahre verstorben ist. [K.] 

Schwerin. Der bisherige achte Lehrer- am Gymnasium Frideri- 
etanom Dr. Dethloff ist zum Director der hiesigen Realschule ernannt, an 
die Stelle des in Ruhestand versetzten Rerctor Braeeh* Die am Gymna- 
sium erledigte Steife ist dem bisherigen Lehrer an der Realschule Heyer 
übertragen werden« [M. K,] 
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[Schluss.] 

Eine bei weitem sinnigere, ans nachhaltigem Studitim de« 
Dichters hervorgegangene, wenn anch eine gewisse Jugend- 
lichkeit nicht verJängnende Gabe bietet uns die unter Nr. 3 
angeführte Schrift des der Wissenschaft zu früh entrissenen 
fleissigen Lauer, aufweiche wir auch jetzt noch, da dieselbe viel 
weniger, als sie verdient, beaehtet worden ist, näher eingehen 
dürfen. Eine Besprechung des eben aus Lauer's Nachlass er- 
schienenen ersten Bandes einer „Geschichte der homerischen 
Poesie w behalten wir uns Tor. 

Lauer beginnt mit dem Gestandnisse, dass er ganz auf der 
Seite von Lachmann und Hermann stehe, mit denen er der 
Ueberzengung sei, die beiden grossen homerischen Gesänge 
seien aus einzelnen Liedern zusammengesetzt, für welche An- 
sicht er hier nur zwei Beispiele anführen wolle. Als erstes 
Beispiel nennt er die gehäuften Gleichnisse IL ß, 455—483, die 
aber nicht gerade aus verschiedenen Gedichten herzustammen 
scheinen, sondern leicht durch Annahme von Interpolation ihre 
Erklärung finden, wogegen uns das zweite aus Od. a und s bei- 
gebrachte Beispiel seit lange als einer der bedeutendsten Beweise 

8* • 



116 



Griechische Litterator. 



für die Zusammenfugung au« mehreren Gedichten, wenn auch 
nicht ans einer Masse einzelner Lieder , gegolten hat. Lauer's 
Vermuthung aber, auf «, 1—87 (Vs. 80 f. sollen ausfallen) sei 
unmittelbar 8, 28 gefolgt, können wir nicht billigen; wir möch- 
ten vielmehr auf «, 1—87 ohne Ausfall Ton Vs. 80 f. einen 
Vers wie: °ß$ q>a&' m 6 d f 'Egpüctv nQoöitpy vetpeXtiysQlxa 
Zhvq folgen lassen, woran sich *, 29 ff. anschlösse. Nach die- 
ser allgemeinen Darlegung von der Entstehungsart der homeri- 
schen Gesänge unterscheidet Lauer drei Arten der Interpola- 
tion von denen wir die erstere , welche durch die Zusammen- 
setzung verschiedener Lieder hervorgehe, gar nicht zu den In- 
terpolationen rechnen können. Zum Beweise seiner Ansicht 
über die Entstehung der beiden grossen homerischen Gedichte 
soll das eilfte Buch dienen , welches mehr als irgend ein ande- 

* res Veranlassung zur Interpolation dargeboten habe. Nam quae 
kl ttlo libro inest feminarum et virorum enumeratio, quamquam 
aliqua saltem ex parte a primo vsxvtag conditore profeeta vide- 
tur fädle tarnen apparet, tum non totum catalogum genuinum 
esse tum quomodo fieri potuerit, ut alia virorum et feminarum 
nomiite germanis aubiongerentur. Aber auch für die Selbst- 
ständigkeit der einzelnen Lieder , aus denen Ilias und Odyssee 
zusammengesetzt seien , soll das eilfte Buch den Beweis liefern. 
Im ersten Capitel S. 10 — 25 wird zu erweisen gesucht, 
dass die ganze Stelle von Elpenor Vs. 51— 83 ein schlechtes 
Einschiebsel sei- Wir stimmen mit diesem Ergebnisse voll- 
kommen überein, sind aber weit entfernt, alle die Grunde zu 
billigen auf welche sich der Verf. stützt. So scheint uns der 
Beweis sehr verfehlt, dass bei allen Personen, mit welchen 

. Odysseus in der Unterwelt spreehe, ihre bestimmte, wohl be- 
dachte Beziehung auf Odysseus und sein Schicksal nicht ver- 
kannt werden könne, was bei Elpenor nicht der Fall sei, nnd 
wir gestehen, dass uns Manches in dieser Ausführung an daa 
Abgeschmackte zu streifen scheint, wie z. B., wenn der unver- 
söhnliche Aias desshalb mit dem Odysseus zusammengeführt wer- 
den soll, damit dieser ja alle Kräfte anwende, um nicht so bald 
In die Unterwelt zu kommen, wo er mit einem so feindlich ge- 
sinnten Manne zusammen sein müsse. An sich könnte Elpenor 
gar wohl am Anfange der ve*vt* erscheinen, da er, als ein 
eben erst Gestorbener, einen passenden Uebergang zu den frü- 
her Gestorbenen, besonders zu der noch lebend zn Hause zu- 
rückgelassenen Mutter des Odysseus bilden würde. Eben so 
Wenig können wir die gegen Vs. 57 f. vorgebrachten Bedenken 
billigen ; wir halten nicht einmal die von Nitzsch beantragte 
Streichung von Vs. 58 für begründet, weim man nur den Vers nicht 
als Frage fasst. Die verwunderungsvolle Rage des Odysseus 
in Vs 57 ist ganz unanstössig; sie ist, wie ahnliche Fragen, 
nur ein Anknüpfungspunkt für die verlangte Erzählung eines Her- 
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ganges, der dem Fragenden selbst im Allgemeinen bekannt ist. 
Elpenor aber hält sich dabei nicht lange auf, sondern. eilt an 
Demjenigen , was ihm jetzt am Herzen liegt. Auch mochte die 
bei Vs. 72 f. zu Grunde liegende Vorstellung wohl zu recht« 
fertigen sein, da die Gegeugründe Lauerg S. 21 ff. die Sache 
nicht treffen, und es jedenfalls als Pflicht der homerischen Men- 
schen galt, die Leiche eines Freundes und Gefährten, wo ea 
immer möglich war, zu bestatten. Dagegen erregt schon der 
merkwürdige Zwischenzustand des Elpenor gerechtes Bedenken f 
er ist todt und doch hat er noch die cpQBvsg, so dass er. nicht 
Blut zu trinken braucht; denn dass er wirklich nicht vom Blute 
getrunken, ergiebt sich nicht allein aus dem Stillschweigen. des 
Dichters hierüber, sondern auch aus Vs. 50. 89. Wollte man 
etwa behaupten, die q>Qsvsg verliere die Seele erst, wenn der 
Leichnam verbrannt sei, so widerspricht dieser Behauptung die 
ganze homerische Anschauung vom Tode; denn sowohl. Nägek- 
bach's Aeusserung (Homerische Theologie. S. 341), als Teuffers 
(Zur Einleitung in Homer. 1844 S. 29) Deutung von Od. \ 
219 f. ist eine sehr unvorsichtige. Die Beschaffenheit der tyv%q 
als solcher ist ganz dieselbe, ob der Leichnam verbrannt ist 
oder nicht; in beiden Fällen entbehrt sie der tpQ&vtg. Freilieh 
würde die Erscheinung des Patroklos II. #, 65 ff. ganz dem. hie* 
eigen Auftreten des Elpenor analog sein, obgleich an derselben 
Stelle Vs. 104 von den Todten gesagt wird: &QSvtg ova £w 
napitav , aber wir müssen mit Lauer die Aechtheit der ganzen 
Stelle stark bezweifeln und glauben nicht zu irren, wenn wir, 
was hier nicht näher begründet werden kann, *>, 62—108 ala 
späteres Einschiebsel betrachten. Die Erscheinung des Elpenor ' 
drängt sich auch sehr unbequem zwischen das Todtenopfer dea 
Ödysseus und die Ankunft der vom Blute angelockten Seelen« 
Nach alpaxog aööov Xptv Vs. 50 muss man vermuthen, daa 
XQciTtj tv%V 'Ekn^voQog ijtöe Vs. 51 gehe auch auf das Veiv 
langen nach dem Blute, und itQ&xq selbst erscheint nach Vs. 364 
höchst auffallend. Auch hat Lauer an Vs. 69 f. mit Recht An- 
stoss genommen. Die wahrsagende Kraft der Seelen wird frei- 
lich von Nagelsbach auch durch II. tj>, 80 f. erwiesen , aber diese 
ganze Stelle ist nicht weniger als die unsere späteren Ursprungs, 
wie oben bemerkt wurde Die matte Antwort des Odysseua 
Vs. 80 ist Lauer mit Recht aufgefallen ; aber auch an dem 
%(i£& Vs. 82, das auf Ödysseus u. den Schatten des Elpenor gehen 
soll, hätte er um so mehr Anstoss nehmen sollen, als er rich- 
tig bemerkt hat, dass hierbei Vs. 49 vorschwebt. Ist aber Vs. 
51—83 als unächt auszuscheiden, so müssen nothwendig auch 
k, 551 — 560 und die Erwähnung am Anfange von Buch p aus- 
fallen, so dass auf p, 5 vrju plv li/ft' sk&ovrtg Ixiköaptv 
Xvergl. A, 20) unmittelbar p, 16: Ovo 9 aqa KIqx^v gefolgt 
sein muss. 
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Wenn Lituer hn ersten Oapilel die Unichthek einer Mähet 
Hoch nicht angezweifelten Stelle zu erweisen bemüht war, so 
tritt er dagegen im zweiten als Vertheidiger der schon tob den 
alten Grammatikern angegriffenen Verse A, 601—626 auf, von 
denen er nur Vs. 602 — 604 Preis geben will. Aber räumen wir 
auch gern ein, dass Lauer manche gegen diese Verse yorge- 
feraehten Grunde als nichtig nachgewiesen habe, so können wh? 
doch seine Verteidigung im Allgemeinen unmöglich für ge- 
lungen halten, sondern müssen die betreffende Stelle als eine 
spät eingeschobene entschieden verwerfen. Sehen wir auf den 
Zusammenhang des eilften Buches, den Lauer hier am wenig- 
sten vernachlässigen durfte, so ist dem Odysseus nach dem Ti- 
resias und seiner Mutter zuerst eine Anzahl von Heroinen 
{aQi6tij0v &lo%oi ijös ftvyatQEQ Vs. 227. 386) erschienen, wor- 
an sich die bedeutendsten Heldengestalten des trojanischen 
Krieges, Agamemnon, Achill, Patroklos, Antilochos und Aiaa 
an8chliessen (Vs. 387-^-567). In welchem Verhältnis» steht aber 
nun zu diesen - — denn Vs. 565 — 627 giebt auch Lauer auf — *■ 
. flar von Vs. 601 an erscheinende Herakles, der gar keine Be- 
ziehung zu diesen hat , und wie ungeschickt wird dessen Auf« 
treten angeknüpft durch : Tov de n$t' sl6Bv6ij6a ßirjv 'HgaocXq-* 
elrjV) wo man wenigstens Tovöde erwarten würde, so dass He- 
rakles jenen Helden entgegengesetzt wurde. Dann aber hat 
Nitzsch die durchaus nicht in Abrede zu stellende Bemerkung 
gemacht, dass Minos, Orion und Herakles hier durchaus zu- 
sammen gehören, zwischen die ein noch spaterer Interpolatov 
die drei Bucher eingeschoben habe; dieser wird auch dem He- 
rakles die ganz ungeschickte Rede (Vs. 615 — 627) In den Mund 
gelegt haben. Lauer hat dieses, so wie den Hauptpunkt gegen 
die Darstellung des Herakles gar nicht berücksichtigt; denn 
nicht das etwa ist anstössig, dass Herakles den Bogen tragt, ob- 
gleich auch diesem bei den vorher genannten trojanischen Hei-? 
äen nichts entspricht, sondern dass er wirklich in einer Hand- 
lung begriffen ist, wie er sie im Leben zu verrichten pflegte, 
gleich Minos und Orion, deren Auftreten auch Lauer nicht ver- 
tfoeidigt. Und wie ungeschickt sind die von Lauer nicht bean-r 
standeten Verse 605 f., die keinen andern Sinn haben zu kön- 
pen acheinen, als dass Herakles nach den Schatten schiessen 
will, die gleich Vögeln vor ihm nach allen Seiten hin sich fluche 
ten. Auch dass Herakles den Odysseus erkennt, den er nie 
gesehen hat, ist höchst anstössig, um auf andere Einzelnheiten* 
die zu» Theil Nitzsch hervorgehoben hat, nicht niher einzu- 
gehen. Kurz, die Unachtheit der von Lauer vertheidigten Stelle 
scheint uns so schlagend, wie die irgend einer andern fnterpo- 
teiion erwiesen. 

Das dritte Oapitel handelt von den übrigen. Interpolationen 
der vanvla, als weiche der Verfasser ausser der Stelle von Ö» 
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Mior, V«. 5#5*-600 am« 602—604, folgende Mtuhtett V« 
115—134. 157—159. 298-304. 315 1. 321—935. 328-484. 
519—522. 525. 631, wogegen er Vs. 38—43 verth eidigt, abee 
k Betreff der Aechtheit vo* Vs. 92 rieh sieht entscheidet, Wjt 
erlauben um folgende Bemerkungen. Die von Nitzsch gegen 
V«. 38—43 voranbrachten Grinde scheinen uns vollkommen be* 
weisend* Dass hier, gleich im Anfange, die Schatten den Odys- 
seus In Furcht setzen (Vs. 43), ist ganz unangebracht, wogegen 
diese Furcht Vs. 633 vollkommen au der Stell« ist. Die ins 
Kriege gefallenen Männer mit ihren Wunden und blutbefleckte« 
Waffen widersprechen der sonstigen Vorstellung unseres Buches, 
wie z. B. Agamemnon, gar keine Spur seiner Verwundung *a> 
sieh trägt (vergL die Frage des Odysseus Vs. 389 ff.), wobei 
wir bemerken, dass daselbst Vs. 338 f. kaum zu halten sda> 
dürften. Zu Vs. 92 sagt Lauer irrig: Si Homeri enm esse er* 
bitramur, Tiresias prius quam sanguinem bibisset, Uiixeiu agno- 
seit, sin negamus, etiam vati Uli videtur sanguine opus esse, 
ed Ulixem aguescendum; er übersieht nämlich, dass die JSrkeu* 
nung des Odysseus nach Vs. 91 schon feststeht; und dass TV 
resias des Bluttrankes stur Weissagung, zur erhöhten Thätigkeft. 
seiner tpQ&veg bedarf, ergieht sich nicht allein aus Vs» 98, 
sondern auch daraus, dass Odysseus keinen der Schatten zum 
Blute lässt, bis er den Tiresias befragt hat. Wir möchten die 
Anrede vor %l%%% trotz der weitern Anrede & dvöti]V8 mit 
Voss beibehalten, wie sie auch unten Vs. 4731 steht; denn 
das Erkennen spricht sieh am Bezeichnendsten in der nament- 
lichen Anrede aus. Anders ist es, wenn eine solche *, 281 
fehlt , da eine Kenntniss des Namens des Odysseus bei dem Jüng- 
linge , unter dessen Gestalt Hermes auftritt, unnöthig scheint . 
Die Verwerfung von Vs. 115—- 137 glauben wir durchaus billigen, 
zu müssen, wegen des nicht wegzuschaffenden Widerspruche* 
von Vs. 115 ff. mit Vs. 177 ff.; denn hätte Tiresias ihm von den 
vielen Freiern erzählt, die er im Hause finden werde, so hätte 
er sich die Frage, ob Peuelope noch unvermählt sei, ersparen, 
können, und er würde eher nach den Freiern selbst sich er- 
kundigt haben. Dabei hätte Lauer hervorheben sollen, dass 
Tiresias in den Anfangsworten seiner Bede; Ndötov dlfyM be-, 
stimnat genug andeutet, dass er nur von seiner Rückkehr nach: 
Hause ihm weissagen will, wogegen wir nicht behaupten möch- 
ten, nach Vs. 115 ff. würde auch das Leid, welches Odysseus. 
su Hause finden werde, von dem Schlachten der, Rinder des 
Helios hergeleitet Zu einer Verwerfung der ganzen Stell«* 
Vs. 298 — 304 sehe ich keinen Grund ; es genügt vollkommen 
Vs. 301 — 304 zu streichen; denn dassLeda einer zu nahen Vor- 
zeit angehöre , um unter den übrigen Heroinen genannt zu wer- 
den, ist gar zu weit gesucht. Auch die Verwerfung von Vs. 
321—324 können wir uns nicht gefallen lassen, wogegen wir 
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V«. 325 triebt vcrthetdigen wollen. Wenn Lauer Vs. 328— SS4 
auswirft — er vergisst hierbei anzufahren, dass schon Kayser 
(de diversa Homericorum carminum origine p. 6) diese Stelle 
von Vs. 827 an für unicht erklärte — , so mochten wir die 
»terpolirte Stelle erst mit Vs. 330 beginnen lassen. Vs. 631 
will Lauer nicht sowohl dem Pisistratos oder denjenigen , welche 
auf seine Anordnung die beiden grossen homerischen Gedichte 
zusammenstellten , als einem attischen Rhapsoden zuschreiben $ 
indessen liegt hierfür nichts mehr als die blosse Möglichkeit vor, 
und ein bestimmter Grund gegen die Ueberlieferung , Pisistra- 
tos (wobei man an die pisistrateiscben Zusammensteller denken 
wird) habe den Vers eingeschoben, ist nicht vorhanden. 

Den Beweis, dass das eilfte Buch ursprünglich ein selbst* 
ständiges Lied gewesen, welches mit den vorhergehenden und 
den folgenden Büchern in keiner Verbindung gestanden, soll 
das vierte Capitel liefern. Der Hauptgrund für diese Vertun- 
jthung liegt in folgender Bemerkung (S. 57 f.): Causa consiiii, 
quo Circa, ut ad inferos proficisceretur, Ulixi demandarat, nulle 
alia esse poterat, quam quod Ulixem de reditu institui utique 
opus esset. Quem si dea ipsa hac de re ccrtiorem facere po- 
tuisset, horribile illud iter non fuisset suscipiendum. Quod ai 
ita est, necessario inde consequitur, ut a nullo potuerit de re- 
ditu Ulixes edeceri , nisi a Tiresia. Atqui quae ad reditum per- 
£inent, panca tantum Tiresias, Circa tarn roulta refert, ut quae 
sequatur narratio plane diversa sit ab ea, quam expectaverimus* 
Etsi enim Tiresiae vaticiniiun sit band exigui momenti, multo 
tarnen mineris hsbendum est ea explicatione , qua singula itine- 
jris perictiia Circa aperit. Atque miratio nos subit etiam maior, 
cum Circam videamus periculum in insula Trinacria Ulixi mini- 
tans non solum magna ex parte iisdem, quibus Tiresiam antea, 
▼erbis, sed etiam accuratius uberiusque commemorare. Quae 
duplex eiusdem rei narratio cum per se mira est, tum offen- 
sionem habet maximam, quod eorum, quae Tiresias Ulixem do- 
eeat, summam in illa periculi in Trinacria subeundi coramemo- 
ratione versari non posse demonstrat. Quid igitur restat in ille 
vaticinio, quod ad o86v xerl fiitga uslsvftov voözov rs rcferre 
qoeas? Circae qaidem narratio si Tiresiae esset, recte omnia 
fiese haberent, neque quemquam offenderent. In illa autem car- 
mfnis forma difficültas inest ac discrepantia, quae librum nn~ 
decimum non ab eo auctore, qui librum et antecedentem et sub- 
sequentem composucrit, profectum esse demonstrent* Auch wir 
nehmen daran Anstbss, dass Kirke p 9 127 — 141 die Wahrsa- 
gung des Tiresias in Betreff der Rinder des Helios wiederholt, 
und zwar mit einer nähern Ausführung über diese Insel, wel- 
che für den Odysseus ohne Werth ist ; aber wir glauben dieses 
Bedenken einfach dadurch heben zu können , dass wir diese tut- 
gehörigen Verse ganz streichen, wie auch p, 268 f. 273 f. 
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Durteh die Aufwerfung der letalem Veite «eh windet auch der 
Widerspruch, der in der Behauptung, Kirke habe ihm gerathen, 
die Insel za meiden, mit p, 127 ff. liegt, wo von einem sol- 
chen Rathe keine Rede ist. Kirke hatte den Odysseus zur 
Unterwelt gesandt, damit er den Tireaias wegen seiner Ruck* 
kehr befrage (*, 492. A, 165) , der ihm das ihm bevorstehende 
Schicksal seiner Rückreise (voötov) verkünde; welchen Weg 
er zu nehmen und wie er sich vor einseinen, ihm und den Ge- 
fährten auf dem Meere drohenden ^Gefahren an hüten habe, 
darüber ihm Rath zu erth eilen, ist keineswegs Sache des Min-, 
den Sehers, wesshalb *, 539 £ (vergL d, 389 f.) zu verwerfen 
sind, wozu Nitzsch die wunderliche Bemerkung macht: „Kirke 
giebt das, was Odysseus vom Teiresias erfragen und erfahren 
soll, nur ganz allgemein an. Hätte sie des Sehers Mittheilun- 
gen genauer anzukündigen gewusst(?), so wäre die Befragung 
desselben ganz entbehrlich gewesen." Aber sie musste doch 
wissen, worüber Odysseus den Seher befragen solle. Tiresias 
verkündet dem Odysseus nun, was die Gotter über ihn ver- 
hängt haben. Freilich werde Poseidon seinen Zorn gegen ihn 
nicht vergessen, aber dieser werde nicht vermögen, ihm und 
den Gefährten die Rückkehr abzuschneiden, sondern er werde 
mit dem Schiffe und den Genossen, wenn auch nach manchen 
Gefahren und Leiden, zur Heimath gelangen. Dagegen drohe 
ihm «in böses Verhänguiss, wenn er oder die Gefährten die 
Rinder des Helios auf der Insel Thrinakia verletzen sollte; 
denn in diesem Falle sei vom Schicksal der Verlust seines Schif- 
fes und aller Gefährten über ihn verhängt , und er werde, wenn 
er ja dem Verderben entgehe, erst spät und unter vielen Drang- 
salen nach Hause zurückkehren. Diesen Götterbeschluss (vergl. 
2, 139) konnte nur der Seher Tiresias dem Odysseus verkün- 
den, woher es ganz verfehlt ist, wenn Kirke die Weissagung 
des Tiresias später wiederholt. Auch in dem Falle, wenn wir 
uns das eilfte Buch wegdenken wollten, könnte Kirke diese Ver- 
kündigung üi Retreff des auf der Insel Thrinakia drohenden Un- 
glücks unmöglich machen, da sie nicht die Gabe der Weissa- 
gung besitzt ; dagegen liegt es ganz und gar im Gebiete der 
kundigen Meerfrau, ihm von den auf seiner Reise drohenden 
Gefahren, von den monstra marina Bericht zu erstatten und 
ihm zu rathen, wie er denselben ohne oder mit dem gering« 
sten Verluste entgehen könne, wonach d?nn p, 37 — 126 voll- 
kommen an der Stelle ist und in ganz richtigem Verhältnis» zur 
Weissagung des Tiresias steht. 

Einen weitern Grund gegen die Zusammengehörigkeit von 
Buch A mit Buch x und (i findet Lauer in dem Widerspruche, wel- 
cher zwischen der Anordnung der Kirke in Betreff des Opfers 
in der Unterwelt *, 509 ff. nnd der Beschreibung der Ausfuhr 
rang A, 23 ff. liege und der sich nicht anders erkläre, als 
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durch die Annahme, 4m rillte BmAi habe «wpritt|lidi selbst-' 
ständig bestanden, da« zwölfte habe sich unmittelbar an dat 
zehnte angeschlossen, und die ganze Beschreibung sYes Todteu- 
epfers in Buch %■ sei interpolirt. Hier aber verstrickt sich Lauer, 
ohne es zu ahnen, in einen seltsamen Widerspruch. Soll <nlm* 
lieh Kirke's Beschreibung der Todtenopfer interpolirt sein, sa 
kann diese Interpolation nur zu der Zeit stattgefunden! haben*' 
als man das eilfte Buch zwischen das zehnte und zwölfte ein* 
schob. Wie ist es. aber Jtenkbar, dass der Ioterpolator, der 
die Beschreibung des eilften Buches vor sich hatte, in seiner 
Interpolation sich so bedeutende Abweichungen erlaubt und nicht 
vielmehr jene Beschreibung möglichst treu aufgenommen haben; 
sollte? Das ist an Bich so unwahrscheinlich , dass sehen hieran 
aUein Lauer's Abtrennungsversuch scheitern müsste. Dazukommt,: 
dass Lauer gar keine Weise anzugeben weiss, wie denn eigent- 
lich die Verbindung zwischen Buch sc und p «rsprüngtich ge- 
wesen. Quomodo hiatum , quem exoriri libro undeeimo a cetev 
rorum famUia segregato necesse est, tollamus, lesen wir & 69,- 
Note 160, meum non est, hoc loco explicare. Jd tsntum mo- 
aeatur, et in fine libri X. et initio libri XII. faeiie diasceuasta- 
rum manu8 posse agnosci. Nam iis versibus, qui vsxvlag ratienem 
habent, una cum hac eiectis tria convivksese deineeps excipiunt. 
Cfr. X. 466 sqq. 475 sqq. XII. 28 sqq. Noch schlimmer ist es 
für Lauer ^ was er aber gar nicht erwähnt , dass in p, 34. 37* 
267. 272 sich Beziehungen auf das eilfte Buch finden, welche 
so fest haften, dass sie schwerlich ohne die äusserste Gewalt- 
tat entfernt werden können. Stehen hier nach der Annahme 
Lauer's bedeutende Bedenken entgegen, so würde sich, wäre 
der Widerspruch zwischen beiden Opferbeschreibungen ein un- 
auflöslicher, eine ganz natürliche Erklärung für denselben leicht 
darbieten. Denn wie man auch über die Entstehung der beiden 
grossen homerischen Gedichte immer urtheilen mag, jedenfalls 
wurden dieselben nicht ganz, sondern abschnittsweise von des 
Rhapsoden gesungen, die sich im Einzelnen manche Willkür- 
lichkeiten erlaubten. Nehmen wir nun an , dass ein Rhapsode, 
der das zehnte Buch sang, in Kirke's Beschreibung der Todten- 
opfer sich einzelne Veränderungen gestattet, und diese Rhapso- 
die gerade nach diesen durch die Ueberlieferung fortgepflanzten 
oder neuerdings gemachten Aendeningen in das pisistratische- 
Exewpltr überging, so löst sich jeder Zweifel ohne Gewakstreteb. 
Sehen wir aber jene bemerkten Widersprüche genauer an, 
so werden diese ganz schwinden, wenn man «, 511 — 515 und 
527 — 529 ausscheidet, wonach wir eine ganz klare, wenn auch 
Nebensächliches, wie das Land der Kimmerier, das Anlanden 
des Schiffes, übergehende Darstellung erhalten, welche mit 
dem eilften Buche in vollkommerer Uebereinstimmung «lebt 
Die von uns in Va. 508—510 und 516 hergestellte Structur ist 
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dieselbe wie {, 86 ft DI« Verdiehtiguugsgrftede gegen V». 
513—515 entwickelt Nitzsch. Gegen Vs. 527—529 bemerken 
wir Folgendes. Doss beim Opfer des Widders und des Mutter- 
schafes nicht gesagt wird, Odysseus lasse das Blnt in die Grabe 
fiiessen, die doch gerade zu diesem Zwecke gemacht worden 
(*, 517. 535), ist Tiel auffallender, als wenn hier dieses Opfers 
gar nicht gedacht und blos Vs. 532 darauf hingewiesen wird. Jeden- 
falls wäre es seltsam, wenn ein Hauptzug, wie er Vs. 528 f. 
dunkel genug angedeutet wird, in der wirklichen Beschreibung 1 
des Opfers A, 23 ff., die sonst doch genauer ist, ganz übergan- 
gen würde. Möglich bleibt es immer, dass durch die Einschie- 
bung Ton Vs. 527 — 529 , welche mit Beziehung auf einen Opfer- 
gebrauch zur Zeit der Interpolation angefügt worden, die ur- 
sprüngliche, A, 35 f. entsprechende Darstellung vom Schlachten 
der pqAa, deren Blut in die Grube fliessen soll, ausgefallen, 
so dass etwa an der Stelle jener Verse gestanden hatte : "Evba 
faxßwv (Separat prj£ ig ßoftgov hföa de itolkaL Fallen aber 
Vs. 527—529 als Interpolation aus, so würde auch der höchst 
imbequeme und auffallende Schluss des zehnten Buches Vs. 
569~~-574 «ich als eingeschoben ergeben oder vielmehr als Er- 
findung eines Rhapsoden, der die einzeln gesungene Rhapsodie 
mtt diesen Versen schloss. 

Einen dritten und letzten Grund für die ursprüngliche 
Selbstständigkeit des eilften Buches entnimmt Lauer den beiden 
Stellen Vs. 184 ff. und 448 f., woraus hervorgehen soll , de* 
Dichter dieses Buches habe sich den Telemach als herange- 
wachsenen Jüngling gedacht. Nun aber könne Odysseus, dessen 
ganze Irrfahrt nur zehn Jahre gedauert, da er, nachdem er die 
Kirke verlassen, sieben Jahre von der Kalypso zurückgehalten 
worden sei (17, 259 ff.), zur Zeit seines Besuches in der Unter- 
welt erst im dritten Jahre seiner Irrfahrt sich befunden haben. 
Da nun der trojanische Krieg zehn Jahre gedauert habe , Odys- 
seus aber den Telemach noch an der Brust der Mutter zurück- 
gelassen (A, 447 ff.), so könne dieser zur Zeit jenes Gesprächs 
des Odysseus mit seiner Mutter erst vierzehn Jahre alt gewe- 
sen sein. Lauer hatte noch hinzufügen können, Antiklea spreche 
von ihrer Lebzeit, und werde wohl auch längere Zeit todt sein, 
da sie sonst erwähnen würde, dass sie erst vor Kurzem gestor-j 
ben. Wir können diesen Widerspruch unbedenklich zugeben, 
ohne dass daraus irgend etwas für die Verschiedenheit des Dich- 
ters von Buch fj und A folgt. Dieser dachte sich den Telemach 
als herangewachsenen Jüngling, ohne zu ahnen, dass man ihm 
aus einer Aeusserung über die Zeit des Aufenthaltes des Odys- 
seus bei Kalypso herausrechnen werde , dass derselbe unmög- 
lich so alt sein könne. Auch nahm unser Dichter an, Tel** 
mach geniesse bereits die Ehren des Vaters, was durchaus 
nicht in Widerspruch mit Buch s— -p steht. Wenn aber in Buch 



124 Griechisch« LUUratar. 

«— J und in Bach o eine andere Ansteht zu herrschen scheint, 
so kommt dieses hier nicht in Betracht , da diese Bücher zu 
einem andern grossen Gedichte gehören. Wir haben in der 
„allgemeinen Monatsschrift für Litteratur" 1850. II. 277 bedeu- 
tendere chronologische Widersprüche aus neueren Dichtern an- 
geführt, als dass dieses Nichtzusammentreffen der Zeitangaben 
irgend für Verschiedenheit der Dichter zeugen könnte. Uebri- 
gens konnte man leicht der ganzen Berechnung Lauer s, die 
übrigens schon von Anderen gemacht worden, den Boden ent- 
ziehen , wenn man die Stelle , nach welcher Telemach zur Zeit 
der Abreise des Vaters noch an der Brust der Penelope lag, 
fallen Hesse. Nitzsch hat A, 435—443 mit Recht für unächt 
erklärt; aber irren wir nicht, so geht die Interpolation noch 
weiter, so dass auch Vs. 426 — 434 und 444 — 456 auszuschei- 
den sind, wonach denn die Worte Ildtg Si ot r\v inl pagn» 
wegfallen würden. Dem Agamemnon liegt jede Beziehung auf 
die Gattin des Odysseus fern; er spricht sein Unglück mit bit- 
terstem Schmerze aus, ohne eine allgemeine Betrachtung hin- 
zuzufügen oder einen Rath an Odysseus; er geht vielmehr von 
dem verhassten Gegenstande möglichst rasch zu Demjenigen 
aber, was ihm jetzt auf Erden allein noch am Herzen liegt. 
Uebrigens hat Lauer A, 185 ff. richtiger als Nitzsch gedeutet. 

Haben wir eben gesehen, dass Lauer's Annahme, das eilfte 
Buch habe ursprünglich selbstständig für sich bestanden, eine 
unhaltbare, durch nichts zu erweisende sei, so fallt hiermit 
auch das Ergebniss des fünften und letzten Capitels, wonach 
der Dichter dieses Gesanges ein Böoter gewesen sein soll. Cum 
totam Boeotiam et capita eius inprimis Orci eultu excelluisse 
yiderimus, schliesst Lauer S. 77, materia vsxvlag, quippe quae 
in Luxe ad inferos descendente Tiresisraque consulente versetur, 
tum auditores Boeotos, tum poetam Boeotum indicat. Ist das 
eilfte Buch, wie wir nachgewiesen haben, kein selbstständiges 
Gedicht, sondern ein integrirender Theil des grossen Gesanges 
von der Rückkehr des Odysseus, so folgt mit nichten, dass es 
von einem Böoter gedichtet sei, selbst auch dann nicht, wenn 
wir zugeben wollten, dass ein Böoter zuerst die Befragung des 
Tiresias in die Sage von Odysseus hineingetragen habe. Aber 
auch dieses, letztere lässt sich nicht beweisen oder irgend wahr- 
scheinlich machen; denn der Ruf des Orakels des Tiresias wird 
sich nicht auf Böotien beschränkt, sondern über ganz Grie- 
chenland, auch über die kleinasiatische Küste verbreitet haben. 
Eben so wenig wie die Einführung des Tiresias und die beson- 
dere Verehrung der Unterwelt in Böotien , kann der Umstand 
für den Dichter des eilften Buches irgend maassgebend. sein, 
dass die meisten der Vs. 235 ff. genannten Heroinen sich auf 
Theben und die Minyer beziehen. Tyro und Iphimedeia ge- 
hören Thessalien an, das freilich zum Theil von Btinyern he-» 
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wohnt war; Lakonien gehört Leda an, Phidra, ProIris und 
Ariadne Attika; freilich hat Lauer die letztgenannten Frauen 
aus dem eilften Buche als Interpolationen ausscheiden wollen, 
aber ohne triftige Begründung« Erscheinen aber überwiegend 
böotisch minyeische Frauen, so erklärt sich diess inm Theil 
aus der besonderen Bedeutung des betreffenden Sagenkreises. 
Auch die Bemerkung , dass die Böoter derartige Kataloge, be- 
sonders auch Ton Heroinen geliebt, verschlägt nichts, besonders 
wenn der Inhalt des Gedichtes, wie hier der Fall war, solche 
veranlasste« Dabei wagt Lauer die jedes Grundes entbehrende 
Behauptung, der Schiffskatalog stamme ebenfalls von einem 
böotischen Dichter; denn dass der Schflffskatalog mit Böotien 
anfängt, beweist nichts weniger als dass er in Böotien entstan- 
den sei , vielmehr musste dem kleinasiatischen Dichter Böotien 
als das passendste Land erscheinen , von welchem aus er seine 
Runde um Griechenland herum machte *). Noch fuhrt Lauer 
zwei Stellen zur Begründung des böotischen Ursprungs des eilf- 
ten Buches an. Einmal hebt er hervor, dass der Dichter den 
Otos und Ephialtes stokv xalfatizoi ptta ys xkvtov 'SlQtnva 
(Vs. 310) nenne, wonach also der böotische Orion als Schön- 
ster und Grösster (vergl. Vs. 309) der Menschen gelte; aber 
viel richtiger scheint Nitzsch bemerkt zu haben , dass wir nns 
hier ganz in der gigantischen Mythenwelt befinden. Indessen 
könnte man die Aechtheit von Ys. 310 nicht mit Unrecht be- 
zweifeln , da die Schönheit der Söhne der Iphimedeia und des 
Poseidon etwas zur Unzeit erwähnt wird. Ys. 313—316 sind 
mit Recht bezweifelt worden , und auch gegen Ys. 317 — 319 
hat man Verdachtsgrunde erhoben. Vielleicht ist die ganze 
Stelle von Vs. 310 an auszuscheiden. Bedeutenderes Gewicht 
legt Lauer auf die Frage Agamemnon'» * wo sein Sohn Orest 
lebe (Vs. 459 f.) : 



*) Freilich bat neuerdings auch August Montmsen' in Schneidewin's 
Philologus V. 522 ff. den böotischen Ursprung des Schiffskatalogs nach- 
zuweisen versucht , aber seine Beweise treffen nicht tu , und Vs. 535, wo 
von den Lokrern gesagt wird, sie wohnten wf'oijv Uqvjq Evßofyg, zeigt 
unwidersprechlich , dass der Standpunkt des Dichters nicht in Griechen- 
land sein kann. Dasselbe scheint aas Vs. 626 zu folgen ; denn wenn es 
dort von den Ecbinaden heisst: JÜ vatovct neqriv ckXdg"HU9og &*<*, so 
wird hier unter äXg doch nur das ägäische Meer gemeint sein können (bis 
dahin waren nur Inseln des agäischen Meeres genannt) und angedeutet 
sein sollen, dass sie nicht im agäischen Meere liegen, da es ja doch auf 
keine Weise angeht, die Worte «? vctiovei hsqtjv dlog (vergl. a>, 752) 
als eine blosse Exegese ron vr\cwv zu betrachten. Auf die ron Momrosen 
vorgebrachten sonstigen Grunde gedenken wir bei einer andern Gelegen- 
heit naher einzugeben. 
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% nov naQ Mtvikacp ivl 2j*aQzy tvQtty; 
Mirum est, bemerkt er, quod primo leco Grchomenus, secundo 
Pylus, Sparta, quae prima nominanda erat, tertio demum loco 
oommemoretur. Es erkl&re sich diese nur daraus, daaa der 
Dichter selbst ein Böoter gewesen. Agamemnon nennt zwei 
grossere Städte von bedeutendem Rufe, fügt aber als dritte die 
Stadt seines Bruders Menelaos hinzu, bei welchem Orest leicht 
eine Zuflucht gefunden haben könne. Wenn Lauer hier ent- 
schieden den bäotbchea Ursprung unseres Liedes auf die 
eben angeführten Grunde hia behauptet, so finden wir in der 
aus seinem Nachlasse herausgegebenen oben bezeichneten Schrift 
(S. 231 Note 151) Andeutungen, welche auf die Vermuthung 
eines* peloponnesischen Ursprungs hinzuweisen scheinen. Mit 
unserm. Nachweise, dsss das eüfteBueh im Zusammenhange der 
die Rückkehr des Odysseus behandelnden Bücher seine feste 
Stelle habe, aus der es nicht wohl herausgerückt werden könne, 
fallen alle Versuche» das Vaterland desselben zu bestimmen, 
in sich zusammen. 

Wende» wir uns endlich zu der oben an vierter Stelle ge- 
aaimten Schrift des Herrn Rhode , so hat der Verfasser der-* 
selben, da der beengte Raum ihm nicht gestattete, seine Ge-< 
danken über die Lieder auszusprechen, aus welchen im Zeit« 
alter des Paisistratos die Odyssee möchte zusammengesetzt wor- 
den sein, aus der Menge des vorliegenden Stoffes das siebzehnte 
Buch ausgewählt, um darin ein für sich bestehendes Lied nach«* 
zuweisen. Wenn wir die Wahl Lauer 's, das eilfte Buch 
zum Gegenstande seiner Untersuchung zu wählen, nur loben 
können , da dieses in einem durchaus ächten und ursprünglichen 
Theile der Odyssee steht, der nur durch grössere oder klei- 
nere Interpolationen entstellt ist, sonst aber einen leichten und 
ungehemmten Fluss der Begebenheiten bietet, so müssen wir 
dagegen Herrn Rhode's Wahl für eine höchst missliche halten, 
wenn es nicht um falschen Schein , sondern um wirkliche Er« 
gründung der ursprünglichen Gestalt der Odyssee sich handelt» 
Denn schon Wolf und Friedrich Schlegel haben vom fünf- 
zehnten und sechsehnten Buche an die Odyssee für weniger 
ursprünglich und acht gehalten, und eine genauere Untersuchung 
hat mich längst gelehrt, dass von den drei grossen Gedichten, 
aus denen meiner Ueberzeugung nach die Odyssee zusammen-« 
gesetzt ist, gerade im sechzehnten und siebzehnten Buche zwei 
in einander geschoben und auf sehr gewaltsame Weise zu eines 
scheinbaren Einheit verbunden sind. Wenn das eine dieser drei 
zu Grunde liegenden Gedichte, der fdtffos, die Rückkehr den 
Odysseus darstellte, so bildete der Freiermord den Inhalt de« 
zweiten, in welchem Telemach, von Hause kommend) seineu 
Vater bei Eumäos unter der Gestalt eines alten Bettlers fand» 
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wogegen im dritten, der T^Jspogfa, Telemaeh auf der Rück- 
kehr von seiner zur Kundschaft des Vaters unternommene* 
Reise bei Eumäoa verweilt, wo er aber keineswegs seinen Vater 
antrifft. Diese doppelte Ankauft and Anwesenheit des Telemaeh 
bei Enmäos, so wie die darauf folgende doppelte Rückkehr in 
den. Palast mosste bei der Znsammenordnong der beiden Lieder 
die grossten Schwierigkeiten bieten und zu manchen Gewaltthä- 
tigkeiten führen , welche dennoch einzelne Widerspruche and 
Ungehörigkeiten nicht hindern konnten. Demnach müssten wir 
au einer vollständigen Würdigung von Herrn Rhode's Trennung*» 
versuche unsere Ansicht über die Verknüpfung der beiden gros> 
aen Lieder vom Freiermorde und von Telemaeh ausführlich 
entwickeln, was hier nur in den Hauptzügen geschehen kann. 
Aach die Art der Behandlung, welche wir bei Herrn Rhode 
finden, erschwert die Prüfung seiner Ansicht , und wir müssen 
gestehn, dass wir von einem Schüler Lachmann's eine leben*- 
digere, weniger äusserliche Entwicklung erwartet hatten. Herr 
Rhode stellt nämlich zuerst die Widersprüche, welche Buch 
q gegen die übrigen Bücher zeige, ohne weiteres susan*» 
soen, worauf er dann nachweist, dass dieses Buch, für sich be- 
trachtet, vieles Ungereimte und Unangemessene darbietet. Nur 
in der Bütte des Buches findet er, einzelne Interpolationen ab* 
gerechnet , wahre und ächte Poesie , sucht aber zum Schlüsse 
nachzuweisen, dass dieser ächte Theil mit den vorhergehenden 
und folgenden Büchern nicht zusammenhange» Statt dessen hätte 
er vom sechzehnten Buche ausgehn und den Nachweis liefern 
sollen, dasa das siebzehnte damit nicht zusammenhänge, waa 
freilich in gewisser Hinsicht bei der sonderbaren Zusammen* 
mischang in diesen Büchern nicht schwer zu erweisen sein 
dürfte. 

Als ein selbststlndiges, durch wenige Interpolationen 
entstelltes Gedicht, das nur die ersten Worte verloren habe, 
bezeichnet Herr Rhode p, 182 — 491. Für interpolirt er« 
klärt er zunächst Vs. 229 — 232, ohne zu bedenken, dasa 
seine Zweifel sich leicht losen, wenn man den aufgeregt 
ten Zorn und den spottenden Ton des Melanthios nicht un- 
beachtet lässt. Das Beiwort dslos^ welches Melanthios dem 
Odysseus giebt, mochte ich nicht ironisch fassen (Helanthioa 
kann dem Odyaseus ebensowohl sein beständiges, auf seine edle 
Abkunft gehendes Beiwort folog geben, als Aegisthos von Zeus 
«,29 diivfiov genannt wird), aber in dem uksvQui tfyiha 
tritt offenbar der Spott zu Tage, und apupl nagy (naXX6psva) 
4q>ik<i ix aaka^aav (ßimbiuva) erklärt sich aus der Lebhaf- 
tigkeit der Rede. Auch würden wir die Drohung des Melan*- 
tlries , Eumäoa solle nur nicht wagen, den Bettler in den Konigs- 
pakst zu führen, ungern verlieren; Ebensowenig können wir 
die Verdächtigung von V*. 286—289 billigen. , t Sein (des 
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Odysseus) hungriger Magen", Bemerkt Herr Rhode, „bat 
nichts damit zu thun, dass er die Stösse und Würfe ertragen 
will; der muss ihn im Gegentheil antreiben, zn thun, wie Eu- 
mäos geboten: nicht zu zögern, sondern schnell ins Hans zu 
treten. u Herr Rhode scheint hier vorauszusetzen, Odysseus 
befolge das Gebot des Eumäos nicht, indem er Sri^vvuv irrig 
fasst, was doch, wie Herr Rhode vorher selbst gesehen,- nur 
ein nicht zu langes Warten nach dem Eintreten des Eumäos 
bezeichnet. Und dass Odysseos wirklich gleich nach Eumäos 
in den Palast tritt, wird ausdrücklich Ys. 336 bemerkt. Was 
aber jene verdächtigten Verse selbst betrifft, so ist der Ziir 
sammenhang folgendermaassen zu denken : „Auch dieses (die ickryyccl 
und ßolal) werde ich ertragen 4 nur den Hunger verafog ich 
nicht zn erdulden, der mich. zwingt hineinzugehen und diesen 
Uebermütbigen zu begegnen." Vgl. 64 53 f. Wie Herr Rhode 
behaupten kann, statt xuxd övö^bvbbööi cpBQovöcu, Ys. 289 müsse 
es heissen nctxov äkkodetnoiöi qpipovftu, sehe ich nicht ein; 
denn SvöpBvyg ist bei Homer allgemeine Bezeichnung de» Fein- 
des, ohne Unterscheidung, wer den Streit beginnt Vgl. & 
218. Gegen die Aeehtheit von Vs. 328—335 fuhrt Herr Rhode 
das doppelte inl ot xaXköag (Ys. 330, 342) an, das nicht 
leicht möglich sei, da Telemach den Eumäos nicht zu sich ru- 
fen könne, wenn er mit ihm an einem Tische sitze. Aber Eu- 
mäos sass dem Telemach, wie Melanthios dem Eurymaohos (Ys. 
253), gegenüber (Vs. 334) ; dieser aber ruft ihn jetzt an seine 
Seite, um ihm Brod und Fleisch für den Bettler zu geben. 
Lassen wir jene Verse mit Herrn Rhode aus, so verlieren wir 
die wohl anentbehrliche Angabe, dass Telemach den Eumäos 
gleich beim Eintritte bemerkt habe, und es würde doch auffal- 
lend bleiben, dass der Dichte^ welcher beschreibt, wie Tele- 
mach für die Speisung des Beters sorgt, nicht erwähnen sollte, 
dass Eumäos am Tische seines Herrn gespeist wird, wie Melan- 
thios bei Eurymachos. DagegeV finden wir die Bedenken gegen 
Vs. 358 — 304 wohl gegründet" ,md fügen noch den Hauptgrund 
hinzu, dass es seltsam scheint, wenn der Bettler erst die Gabe 
des Telemach aufzehrt, ehe er zu den Freiern geht. Vgl. Vs. 
413. In Vs. 356 f. ist bestimmt genug angedeutet, das» Odys- 
seys vorab die Gabe des Telemach liegen lägst. Auch die Aus- 
werfung von Vs. 409 —461 billigen wir vollkommen. Das dop- 
pelte frprjvw kXc&v (Vs. 409, 4t>2) ist ganz unerträglich, da 
unmöglich angenommen werden kann, Antinoosi habe den Sche- 
mel wieder niedergesetzt. Auch ist wohl zu bemerken, dass die 
Worte des Antinoos Vs. 451 f. nach der Bemerkung Telemacb'a 
Vs. 400 ff. durchaus albern sein würden. 

Vs 182 — 491 betrachtet Herr Rhode als ein selbstständi- 
ges, bei der Zusammensetzung der Odyssee nm die ersten 
Worte verkürztes Lied , dessen Inhalt das erste Auftreten des 
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Odyssee*' in seirieai Habse nach zwanzigjährige* Abwesenheit 
«Ad die bittere Kränkung sei , die er von dem vornehmsten der 
Freier erfahren. Aber darrth die Hiezufuguitg eines aus weat* 
gen Worten bestehenden Anfanges ktnn dieses Lied u*m$gtieh eine 
passende Einleitung erhalten, weiche es ffir sich verstand* 
Weh machte« Herr Rhode meint freilich , die Worte: „Sie aber, 
Odyssens und der göttliche Sauhirt, schickten sich an, ift die 
Stadt an gehen," hatten die griechischen Zuhörer hinlänglich, 
erientirt; denn dass Odyssens, von denPhäaken nach Ithafca ge- 
bracht y sich zuerst sum Eamäos auf das Land begeben habe, 
sei aus der Sage bekannt gewesen. Auch die folgenden Werte: 
„Darauf (?) nahm der Saohirtdai Wort und sprach: Fremdling, 
da du heut in die Stadt willst, wie es mein Herr geboten hat, 
m lass uns gehn," hätten die Znhörer verstanden, da sie ge- 
wusst* dass der Herr des Eumäos Telemach sei, und die Sage 
von diesem erzählt habe, dass er beim Sauhirten seinen Vater 
durch Athene's Vermittlung erkannt habe. Wir müssen ge- 
stehen, dass uns eine solche, rein auf das zum Verständnis« 
Nöthige berechnete Art des epischen Liedes, welches keinen 
Anspruch auf eine poetische A Brandung macht, das unbeküm» 
inert um eine Darstellung der Situation ist, in welcher es die 
Personen vorfahrt, des griechischen Geistes vollkommen an- 
würdig scheint. Wenigstens musste ans de* Dichter zunächst 
schildern , wie Telemach , der seinen Vater beim Eum&o* in Bett- 
lergeetak gefunden und erkannt habe f am Morgen zur Stadt ge- 
gangen, und welchen Plan er mit Odysseus gefasst, Während 
der Sauhirt seinen Herrn noch nicht wiedererkannt habe. Das 
von Herrn Rhode ausgeschiedene Stück hat so wenig den Gha- 
fttkter eines für sich bestehenden Liedes , dass es vielmehr nur 
als Einleitung dient, uns den Zmund der Dinge im Hause de* 
Odyssens lebhaft vorzuführen u&ü die Rache, wekhe Odysseue 
und Telemach an den Freiern nehmen, näher zu motivirea« 
Auch bildet Vs. 491 keines* £8 einen passenden Abschlösse 
wenigstens muss Odyssens anc>^ «it Penelope in Verbindung ge* 
bracht Werden. Ja wir glau? r: sogar die Aeehtheit der von 
Herrn Rhode als Schiusa geo .taten Verse aus triftigen Gründen! 
bezweifeln zn müssen« Dass Odyssens zuerst schweigend das 
Haupt bewegt «nd darauf, als er zur Sehwelle zurückgekoiaalen* 
den Antinoos vor den Freiern anklagt und ihm Verderben wünscht, 
scheint uns höchst unpassend , wie es auch der mit Telemach 
getroffenen Verabredung (ä, 274 ff.) widerspricht. Die Antwort 
des Antinoes ist sehr matt und ungeschickt, auch der Unwille der 
Freier über des Antinoos Uebermuth übel angebracht, fast albern. 
Wir zweifeln nicht) das» Vs. 466—491 (man bemerke die glei- 
chen Verse Vs, 4fö und 491, wie sie häufig bei Interpolationen 
sich finde*) einer Interpolation ihren Ursprung verdanken. 

Die von Herrn Rhode als ein selbstetä'ndiges Lied ausge~ 

iV. Johrbb. f. Phü. «. Päd. od. KriU Bibl. Bd. LXIV Bft. 2» 9 
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aehiedene Stelle betrachten wir als einen integrireüden Theil 
des zweiten grossen Gedichtes, der pvq6vi]Qoq>ovlai über die 
wir uns hier einige Andeutungen erlauben müssen, da dieselbe 
vom fünfzehnten Buche an von Stücken des dritten Gedichtes 
dnrchwoben ist. Den Anfang der ßV7]6trjQO(povia bildet v, 96 
(die Einführung des Liedes ist ausgefallen) bis |, 533, wo nur 
einzelne Interpolationen auszuscheiden sind, deren nähere An-* 
gäbe nicht hierher gehört. Hieran schloss sich ein bei der Zu- 
sammensetzung aus offen vorliegenden Gründen ausgefallenes 
Stück., worin beschrieben wurde, wie Eumäos am Morgen selbst 
ein Mastschwein zur Stadt bringt (vgl. o, 600, v, 163) und 
zugleich dem Telemach die Nachricht von dem bei ihm ange- 
langten Fremden mittheilt, der von Odysseus Nachricht haben, 
wolle , wie Eumäos dann am Abende zurückkehrt. Den Odysseus 
hatte er als Qvrqg zurückgelassen, vgl. o, 187, worin man 
vielleicht eine Spur hiervon finden darf. Darauf folgte dann o, 
303 — 495. Die Beschreibung, wie Telemach die Stadt verläset, 
um zum Eumäos zu eilen, ist verloren gegangen. Dagegen ge- 
hören £, 1 bis zur Mitte von ff, 12 wieder der (ivrjOrrjQoqjovlcc 
an. Auf die Anrede des Telemach von Seiten des Eumäos folgte 
«, 41 — 129 und an der Stelle von ar, 130 — 153 eine Auffor- 
derung an den Eumäos, zur Stadt zu gehen, um ein Mastschwein 
hinzubringen und der Penelope zu verkünden, dass Telemach 
am andern Morgen zur Stadt zurückkehren werde. Hieran schloss 
sich ff, 154—321 f., welche Stelle aber nicht von Interpola- 
tionen frei ist (Vs. 235—239, 245—255, 281 — 298 sind zu 
streichen), und«, 452—459, 478 — 481, q, 1 — 30 (Vs.6— 9 
sind etwa also zusammenzuziehen: "Axz\ ijtoL psv tycov vsopaij 
6ol d* ad' ifftraUo). An die Worte: Avzog etöco Uv schloss 
;dch dann p, 182*) — v, 349 an. Ueber die Interpolationen 
in dieser grossen Stelle, wie über den weitern Fortgang der 
pvrjöZTjQocpovia bedarf es hier keiner Andeutungen ; ebensowenig 
wird es an dieser Stelle nöthig sein, den ursprünglichen Be- 
stand der TrjXsfiaxta genau anzugeben. 

Jetzt erst, nachdem wir den Zusammenhang, in welchem 
dasvonHerrn Rhode als selbstständiges Lied ausgeschiedene Stück 
in der ttvrjörrjQoyovta steht, kurz angedeutet haben, wird es 
an der Zeit sein, auf die von Herrn Rhode erhobenen Beden- 
ken näher einzugehen. Zunächst nimmt er an p, 10 ff. Anstoss, 



*) Man kann indessen zweifeln , ob die von uns angenommene Ver- 
bindung von ?, 30 und 182 richtig aei ; möglich daas Vs. 182 f. nicht ur- 
sprünglich sind. Auffallend ist das von Herrn Rhode ganz übergangene, 
bei Homer allein dastehende Medium dtQVvovto Vs. 182. Aach ist 6t qv- 
vslv noXtvde Ihm ungebräuchlich. Vgl. o, 40, 306. Man erwartete <»<?- 
wpio. Vgl. § 7 397, tj, 1*. 
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wo Telemach dem Eumäos aufträgt, den Bettlerin die Stadt zu 
führen , damit er sich dort sein Mahl erbettle, indem er be- 
merkt: 'E(ie tf ov nag Idxiv Snavtag ävfrQciitovg avi%B6§at f 
i%ovxa iteg akyea dv^a. Diess weiche ganz von der früheren 
Aeusserung des Telemach n , 78 ff. ab , und wenn dieser auch 
freilich, nachdem er seinen Vater erkannt, anders habe be- 
schliessen müssen, so müsste sich doch Eumäos, der nicht wisse, 
dass der Bettler Odyssreus sei, über die Sinnesänderung seines 
Herrn wundern , deren Grund er nicht kenne. Aber was hat 
der treue ehrliche Sauhirt nach dem Grunde der Sinnesänderung 
des Telemach zu fragen, die sich ihm dazu leicht dadurch er- 
klärt, dass Telemach den Bettler wahrend der Abwesenheit des 
Eumäos ' näher hat kennen lernen. Ferner sei es auffallend, 
dass Eumäos trotz der Bemerkung des Telemach , er könne nicht 
alle Menschen unterhalten (das soll hier ävh%i6%ai sein ), doch 
ohne weiteres den Bettler zum Palast des Odysseus führe. 
Auch wir nehmen an der Stelle Anstoss und glauben mit bestem 
Grunde Vs. 12 — 15 als schlechte Zudichtung ausscheiden zu 
müssen, wofür auch die Vergleichnng mit Vs. 19, 559 deutlich 
genug spricht. Der Interpolator benützte o , 312. Wenn Eu- 
mäos den Fremden nach der Stadt fuhren soll , so versteht es 
sich von selbst, dass er zuerst im Palaste des Königs sich ein 
Mahl erbetteln wird. Vgl. ä, 272 ff. 

Einen weitern Anstoss findet Herr Rhode anp, 23 ff. ver- 
glichen mit p, 190 f.; denn während an der ersteren Stelle 
der Bettler blos die Wärme des Tages abwarten und den mor- 
gendlichen Reif vermeiden wolle , verweilten sie an der andern 
Stelle gar zu lange. Wir sind auch hier ganz der Meinung 
Herrn Rhode's, glauben aber auch aus anderen Gründen uns 
gegen die Aechtheit beider Stellen (Vs. 23—25 und 190 f.) 
erküren zu müssen. An der letztern Stelle ist die Rede Vs. 185 
ff. anakoluthisch , oder vielmehr lasst der Bettler den Eumäus 
nicht ausreden , sondern fällt mit der Bemerkung ein , er wisse, 
was er sagen wolle. Auffallend wäre es , wenn nachdem Eumäos 
gesagt hat: 'JXti ays vvv 7o/tta/, der Bettler auf den zustim- 
menden Vs. 193 (vgl. ft, 136) fortfahren sollte: ' AlX Xoptv. 
Oder wäre Vs. 194 zu streichen, so dass Vs. 190 ursprünglich 
einen andern Schluss gehabt hätte, etwa 6ol yccQ x odov r\yz- 
liovtfato (vgl. f , 261)? 

Dass renelope jr, 41 ff. ~ die Stelle gehört zur TqXs- 
yLa%lci - — der Nachstellung der Freier nicht ausdrücklich er- 
wähnt und bei 1 der Rückkehr des Sohnes nicht so aufgeregt ist, 
als man nach ihrer schrecklichen Angst am Schlüsse von Buch 
d voraussetzen möchte, erklärt sich leicht daraus, dass sie be- 
reits durch Medon und Eumäos die Nachricht von der glück- 
liehen Rückkunft erhalten hat. Wenn aber Herr Rhode sich 
* wundert, das* auch sr, 462 — 475 in dem Gespräch* 

9* 
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zwischen Vater und Sohn vom Hinterhalt der Freier keine Bede 
ist, so lost sich dieses Bedenken einfach dadevch, dass jener 
Hinterhalt der Tr]k8pa%ta angehört, das betreffende Zwiege- 
spräch dagegen der (ivrjötrjQoyovla. 

Die gegen den Reisebericht g , 109 erhobenen Bedenken 
theiien wir mit Herrn Rhode, glauben aber die gange Steile p, 
91 (oder 96) — 166 für unächt erklären zu müssen. An Vs. 31— 90, 
4ie zur T^kB^axla gehören, schlössen sich unmittelbar p, 
167 — 182 an; die Fortsetzung der Tritepa%la ist mit Ausnahme 
einer v, 350 — 372 eingefügten Stelle untergegangen. Die ge- 
legentliche Aeusserung Rhode's , dass an Buch <$ sich tinsprüng- 
lieh Buch o unmittelbar angeschlossen habe, ist eine voa nur 
längst gehegte, auch schon von Anderen ausgesprochene Ueber- 
zeugung. 

Auf den Umstand, dass der Bettler p, 195 f. vom Eu- 
mäus einen Stab zum Stützen sich erbittet, obgleich ihm Athene 
«, 437 einen solchen gegeben, der ihm |, 31 aus den Händen 
fällt, legt Herr Rhode selbst mit Recht wenig Gewicht. Aueh 
könne man unter gonakov Tsrptypci'ov (p, 195) einen starken 
Knotenstock verstehn , so dass dem Odysseus sein früherer Stab 
nicht genüge. Bedeutender scheint Herrn Rhode der Wider- 
spruch zwischen p, 213 f. und g, 103 ff.; denn während es an 
der letzteren Stelle heisst, von den eilf Ziegenblrten führe jeder 
täglich die beste Ziege den Freiern zu, finden wir an der an- 
dern den Melanthios mit zwei Hirten Ziegen zur Stadt führend. 
Aber £, 105 f , wo das männliche o<iziq nicht ohne Anstes* 
ist, und g, 108 dürften unächt sein.' Vielleicht ist auch Vs. 104 
mit zur Interpolation zu. ziehen, da 4er Ausdruck im 8* dviptg 
iödkol oQQvtai (vgl. y, 471, 72, «), 112) anstösaig ist. Eu- 
mäos will hier blas den Reichthum des Viehstandes des Odysseun 
angeben (g, 99), nicht wie viel die Freier verzehren. Dazu 
fehlt |, 108 die Bestimmung, auf die es hauptsächlich ankom- 
men würde, dass Eumäos täglich ein Schwein nach der Stadt 
schicke. Wäre aber auch £, 105 f. nicht anzuzweifeln, se 
würde jenes Bedenken doch unmöglich als belangreich gelten 
dürfen. Dergleichen kleine diaqxovtcu in ziemlich weit ausein- 
ander liegenden Stellen siud dem Dichter wohl zu Gute zu hal- 
ten. Der Widerspruch zwischen Q , 427 — 441 und g , 258—272 
hat dadurch alle Beweiskraft verloren, dass Herr Rhode seihst 
die erstem Stelle später als eine intexpolirte anerkennen und 
a.us seinem als ursprünglich hingestellten Liede entfernen musste. 
Aueh die weiter als mit <f, 39$ und v, 299 in Widersprach 
stehend angeführte Stelle q, 481—484 f*Ut in eine Interpolation, 
die wir oben nachgewiesen haben* 

Dass Penelope ?, 506 im ftdXapoe sitzt, ist nach unserer 
Annahme gar nicht anstössig, da von den Stellen, in welchen 
Buch p früher der Penelope Erwähnung taut, die erste, Vs, 36, 



Rhode : Usber da« XVlh Baeb der Odyssee. 131 

«r TtyAtftcqgfa, die andere, V«. 96, zu einer Interpolation ge- 
hört. Die Aeusserang de« Eumäos aber Vs. 515 f , er habe 
den Bettler drei Nachte and drei Tage in seiner Hütte behal- 
ten, die nach der jetzigen Aneignung der Odyssee nicht zutrifft, 
bewahrt sieh nach unserer Ausscheidung der zur Tqkspa%lu ge- 
hörenden Sticke auf da« vollkommenste und liefert uns eine 
Probe auf die Richtigkeit unserer Annahme. 

Die weitern aus dem später nichterfüllten Versprechen 4er 
Penelope (Vs. 549 f.) und aus dem Gewichte, welches diese 
smf das Niesen des Sohnes legt ( Vs. 545 f.) hergenommenen 
Bedenken erledigen sich dadurch, dass Vs. 530 — 550 und 556 
bis 559 einer Interpolation angehören. Das Niesen des Tele« 
mach zu dem guten Wunsche der Penelope ist auf die selt- 
samste Welse eingeflickt, wodurch denn eine dreifache Auffor- 
derung der Penelope, den Bettler zu rufen (Vs. 508, 529, 544), 
entstanden ist. Hätte Penelope dem Bettler neue Kleider ver- 
sprechen lassen , so würde der Bettler diese in seiner Antwort, 
wo er gerade seiner schleckten Kleider Erwähnung thnt, nicht 
mbericksichtigt lassen körnten. Penelope ist zu neugierig, als 
dass sie die Ausführung ihres zweiten Befehls an Eumäos, den 
Bettler zu rufen (Vs. 529), mit der langen und ungehöri- 
gen Betrachtung über die Freier in die Länge ziehen sollte. 
Die Ungehörigkeit sieht auch Herr Rhode S. 41 ff. ein. 

Endlich bieten Vs. 599; £v i 9 %Q%to dusliytag und Vs« 
GOß: "Hiii yÜQ %a\ htqkvfts öiUXov rjpctQ Bedenken dar, ver- 
glichen mit o, 304 f. und p, 190 f , welche letstere Verse wir 
für unecht erklärten. Die Berechnung, welche Herr Rhode au» 
Buch n in Betreff des Weges von der Stadt zur Hütte des Eu- 
mäos> gemacht hat, trifft nicht zu, denn Telemach ist am Mor- 
genrsitm Eumäos gekommen, dann hat er mit diesem und dem 
Bettler ein Frühstück eingenommen , bei welchem er sich mit 
letzterem unterhalten ; darauf erst geht Eumäos zur Stadt. Pe- 
nelope wird den Euroies auch manches gefragt und ihn nicht 
entlassen haben, ohne ihm Speise und Trank anzubieten, wo- 
nach sieb keine feste Rechnung über den Weg von der Hütte 
des Eumäos zur Stadt machen lässt, wenn dieser auch erst 
am Abend zurückkehrt (#<, 452). Die von Herrn Rhode nicht 
benutzte Stelle p, 25: " Exafttv ds ts aötv q>at elveu, gehört 
einer Interpolation an» Herrn Ähode's Behauptung, dass Eu- 
mäos mit dem Bettler erst gegen Abend in den Palast gekommen 
sei, erweist sich , da er sich auf jene Berechnung des Weges 
und p, 190 f. stützt, als eine ungegründete. Dagegen erkennen 
wir seine Bedenken gegen p, 599 und 606 gern an, finden es 
auch besonders anstössig, dass Enmäos- noch im Paläste zu 
Abend speist (Vs. 50», 602 f.), Desshalb glauben wir auch 
her eine Interpolation annehmen zu müssen und streichen Vs. 
590—60* und 605 f. Auffeilend ist, dass Eumäos zu den 
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Freiem, geht (Ys. 590% auffallend das darauf folgende insl iiy- 
niqtQade itavxa (vgl. \Lv 9 340), besonders da Peneloße zuletzt 
gesprochen, auffallend der Rata, den Eumäos dem Telemach 
giebt (Vs. 593 ff.), auffallend das Ys. 605 angeflickte nkalot 
dcuTvpQvcav. Vgl. », 431. Den ausdrücklichen Befehl des Te- 
lemach an den Eumaos, am folgenden Morgen Mastsehweine 
zu bringen (Ys. 600, vgLt/, 362 f.), entbehrt man leicht, auch 
wurde man wohl eine genauere Angabe als ieQijCa xaka (vgl. 
k, 23, | f 250) erwarten. 

Diess sind die sämmtlichen Widersprüche, welche Herr 
Rhode im siebzehnten Buche, im Zusammenhange mit den 
früheren und späteren Büchern betrachtet, aufzufinden ver- 
mocht hat. Aber auch im ersten und letzten Theile des Buches 
sucht er noch einzelne Ungereimtheiten nachzuweisen , um seine 
Behauptung zu begründen, dass diese Stücke nicht demselben 
Dichter angehören können, dem das mittlere, von ihm als ächte 
Poesie und ein für sich bestehendes Lied anerkannte Stück sei- 
nen Ursprung verdanke. Gleich an den beiden ersten Versen 
nimmt er Anstoss; zwar will er kein Gewicht darauf legen, dass 
des Aufstehens und des Anziehens der Kleider nicht gedacht 
wird, wie 0, 1 ff. (das Aufstehen ist -dort mit Recht eben so 
ausführlich beschrieben wie kurz vorher das Schlafengehen, 
während hier beides nur summarisch bezeichnet wird), aber 
das Wegfallen des schönen Beiworts kutagolöiv zu xoöiv findet 
er bedenklich. In den fünf Stellen, wo in der llias des An- 
ziehens der Sohlen Erwähnung geschehe , fehle das Beiwort 
nur o, 340, in der Odyssee finde es sich ß, 4, d, 309, u, 126, 
fehle dagegen ausser unserer Stelle a, 96, e, 44, o, 550. 
£, 44 und o, 550 sollen, wie ihre Umgebung, Spuren von 
Nachahmung tragen, und was a, 96 betrifft, so bemerkt Herr 
Rhode, er sei durch die Mittheilung eines Freundes, dessen 
Buch über die Lieder der Odyssee unter der Presse sei, belehrt, 
dass das ganze Buch von einem schlechten Dichter herrühre 
und als Einleitung zu Buch ß gedichtet worden sei. Glück- 
licherweise ist jene Schrift über die Lieder der Odyssee bis jetzt 
noch nicht erschienen, und Herr Rhode wird uns erlauben* 
bis dabin a, 1—87 für alte, vortreffliche Poesie zu halten, als 
deren Fortsetzung wir e, 29 bis v, 95 anerkennen, ohne den 
mindesten Zweifel gegen £, 44 hegen zu können. Auch, die 
beiden andern, der Tr\k%^ayla angehörenden Stellen sind ohne 
Bedenken, wie wir es denn überhaupt wunderlich finden, dem 
epischen Dichter, der sich in so manchen Dingen .dem Bedürft 
niss des Verses fugen muss , die Hinzufügung eines schmückenden 
Beiwortes aufnöthigen zu wollen. Wesshalb Herr Rhode anführt., 
Vs. 3 sei aus y, 398 (richtiger hätte er v, 283, g>, 432 an- 
geführt) und Ys. 4 aus II. y, 338 entnommen (*?), sehen wu* 
nicht; denn es wird darin, doch wohl keine Ungereimtheit liegen 
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«ollen. Wenn Herr Ritode weiter fragt) wo die Surf« so den- 
ken sei, an welche Telemach p, 29 »eine Lanze «teile, so «eist 
der Dichter sie vor das jusyarpov; anders ist es in der Ttyltpa« 
%lu a, 127, wo die Lanze des Gastfreunde« in eine dovpodoKty 
des Odyssetis gebracht wird, von der nicht bestimmt gesagt 
•wird, wo sie sich befunden. Eine falsche Anwendung von a, 
127 und 0, 66 in p, 29 können wir nicht zugeben. Den Wi- 
derspruch zwischen Xatvov ovdov p, 30 und (ibXivov oväov p, 
•339 haben wir oben weggeschafft. Dagegen ist das Bedenken 
gegen den aus y, 97, d, 327 mit geringer Umänderung hierher 
gekommenen Vers ganz gegründet Da diese Frage in der ersten 
Freude über die Rückkehr des Sohnes der Penelope kaum ent- 
fahren kann, auch Telemach in der Antwort darauf gar keine 
Rücksicht nimmt, so ist der Versöhne Weiteres zu streichen; 
ja auch der Torhergehende Vers (vgl. 'ß, 308, d, 701, s, 19, 
£, 179) scheint mir verdächtig. Damit schwindet denn auch das 
Bedenken Herrn Rhode's, dass Telemach nicht gleich den Wunsch 
der Mutter erfüllt und ihr erzählt, was er in Pylosund Sparta 
vernommen. Im Interesse des Dichters lag es nicht, eine solche 
Eraähhmg herbeizuführen. 

Herr Rhode findet es sonderbar, dass Telemach nicht, wie 
er versprochen, am Abend zur Stadt kehrt, und dass Pirfioa 
ihm erst am Morgen den Gastfreund auf der ayopd zuführt. Aber 
in dem untergegangenen Theile der Tr]k8(ia%ta kam Telemaeh 
ohne Zweifel am späten Abend zur Stadt , und es wäre sonder- 
bar gewesen, wennPiräos noch an diesem Abend sich des Theo- 
klymenos entledigt hätte. Vgl. o, 505 f. 542 f. Dass nicht 
erwähnt wird, wohin die Freier und die Freunde des Telemach 
sich von der ayogd wenden, ist ohne Bedeutung. Bedenklicher 
scheint es freilich, dass sich p, 68 Antiphos unter den Freun- 
den des Telemach befindet, der nach ß, 17 ff» einer der Ge- 
fährten des Odysseus war, die vom Kyklopen aufgefressen wur- 
den ; aber ein Gedächtnissfehler des Dichters, der den Antiphos 
mit seinem Vater Aegyptios verwechselte, wäre wohl zu ent- 
schuldigen. Indessen ist es sehr die Frage, ob nicht /), 19 f. 
ein falscher Zusatz ist, wenigstens kommt die Erinnerung des 
Dichters, dass dieser, was der Vater nicht wusste, eines so un- 
seligen Todes gestorben, dort etwas ungelegen. Die Bedenken 
wegen Theoklymenos erledigen sich dadurch, dsss dieser nur der 
Tv(kt\ia%la angehört, deren Schluss uns nur sehr verstümmelt 
erhalten ist, nicht der (JLvrjövqQotpovla. Auch können wir es 
nicht anstössig finden, dass Piräos nicht mit förmlichen Wor- 
ten den Theoklymenos dem Telemach übergiebt. Die Stelle pj 
96—166 haben wir oben als Interpolation erkannt. Uebrigens 
wäre im Zusammenhange der Tr]ksp<x%la das Aigofuu slg evvyv 
ganz an der Stelle, da nach dieser Telemach am späten Abend 
(p, 32 ist untergeschoben) nach Hause zurückkehrte. Endlich 
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trimmt Haw Shode auch an Vs, 170f . Aastoss; abe» dieser sehwn** 
det, wenn man mit Aristarch Va. 181 streicht und bedenkt, 
dass p, 166 bis lur Mitte von 182 zur Ti/Aspagte gehört, die 
weiter «tttea folgende Steile von Melanthios (f , 212 f.) zur 
pyiTO^peaMfla. 

,. Wir «haben alle Bedenken betrachtet, weiche Herr Rhode 
gegen p, l*-*-l82 aufzubringen vermocht hat, ohne uns irgend 
sHi einer Aenderung unserer eben ausgesprochenen Ansicht ver*- 
enbisst zu finden. Seine sprachlichen Bemerkungen lassen wir 
billig unbeachtet, da er in allen drei Abschnitten ähnliche Be- 
merkungen au machen findet, und mit Sua£ Atyopivetg, deren) 
jedes homerische Buch hat, und einzelnen Abweichungen, die 
gleichfalls überall vorkommen, wenig bewiesen wird. Dazu 
treffen manche Ausstellungen solche Stellen , die wir für intern 
polirt erklären mussten. * Der Gebrauch von rtjUxog Vs. 20 k$ 
nicht auffeilend , wenn man mit Lehrs de Aristarchi studiis Ibh- 
mericis m. 160 Vs. 21 streicht. 

Im letzten Abschnitte von Buch q nimmt Herr Rhode an 
iJKOirts Vs. 492 Anstoss , da Penelope doch Vs. 504 sage , der 
Bettler sei an der rechten Schulter getroffen, und Vs. 511 sage: 
J7oX%ntXuy*tq> yag SoiKtv,, woraus man schiiessen müsse, sie 
habe alles gesehen. Mit nichten. Penelope, welche durch de« 
■ul lautem Geräusch niederfallenden Schemel aufmerksam ge- 
macht wird, vernimmt auf ihre Frage, dass der Bettler, den 
sie schon früher bemerkt hat, von Antinoos an der rechten 
Schulter mit dem Schemel getroffen worden $ sie selbst hat 
es nicht gesehen. Die weiteren Bedenken betreffen Stellen* 
weiche vir oben als. interpolirt ausscheiden mussten. Vs. 519 
ist wohl mit Voss yetdtj zu schreiben. Vgl. II. %, 269* in Be* 
treff von. üievtai Vs. 525 bemerken wir, dass wir yon der Be* 
sthnmung von Lehrs abweichen, da uns die ursprüngliche Be» 
deutung die des Rühmens zu sein scheint. Eis kommt von der 
Wurzel st«, die im Sanskrit die Bedeutung laudare hat, wo* 
Fun OTrojta, äohaeh öziipa* In der Stelle der Odyssee A, 584 
ißt özspzo nur homonym; es hängt mit öxvo zusammen. Vs« 
55$ ist n%na.%viq freilich kaum zu ertragen , aber diess ist wohl 
dem Dichter, nicht zuzuschreiben, sondern- es ist einfach *s» 
ftaüvlvv herzustellen. 

Am Schlüsse sucht Herr Rhode noch nachzuweisen y das« 
Boeh d mit Buch Q nicht zusammengehören könne. Telemach, 
bemerkt, er, sei in beiden Büchern ein ganz anderer; in Buch 
Q t dulde er schweigend mit seinem Vater , wogegen er in Buch 
0, ab Qdysseus yon den Freiern einen Eid fordere, dass sie 
beim Kampfe den Iros nicht unterstützen wotten*, eine gant} 
andere Sprache führe ; aber die betreffende Stelle &, 6© ff* bietet 
so manpbes Bedenken , und die B«4e des Telemach kommt nach 
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4er Lebtwg des Scbwnres so uogetegen , des» witf nfcltt eit- 
steh*** V«. 58 — öfl in folgender Webe zueamiiienzuaiebefl. - 

"Ag $qp« # ,# o£ ö' äp* swrvtig {imifittooif* avrap 'Odttftstjg, 
wen» auch freilich *, 345, p, 303, o, 430 das <£g saiAstmr ede* 
üaiAatw »ich* fehlt. Gegen den Zusammenhang von Buch p 
mit « seil sehen der Umstand sprechen, da» in der tytkia r s 
53 ff. auf den Wurf des Antinoos p, 462 ff. nicht abgespielt 
wqrde, wofür aber eueb seibat in der Seene mit der Meftentto 
(a, 65 ff») keine Veranlassung vorlag. Der von Herrn Rhode 
gegen den Anfang von Buch % geltend gemachte Grand, data 
Peiielope die aus dem p&yagov fortgeschafften Waffen i* da- 
kctfiOQ bemerken oder sie im fiiyagov vermissen und darüber 
ihre Verwunderung aussprechen müsse, halten wir nicht für 
stichhaltig, da dem alten Dichter derartige Bedenken fern lie- 
gen ; aber auch wir möchten die Fortschaffung der Waffen , die 
för die weitere Bntwickelung ohne besondere Bedeutung ist, 
gern wegwünschen, wesshalb wir r, 1 — 50 um so unbedenklicher 
streichen, als die Interpolation sich auch hier, wie so häufig, 
durch die gleichen Anfänge (r, l f. 51 f.) verräth. Freilich 
finden sich zwei Beziehungen auf die Entfernung der Waffen aus 
dem piyccQov (jjr, 24 f. 140 f.) , aber beide sind so ungeschickt als 
mögtich angebracht und um so verdichtiger, als man eine bc* 
atimmaere Beziehung auf die Fortschaffung der Waffen im Mmde 
der Freier erwarten sollte. Wir haben hier wieder den ' Falb, 
dass an zwei Stellen auf einander bezugliche Interpolationen ein* 
geschoben aind , um eine innigere Verbindung weit auseinander 
liegender Tbeile der beiden Gedichte au Stande zu bringen; 
denn dass «, 281— 298, wo der Plan der Waffenfortstftaffung 
geltest wird, untergeschoben sei, sah schon Zenodot. Wenn 
v6a Penelope p, 589 nicht gesagt wird* sie sei ins vnSQ®Co+ 
gegangen, von wo sie o, 206 kommt, ist ohne allen Anstoss; 
wenn aber Herr Rhode sich gar darüber wundert, dass sie, ob- 
gleich sie ö, 902 ins vntqmov zurückgehe, doch r, 53 aus des* 
fakkapog komme, so hätte er wissen sollen, dass der fotAa^tog 
sieh ja im vxepbiov befindet. Vgl. d, 787, 802, r, 602,^, 1 
ff. Auch dass in Buch p und 6 der Entfernung des Melantftrici 
nieht gedacht wird, der v, 173 wieder mit seinen Ziegen zn» 
Stadt kommt, ist eben so ohne Bedenken , als dass Eum&os nach 
unserer Annahme, da p, 602 f. einer Interpolation an ge hö rt, 
«i, 162 f. ohne Aufforderung des Telemach zur Stadt kommt: 
Unsern Verdacht gegen |, 108, auf welchen Vera sieh Herr 
Rhode steift, haben wir oben ausgesprochen. 

Nach allem Gesagten bleibt uns kein Zweifel gegen die Ver* 
bindung von Buch p mit den feigenden Büchern übrig, wie aivA 
die Beweise , dass p, 182 ff mit den vorhergehenden Büchern 
nicht zusammengehangen habe, von uns als haltlos erwiesen 
wurden. Der Versuch Herrn Rhode'», in Buch p ein selbetstän- 
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diges Lied aufzuzeigen, ist völlig gescheitert , wenn wir auch 
zugestehen, dass es ihm gelungen, auf das Ungehörige mancher 
Stellen , freilich unter vielen schiefen Auffassungen * und unge- 
hörigen Ausstellungen, zuerst nachdrücklich aufmerksam zu 
machen, aber ohne zu erkennen, dass hier nicht durch An- 
nahme kleiner selbstständiger Lieder , sondern durch Ausschei- 
dung der kleinen unachten Stellen zu helfen sei» Gerade in 
letzterer Beziehung dürfte der homerischen Kritik noch ein sehr 
ergiebiges Feld sich eröffnen; möge nur auch hier der Zweifel 
seiner nothwendigen Grenzen sich bewusst bleiben! 

Köln* //. Düntzer. 



Esercitationum Herodotearum Specimen II 1^ sive Rerom Ly- 
diacaram Particola I. cum epimetro de Cbatdaeis scripsit GuÜieimu$ 

r Hupfeld, philoeophiae doctor. Marborgi apud N. G. Elwertum. 
MDCCCLI. 68 6. in gross 4. 

. In dem ersten und zweiten Specimen hatte der Verfasser 
mit der älteren Geschichte der assyrischen und medischen 
Monarchie sich beschäftigt *) : in dem vorliegenden dritten Spe- 
cimen geht er auf das alte Lydien über und sucht die schwie- 
rige Frage nach dem Ursprung und der Abkunft der Lyder, so 
wie nach ihrem Cultus durch eine äusserst umfassende Erör- 
terung zu beantworten. Wer die Schwierigkeiten kennt, mit 
welchen jede derartige Forschung verknüpft ist, wird jeden 
solchen Beitrag auch mit gehörigem Dank annehmen und dann 
auch zu würdigen wissen, um so mehr, da der Verfasser nicht 
zu denen gehört, die sich in Ausführung selbstgeschaffener An- 
sichten und Theorien gefallen, sondern auf dem Grund und 
Boden einer durchaus quellenmässigen Forschung die Ergebnisse 
derselben vorzulegen bedacht ist. Aber gerade hierin liegt mit 
die. grosse Schwierigkeit der Behandlung dieses Gegenstandes 
überhaupt, dass diese Quellen so spärlich fliessen und, in Er-* 
mangelung der Landesqneüen selbst, aus meist späteren Schrift- 
steilen und deren oft nur gelegentlich gemachten Angaben zu- 
sammengelesen werden müssen. Herodotus kann allein in dem, 
was er uns von dem alten Lydien berichtet, als eine namhafte 
Quelle betrachtet werden: der spätere Geschichtschreiher de« 
Landes, Xanthus, ist uns kaum noch aus spärlichen Resten be- 
kannt, wenn anders nicht manche Angabe späterer Schrift- 
Steiler über Lydien auf diese Quelle , wie wir allerdings ver- 



*) S. diese Jahrbucher Bd. XLI. .1 (1644.) p. 371 ff. 
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»uthen mochten , zurückzuführen ist. Am diesem Grunde tat 
auch, der Verfasser dieses Specialen in einem Vorwort Einiges 
über diese beiden Schriftsteller, in so weit sie als unsere Haupt* 
quellen über die Geschichte Lydiens gelten , bemerkt und hier 
«ach die Angabe des Ephorus (bei AthenSus XII. p. 515 E.) 
einer weiteren Erörterung unterzogen, wonach Xanthns, derly- 
dische Geschichtschreiber, dem Griechen Herodotns die Veran- 
lassung , über Lydien zn berichten , gegeben , oder , wie Valcke- 
naer jene Stelle deuten wollte, sogar Stoff und Material seiner 
Geschichte geliefert habe. (Vgl. Creuzers historische Kunst der 
Griechen S. 287 ff. zweit. Ausg.) Wir können indess auf diese 
Stelle den Werth und die Bedeutung nicht legen, welche Manche 
darauf gelegt wissen wollten, wir waren vielmehr jeder Zeit 
der Ansicht, die wir auch von unserm Verfasser in diesem ein- 
leitenden Vorwort näher ausgeführt und begründet finden, dass 
nämlich bei Herodot an eine Benutzung der Geschichte des Xan- 
4h*i8 in keinem Falle zu denken sei, und daher auch' nicht die 
geringste Spur einer solchen Benutzung nachgewiesen werden 
könne. Wir unterschreiben daher auch mit voller Ueberzeu- 
gung die Worte, welche das Ergebnis« der hier geführten Unter- 
suchung enthalten (S. 2.): Herodotum quum sua scriberet, aut 
Xanthi libros non cognitos habuisse (diess ist unsere Ansicht) 
aut, si cognorit, nihil saltem iis acceptum referre vel inde in 
ppus suum transtulisse." In dieser Ansicht sind wir auch durch 
das, was in den neu gewonnenen Excerpten des Nicolaus Da- 
mascenus von lydischen Geschichten vorkommt*) und am Ende 
aus Xanthus stammt, nicht irre geworden: denn dieses zeigt 
durchweg einen so griechischen Charakter und eine solche Fär> 
hung, dass wir es selbst in eine spatere Zeit, längst nach 
Herodotns setzen möchten, und falls man es auf Xanthus zurück- 
führen wollte, hierin einen Beleg für die uns berichtete, in 
spätere Zeit fallende Umarbeitung der Geschichten des Xanthuft 
durch den Dionysius Scythobrachion finden würden. 

Indem ersten Capitel: DeLydornm origine nimmt der Verf. 
seinen Ausgangspunkt von der mythischen Genealogie, die uns 
Herodot 1, 7 bringt, indem er den Agron als ersten König aus 
beraklidischem Stamme und als Vorfahren desselben einen He*j 
eitles, Alcäns, Belus , Ninus nennt , lauter Götternamen, die uns 
unwillkürlich nach Assyrien führen und den Ursprung des König* 
geschlechts und damit auch des Volkes selber dort suchen la«H> 
sen. Hiernach wurden die Lydier als ein von Osten her aus 
Mittelasien eingewanderter Stamm zu betrachten und damit auch 
dem semitischen Stamme zuzuweisen sein. „Maxime probabile 
judicamus, so lautet das Resultat der darüber geführten Unter* 
suchung S. 12, Lydos ex Ulis locis, quas antiquissimas Semi* 

*) 8. diese Jahrbücher Bd. LIX. 3. S. 257 ff. , . > 
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taffuni sedes fwato eoguovitnüa, oTim esse profectot ei in tis 
gionibns, «juae Aseyrife, Aramaeig, Armeniis finitimae sunt, tan- 
quam in patria domo quendam habitaese. Hit tili recessibuft 
»escio quibus de caueis egressi terram eam , quae ante Mtwomm^ 
tiXinsia autem Lydia nomhiata est, *ccunaverunt. u Man wird 
gegen diese Ansicht im Allgemeinen kaum einen Einwand er« 
beben können , da auch noch manche andere Grinde hinzukom- 
men, weiche auf einen Znsammenhang dieser Theile Kleinasiens 
mit dem Innern Asiens, namentlich mit Assyrien, hinweisen: 
twd es genagt, auf den classischen Forscher hrnn weisen, der 
«ms zuerst die staunenswerthen Denkmale der assyrischen Macht 
und Kanal in diesem Lande selbst aufgedeckt und eben davon 
die Veranlassung genommen hat, auf diese alte Verbindung 
Aaayriens mit Kfceinasien , insbesondere mit Lydien, aufmerksam 
au machen; s. Layard Nineveh and its remaiha Bd. IL S. 927 
ff. «nd 286 ff. 

Nehmen wir also diesen Zusammenhang der Lydier mit As* 
»yrieu an, der immerhin deich nur in einer Einwandernng von 
Assyrien aus, also in einer Verzweigung der ältesten Bevöl- 
kerung diesen Landes nach Vorderasien hin gesucht werden 
kann, ao wird, wenn es sich um die nähere Bestimmung dieses Zu-* 
aammenhanges handelt , die nächste Frage die nach der Zeit seht 
müssen, In welcher diese Einwanderung stattgefunden. De* 
Verf. glaubt, dass es jedenfalls nach dem trojanischen Krieg 
und awar bald nach demselben, jedoch vor Ankunft der Aeoüer 
und Ienier an der westlichen. Kaste Kleinasietis? geschehen 
sein müsse, weil Homer noch gar keine Lydier kenne, son- 
dern Maoni er als die Bewohner des Landes bezeichne, das 
fben durch die von Osten andringenden Lydier in Besitz ge- 
nommen worden. Denn die Maonier, obwohl sie mehrfach« von 
den Schriftstellern mit den Lydiern verwechselt werden, ameb 
alsbald nach Einwanderung der Lydier mit diesen au Einem 
Volke zusammenschmolzen, sind ursprünglich doch von den- 
selben, wie der Verf. annimmt, wesentlich zu unterschei- 
den, sie gehören dem phrygi sehen Stamme an, der aus 
Armenien stammt und in verschiedenen Zweigen übet Klein« 
asien und noch weiter hin sich ausbreitete; demselben Stamme 
aollen dann auch die an der Westküste Kleinasiens hausenden 
Pelasger zufallen, als charakteristisches Merkmal derselben 
aber der Cult der Rhea oder Cybele und des Attis oder Atys 
gelten, auf welchen die Könige. der Maonier eben ao gut ihr« 
Abstammung anrnckfnhren, wie die Könige der. Lydier auf Her- 
cules (S. 15. 10). Pelasger also finden sich, wie der Verf. 
annimmt, mit den Mannen in dem Lande, das die Lydser be- 
setzten; unter den Peksgern ragen nun die Tyrrhener her* 
vor , welche , weil sie in Lydien wohnten und mit den Lydiern 
in vielfache Berührung traten, Gegenstand einer näheren Er- 
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erterong bilden, deren Hmiptergebniote wir hier, da es sich 
um eine» so viel besprochenen Gegenstand handelt, in der 
Kurze mittheilen wollen. 

Der Verfasser, nachdem er zuerst die bekannte Ansicht 
K. O. Müllers über diese Tyrrhener und ihren Zusammenhang 
mit Etrurien besprochen, stellt doch eine von derselben ver- 
schiedene Ansicht auf, die er dann weiter zu begründen sucht. 
Die Pelasger nämlich erscheinen ihm als ein Volksstamm , der, 
so gut wie die Mäonier, frühe und vor Ankunft derLydierin 
Kleinnsien, und zwar in eben den durch die Lydler nachher 
besetzten Strichen heimisch gewesen und ans diesen ihren Hein 
mathsitzen gar keine Wanderung nach andern Ländern, insbe- 
sondere nach Italien hin, angetreten; zu dieser an Kleinesiena 
Küsten wohnenden pelasgischen Urbevölkerung werden mm vorn 
Verf. die Tyrrhener gerechnet, welche diesen Namen von 
einer Qertlichkeit Lydieus, Tyrrha genannt, die man dem-* 
nach .als den Ursitz dieser Abtheilung von Pelasgern zu betrach- 
ten hat, erhalten haben, übrigens mit den Torr heben idetH 
tisch erscheinen. So gewinnt also der Verf. für Lydien in des 
ältesten Zeit eine dreifache Bevölkerung (S. 20): erstens die 
Mäonier, als Ureinwohner phrygischen Stamms mit ihrem Gott 
und mythischen Ahnherrn Atys; zweitens die Tyrrhener 
pelasgischen Stamms, und drittens die Lydi er semitischen Stam- 
mes mit ihrem Gott und mythischen Ahnherrn des lydischei» 
JLenigsgeschlechts Hercules Sandra. Nach ihnen erhält das Land* 
das von Mäoniern und tyrrhenisehen Pelasgern seit Alters be* 
wohnt war, von Lydiern aber dann besetzt wird, den Namen 
Ly d ie n , die frühere, nun unterworfene Bevölkerung verschmilzt 
mit den neu eingedrungenen Siegern alsbald zu Einem Volke : 
und diese Verschmelzung giebt sich dann sogar in einigen my-> 
thisehen Genealogien zu erkennen. • Als eine Folge dieser Ver- 
schmelzung betrachtet es dann der Verf., dasa Herodot Lydier 
und Mäonier so wenig wie Tyrrhener von einander, unterscheide, 
letztere ja eigentlich gar nicht nenne, sondern nur einen ly- 
dischen KönigssohnTyrrhenos, der bei einer entstandenen 
Bungersnoth *) mit einem Theile der Nation fortgesogen und int 
Italien eine neue Heimath und ein neues Reich in Etrurien sich 
gegründet. Diese ^ wie auch der Verf. anerkennt, im AlterthusM 
sehr verbreitete, ja, wie wir . glauben . nachgewiesen zu habe», 
auch, zumeist anerkannte Sage ist zwar bekanntlich durch Dmh 



*) Von einer grossen Hnngemnotb in Lydien aar feit des 
Melae (inl Mqteai) ist aaebin den nen gefundene* Bxcerpten des N£- 
eolaof Daroaacenns die Rede (s. Fragmin* aiit. Graeo. ed. Maller« T. III. 
p. 582)* Ueraevt Senat ihn I, 94 Mann, & daselbst neine Nato 
L & 2^1. 



142 GriechUche Litteratur. 

nyshis von Halikarnäss, welcher sich dabei auf des Xanihus 
Zeugnis» beruft 4 widersprochen worden* und dämm hat es auch 
in neueren Zeiten nicht an solchen gefehlt, weiche die ganze 
Nachricht des Herodot, die, wenn wir den Widersprach des 
Dioiiysius abrechnen, im Aiterthum wenigstens zu allgemeiner 
Gültigkeit gelangt war, als eine irrige verworfen and damit also 
auch zugleich die Annahme einer von Lydien nach Italiens 
Küsten unternommenen Ansiedelang in das Gebiet der Fabel 
und Mythe verwiesen. Auch unser Verf. ist in der ganzen Er 
örterung, die hier von S. 22 an versucht wird, dieser Ansicht 
zugethan, er betrachtet die herodoteische Erzählung als eine 
solche, welche dem Vater der Geschichte von den unter de» 
Lydiern wohnenden ionischen Griechen zugekommen , mithin von 
diesen erdichtet und durch Herodotus weiter verbreitet worden 
sei. „Lydorum in Italiam advectorum colonia videtur ad fabolas 
rejicienda" schreibt er S. 23, und weiter lesen wir S. 27; „iiiaai 
fabttlam Herodotus non excogitavit aut pro sua venditavit, sed 
kte pervagatam accepit et acceptam simpliciter et candide, quae 
erat ejus consuetudo, tradidit. Accepit autem, ut ait ipse, a 
Lydia. Ex quo nobis iilnd non videtur effici, nt a Lydia fabü- 
bm ortam sed ab fonibus inter medios Lydos viventibus pro- 
fectam et jam pridera ad illos delatam arbitremur. 4 ' Wenn wir 
für diese Annahme den bestimmten Beweis vermissen , ja darin 
selbst einen Widerspruch mit dem Vater der Geschichte wahr- 
nehmen, der hier auf L y d i e r sich beruft , nicht auf Griechen, 
während er doch stets Griechen und Nicht-Griechen oder Bar* 
baren (wie doch die Lydier nach hellenischer Auffassung waren) 
so sorgfältig unterscheidet , das» es uns hier nicht erlaubt sein 
kann, die lydi sehe Quelle in eine griechische umzuwan- 
deln, so drängen sich uns noch mehr Bedenken auf in der Art 
und Weise, wie der Verf. 48. 25 ff. es versucht hat, die ganze 
Angabe von einer lydischen oder tyrrhenischen Einwanderung 
nach Italien zu erklären. Er geht dabei von dem Satze aus 
(„hoc primum constat") , dass es in Lydien wie in Ita- 
lien Tyrrhener gegeben; die einen, die diesen Namen 
nach der Stadt Tyrrha (in Lydien) erhalten hatten, gehörten 
zu der Zahl der Pelasger, aber nicht derjenigen, welche nach 
den trojanischen Ereignissen zerstreut, auf Lemnos . und £m~ 
b*08 sich niedergelassen, sondern derjenigen Pelasger, die seit 
undenklicher Zeit Kleinasien bewohnten; die andern (in Italien), 
welche von diesen Pelasgern und Tyrrhenern gänzlich zu 
trennen sind, erhielten den letzteren Namen von den Griechen, 
während sie in Italien den Namen Tusker führten; letztere 
Benennimg fuhrt auf Tarsee , die alte Bezeichnung des tusei- 
schen Volkes durch die Umbrer und durch die Latiner; dieses 
hat zur Wurzel 3W, woraus bei den Italern durch Hinzunahme 
der gentilicischen Endung gebildet worden: Tur-8icm^ Türaeu9 % 
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Tu8cu* (wie Op-icus ^ Op-scu*, Ose**), bei dm Griechen aber, 
durch die gleichbedeutende Endung ■ — yvog, Tv§§rjv6$* So, 
fahrt der Verf. weiter fort, sei es in höchst auffallender Weise 
(mhro quodam casu) dahin gekommen, dass die Namen von zwei 
der verschiedensten Nationen, ungeachtet ihrer Bildung aus ganz 
verschiedenen Stammen, doch in der Sprache der Griechen gans 
gleich gelautet, und zu dieser Namensähnlichkeit sei denn in 
gleich auffallender Weise noch eine andere Aehnlichkeit hinzu- 
gekommen , indem die pelasgischen Tyrrhener (die an der Käste 
Kleinasiens gewohnt) einst bei den Griechen als Seeräuber übel 
berüchtigt gewesen r während in einer späteren Periode, nach* 
dem die Macht dieser Tyrrhener langst gebrochen gewesen und 
jede Erinnerung an sie verschwunden, zu den Griechen von 
einer ganz anderen Seite her die gleiche Kunde einer denselben 
Namen führenden, zur See eben so mächtigen und der See-« 
räuberei eben so ergebenen Nation gekommen; wesshalb es auch 
dann weiter nicht zu verwundern gewesen, wenn die Griechen 
beide in ihrer Abstammung so verschiedene Nationen zusam- 
mengeworfen , für ein und dasselbe Volk angesehen, wobei denn 
die im Westen (in Italien) sesshaften Tyrrhener natürlicher Weise 
zu Nachkömmlingen der im Osten (in Lydien) wohnenden Tyr- 
rhener werden mussten, und als eine Colonie, von Lydien aus 
nach Italien entsendet, angesehen wurden. 

Diess ist die Ansicht des Verf., die wir, wenn uns darüber 
ein Urtheil erlaubt ist, in der That noch weit unwahrschein-« 
licher finden als das, was unser ältester Zeuge, Herodot, dem 
— mit einziger Ausnahme des Dionysius — die späteren Schrift- 
steller folgen, über diese Wanderung berichtet, die, wenn, wir 
an so manche andere Wanderungen denken , die von Klcinastene 
westlichen Gestaden oder von den nahen Inseln oder von dem 
hellenischen Festbinde aus nach dem fernen Abendlande, zu- 
mal an die Küsten Italiens schon in früher Zeit unternommen 
wurden, kaum als. sehr auffallend erscheinen kann. Von dieser 
Seite aus betrachtet, hat Ref. in der Absendjung einer lydischen 
Colonie an die Küsten Etruriens nie Etwas finden können, was 
so unwahrscheinlich an und für sich erschiene, um darin so-, 
gleich eine Erdichtung, eine von den Hellenen erfundene und 
durch den Mund des Herodot dann weiter verbreitete Mähre zo 
finden. Werfen wir aber einen Blick auf die Denkmale der 
Kunst, so weit sie uns von den beiden hier in Frage stehenden 
Völkern, namentlich den Etruriern, noch bekannt sind, und ver- 
binden wir damit das, was uns überhaupt noch weiter von ein- 
zelnen Sitten, Gebräuchen, Beschäftigungen unddergl. bekannt 
ist, so werden wir darin nicht nur nichts finden , was jener An- 
gabe des Herodot widerstreitet, wohl aber Manches, was selbst 
zur Bestätigung und Bekräftigung derselben angeführt werden 
könnte, indem aus Allem dem, was uns von Werken der Kunst 
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des all» Etruriens bekannt geworden Ist, ein Zusammenhang 
mit dem Orient , oft in ganz auffallender Weise bemerklich wird, 
der nicht durch das Medium der Griechen und griechischer/ 
Kunst erklärt werden kann. Wollen wir also die Frage nach 
der Abkunft der alten Etrurier (d. h. eines Theils derselben) 
oder ihres Zusammenhangs mit Kleinasien befriedigend lösen* 
so werden wir vor Allem auch dabei die Werke der Kunst, wel- 
che die alten Etrusker geschaffen, in Betracht zu xiehen haben» 
Es wird aber diess um so eher -zu geschehen haben , als es sich 
hier um zwei Völker handelt, deren Litteratur verschwunden 
oder doch nicht in dem Grade ermittelt ist, um für die ge- 
schichtliche Kunde derselben einzustehen, während von ihrer 
Thätigkeit und ihren Leistungen auf den verschiedenen Gebie- 
ten der Kunst sich ausgedehntere Spuren und manche wohl zu» 
beachtende Reste noch erhalten haben , deren Prüfung auch der 
geschichtliche Forscher, neben dem Archäologen, sich nicht 
entschlagen kann. Diese Seite finden wir aber hier nicht be- 
handelt; der Verf. hat vielmehr diese Seite ganz übergangen, 
wesshalb wir uns Einiges in dieser Beziehung zu ergänzen er- 
lauben. Wir denken dabei nicht an die Phantasien eines deut- 
schen Gelehrten, welcher die Etrurier in Lydien einwandern 
und mithin den umgekehrten Weg einschlagen lässt, sonders* 
wir haben hier die gelehrten Forscher alter Kanstdenkmale im. 
Auge , die zum Theil selbst an Ort und Stelle die Erzeugnisse 
etnirischer Kunst im Grossen wie im Kleinen näher untersucht 
and hier so Manches gefunden haben, was aus dem Orient; 
stammt «ad durch die von Herodot mitgetheilte Nachricht von 
einer lydischen oder kleinasiatischen Bevölkerung in Etrurlen 
seine natürliche Erklärung eben so sehr findet, als diese Nach- 
richt hinwiederum durch den Befund etnirischer Kunstproducto 
eine Bestätigung gewinnt, wie sie nicht immer, den schriftlichen. 
Zeugnissen zu Theil zu werden pflegt. Schon Gell hatte in 
seiner Topografy of Rom and its vicinity I. p. 359 ff. von die- 
sem Standpaukte ans eine Verteidigung der herodeteisoheit 
Angabe versacht, eben so C. Fea in der 1832 zu Rom erschien 
neaen Schrift: Sterin dei vasi fittili dipanti, che da quattro an» 
4& trovaao nello stato eccleskstico in quella parte che e neir 
antioa Etruria eolla relazione della colouk Lidia o. s. w. und 
schon früher Veraignieli in dem Saggio di Congettvre, Peru- 
gia 1824, p. 33 fL Raoul Roche tte, auf den der Verf. im zwei« 
tea Capitel seiner Schrift sehr oft zurückkommt, wie wir dem- 
nächst sehen werden, hat in gleicher Weise* von Rucksichten 
iof die Kunst geleitet, in Anerkennung der mehrfachen Belege, 
die hier sieh für die Annahme einer lydischen Cohmie im alten 
Etruriea bieten, für die Anerkennung dieser Goloale, mithin 
Ihr da* Zeugnis« des Uesedee, sich stets und hei jeder Gelegen- 
heit ausgesprochen; wir ketten zu vergleichen Jonmnl des. fiar 
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«m* 1843. p. 42* 9.S 1844. > 625 ff. , i«3fl , und veriftidfen d*. 
mit die Erörterung eines gelehrten : Engländers im Quaterly 
Review (1845) Nr. OLL p. 53 ff. Unlängst hat ein anderer 
Gelehrter Englands, George Dennis , tu semem gründliche* "und 
umfassenden Werker The eitles and cemeterfes of Etrutia (Lon- 
don 1848). Vol. I. S. XXXH ff. diese Frage wieder aufgenom- 
men und in einer näheren Untersuchung mit dem gesunden und 
richtigen Blicke*^ der den durch deutsche Hypothesen ond Phan- 
tasien keineswegs beirrten Söhnen Albions eigen ist, gezeigt, 
wie bei näherer Erwägung aller Momente, der Zeugnisse des 
Alterthums, wie der Sitten und Denkmale, eigentlich gar kein 
Grund vorhanden sein kann, von dem Zeugnisse des Vaters der 
Geschichte abzugehen, in Verhältnis zu welchem die Einsprä- 
che des Dionysius von keinem Gewicht sein könne; er hat uns 
gezeigt, wie die Verbindung Etruriens mit dem Osten als ein 
anerkanntes imd'unläugbares Factum anzusehen ist, und diese 
Verbindung keineswegs in einem blossen Handelsverkehr oder 
in cornmerciellen Verbindungen des Ostens mit dem Westen zu 
suchen ist, sondern einen tieferen Grund hat, der nur m einer 
Abstammung oder Colonisirung gefunden werden kann; und dm 
uns für eine solche ein geschichtliches Zeiigniss vorliegt, so 
kann. um so weniger ein Grund vorhanden- sein, dieses Zeugnis« 
zu verwerfen und an dessen Stelle andere Hypothesen zu setzen, 
welche des sicheren Grundes entbehren. Seneea's Spruch: „Tu- 
seös Asia sibi vihdicat" 'ist auch Air den Verfasser (wie für uns 
selbst) durchaus «Massgebend. Haben 'doch sogar andere (Be- 
lehrte^ die uns in neuester Zeit mit den 1 alten Denkmalen Ly- 
cieus bekannt gemacht haben j auf weitere Aehnlichkeiten* wel- 
che zwischen den Werken der alten Lycier mit denen der Etro- 
rier, ja selbst im Alphabet und der Schrift, hervortreten, auf- 
merksam gemacht und: damit selbst eine n&here Verbindung Und 
einen näheren Zusammenhang dieser Völker anbahnen wollen ; 
vergl. Feliow's Disttoveries etc. < S. 197« Sharpe ebendaselbst 
S. '442. Steuert Lycia u.b. w. Nur aus Mangel an näherer 
Kunde Alles dessen, was für die Verbindung der Etrtirier ruft 
Lydien ode'r Kkinasien überhaupt in den Werken der' Kunst, 
in den Sitten ti. s. wv beider Volkerst&rarae vorliegt und irdii so 
manchen grossen -Archäologen weiter ausgeführt und begräffl&et 
worden ist,' konnte daher- die Behauptung ausgehen, die wir in 
einer andern, früher erschienenen, ethnographischen Abhand- 
lung über das alte Lydien S.-,27 leisen, „quae nostra aetate vifi 
idocti cbroparaverunt'^nfaiMcfr zum Erweis des Zusammenhangen 
-der aken LymW un* Etrusker), nim ^ntagni moinenti sunt^ 
Ein anderer englischer Naturforscher wie Geschichtsfälscher, 
J»meÖ Cowles» Prichard, hat in : der dritten Ausgabe seiner 
Researches in to physical hfetory of Mankind , Vol. lfl; ^contai- 
ning^reieapches in to 41*0 history of the 'European Nätioftg (Lo»- 

A. Jahrb. f. Phil. u. Püd. od. Krit. Bibl. Bd. LXIV. fffU 2. 10 
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46n 1841) 8. 348 ff. diesdbe Fange U UfctersuchuBg gei 
men; euch er entscheidet sich unbedingt für die von Harodot 
berichtete Entsendung einer lydischen Golonie nach Etrurien 
und knüpft daran noch andere Bemerkungen , auf die wir hier 
.unsere Leser um «e mehr aufmerksam machen wollen , als das 
Werk des gelehrten Dritten auch überhaupt naeh gar manche* 
Andere, die Völker des Alterthunis, ihre Abstammung und ihre 
Verzweigungen Betreffendes enthält, was wenigstens in Deutsch- 
land Denjenigen, die mit antiquarischen Forschungen der Art 
«eich beschäftigen, ziemlich fremd und unbekannt geblieben au 
nein scheint. Was zunächst den hier in Frage stehenden Ge- 
genstand betrifft, so wird man sich, wenn man die Schriften 
4er englischen. Gelehrten , auf die wir uns hier bezogen haben, 
naher durchgeht und prüft, bald überzeugen, dass denselben 
4er Vorwurf eines Mangels an Gründlichkeit in keiner Weise 
•gemacht werden kann, indem das ganze Material, das die Quel- 
len des Alterthums bieten, ihnen eben so gut wie den deut- 
schen Gelehrten vorlag, von ihnen eben so sorgfaltig berück- 
sichtigt und geprüft worden, mithin durchaus Nichts übergan- 
gen ist, was nur einige Beachtung ansprechen kann, wahrend 
.der gesunde und unbefangene, durch keine Vorurtheile irgend 
.wie getrübte Blick dieser Männer nur einen wohlthuenden Ein- 
druck auf uns machen kann. 

In einem diesem ersten Capitel angehängten Excurse be- 
handelt der Verf. die Frage über die Chaldäer. Seine, ins- 
besondere aus Berosus hervorgegangene und auf diesen Schrift- 
steller gestützte Ansicht sucht die Ursitze derselben in dem 
.Gebirgslande der Carduchen, da* die Griechen Arraxachitudis 
nannten, auf und lässt von hier ans dieselben in die Ebenen 
.Mesopotamiens und Babyloniens herabsteigen, aber nicht erat 
im 8. Jahrhundert vor Chr., sondern in frühester, kaum denk- 
barer Zeit, alsbald nach der grossen Ueberschwemmung , die 
au Noah's Namen sich knüpft; sie gründen hier das babylon»- 
*che Reich, das älteste unter allen Reichen Asiens, «den 
Sitz und Ausgangspunkt aller weiteren Cultur und Civiiisation, 
welche demnach überhaupt an den Namen dieser Chaldäer sich 
.knüpft. Wir begnügen uns, diese Ansicht des Verfassers über 
einen der schwierigsten und vielbesprochensten Punkte de? älte- 
ren. Geschichte Asiens hier anzuführen, und wollen <Jw Weitere, 
insbesondere auch die Prüfung der Gründe, mit welchen der 
Verfasser die entgegengesetzte Ansicht, welche die Chaldäer 
erst im 8. Jahrb. von den Gebirgen in die Ebenen Babylons 
herabziehen lässt, zu beatreiten sucht, dem Leser selbst über- 
lassen. 

Mit Cap. II wendet sich der Verfasser zu dem Cultus der 
alten Lyder , insbesondere des Hercules und der Omphale , wo- 
fcgi ihm Raoul-Bochette's Memoire über dea assyrischen und 
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Hemiles insbesondere «n Statten kommt *). . Den* 
4er Hercules , mit welchem die Dynastie der Lyder beginnt, ist 
eben, kein anderer als jener assyrische Hercules, der unter 
dem Namen Sand on bekannt ist, weichen Namen der Verf. 
mit anderen Gelehrten, auf das semitische San zurückführt und 
so darin die Bedeutung des Glanzes findet,* die allerdings auf 
diesen Sonnengott ▼ollkommen passend erscheinen mag, wie er 
unter verschiedenen Namen , je nachdem diese oder jene Kraft 
oder Beziehung desselben hervortritt, bei den verschiedenen 
Völkern Kleinasiens verehrt ward. Mit diesem Saudon stellt 
der Verf. zuerst zusammen den cjlicischen Heros Ssndacus* 
er zeigt die vollkommene Identität dieser göttlichen Wesenhei- 
ten; er geht dann über auf den zu Tarsus verehrten H treulos* 
der zugleich als olmGrrjg und als <*Q%r}y6g dieser Stadt galt* 
welche Ehre von Ammianus Marcellinus einem gewissen San- 
dan neben Perseus beigelegt wird« Der Verft zeigt auch hier 
die völlige Uebereinstimuuing dieses Sonnengottes von Tarsus 
mit dem assyrisch-ly diseben. Sonnengott, mit Hercules- Sandon; 
er bespricht hier näher das diesem Hercules zu Tarsos ge- 
feierte Fest, über das uns die auf Münzen der Stadt befind* 
liehen bildlichen Darstellungen noch einige Andeutungen geben, 
fcus welchen wir die Bedeutimg dieses Festes, so wie des 
Gottes, dem zu Ehren dasselbe gilt, noch einigermaosqen an 
entnehmen im Stande sind. Der brennende Scheiterhaufen er* 
innert uns, wie der Verf. bemerkt, an den erstorbenen und 
wieder auferstandenen Sonnengott, an die erstorbene und z* 
neuem Leben wieder sich erhebende und die ganze Natur er* 
füllende und bewegende Sonnenkraft, wie wir dieas auch i» 
manchen griechischen Mythen, insbesondere in dem auf dem 
Berge Oeta von den Flammen verzehrten und nun, gleichsam 
gereinigt und geläutert, in den Himmel, in die Götterwelt em- 
porsteigenden Hercules dargestellt finden« t>er Verf. hat diese 
päher ausgeführt und, was die Verbindung dieses Sonnengottes 
zu Tarsus mit dem assyrischen Sonnengotte betrifft, noch darauf 
hingewiesen, dass nach einer mehrfach bezeugten und darum 
wohl auch nicht zu beanstandenden Angabe sogar eine assyri- 
sche Cojonie in Tarsus sign angesiedelt haben soll, und das« 
hier der assyrische Sardftüapal (sta£t dessen wohl an Sanberib, 
wie der Verf. gezeigt, zu denken ist) als Gründer der Stadt 
eben so gut erscheint, wie ein Perseus und Hercules. Was 
die bildliche Darstellung dieses assyrischen Hercules betrifft, 
so schliesst sich der Verf. an Raoul-Rochetye an, welcher in, 
einer der grösseren, bei JKhorsabad aufgegrabenen Figuren die- 
nen Gott zu erkennen glaubt, auch davon auf fier ersten des 



*) S. Mänoures de rinstitofc national de France (Acadlmie des Inr 
sona^o* et Beiles tat&re») Tom XYJI. P. X (Paris 1816,) 
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seinem Memoire beigefugten Tafeln eine Abbildung gegeben hat; 
wie ate auch in Botta's und Flandin*s grösserem Werke über 
fliese Aufgrabungen Und die Denkmale der alten Ninive auf 
Tiafel 47 sich -findet. Und unlängst hat sogar Ferguson nicht 
Mos auf einem schonen Holzschnitt (Nr. 29. S. 245) ^ sondern 
sogar auf der rothen Umschlagdecke seines Buches (The pala- 
ees of Nineveh and Persepolis restored; afi essay on ancient 
Assyrian and Persian Architecture, London 1851. 8°.) diese 
Figur uns in Goldgrunde vorgeführt, die allerdings nur eine 
Gottheit darstellen kann ; während sie in der rechten Hand nicht 
sowohl eine Hippe oder ein ähnliches Instrument oder Waffe 
hat, sondern vielmehr etwas, was die Gestalt einer Schlange ver- 
muthen lässt, umschlingt die linke einen jungen Löwen, ge- 
fade wie wir auf andern dieser Göttergestalten , wie sie jetzt 
dem Boden der alten Ninive entstiegen sind, eine Gaselle oder 
Ziege von der Hand des Gottes, der zugleich mit zwiefachen 
Schwingen ausgerüstet ist, getragen sehen. (So z. B. bei Vau« 
Nineveh and Persepolis etc. S. 236 , vergl. S. 218. 31.) Die 
Verbindung des Löwen mit dem Gotte , der ihn gebändigt und 
in seine Gewalt gebracht hat, ist allerdings auch durch andere 
Denkmale Asiens, grössere wie kleinere, bestätigt und zur Ge- 
nüge von dem französischen Gelehrten nachgewiesen worden, 
Hessen Deutung der Verf. ebenfalls angenommen hat. Der Löwe 
ist ihm das Symbol der zerstörenden Sonnenkraft, das Thier, 
Welches darum Hercules, der Gott, der die Sonne und das 
Licht in ihrem wohlthätigen Einfluss auf die gesamtste Natur, 
als Quell und Grund des gesammten Naturlebens darstellt, be- 
wältigt und gebändigt haben muss. So ergiebt sich denn auch 
Weiter die Bedeutung des Löwen in der lydischen Mythologie 
lind Geschichte, wobei wir nur an den von Krösus nach Delphi 
gestiftete« Löwen (Herodot. I. 50) und an den von dem Kebs- 
weibe des lydischen Königs Meles geborenen Löwen, welcher 
nm die Mauer der Akropole von Sardis getragen, diese unein- 
nehmbar macht (Herod. 1. 84), erinnern wollen. Jedenfalls ist 
diese Verbindung des Löwen mit diesem assyrisch-Iydischen Son- 
nengotte, mag sie nun aus physikalischen Ursachen, so wie aus 
dem Dualismus der mittelasiatischen Religionen abzuleiten oder 
auf siderische Verhältnisse zurückzuführen sein, was wir hier 
nicht weiter prüfen wollen , ein nicht abzuläugnendes Factum, 
das auch vom Verf. gebührend anerkannt ist, selbst wenn man 
ihm nicht in alle Wege der Deutimg dieses Symbols zu folgen 
geneigt sein sollte. 

In dem, was S. 51 ff. über die Verbrennung des Serdana« 
palu», so wie über den auf den Scheiterhaufen zum Verbren- 
nen gebrachten Krösus, unter Beziehung auf jenes mythische 
Verbrennen des Sonnengottes, bemerkt wird, schliesst sich der 
Verf. gleichfalls an Raoul-Rochette's Ausführung an , worauf er 
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noch dJe.Mytfee ▼*)• de» Hercules , der in Wdhertrmdht -iet 
Oaftpbaje diqnt, betrachtet und hier zunächst an die Feste: die* 
ses asiatischen Sonnengottes denkt, bei welchen die Weibe* 
Männertracht , die Männer hingegen weibliche Kleidung anlegtet*; 
um so die \u . der winterlichen Zeit geschwächte Sonnenkraft 2« 
erkennen au geben. In der Omphale, mit welcher die letzt« 
Äbtheilung dieses Specimen sich beschäftigt , erkennt der Verft 
kein anderes Wesen als die unter verschiedenen Namen .in Äütr 
telasien wie in Vorderasien verehrte weibliche Gottheit, weicht 
hier als Rhea und Cybele, dort als Mylitta oder als Semiramia 
oder auch als AnaiUs u. s. w. erscheint; auf diese Gottheit be- 
zieht er euch, in Uebereinstimmung mit andern Gelehrten, den 
Fest der Sacäen, das fünf .Tage lang gefeiert ward. Wir glau- 
ben nicht , dass die Ausfuhrung, welche der Verf. dieser Er- 
örterung gegeben hat, Veranlassung zu erheblichen Einwürfen 
bieten kann, wünschen aber, dass die neuen Entdeckungen* wie 
nie; an verschiedenen Punkten des vorderen Asiens, . wie insbe- 
sondere in den Gebieten der alt-assyrischen Monarchie gemacht 
worden sind *), beitragen möchten, über diese schwierigen 
Funkte ein neues Licht zu verbreiten und damit das Dunkel zu 
lüften, das auf den Culten des vorderen und mittleren Asiens 
iheilweise noch immer lastet. Möchte dann der Verf. daraus 
neuen Stoff gewinnen zur Fortsetzung dieser Forschungen, die 
jiurch die klare Darstellung, durch die erschöpfende Behand- 
lung des Gegenstandes, bei welcher man nicht leicht irgend 
etwas übergangen oder übersehen finden wird , was in den Quel- 
len des Altert hums, wie bei neueren Schriftstellern darüber vor- 
kommt, gerechte Anerkennung verlangen können. 

Chr. Bahr. 



Wanderungen durch die Küstenländer des Mittelmeeres, aas- 

geführt in den Jahren 1845, 1846 und 1847 von Dr. Heinrich Barth* 
In trwei Banden. Erster Band : Das nordafrikanische Gestade Und 
(auch mit dem besonderen Titel : Wanderungen durch das Panische 
and Kyrenäische Küstenland oder MagVeb, Afrikia und Bark ä). Mit 
einer Karte. Berlin 1849, bei Wilhelm Hertz, gr. 8°. XXIV und 
$76 8.-4 Thlr. 

Der Verfasser des im Vorstehenden dem Titel nach an- 
gezeigten Werkes macht von einer grossen Zahl von Reisenden, 
besonders in ferneren Gegenden und anderen Erdtheilen, eine 
rühmliche Ausnahme dadurch, dass er, der sich zur akadendr 

*) Dahin rechnen wir z. B. auch die bildlichen Darstellungen dieser 
weiblichen Gottheit, welche auf einem Löwen aufrecht stehend erblickt 
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seketi I*brer*a*lgkeit ansMIätae, votfttfglfefc mfi den Studie* 
des Alterfbtim befreundet und ein genauer Kenner der Spr*J 
dien Ton Hellas and Rom war, uroniifc er denn die aorgflUtigg 
Kenntnis« der in den südlichen und Östlichen Küstenfifadern den 
Mittelmeeres vorherrschend gebrauchten Sprache vorband. Fer- 
ner verfolgte derselbe bei seiner langwierigen und schwierigen 
Untersnehungsreise einen festen und höchst efriftussreiehen 
Zweck, der zugleich es vollkommen rechtfertigt, das* wir hier 
in diesen Jahrbüchern einen Bericht von des Verfassers Lei- 
stungen geben *)• Denn vorzugsweise mit demjenigen Hielte de* 
Alterthiuns beschäftigt , welcher das Leben der Staaten nach 
Aussen, den Verkehr und Handel betrifft, und eifrigst der Er- 
forschung des Momentes hingegeben , wie auf den Spüren der 
Phöniken die Hellenen rings auf den Inseln und an den Ge^ 
staden des Mittelmeeres sich ausbreiteten und von hier aus int 
regsten Verkehr mit den einheimischen Völkerschaften der ver- 
schiedensten Nationalitäten die wunderbarste Einwirkung auf 
deren Gesittung und Charakter ausübten und der Vereinigung 
itt das grosse Römerreich vorarbeiteten , entwickelte sieh bei 
dem Verlasser stets lebendiger die Anschauimg jenes Bassins, 
das wie ein grossartiger Marktplatz zwischen den drei Linder* 
nassen gelagert, dig Völker hier zum friedlichen und grossar* 
tigen Verkehr einladet, als einer Einheit, und es bildete sich 
so der Plan in ihm aus, dieses Bassin wo möglich in seinen! 
ganzen Umfange zu durch wandern und seine Gestade rund um* 
her aus eigener Anschauung kennen zu lernen. Es ward also 
dem Verf. die hohe Bedeutung der Thalassa ganz klar, die in 
neuester Zeit Dr. Ernst Kapp in seiner mehrfach verketzerten^ 
weil nitht verstandenen, ausgezeichneten „Vergleichenden all* 
gemeinen Erdkunde" (Braunschweig bei Westermann) zuerst 
tief erkannt und kräftigst dargestellt hat. „Denn gewaltig ist 
die Macht der Thalassa, sagt schon der grosse Thukydides, der* 
jeaigen Neturraacht, in welcher die oeeidentajische Welt ihre 
ersten Wurzeln geschlagen hat. Aus der Thalassa, aua dem 
Mittelmeer sog das südliche Europa seine erste historische Le- 
benskraft, durch das Mittelmeer wurde ihm die Ammenmilch 
orientalischer Cjütur zugeführt, auf dem Mittelmeere, an sei- 
len Küstenländern erstarkte im Wechsel des Gehens und Em- 
pfanget», im Austausch der Producte physischer und geistiger 
Cultur dreier Erdtheile die Tritogeneia Athens und der Jup* 

. » H l • ** i ■ 

jffiid , in einer Soalptnr in dar Nabe von Mosnl arid eben so (and «war 
nach aasdracksvoller in der Nähe de» alten Pteriam ; s. Layard Nheveh 
etc. VeU IL S. 213» 466 die AbbiWangen. 

*) Vgl. auch dieser Jahrbb, Bd. 60. S. 11 and Bd. 62, S. 3, wo auf 
den Werth der Schrift im Allgemeinen hingewiesen worden ist« 

Die Rad. 
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ntter Vietnr Retu* ni dgentttmlicber Bcl h s Mt« i>d lgk eit — let 
einer Grösse von 47,500 Q.-Meiien gestattet et der fielen Be-» 
wegung einer grossen Annahl umwohnender Völker und ihren' 
Begegnung hittlänglieb, Raum und beding! hierdurch deren ge* 
geuseitige Annäherung nnd historische Purchdriugung. Mi 
Mhtelmeer steht im Zusammenhange mit dem atlantischen Ocezttt 
ist jedoch nicht als ein grosser Busen desselben anzusehen., Ist 
dem Sinne 9 wie der Meerbusen von Biscaya oder nach dem 
Verhältnisse, worin das adriatische Meer zum Mitseimeer steht j 
Wenn auch das Einströmen einer Wassernüsse aus dem atlan-< 
tischen Oeean nicht mehr geleugnet werden kann, so bean- 
sprucht doch das Mittelmeer durch Aufnahme des atmosphäri- 
schen Niederschlages ans dem grössten Theile Europa's und aus 
einem Theile Afrika's und Asiens die Selbstständigkeit eines eige- 
nen Wassersystems. Hieran kommt noch, dass seiner Gliederung 
durch eine Menge von Meerbusen und der Geschlossenheit sei- 
ner Küstenbegrenzung nur ein Minimum von Zusammenhang mü 
einem Ocean entgegensteht. Wie jedes Flusssystem im Gegen- 
satz zn dem Meere, worin ei sich mündet., eine ejgenthnmv« 
liehe Wasserwelt ausmacht, so hat daa Mittelmeer in Beste« 
hung zum atlantischen Ocean die Bedeutung eines fiir sich be-, 
siehenden Ganzen. In kleinerem Maassstabe wiederholt sich 
fliess Verhältniss beim schwarzen Meere und bei der Ostsee; 
Den Beweis für jene Selbstständigkeit liefert die dem oceani-» 
sehen Leben abgewandte eigentümliche Gestaltung historischen 
Verhältnisse der MHtelmeerwelt durch alle Zeiten des Altern 
thums hindurch. Von jeher ist das Mittelmeer, weil es geo* 
graphisch der Mittelpunkt für alle umherliegende GestadeJan- 
der ist, auch historisches Centrum für alle Nationen seiner Pe- 
ripherie gewesen. Centrum und Peripherie können nie ausein- 
ander fallen, und diese Beziehung des Centrums zur Peripherie, 
des Allgemeinen zum Bestimmten, ist zugleich die Macht den 
Begriffes, welche, unzerbrechlich und unzerstörbar , auch gegen- 
wärtig auf staunenswerthe Weise- sich geltend macht — Schein- 
bar nur vorübergehend schlägt die Weltgeschichte ihren Haupt- 
Schauplatz ausserhalb der genannten Peripherie auf. Aber jeder 
dieser Punkte wird sofort der Ausgangspunkt für die Bahn einen 
neuen historischen Planeten, der um die Sonne des Mittelmeera 
kreist. Der Islam fand Boden in den weiten asiatischen und 
afrikanischen Blumen, aber der Bosporus wurde der Sitz sei- 
ner Macht, der Bosporus wird auch sein Grabmal werden. Der 
Kasse streckt seine Riesenarme ans über die Hüften von zwei 
Erdtheilen und doch heisst Constantinopel „der Schlüssel * zn 
seinem Hause. Der Franzose bewacht Tahiti und die Marque- 
aas, aber Toulon ist ihm mehr als Brest; er sendet seine Streit- 
kräfte nach Aegypten, nach dem Peloponnes, nach Algier und 
mit Wathe vor den Dardanellen.. Englands Flagge weht 



152 Aitsstkastsr. 



« « 



auf dem gftriam Brdkreise; aber )4ie KeaosM» ' m GftraÜit; 
sichern ihm »einen - Rang in der europäischen Pentarchlei es 
holt seine Rekhshümer aus Indien, aber es gewöhnt sieh den 
Berits des Isthmus von Suez als« das Unterpfand jener fernen 
Herrschaft zu betrachte«. Das Mittelmeer ist also geblieben, 
was es in der alten Welt war, der geographische Foeus der 
Weltgeschichte. — ' In dieser Thalassa nun«, die durch die itaü- 
sehe Halbinsel und Sicilien in zwei grosse Becken", das östliche 
und westliche, geschieden wird, nehmen die hellenische und die 
itatische. Halbinsel die Mitte ein, in dieser Wasserellipse wer- 
den Athen und Rom die Brennpunkte. Nach Norden sind die 
Glieder in terrestrischem Zusammenhange mit dem Herzen von 
Europa, nach Süden gehören sie gleichfalls einem Gemeinsamen, 
einem ihre Natur* und Geschichtsverhältnisse constituirenden 
Meer an, aber nach Osten und Westen ist ihre Lage wie ihre 
Aufgäbe verschieden; denn Hellas weist auf den ostcontinenta- 
leu» Orient, Italien auf den westoceanischen Occident. Durch 
jenes bleibt der Zusammenhang mit der Wiege der Menschheit 
vermittelt, durch dieses sollte historisches Wachsthum und ocea- 
nisch-uiiiversaler Schluss in der Entdeckung einer „Neuen Welt** 
gewonnen werden. Dort ist historische Anziehungskraft zwi- 
schen • einem mediterranen Ländergliede und der Continental- 
weit, hier zwischen einer andern mediterranen Halbinsel und 
der oceanischeii Welt; dort ist mehr ein Rückwärts, hier mehr 
ein Vorwärts. Aber das Rückwärts und das Vorwärts begeg-r 
nen sich und heben sich auf an dem Erfahren der Kugelran- 
dung des Erdballes." — Mögen die geehrtesten Leser diese 
Mittheitang entschuldigen und ihre Berechtigung vollkommen 
ernennen l 

Nach reiflicher Vorbereitung begann der verdienstvolle 
Verfasser unseres Werkes diese für die Wissenschaft so höchst 
wichtige und erfolgreiche Reise und beendete sie auch glück* 
lieh und wohlbehalten , obwohl er einmal am Katabathmos oder 
der 'Ak'abet el kebtra, dem Passe, wo man von der Unter- 
terrasse Marmarikas hinabsteigt auf den Küstensaum, an der 
verrufenen Grenzscheide zwischen dem Baschalek von Tripoli 
und dem von Aegypten durch räuberische Beduinen beinahe er- 
mordet worden wäre (am 7. Juni 1846) , und leider hier sein 
Daguerrdotyp, seine Skizzen- und Inschriften -Sammlung (mit 
einigen Ausnahmen) und das ausführlichere Tagebuch verlor; 
er rettete nur ausser den wiederholt in die Heimath gesendeten 
ausführlicheren Briefen die kurzen, augenblicklich gemachten 
Notizen über Kyrenaika nebst zerstreuten Bemerkungen der 
Reiseroute in Marocco und „das Tagebuch der Syrteareiee von 
Tripoli,* das daher, besonders bei sonstigem Mangel aller ge- 
nauem und zuverlässigen Reiseberichte über diese Gegend, von 
fcttbereclienbarem Nutzen für die Wissenschaft ist und allein 
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schon diesem vortreflicheH Reisewerfce eilen dauernde^ Wer* 
verleibt. 

Et» kann hier, da die Jahrbücher jetzt fast «Hein die Phi- 
lologie «od Altertumswissenschaft, wenigstens in Benrtheirang 
der neueren Erscheinungen, vertreten und einzelnen Schriften 
somit nur ein beschränkter Raum zu ihrer Besprechung ▼er-' 
gönnt ist, nicht durch ausführlichere Mhtheilung einzelner inter- 
essanter Stellen dem Leser eine genaue Selbstansdiauung des 
vom Verl Geleisteten und von seiner anziehenden Darsteltaftgs« 
weise gegeben werden. Wir wollen nur nochmals kurz andeu* 
ten, dass der Standpunkt des Verf, der geschichtlich -geogra- 
phische ist. Er schildert die Landschaften nach ihrer topognH 
phischen Gestaltung und nach ihren ethnographischen Eigen- 
thnmlichkeiten und sucht ihre vergangenen Zustände an den 
dem Lande eingeprägten Zügen zu veranschaulichen, indem et 
seine eigenen Schicksale nur da,. wo sie von Bedeutung für die 
ChaTakterisirung des Landes sind, erwähnt. Dagegen wollte der 
Verf., wie er selbst in dem einleitenden Vorworte, das Jeder; 
der das Werk gehörig benutzen will, genau beachten muss, sogt; 
keinen anziehenden Roman seiner Reiseschicksale liefern , noch 
auch konnte er, als mit diesen specietten Theilen der Wissen« 
schaft zu wenig vertraut, die Länder in ihrer mineralen, vege- 
tabilischen und animalischen Eigenthümliehkeit schildern, ob- 
wohl anch diese Theile nicht ganz leer ausgegangen sind, 
r Nach dem wichtigen und höchst interessanten Vorworte' 
folgen einige Worte über die vom Verf. befolgte Schreibweise 
der arab, Namen, dann das übersichtliche und detailiirte In- 
haltsverzeichniss , das übrigens durch das am Ende des Werkes 
(S. 557 — 569) befindliche vorzügliche Register noch ungemein 
unterstützt wird und den vielseitigsten Gebrauch des Buches seht 
erleichtert. Ganz besonders aber wird der Gebrauch des Wer- 
kes und sein Nutzen gefördert und erhöht durch die treffliche, 
nach des Verf. genauen Studien und Benutzung der besten Hilfst 
mittel entworfene und von Mahlmann mit seltener Akribie aus- 
geführte Landkarte der ganzen bereisten Küste vom atlanti- 
schen Meer bis zu und mit den Nilmündungen. Zu ihr sind 
übrigens noch auf S. 570 — 576 höchst wichtige Beiträge und 
Erläuterungen gegeben. Der einzige Uebelstand in der äusse- 
ren Einrichtung — denn auch der Verleger hat das Seine auf 
das Ausgezeichnetste gethan — betrifft die Verlegung der An- 
merkungen hinter die einzelnen Abschnitte, weil dadurch, wie 
natürlich , die bequeme Benutzung mehrfach gestört wird. 

Da nun , wie schon einmal gesagt ward , der uns hier ver- 
gönnte Raum nur ein beschränkter ist, das Werk aber, so 
wichtig für die Altertumswissenschaft es ist und so sehr es 
also anch auf recht zahlreiche Benatzung die gerechtesten An- 
sprüche hat, doch durch seinen schon höheren Preis nicht in 
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«0 Hfasie von Video terimm dürfte, die es dorn* Btamtsea 
sollten , so habe ich midi hier bei der Besprechung desselben 
nur darauf beschränkt, dass ich in gedrängter Kürze die Resul- 
tate mitthetle« welche der Verf. in der Identiflcirung alter Platze 
mit jetsigen Localititen erlangt hat, und dann noch das Her-* 
vervagendste kurz angedeutet, um den Suchenden Hülfe und 
sichere Quellen zu bieten. 

Zunächst erweist er das jetzige Tandschah als auf dem 
Platze des alten Tingis ruhend (besonders S. 8). Von hier aus 
besuchte er die Grotte des Hercules (westlich am atlantischen 
Ocean) oder vielmehr des phöniktechen Melkarth (der hier mit 
dem ureinheimischen geistesverwandten Anttüis identificirt ward), 
die Afela I. 5, 2 erwähnt Nördlich davon erhebt sich das von 
den Afrern und Phönikem Kottis oder Kotes, von den Helle- 
nen mit gleichem Wortsinn Ampelusia, von den Arabern aber 
Tarfesch-Schak'r oder Ras Ischbertil und von den Europäern 
meist Cap Spartet genannte Vorgebirge. Da dem Verf. wegen 
fies damals so grossen Fanatismus der Moslems , der durch Abd 
el Kaders Bemühnegen immer mehr um sich griff, es versagt 
War., die unbekannte Nordküste Marokkos am Mittelmeer ent* 
lang zn bereisen, bo benutzte er die endlich erlangte Erlaub-» 
aissy wenigstens ein Stück der Küste am atlantischen Ocean zn 
bereisen, und wendete sich also von jener Grotte südlich nach 
dem alten Jili», spater Julia Constsntia Zilis auch Zilia genannt, 
welcher Ort jetzt As IIA heisst. Auf der weiteren Reise kam 
er dann nach dem alten phönikischen Lix oder Linx auch Li- 
xos, richtiger (nach punischen Münzen) Leks, das jetzt ge- 
wöhnlich von den Europäern Larasch genannt wird , welcher 
Name aus dem ursprünglichen sinnvollen el a'räsch beni 'Ards 
{der Weinberg der Beni 'Ares) verdorben ist Es liegt am 
l«ukkus, auch Aulkos und Uaolkos genannten Flusse, dem alten 
JUios, jedoch nicht dem des Haanon, der weit südlicher zu 
suchen ist. Die Ruinen der alten Stadt liegen eine Strecke auf- 
wärts am Fhtsse auf Hügeln; es war die Hauptcolonie der Kar* 
ibager oder wohl schon Phöniken an dieser Küste. Des Pli- 
muu Hesperides ist verschwunden mit dem veränderten Laufe 
des Flusses. Der Verf. gedenkt dann (S. 28) kurz des Sees 
Jtephesias und gelangt hierauf an die Uad Sebü oder Sebua, 
den Snbur der Alten, der vom j. Dschebel (Berg) Selelgo im 
0. S; O. von Fas herabkommt. Das unfern von seinem Aus« 
flösse gelegene Ma'mura ist nicht das alte Banasa, das weiter 
landeinwärts lag; vielmehr lag hier das von Ptolemäns erwähnte 
JSabur, später Subbar. Dr. Barth konnte nur noch bis Rabat 
(Vordringen, südöstlich von dem auf dem linken Ufer des Flua- 
,ees Bu^regrag, des alten Sala, die gleichnamige Stadt Sala im 
•AHertbume lag , wo sieh noch heute einige Ruinen aus der R&- 
jnejajwit ettaUen haben, die noch immer-Schsleh genannt werden; 
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Ifo *ti besuchen, wtrd ihm nicht gestattet; er tauastä soglrf 
denselben Weg nach Tandschah wieder antreten, von wo an* 
er nur einen raschen Ritt nach Tetuftn, einheimisch Tet't'ftttin, 
inachen konnte oder nach der alten Station ad aquHam majorem 
des Itinerarhim Antonini. 

Da keine Möglichkeit vorhanden war, auf afrikanischem Bo- 
den nach Osten vorzudringen, fuhr der Verf. zunächst nach 
Spanien zurück , und hier von Alicante nach Algier. Seine Strei- 
fereien in der Umgegend Algiers umfassten in Kreuz- und Quer- 
zügen den ganzen lieblichen Sahel von Sidl Feredsch im We- 
iten ober die reich gestaltete Hochkuppe von Budschartah Mi 
zum südlichen und östlichen Abfalle in die wüste Mefldschah, 
Und während nach Osten das alte Rusgoniae am Cap Temedfn 
(auf der Karte steht Gap Matifu oder Ras Temen dfüs, wie be-* 
sonders in diesem Westlichen Theile der Reise die Karte mehr- 
mals etwas andere Wortformen bietet) besucht wurde , erstreckte 
sich im Süden seine Excursion von dem seiner OrangengSrteil 
beraubten und in erst neu entstehenden Behausungen überaus 
tuigemnthlichen und ungastlichen Blidah aus durch die schluch:- 
tenreichen Formationen des sogenannten kleinen Atlas (Dsche* 
bei Musaia) bis nach Medeah , dem alten Medianum. Zu Land* 
Jedoch in die in neuem Aufstände zum Kampfe für die Unab- 
hängigkeit und Religion sich erhebenden Westprovinzen einzu- 
dringen, war nicht denkbar, und Dr. Barth musste- daher dfe 
leidige Küstenfahrt benutzen. Auf ihr landete er in Scherschföf, 
de? alten Provinzcapitale Julia Caesarea und dem alten pani- 
schen Jol, besuchte von da ans das östlich gelegene grosse 
Ruinenfeld vom alten Tipasa, j, Teffsed oder Tiffscd genannt; 
lind dann noch etwas östlicher,, naher nach Algier zu, das Mo- 
numentum commune regiae gentis (das Pyramidalmonuraent der 
mumidischen Könige), jetzt Kubr-er Rumiah genannt, das hoch 
auf der Kuppe des Bergrückens , MO F. über der Meeresfläche 
erhaben, auf einem mit ionischen Säulen geschmückten Posta- 
mente in terrassenförmig bis zu, einer Höhe von 120 Fuss an- 
steigendem Quaderwerk weithin zu Lande und zu Meere eine 
Landmafke abgiebt. Von hier drang Dr. Barth südwestlich und 
südlich bis Miliana, dem alten Maliiana vor. Jetzt setzte er 
seine Kü&tenfahrt weiter fort, verweilte nur kurz in Tennes, dem 
atlten Cartenna, und erreichte endlich Oran, bei den alten Par- 
tus divini oder dem Partus Deorura, dem Mens el Kebir der 
Araber, von wo er leider die gewünschten Ausflüge wegen der 
aufständischen Kabilen nicht unternehmen konnte. Nach Algier 
zurückgekehrt, benutzte er das eben abfahrende Regrerungt- 
Dampfschiff zur weiteren östlichen Küstenfahrt, konnte DetKd, 
den am Fusse des Dschebel bn Md&s gelegenen Hauptort der 
Ben! Tör, das alte Rusuccurum, ziemlich genau sehen und lan- 
dete in Bougie (dem arabischen Bedschaja, dem alten Saldae), 
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von wo er nur die nächste Umgebung besuchen kennte; so den 
Berg Guraja, den Ausläufer des Dscbensohera oder des' Mona 
ferratns der Alten. Auf der wetteren • Seefahrt besuchte er 
DschidselU, das alte Igilgilis und erreichte endlich Phüippevil{e 
(das arabische Ras Sklk'da oder das alte Rusiccade). Von 
hjer wendete er sich südlich nach Constantine (arab. K'essen- 
£'ina, alt Cirta), dann ostnordöstlich über Hajnraam Meschutlu, 
daß alte Aquae Tibilitanae, den Uadi Ubus oder, alten ( Rubri- 
catus fluvius, nach Gelma, dem alten Calama, und endlich nach 
Bona (arab. Buna, alt Artemisium) , südlich von dem die Roi- 
pen von Hippo Regius sich finden. Leider mnss Dr. Barth von 
hier aus wieder die Küstenfahrt ergreifen , da es unmöglich war 
jnt Lande die Reise fortzusetzen y und betrat erst in Tunes (dem 
plten. Xevxog Tvvijg des Diodor. XX. 8,- das jedoch nur den 
westlichen Theil. der j. Stadt einnahm), wieder das Festland. 
.Von diesem. Punkte aus wendete Dr. Barth zunächst seinen 
Eifer auf Erforschung der Lage und Ruinen des etwas nörd- 
lich von Tunes gelegenen Karthago (S. 79—108 nebst S. 122 
—•-124), doch müssen wir leider aus Mangel an Raum dieser 
höchst bedeutenden Resultate einem speciellen Berichte vorbe- 
halten, wie auch die späteren ausfuhrlichen und höchst wich-? 
tigen Erörterungen über das alte Kyrene; zu bedauern ist es 
nur, dass der Verfasser nicht selbst wenigstens von diesen bei- 
den Orten + für deren genauere Kenntniss er so Ausgezeichnetes 
leistete , genaue Pläne dem Werke beifügte, was ihm doch so 
leicht gewesen wäre. Darauf besuchte er die Ruinen von Utika, 
wo jetzt das elende Dorf Bü-schäter sich findet, nachdem er 
den Medscherdah, den alten Fluss Bagradas, überschritten hatte. 
Später sah er auch das Darf R'ades, .das alte Ades (Polyb. 1 30), 
.begab sich auf die Reise zum Berge S'ag'üän, mit dem er die 
Sitze der alten Zauekes identificirt. Auf dem Wege dahin be- 
trat er das alte Uthina, jetzt Udenah, mit vielen Ruinen und» 
.auf dem Berge selbst untersuchte er die Ruinen des Tempels 
der Juno caelestis. Nach hinreichender Vorbereitung brach Dr. 
Barth von Tunes auf nach dem südlichen Sfäkes (dem alten 
Taphra , Taphrura). Die Bäder bei Hammam el Enf südöstlich 
von Tunes an der Küste sind gewiss die Aquae Persianae des 
Apulejus, keinesfalls die Station ad aquas der Itinerarien; über 
Maxula spricht er ausführlicher S. 128. Darauf betrat er, im- 
mer an der Küste hinreisend, Gurbos (das alte Carpi), das 
elende Dorf Sidi-Daüd (das alte Misua, ein Inivuov Karthagos, 
des Diodoros Megale polis [XX. 8J), elHuärlah, das alte Aqui- 
laria, liess in der Nähe links das Ras Adär (auch Addar), das 
europäische Cap Bon und alte Promontorium Mercurii, von dem 
nordwestlich gelegen ist die Insel Dschamür, gewöhnlich Zo- 
wamur genannt, das alte Aegimurus. Nach einem angestrengten 
Bitte betrat Dr. Barth Käübiah, das alte Aspis oder Clypea (die 
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Saga TätpTng hefsst jetzt Ras el Mastaft), dann Gm**, da* 
tflte Curubis, die Ruinen Ton Neapolis beim j. Nabal oder Na- 
bel, ferner Ham&mAt, das alte Siagul (nimmer aber Hadrume^ 
tum), weiter südlieh und landeinwärts Klruan, den alten Vfcuft 
Augusti, darnach nordöstlich dem Meere zugewandt an dessen 
Küste die Stadt Süsa, das alte Hadrytnes oder Hadriimetum. Von 
hier an der Küste weiter nach Süden reitend , kam der Ret* 
sende nach dem Dorfe Sahalil, dem alten Ruspina, darauf nach 
Kas'r Lemta, von dem aus 20 Minuten nördlich die Ruinen von 
Leptis parva sich finden. Im Meere selbst sieht man nordöst* 
lieh die Felseririffe der Dschesiret el Küriat, derTarichroe der 
Alten. Die Ruinen von Thapsus, unfern des jetzigen Dorfes 
Bokalta (auch Mal alt a genannt) gelegen, bedecken ein jetzt RaA 
el Dlmäs genanntes Vorgebirge oder eine Halbinsel (s. S. 163 sq. y. 
Der nächste Punkt der Reise war Meh'ediah, das alte Zell* 
Strabon's, dann die bedeutenden Ruinen vom alten Thysdra oder 
Thystrus, j. el Dschem oder Ledschem genannt, südwestlich 
von Zella nach dem Innern zu (zugleich bemerkt er, dass dai 
jetzige Ruga das alte Caraga ist). Hierauf zur Küste zurück^- 
gewendet, erreichte Dr. Barth den Busen von Satlek't'ah-, an 
dem das alte Sullecti lag, später kam er südlich davon nach ei 
Allah , dem alten Achulla (so richtiger nach guten Inschriften, 
als Acholla, Achila, Acilla, Achola, Cholla, Anaila und AeoA 
iitanum). Das Nächste war etwas südöstlich das Ras K'abüdfcuV, 
das alte caput vadorum, Sxqcc ßgaxcodrjg. Etwa %- Stunden west£ 
südwestlich von dieser Landspitze liegt der elende* Ort Schebi 
bah , auf der Stelle des alten Ruspae. Auf der weitern sfMt 
lichen Küstenreise betrat der Verf. die Ruinen von Usilla, jetzt 
Inschilla genannt, und erreichte endlich Sfakes, das alte Ta- 
phrura (auch Taphae, Taprura, Tapra), von dem aus östlich 
im Meere die grossere Insel Kark'ena, das alte Cercina (und 
Cyraunis) und die kleinere Insel Gerba, das alte Oircinitis, er- 
blickt werden. Aber von hier nach Malta zu fahren, wohin 
Dr. Barth reisen musste , um Mehreree zu ordnen , war unrndg** 
lieh, da kein Fahrzeug mehr vorhanden. Er trat also die dl- 
recte Rückreise nach Times an und folgte zum grosseren Theile 
dem früheren Wege, nur ging er diessmal nicht nach Kiruftn: 
sondern nordlich von Sus'a (Hadrumetum) am Meere hin über 
Herakita oder Herkla, die alten Horrea Coelia , nach Hamaimtt 
und von hier aus direct über den Hals der Halbinsel nach Ham~ 
mann el Enf und Times. Nach einer langweiligen Seereise von 
Malta zurückgekehrt nach Tunes* besuchte lh. Barth von hier 
aus nordlich den Ort Kalah el uad, die alten castra Cornelian*, 
den See von Behsart, den Lactu? Hipponftfs der Alten , dann den 
Ort Bensart selbst, das Hippo (oder Ubo) Zarytus der Alten, 
darnach den mons Girna, jetzt Dschebel Ischkel, indem er das 
Ras el abiad, das Promontorium candidum, rechts liegen tiess^ 
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und dann den See von Dsehebel Isehkäl , den Fallit Sisarae der 
Alten, nebst den Ruinen von Thimida (oder Maldita) an sei* 
nem Nordostende bei dem jetzigen Grabmal des Sidi 'Ali Hna+ 
MD. Südlich von diesem See kam der Reisende nach Matter, 
dem alten oppidum Materense (etwa 6 Stunden von Bensart 
entfernt) und endlich am Bagradas (j. Medscherdah) nach To- 
burbe mit den Ruinen des alten Tuburbum minus (auch Tu* 
burbo minus). 

Am 5, Mira 1846 konnte Dr. Barth endlich Times verlas- 
oen, um % nach gehörigen Zurüstungen seine weitere Küstenreise 
fiber Taraboiua durch die Syrte und Kyrene gen Aegypten an* 
zutreten. Er schlug diessmal einen südwestlichen Weg durch 
jfaut binare bis nach Kiruän ein, betrat zunächst Medschae d 
fcäb (d. h. der Thorweg), das alte Vallis oder Valli der Itine- 
jrarien, darauf Slukiah, das alte municipium Chidibelensium, 
dann das mit seinen Ziegeldachern fast europäisch aussehende 
Städtchen Testur, die alte (nur aus Inschriften erst bekannte) 
Colenia Bisica Lucana (vielleicht identisch, wenigstens ganz be*- 
n*chhart mit Coreva der Itinerarien) ; ferner Tunkah oder Tun* 
gah, das alte Thignica, bald darauf Tebursek, das alte Tibbur 
oder Tibbur-sica oder noch vollständiger Thibbur-sicumber, und 
südlich davon Dugga, das alte Thugga mit mächtigen Ruinen. 
Südöstlich davon liegen die jetzt Edschah genannten unbewohn- 
ten Ruinen der civitas Agbiensium. Bald nachher sah Dr. Barth 
Veherreste der alten grossen Strasse, die die Hauptverbindungs- 
route zwischen Karthago und dem Innern JNumidiens bildete« 
Die nächste alte Ortschaft war Musti, dessen Ruinen jetzt Abd 
ist Rabbi (nach <|em sogen* Grabmale eines Heiligen) genannt 
werden. Ausser der weiteren Reise besuchte Dr. Barth das 
jBrabmal eines M. Cornelius Rufus, das jetzt chanüt elhadacham 
genannt wird. Endlich erreichte er Kaf , das alte Sicca Veneria» 
Von hier paasirte er Lares oder Laribus oder colonia Aelia Au« 
gust* Lapes oder Laribss, jetzt gewöhnlich Lurbus, richtiger 
aber et Arbüs genannt; dann erreichte er Sanfür oder das alte 
Aasura, traf bei dem armseligen Dorfe Lehis ansehnliche sehr 
alte Ruinen, ohne einen Namen dafür finden zu können (Alter 
aera ist es bestimmt nicht, obgleich Tcmple diess wollte), 
flier (S, 232) gedenkt er auch bei der neueren Locaütät Mag- 
ri&th der alten Völkerschaft der Machureben des Pteiemäoe 
und Plipins* Darnach traf er wieder bedeutende Ruinen (s. S, 
$33 und 234), konnte aber keinen alten Namen dafür finden» 
Von hier besucht;* er Hader (Makter), daß alte Tucca Tere- 
jbhitilinft mit bedeutenden Ruinen. Nach schweren Tagen und 
auf grossen Umwegen (wobei er auch das alte Truzza, noch 
jntat so genannt * betrat) , erreichte der Verl endlich Kiru&a, 
von wo aus er direcj mcb Süden aufbrach , keinen Ort von Be- 
deutung berührte und endlich bei Sidi Rlehtfub, den alten 
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CteHee Pkonttoae, die Meeresküste Bieter nah; der er null tas» 
nchlieaslich folgte. Nach einem schwierigen Matsche kam er 
meh dem Städtchen Gab», auch Kabes, bestehend aus den bei- 
jden kleinen Ortschaften Dscberra und el Mensel, dem Taeape 
der Alten. Von hier wendete et sich immer an der Küste erat 
südlich, dann südöstlich» zuletzt mehr nordöstlich, um die In* 
sei Dschirbi, das Gerba und Meninx, auch Loftophagorum insola 
der Alten, 211 besuchen, sah auf dem der Insel gegenüber am 
Festland gelegenen Vorgebirge Ras oder Tarf el Dseharf den 
Ort, wo einst das templum Veneria gestanden hatte,. ohne Rui- 
nen davon entdecken zu können, durchstrich dann die Insel nach 
allen Seiten, besuchte weh die Ruinen von Gerra auf der fe» 
•sei an ihrem Südostende, die man jetzt el Kantarafa nennt und 
östlich von dem noch Ueberreste der pons Zitha sich zeigen. Aufs 
Festland zurückgekehrt, gelangte er zunächst nach Sarsis^Dsddr»- 
schis), dem alten Girgia,in dessen Nähe im Alterthume die Stattest 
puteaPallene lag, darnach nach Biban, dem alten Zuchis (aueh.Zem- 
eharis und Taricheiai genannt), an dem im Alterthume gleich* 
aiamigen See, der jetzt Sebach el Keläb oder auch D^a Hast 
es Sultan genannt wird. Jenseits des Sees (südlich) liegen die 
Ruinen von der alten Station Villa magna oder Villa privatä* Auf 
der ferneren östlichen Reise sah er nur flüchtig die Ruinen der 
Station, ad Gypsaria taberaa, jetzt el Minab genannt;, beim Grabt» 
«aal des heiligen el G4si jsah er Ruinen von dem Thurme voA 
•Lokroi (des Stadiasmes)* dann in Soaxa, der alten Station ad 
Ammonem, fand er fast keine Ruinen. Südöstlich davon er- 
reichte er die interessanten Ruinen des alten Sabratha, jetzt 
KWr Allaka genannt. Oestlich davon bemerkte er Ruinen, die 
gewiss dem Pontes oder Fontes der Itinerarien angehören. End- 
lich erreichte er T'aräbohis (el g'arb), Tripoli, das alte Oe»> 
auch Tripolis genannt, wo er sechs Tage verweilte;. Wieder 
aufgebrochen kan) er zunächst nach beschwerlicher Reise ^urcJi 
Sanddünen etc. an die Waaserrinne Uadi el Msid , dem OimaW 
don des Stadtasmos, sah südlich das Gebirge (Osehehel) RW 
rian, dea Cillius mons der Alten, passirte hei dem Kuppelgrab 
des Sidi 'Abd el 'Aftti das Quintiliana der Tabula PeutingeiM, 
dann die Ruinen der Station ad palmam, jetzt Seka' Rurdsch 
genannt , und erreichte nun das Terrain des alten Leptis magna, 
jetet Lebda genannt, nahe bei dem jetzigen Orte Reaschk'as 
nachdem er vorher noch das Promontorium Hermaeum etwas 
•links hatte liegen; lassen (die genaue Beschreibung der Ruinen 
von Leptis findet sich S. 305 — 315). Von hier aus gelangte 
4r zunächst an den Flusa (uadi) mag'är g-'rhi, den. Kinyps der 
Alten, von dem östlich er Ruinen karthagischen Baues ent- 
deckte (S. 318), deren Strabon XVII. p. 800. gedenkt, imd 
dabei auch den Grazienhügel des Herodotns, (IV. 175) sab, der 
dem Zovx^ßßaQL dea Ftolemäos (IV. 3, 20) identisch ist* Die 
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östtish davon belegene Palmenpflanzang von «Sitten Ist gewiss 
die alle Station Seggen. Auf der weiteren Reise tarn Dr. 
Barth nach Msarata, dem Thubactis municipinro der Alten, nnd 
bestellte nordöstlich dardn das Vorgebirge '(Ras) Rü-Schaifs, 
das KsfpaXal der Alten ' (bei Ptolemä'os irrig doppelt angesetzt 
als KstpaXcd nnd. Tgti]pov axpov). Von Mer aufgebrochen, kam 
er an dem schon von Strabon XVII. p. 836 Cas. erwähnten See 
vorober, der aber nur Sumpfgestalt hatte. Im Folgenden est- 
lich an der Syrte Torschreitend, identifteirt Dr. Barth trefflich 
'Kas'r S'afcan mit dem alten Euphrantai oder Buphrahta, spiter 
Im Alterthume Macomades, ferner el Medeina oder Medinet 
jskilt'au mit dem mittelalterlichen S"ort und dem altrömischen 
laeina, wie dem hellenischen Charax, dann das jetzige Berga* 
uad mit der "lnnov anga des Stadiasmos und Ptolemäos und der 
{Station ad tnrrem der tab. Peutinger., darauf das jetzige Jehadta 
»it dem Praesidium der tab. Peutinger., endlich das jetzt Kas'r 
«1 'Atfesch mit dem alten Thagulis. Die nun sudöstlich folgen- 
den Arae Philaenorum fallen mit der Grenze zwischen S 'ort und 
Bark'a, etwa 25 Minuten Marsch westlich von Muk'tar. Von 
hier: aus, Bark'a betretend und ostnördlich vorrückend, passirte 
iDr. B, den Ort, wo einst Automolax oder Automala lag, voll 
dem er aber keine Ruinen entdecken konnte« Beim j. Bureika 
besuchte er das alte Vorgebirge Kozynthion. Mit dem jetzigen 
.Trümmerhaufen Tebelbe oder Tabilba (auch irrig Tobulbe'ge- 
•chriebeh) ist identisch, oder doch nur wenig nördlich davon ge- 
legen, das alte südliche Boreion. Da wegen Abnahme des Pro- 
Jriants die Reise jetzt eiliger fortgesetzt werden musste, um hur 
Baug'aV'i zu erreichen, so konnte Dr. Barth nur flüchtig die 
Ruinen von Charotus (oder Carothus, richtiger wohl Karrhotos^, 
datin den Hafen (Mirsa) von Karkora (das alte Drepanum/, 
G'emtnes (die alte Station Caminos), das Vorgebirge (Ras) TeioV 
ftes (Teiünes), das alte nördliche Boreion (äxgov), und das 
«fite . Ampalaon tes in Augenschein nehmen. Endlich erreichte er dag 
ersehnte Beng '^s''i, das alte Berenike, auch Heaperides, Hesperia 
iind Enhesperides genannt Noch muss ich hier den für diecompa- 
rative Geographie höchst wichtigen lungeren Aufsatz Dr. B.'s, ha 
den Anmertgn. zu diesem (7.) Abschnitte: „Die alte Topogra- 
phie der Syrte": auf S. 364 — 377 sehr engen Drucks rühmend 
erwähnen. Nach gehöriger Erholung und- Verproviantirung trat 
ita. Barth seine weitere Reise durch das acht kyrenäisehe Ge- 
Met an. Zunächst kam er zu den Ruinen- vom alten Hadriano- 
fttH», jetzt Soink genannt, dann zu denen von Teucheira, jetzt 
'Tokrafe genannt, hierauf zu denen von) alten- Ptolemais, jetzt T'ol- 
mtt'a genannt Von hier wendete ersieh, die Küste, die von 
mm an ihm Nichts von .Beachtung für das Alterthum bieten 
konnte, verlassend, sudsüdöstlich nach den » Ruinen des alten 
Berka, jetzt Mediabet el Merdscheh genannt Jetzt aber nahm 



Barth: Wanderungen dorcb die KuAtaSnder des Mittehueares. tfll 

der' Verf. seinen Weg dirccf auf Kyrdne, laden» er dem SiaV» 
abhänge des Kästengebirges folgte ; auf demselben traf er mnbr* 
fache Ruinen, konnte aber nur die Ruinen beim j. Belendsch 
als die tob alten Balakrai erkennen (dabei gedenkt er S» 410 
und 468 des Silpbion der Alten, Ton dem die heutige Drlaa, 
die fürchterliche Feindin der Kameele, nor eine entartete En- 
kelin ist). Endlich ward die alte Kyrene erreicht, jetst el 
K'renna, dessen Ruinen und Oertiichkeiten Dr. Barth höchst 
ausführlich beschreibt, dabei Anderer irrige Ansichten verbes- 
sert, auch Kiepert 1 « Plan bedeutend ändert Leider muss ich 
das Ganze , da Einzelnes sich, nicht geben lässt und nur selbst) 
gedrängteren Darstellung der, vom Verf. gewonnenen neuen Re- 
sultate kein Raum hier findet, die geehrtesten Leser auf eine* 
speciellen Bericht darüber wie über Karthago vertrösten. Die 
Beschreibung umfasst S. 417—450 nebst S. 489—494. Uebri- 
gens unternahm der Verf. mehrere Ausflüge in die Umgegend 
Kyrene's und besuchte so südlich G'ernes (das alte Archüe)* 
südöstlich Teret' (das alte Thintis), nordnordöstlich am Meer« 
Mirsa Süs"a (das alte Apollonia) und ost südöstlich davon eben-« 
falls am Meere Eltrün (das alte Nanstathmoa). Nach Pbykua 
oder Phoinikii8 konnte er leider nicht gelangen. Endlich ver- 
Hess er die Rainen Kyrene's und seiner nächsten Umgebung (zu 
dessen und deren genauer Erforschung, wie er ausdrücklich 
sagt, mindestens ein Jahr erforderlich sei) und zog östlich de* 
Meeresküste zu, wobei er östlich von Kyrene beim heutige» 
Lamblien Üe Ruinen vom alten Limnias erkannte. Die Meeres- 
küste erreichte Dr. Barth bei Derna, dem alten Darais oder 
Zarine, und wendete sich nun ostsüdöstlich an ihr hin zum Vor- 
gebirge (Ras) et Tln, dem alten Cherronesos (Ch. Halias), ge- 
langte daun in das Uädi Irsema, wo das alte lrasa lag, bald 
darnach zum Uadi el Hannau , östlich von dem (eine starke halbe 
Stunde) das alte Phaia oder Phthia lag, und fand bei dem 
-weiter östlich gelegenen Grabmal dt8 heiligen Hadschar el 
Dschenun Ruinen vom alten Palliums, der Insel Bomba, der 
alten Platea, gegenüber. Zunächst erreichte Dr. Barth das Fluss- 
bett Temmhneh % den alten Paliurus (auch Aziris oder Azilis ge- 
nannt) imd betrat nun das weite öde Landgebiet der Marmari- 
4en, das mit Recht ein anderes Land zu nennen ist, denn seine 
Natur ist ganz verschieden von den Gegenden, die Dr. Barth 
bisher betreten (s. das Nähere S. 508). Er ritt an der seich- 
ten Bucht Batrachos (der Alten) mit den Ruinen der alten Sta- 
tion Meciris hin, sah die IuselAedqnia (der Alten), die Schiffs- 
station IIstqccs 6 fiiXQog und die Landstation Gonia und er- 
reichte darauf Mirsa Tobruk' oder ertlich T'abraka (viel- 
leicht sein altemheuniseher libyscher. Name), das Anilpyrgsa» 
der Hellenen.' Jetef nahte »sieh der vtecdtanataräUe Reisende, 
nachdeni er variier nmk die ntte Station Juruadiu passtrt hatten 

K. Jahrbb. f. Phil. u. Päd. od. Bit, BtW. Bd. LXIV. Bft. 3, 11 
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dem forum so verhängnisvollen 'Akabet el kebtr* öder de* 
grösseren Katabathmos (etwa 800 Fora hoch), wo er, wie ich 
früher schon erwähnte, einen grossen Theil seiner Muhen sich 
entrissen sah und nur mit genauer Noth sein Leben und We- 
ntges, aber jetzt am so Werth volleres für die Wissenschaft rettete. 
Natürlich hatte von da- an sein Marsch mehr den Charakter 
der Flacht eines Menschen , der nur sicher das Ziel seiner Reise 
au erreichen wünscht , als den einer wissenschaftlichen Expe- 
dition , auf der man bemüht ist anf Alles umher au achten. 
So kam es den», dass er die Rainen von Parätoniiim, beim 
jetzigen K'as'r Medsched, nicht untersuchte, den etwa 500 Fusa 
hohen kleinen Katabathmos eiligst überschritt und sich glück- 
lich schätzte, über Abuslr, die alte Taposiris magna, endlich 
Aletandria zq ejxejcjien, wo er sich,, unter englischem Schutze 
«hd von dem englischen Residenten daselbst vor Allem lieb- 
reich aufgenommen, von den Mühen und Leiden der Reise er- 
holen und an die weitere Fortsetzung derselben denken konnte. 
Schliesslich bemerke ich noch, dass das allseitige Beachtung 
verdient, was Dr. Barth über die „Berbern" S. 5, 7, 37, 
113 und 284, und über das Kameel S. 3—6, 47, 160, 403, 
476, 498, 510 und 516 sagt. 

Möge der verdienstvolle Reisende, dessen Leben jetzt in 
Mordafrika aufs Neue allen Gefahren preisgegeben ist, bald 
kräftig und reich in die Heimath zurückkehren und zunächst 
den zweiten Theil dieser seiner Wanderung veröffentlichen! 

B. Fabriemt. 



Mathemathehe und physikalische Schriften von Carl Koppe, 
Professor und Oberlehrer am Gymnasium zu Soest. Essen bei G. D« 
Baedeker. 

I. Die Planimetrie and Stereometrie. (Zweiter Tbeil der 
Anfangsgrunde der reinen Mathematik.) 3. Auf tage, 1851. -—• 
Preis 27 Sgr. 
II. Anfangsgrunde der Physik für den Unterricht in den oberes 
Classen der Gymnasien und Realschulen , so wie zum Selbstunter- 
richte , mit 196 in den Text eingedruckten Holzschnitten und einer 
Karte der Isothermen. Zweite vermehrte Auflage; 550 
Octavseiten. Preis 35 Sgr. 

Indem wir den geehrten Lesern die allgemeinen Bemerkun- 
gen, mit denen wir die Ameige des ersten Theilet der mathe- 
matischen Anfangsgründe begonnen haben (vgl. LIX. 2. dieser 
Jahrb.), ins Gedächtnis* zurückrufen, können wir die kritische 
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Beurtheiliin£ des ersten dar oben verzeichneten Werkehen 
fort beginnnen. 

In der Einleitung geht der Verfasser, wie es einzig und 
allein statthaft ist, vom Körper aus, den er als eineil begrenzten 
Raum' definirt, worauf sich dann die Fläche als Grenze de« 
Körpers, die Linie als Grenze der Fläche und der Punkt alt 
Grenze der Linie herausstellt; Körper, Flächen und Linien sind 
also Raumgrössen, müssen aber nach ihren' Dimcnsfons- Unter- 
schieden in der Abstraction als für «ich allein stehende Grössen 
betrachtet werden und bilden mithin in dieser Auffassung den 
Gegenstand der Geometrie, in deren Behandlung natürlich auch 
die allgemeinen Grundsätze der Mathematik Platz greifen, und 
die natmrgemäs8 in zwei Theile zerfallt « in die Planimetrie und 
in die Stereometrie, da die Longimetrie, eben weil sie kann 
einen Inhalt hat, füglich der Planimetrie zugetheiit werde« 
kann. Diese die Darstellung des Herrn Koppe! 

Die erste Schwierigkeit, die uns hier entgegentritt, besteht 
darin, dass der Begriff des Raumes als ein a priori'scher ge- 
setzt, und dass demgetaäss auch der Körper von vorn herein 
als ein mathematischer erfasst wird , ohne dass auch diese Auf« 
fassung in ein helleres Licht träte. Wir sind weit davon ent- 
fernt, philosophische Raisonnements , wie sie namentlich hl alte« 
ren Lehrbüchern eine Stelle gefunden haben, zn fordern, da 
diese gewiss nicht im Stande sein dürften, jene Schwierigkeit 
bei. 13 bis 14jährigen Knaben zu heben- Geht man dagegen 
vom physischen Körper aus, so erhält man 'durch Abstraction 
von der Substanz desselben den mathematischen Körper, und in- 
dem man noch die Grenzen dieses allseitig erweitert , so ergiebt 
sich die Vorstellung des Raumes gewissermaassen von selbst. 
Der Raum hat nun die Merkmale der Unendlichkeit , weil die 
Grenzerweiterung als etwas Gedachtes selbst ohne Grenzen, ohne 
Ende ist , und der Stätigkeit , weil die Theile , in die der unend- 
liche Raum ohne Bedenken getheilt werden kann , unmittelbar 
zusammenhängen, so dass die Stätigkeit auch die Prädieate 
der Theilbarkcit und des Ausgedehntseins oder des JNebenein- 
ariderliegens in sich fasst. Vom Räume aber gelangen wir wie- 
der zum mathematischen Körper, wenn wir demselben das Prä« 
dicat der Unendlichkeit nehmen, so dass jetzt erst die Erklä- 
rung: Körper ist ein endlicher oder ein begrenzter Raum, zu- 
lässig erscheint. Eine zweite Schwierigkeit der Koppe'sehefr 
Darstellung liegt in der ohne weitern Nachweis aufgenommenen 
Annahme von drei Dimensionen. ... 

Auch hier keine Raisonnements . sondern die einfache He-» 
hauptftug: Es giebt nur drei Dimensionen, weil nur drei-noth* 
wendig sind. Diese Notwendigkeit erhellt aus der aweifaehea 
Betrachtung, dass man einerseits, vom Körper ausgehend,, dirch 
jeweilige Abstraction von einer Ai^sdehnungsriehtung zur Fläche^ 
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säur Linie' und zum Punkte als etwas HlditeuB^eVztateB* gelangt, 
andererseits, indem man den Begriff der Bewegung einführt, vom 
Paukte anheilend, durch Bewegung desselben zur Linie, durch 
Bewegung der Linie zur Fläche , und endlich durch Bewegung 
der Fliehe zum Körper zurückkehrt. Hiermit haben wir zu« 

fleieh den Hauptuntersohied zwischen der neuern und der altern 
Euklidischen) Behandlungsweise der Geometrie berührt Bei 
Bnkfid ist Alles fest und starr, niemals findet sich das Ueber- 
gehen eines Raumgebildes in ein anderes, daher auch die strenge 
und abgeschlossene Form : bei den Neuem dagegen ist Alles 
Leben und Bewegung, das Gebäude ersteht gewisaermaassen vor 
de» Augen der Lernenden und erfreut und erwärmt, je mehr 
tj* emporsteigt und seine Schönheit entwickeln kann. Ob Folge« 
mhtigkeit und Strenge der Deduction der neuern. Geometrie 
abgesprochen werden kann, wollen wir dahin gestellt sein las- 
sen, nur die Behauptung stellen wir getrost atif T dass die Dar-i 
Stellung der neuern Geometer yiel mehr der bildsamen, ja der 
für das Studium der Wissenschaft begeisternden Momente in, sich 
inst, als die Euklidische. Hr. Koppe hat sich darum mit Recht 
der enteren zugewandt, und wir würden es nicht übel Ter-* 
merken können, wenn seine Auffassungsweise sich noch mehr 
von der des Euklid entfernte, als sie es wirklich thut. — Bei 
Anführung der auch in den meisten Lehrbüchern nach derselben 
Weise wie in dem vorliegenden aufgenommenen Grundsatze soll* 
ten doch »fernerhin die Unger'schen Bemerkungen (Geometrie 
des Euklid) über diese Sätze nicht mehr unberücksichtigt 
bleiben. Die Grundsätze haben nämlich zweierlei Werts; die 
einen sind wirkliche von Niemandem bestrittene Axiome, die an- 
dern dagegen einfache Folgerungen aus diesen. Lehrreich und 
die beste Anleitung zur Bildung von mathematischen Schlüssen 
gehend muss es daher sein, die Schüler nach Mittheilung der 
entern zur Entwickelnng der andern in 'freier Thätigkeit hin- 
zuführen. Nähere Ausführung können wir uns durch Hinwei- 
sung auf Seite 19 u. 20 des genannten Unger'schen Werkchens 
eraparen. 

2) Die Tier ersten Abschnitte der Koppe'schen Planimetrie, 
behandeln Linien, Winkel, Parallele und Figuren im Allgemeinen« 
Dass hier wie über die gerade Linie so auch Ober den Kreis Er- 
läuterungen gegeben werden, dass ferner in der Lehre von den 
Winkeln Tom flachen Winkel ausgegangen und der rechte Win- 
kel als die Hälfte Tom flachen erklärt wird, wodurch alle die 
schlechten Beweise über die Gleichheit aller rechten Winkel 
dahinfaBen, dass ferner der Kreisbogen sofort als Winkeimaass 
benutzt ist: alle, diese Vorzüge hatten wir gering gegen den 
einen, dass die Theorie der Parallelen in einer neuen und fast 
erschöpfenden Weise ergriffen ist. Der Verf. hat für diese 
^efcrti nämlich zwei Carae eingeführt, ron denen der erste eine 
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neue und originale Behandlung, der zweite dagejgtn et** ält*#e 
Manier mm Vorwurfe hat; diesen kramen wir somit untarück* 
eichtigt lassen. Im eraten Cursus gehl Herr Koppe ran dem 
Satze aus: Parallele Linien haben gleiche Richtung* 
desshalb kann auch durch einen ausserhalb einer 
gegebenen Linie liegenden Punkt nur eine Linie 
gezogen werden, die der gegebenen parallel, und 
mit diesem Satze, der in manchen Lehrbüchern alz Grundsatz 
hingestellt ist, kann auch der schwierigste Satz der ganzen Lehret 
Wenn die Linien parallel sind, so sind die Wechsel-» 
winkel etc. einander gleich, bewältigt werden. Es bedarf 
also höchstens der Satz: Parallele Linien haben gleiche Rieb* 
tung, eines niheren Nachweises, den Herr Koppe dadurch an 
liefern versucht, dass er von zwei schneidenden Linien an zwei 
ParaHelen übergeht. Grossere Bestimmtheit und Evidenz würde 
man erreichen, wenn folgende Schlnssfolgerongen zu Grunde ge- 
legt wären. Von zwei durch eine dritte Linie geschnittenen Paiw 
allelen betrachte man die eine als fest, die andere als beweg- 
lich, und denke steh nun letztere so bewegt, dose sie mit der 
dritten schneidenden stets denselben Winkel bildet, so muss sie 
zuletzt mit der unbeweglichen ersten Parallelen zusammenfallen« 
Die bekannte Erklärung: Parallele sind Linien dersel- 
ben Ebene, welche sich niemals schneiden, reicht 
also auch hier aus, nur dass das Niemalsschneiden eine 
zweifache Interpretation zulässt; parallele Linien schneiden sich 
nicht, wenn sie auch noch so weit verlängert werden, und auch 
dann nicht, wenn man sie unter einem bestimmten Winkel zu 
«inander hin bewegt. Willman aber in der Erklärung die eine Inter- 
pretation allein setzen, so würde man dem Prädicate Niemals- 
schneiden einen zu engen Werth beimessen; am besten, mau 
läsat beide Interpretationen fort. — Diese Art und Weise, die 
Lehre von den Parallelen zu behandeln, wird vielleicht den mei- 
sten Lesern genügen ; indessen giebt es noch einen andern Weg , den 
wir beim Unterrichte stets eingeschlagen haben und über den 
wir uns einige Andeutungen erlauben wollen, zumal da diesel- 
ben auch einige Mängel des 4. Abschnittes der Koppe'schen 
Planimetrie herausstellen. Wie wir schon früher angedeutet ha- 
ben, mnss der mathematische Unterricht mit einer gewissen 
pedantischen Strenge nachweisen, einmal wie irgend eine be- 
gonnene Lehre ganz . erschöpft oder bis dahin geführt sei, wo 
die elementare Betrachtung nicht mehr ausreicht, und dann, 
welches die Anknüpfungspunkte zwischen den einzelnen Lehren 
selbst seien. Um beiden Rücksichten zu genügen, verfahren 
wir also: Nach einigen Erläuterungen über die gerade Linie stellt 
sich von selbst heraus, dass für den Fortschritt der mathemar 
tischen Betrachtung mehrere gerade Linien zusammengefasst wer- 
den müssen, wobei nur zwei Fälle gedenkbar sind: entweder 
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die geraden Linien schneiden sich, oder sie schneiden sieh nicht. 
Der erste Fall enthält noch die beiden Unterabteilungen: die 
geraden Linien schneiden sich in einem oder in mehreren Punk- 
ten. So ist denn die natürliche Aufeinanderfolge der einzelnen 
Lehren die, dass zuerst eine gerade Linie, dann . mehrere ge- 
rade in einem Punkte sich schneidende Linien (Theorie der Win- 
kel), darauf mehrere gerade in mehreren Punkten sich sehnen 
dende Linien (Entstehung und allgemeine Sätze der Figuren) 
nnd endlich parallele Linien abgehandelt werden. Unsere An* 
Ordnung unterscheidet sich bis hierher nur. durch die Verteu- 
sehnng des 3. und 4. Abschnittes in Bezug auf ihre Aufeinander- 
folge Ton der des Hrn. Koppe. Wir halten diese Vertauschung 
dnreh die vorhergehende Erörterung für gerechtfertigt und noth> 
wendig. Die Entstehung der Figuren und deren allgemeinste 
Sätze anlangend, so würden dieselben durch Beantwortung nach- 
folgender Fragen erhalten: 1) Wie viel Linien sind zwischen 
n gegebenen Punkten möglich? 2) Wie werden die Figuren 
nach der Anzahl ihrer Seiten eingeteilt? 3) Kann man sich eine 
Figur nicht entstanden denken aus einer einzigen geraden Linie; 
welche dann verschiedene Lagen annehmen mussl 4) Welche 
Sätze sind einfache Folgerungen aus dieser letzteren Entstehungs- 
art? So erhalten wir dann folgende Sätze: 1) Zwischen n 

Punkten sind A ~ — l gerade Linien möglich. 2) Die Figu- 

JU 

ren werden efngetheilt in Drei-, Vier-, Vielseite. 3) Eine Ffc- 
gur kann auch entstehen durch fortschreitende und drehende Be- 
wegung einer einzigen Geraden. 4) Daraus folgt, jdass die 
Summe der Drehungs- oder Aussenwinkel = 2 % und die der 
Innenwinkel = (n— 2) % ist, namentlich sind also die Innen- 
winkel eines Dreiseits = «. In diesen 4 Sätzen, die die ele- 
mentarsten Beweise zulassen (vgl. unten ffr. 6) und von denen 
der erste Theil des 4. den engen Zusammenhang nachweist, ia 
welchem dieser Abschnitt mit dem vorhergehenden über in einem 
Punkt sich schneidende Linien steht, ist der dritte Abschnitt 
über die Figuren erschöpft, und es kommt nun die Parallelen- 
theorie, die aber jetzt keiner weitern Schwierigkeit unterliegt, 
da der Satz über die Innenwinkel eines Dreiecks dem natürlichen 
Zusammenhange gemäss vorausgeschickt werden konnte. Auf 
die Parallelen folgen dann die den Dreiecken, Vierecken etc. 
angehörigen und diesen Figuren eigentümlichen Sätze. Ob wir 
in solcher Weise die Lehre von den Parallelen zu einem ge- 
wissen Abschlüsse gebracht haben, das wollen wir der Beur- 
theilung des geneigten Lesers anheimstellen , für Hrn. Koppe be- 
merken wir noch, dass seine Anordnung der nnsrigen sehr nahe 
kommt, dass er nur die vorgeschlagene Vertauschung und ge- 
wünschte Erweiterung des 4, Abschnittes vorzunehmen ha,t, 

.... • . . ) 
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um seinen ersten Cursus der Parallelen^ ü» ein strengeres und 
wissensdiaftücheree Gewand kleiden sn können. - 

3) In den folgenden Abschnitten (V — X incl.) handelt der 
Verf. über die Gleichheit der Figuren; dann über die Aebn» 
liebkeit und diejenigen Betrachtungen, die auf Verhältnissen he- 
rüben, wie Ausmessung sammt Inhalts- und Umfangs - Verglei- 
ehung (Abschnitt XI— XIV); wirkliche Ausrechnungen nndCon- 
stroction algebraischer Ausdrucke schliessen die erste Abthei- 
lttRg oder die Planimetrie. Es lässt sich sehr leicht nachwei- 
sen , • dass in solcher Weise der Lehrstoff ganz erschöpft ist. 
Denn alle Gebilde der Ebene lassen nur eine dreifache Verglei» 
chnng zu, eine in Bezug auf Form , eine zweite in Bezog auf 
Inhalt und die dritte in Bezug auf Inhalt und Form zugleich. 
Dadurch entstehen dann die Begriffe der Gleichheit an Form 
nndlnhalt(Congruenz), der Gleichheit an Inhalt (Gleich- 
heit schlechtweg) und der Gleichheit an Form (Aehnttdtr 
keit) , Yen denen noch der zweite unter den ersteren fallt, wenn 
man bedenkt, dass alle Figuren, die an Inhalt einander gleich 
sein sollen, sich in cangrnente Theile zerfallen lassen müssen. 
Die zwei Haupt -Capitel der Congruenz und der Aehnliohkeit 
zerfallen nun nach den einzelnen Figuren selbst in Untcrabtheit- 
lungen, und. endlich müssen auch, wenn z. B. von der Con- 
gruenz die Rede ist, zuerst die Satze über die Gleichheit der 
einzelnen Umfangstheile vorausgeschickt werden. Als Unterak- 
theilungen haben wir also die Abschnitte (V) „Von den Drei- 
ecken , u (VI) „Von den Vierecken" etc. und in diesen ist dann 
die Anordnung der Art, dass zuerst die Sätze über Winkel, dann 
die über die Seiten , und dann endlich die über Selten und Win- 
kel oder über die Figuren selbst zur Sprache kommen. Die ge- 
wissermaassen a priori bestimmte Anordnung hat Herr Koppe 
durchgehend» festgehalten; mir einzelne Abweichungen finden 
statt, die aber an den betreffenden Stellen mehr als. gerecht- 
fertigt ^erscheinen dürften; man kann daher sicher sein, daas 
nichts Wesentliches übergangen ist 

4) Die geometrischen Sätae sind nun entweder Lehr- und 
-Folge -Sätze oder Aufgaben; letztere wiederum solche, die für 
das System nothwendig sind, oder solche, die, wenn auch nicht 
durchaus erforderlich, doch Veranlassung geben, entweder den 
reichen Inhalt eines Torgetragenen Abschnittes deutlich erkennen 
zu lassen, oder aber Gelegenheit gewähren, daa Erlernte 
durch, eigenes Schaffen allseitig einzuüben und dadurch erst zum 
wahren Eigenthume zu gestalten. Aufgaben der ersten Art müs- 
sen natürlich ausführlich behandelt werden, die der letzten sind 
dagegen den einzelnen Capitelnohne Auflösung und Beweis beizufü- 
gen, nur daas rielleicht in einzelnen schwierigen Fällen die Art .und 
Weise angedeutet wird, wie solche Aufgaben bewältigt werden 
können. — Das Verblltniss der. Folgesätze au den eigentlichen 
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Lehrsätzen besteht tfiiinh darin, dass die Wahrheite» dieser 
in jenen näher spectelisirt werden; der Beweis für die Folge- 
sätze ist also in dem der Lehrsätze mehr oder minder deutlich 
enthalten, und nor gelten werden kleine Andeutungen für den- 
selben nothwendig werden. Den Lehrsätzen aber die Beweise 
und Anschauungen durch Zeichnung beizufügen, halten wir für 
unumgänglich erforderlich. Oftmals hat man ea versucht, den 
Beweis und die sinnliche Anschauung ganz oder theilweise zu 
unterdrücken, zumeist aus Gründen der Sparsamkeit, weniger 
4M Rücksichten, die die Methodologie empfohlen; wir bemer- 
ken nur, dass es nicht Jedermanns Sache ist r Beweise von Lehr- 
sätzen und Auflösungen von Aufgaben aufzufinden, dass nicht 
«inmal geringe Andeutungen ausreichend sein werden, da selbst 
eüese noch, wenigstens dem Gymnssialschüler, sei es zu sehwe*, 
«ei es zu zeitraubend sein wurden, dass vielmehr eine gewiss? 
Summe von mathematischen Kenntnissen jedem Schüler, und 
wag er auch wenig Begabung dafür von der Natur erhalten ha- 
lben, zugingig gemacht werden muss, und dass also hierfür jeg^ 
Üche Schwierigkeit zu beseitigen ist« Kann ein Schüler über 
diese Summe hinaus, kann er die erworbenen positiven Kennt- 
nisse intensiv durch Anwendung bewähren, so werden Folge«- 
sitze und Aufgaben, die sich mit Hülfe der überlieferten Sätce 
lösen lassen, diesen Zweck vollkommen erreichen. Bei Herrn 
Koppe trat für diese Art der Darstellung auch noch die Rüek> 
sieht als massgebend hinzu, dass er sein Werkchen für den 
äehul- und Selbstunterricht bestimmte. Wir sind principlell 
gegen die Vereinigung beider Zwecke und halten unsere Bemer- 
kungen darüber in der früheren Anzeige vollkommen aufrecht 
Die vorigen Erörterungen werden dadurch auch nicht berührt, 
oder nur insofern, als der Yerf für seinen besondern Zweck 
das Maess derselben in etwas überschritten haben mag. Es 
bleibt noch eine Frage zu beantworten übrig : Müssen die Be- 
<wehe der unbedingt notwendigen Lehrsätze syntaktisch oder 
analytisch geführt werden? Und hier entscheiden wir uns ohne 
Zögern für die analytische Beweisführung, denn diese allein 
lehrt wahrhaften Zusammenhang unter den einzelnen Sätze*, 
sie ist auffegend, vergeistigend, heuristisch. Der synthetische 
(Beweis ist ein starres Kunstwerk, einem Marmorbilde ähnlich, 
'das der Zuschauer wohl bewundert, jedoch niemals vollständig 
erfassen wird, weil ihm die Geschichte seiner Entstehung ewig 
fremd bleiben wird; der Zuschauer sagt: das ist schön, herr- 
lich , aber ich kann es nicht. — Stimmt der geehrte Leser den 
bisherigen Ausführungen bei, und wir geben uns der Hoffnung 
hin , dass dieselben dem richtigen Wege nicht allzu ferne lie- 
gen, so wird er in dem angezeigten Werkchen eine praktische 
- Darlegung derselben finden und mit uns in dem Urtheile sich 
vereinigen, dass die Planqnetrie des Hrn. Koppe unter den Werk- 
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«besr ahnttcher Art eine vorzügliche Stelle einnimmt und weh) 
•geeignet ist, diesen (Jnterrichtssweig auf unseren höheren Bii- 
dungsaustalten in nicht geringem Maasse zu fördern. 

5) Wir heben jetzt zur nahern Begründung unseres Ur* 
-theiles einige Partien der Planimetrie hervor, die zumeist unsere 
(Zufriedenheit erregt haben. Aus der Lehre von den Dreiecke* 
Jtunjachst beben wir die Beweise für die Sätze 59 und 63 her* 
•vor- Der erste betrifft das gleichschenklige Dreieck und ist 
■mehr oder minder dem Beweise conform, den Cuger in seine? 
„Geometrie des Euklid" für unzulässig erklärt, weil für ihn die 
Abzeichnung eines Dreiecks verlangt würde, die noch nicht ge- 
lehrt sei. Darin liegt jedoch nur ein ungegründeter Vorwurf 
du nur die Möglichkeit einer solchen Abzeichnung gefordert 
wird, die kaum eines Nachweises bedarf. Hr. Koppe versteckt 
«war die Forderung einer Abzeichnung, indem er von einer Um*- 
ürehung spricht , allein im Wesentlichen kommt er ebenfalls auf 
die Vorstellung einer Abzeichnung zurück. Ganz gwtl Def 
schwerfällige Beweis des Euklid ist wenigstens über Bord gep 
worfen und das Schreckbild der Anfanger auf seine wahre Gc*- 
0tah zurückgeführt*). Der zweite der in Rede stehenden Beweise 
gilt dem Satze: Zwei Seiten eines Dreiecks sind grösser alz 
4ie dritte , und besteht darin, dass der Begriff der geraden Linie 
als die kürzeste Entfernung zweier Punkte in Anspruch genom- 
men wird. Obgleich sich diese Weise von selbst ergiebt, so 
haben wir sie doch in keinem Lehrbuche gefunden. — Sodann 
ist die Herleitung der vier Congruenzsätze originell und durch- 
aus befriedrigend ; originell desshalb , weil Hr. Koppe den drit- 
ten Congruenzfall (3 Seiten) nicht durch den Satz der gleichen 
Winkel an der Grundlinie des gleichschenkligen Dreieckes aiaf 
den ersten Fall (zwei Seiten und den eingeschlossenen 
Winkel) zurückfuhrt, sondern analytisch verfahrend die Bedin- 
gungen aufsucht, unter welchen die Dreiecke in diesem Falle 
congruent sein werden: er findet demnach, dass die Gleichheit 
zweier Winkel nachgewiesen werden muss, und stösst dem- 
nach auf den Satz : Sind in zwei Dreiecken je zwei Seiten gleich* 
die eingeschlossenen Winkel aber ungleich , so liegt auch dem 
grössern Winkel die grössere Seite gegenüber, woraus sich dann 
der in Rede stehende Congruenzfall von selbst ergiebt. Die 
alte Manier hat einige Aehnlichkeit, indess ist die Herbeiziehjms; 



*) Noch einfacher durfte der Beweis werden, wenn man eine andere 
Forderung voranstellt. Der Winkel an der Spitze kann jedenfalls als ein 
Ganzes in zwei gleiche Theile getheilt werden; nimmt man also eiaethei- 
lende Linie an , so entstehen ans dem gleichschenkligen Dreiecke zwei 
congrnente Dreiecke (2 Seiten nnd der eingeschlossene Winkel), nnd dar- 
aus folgt dann unmittelbar die Gleichheit der Winkel in der Grundlinie. 
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'des gleichschenkligen Dreiecks der Grund zu einer künstlichen 
Darstellung, die einem jeden mathematischen Werke immer 
fremd bleiben muss. Befriedigend ist aber die Darstellung des 
Verfassers , weil auch der vierte Gongruenzfaii (zwei Seiten und 
der der grösseren Seite gegenüberliegende Winkel) sofort zur 
Erledigung kommt , was bekanntlich In den meisten Lehrbüchern 
nicht geschieht. Wenn noch etwas an dieser Stelle zu wün- 
schen ist, so möchte es der Nachweis sein, wesshalb nicht mehr 
als vier Falle der Congruenz aufgeführt werden können. Eine 
seltene Uebersichtlichkeit und Klarheit hat die Lehre vom Kreise 

Sewonnen, sowohl durch die Eintheilung des Lehrstoffes, alsaueh 
urch die Ausschliessung aller derjenigen Satze , die an und für 
eich zwar des Reizes genug haben , um studirt zu werden , je- 
doch nicht unerlässlich zum Systeme gehören und in Elemen- 
tarwerken nur mit einer grotesken Weitschweifigkeit hergeleitet 
werden können, während sie an anderen Stellen in der Leich- 
tigkeit ihrer Herleitung ihres Gleichen suchen : so finden wir, 
tim nur auf einen Satz hinzuweisen, nicht den Beweis für den 
Satz, dass die drei gemeinschaftlichen Sehnen dreier sieh schnei* 
denden Kreise in einem Punkte sich schneiden. Im Uebrigea 
zerfallt Herr Koppe das Material in zwei Abtheilungen: 1) der 
"Kreis und die Grade, und zwar a. der Kreis und eine Grade 
(Sehne, Tangente, Secante), b. der Kreis und zwei Grade (Pe- 
Vipheriewiukel und parallele Sehnen) , c. der Kreis und mehrere 
'Grade (Vielecke in und um den Kreis) ; 2) zwei Kreise. Auf 
diese Weise wird der Stoff nicht nur erschöpft, sondern es ver- 
schwindet auch die Buntscheckigkeit , in der die meisten Lehr- 
bücher die Kreissätze hier und dort zerstreut figuriren lassen. 
Im Allgemeinen sind auch die schwierigsten Sätze der Planime- 
trie , die über die Proportionalität von Linien und Figuren, wenn 
man die Ausgange dieser Lehren auch anders aufgefasst finden 
möchte, worüber unten mehr, höchst umsichtig und planvoll be- 
arbeitet, die Beweise elementar und evident, und wenn Herr 
Koppe sich hier auch nur auf das Notwendigste beschränkt 
'hat, so ist doch im dreizehnten Abschnitte das Material der 
meisten Lehrbücher so erweitert, dass der Schüler aueh den- 
jenigen Forschungen näher treten kann, die die eigentliche 
Scheidewand zwischen alter und neuer Geometrie bilden. — • 
Hier wäre noch der Ort, über die den einzelnen Abschnitten 
beigegebenen Aufgaben zu sprechen; indess gestehen wir gern, 
das unser Urtheil über dieselben nicht feststellt, da wir un- 
möglich an die Prüfung über Zweckmässigkeit und richtige Stel- 
lung derselben im Einzelnen herangehen konnten. Einige, viel- 
leicht die Hälfte, haben wir indess geprüft, und hierauf ge- 
stützt, dürfen wir der umsichtigen Sorgfalt des Verfassers es 
wohl zutrauen, dass seine Aufgaben sammt und sonders ver- 
nünftige Ansprüche befriedigen werden, und dass sie eine 
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Kochst daukenswerthe Zugabe bilden, ganz geeignet, dem Werk* 
eben einen weitern Wirkungskreis zu sichern. Die 90. Aufgabe 
Seite 64 hat jedoch nicht zwei , sondern 4 Auflösungen. 

6) In den Nummern 1) und 2) haben wir einzelne Abän- 
derungen vorgeschlagen, die wir in einer neuen Auflage be- 
rücksichtigt zu sehen wünschen: wir wollen hier noch einzelne 
Nachträge zn denselben liefern. Dm an Nr. 1 sofort anznschlies- 
sen* richten wir unsere Aufmerksamkeit zunächst auf den An* 
hangpag. 89, welcher „Von geometrischen Oertern" überschrie- 
ben ist. Der Verfasser giebt darin nur eine Begriffserklärndg 
mit Erläuterung derselben an einigen Beispielen, wie denn auch 
dieser Gegenstand nicht füglich eine grössere Ausbreitung erf 
halten durfte. So aber ist die Stellung desselben jedenfalls 
eine missliche, er kann dort nur allein zweckmässig sein, we> 
Ten Erzeugung der Raumgebilde durch Bewegung die Rede ist, 
and muss demnach in die Einleitung , welche dann in der voa 
uns Torgeschlagenen Weise abzufassen ist, verwiesen werden. 
Daselbst finden dann auch noch folgende Satze ihre Stelle: 
Die Ebene ist der geometrische Ort einer gerade« 
Linie, die mit einer andern festliegenden» einen 
unveränderlichen Winkel bildet; der geometrische 
Ort eines Punktes, der von einem andern eine con- 
stmnte Entfernung hat, ist die Kugeloberfläche 
(scheinbare Entstehung der Fläche durch Bewegungeines Punk- 
tes); der geometrische Ort eines Punktes, dessen 
Entfernungen von zwei festen Punkten eine con- 
stante Summe (Differenz) bilden, ist die Ellipse 
(Hyperbel) u. s. w. Alle diese Sitze, die sich noch um' ein 
Bedeutendes vermehren lassen, können in der Einleitung, wo 
sie nur als erläuternde Beispiele dienen, recht wohl versta&r 
den werden, sie sind sogar in einem hohen Grade geeignet, 
die liebe des Schülers zur Mathematik anzuregen und ihn zur 
Selbsttätigkeit aufzufordern. — An Nr. 2 anschliessend fassen 
wir die Anmerkung zu §. 116 pag. 66 ins Auge. Hr. Koppe 
sagt daselbst : „Schwieriger ist der Beweis für Vielecke zu führ 
reu." (Es gilt der Snmmation der Innenwinkel.) In der vom 
Verf. beliebten Weise ist der Beweis allerdings schwer, ein- 
facher und leichter zu verstehen wird er aber, wenn man die Fi- 
gur durch fortschreitende und drehende Bewegung einer gera- 
den Linie entstehen lässt. Nehmen wir auch wie Hr. Koppe 
ein Fünfeck, dessen Winkel wir der Reihe nach mit A, B, C, 
D, E bezeichnen wollen, unter denen Eund C die erhabenen 
Winkel. sein mögen, und zwar beziehungsweise um e und c 
grösser als ein flacher; a, b, d seien die den gleichnamigen 
Innenwinkeln entsprechenden Drehungswinkel, wie e und c es 
sind für die Innenwinkel E und C, dann haben a, b, c dasselbe 
Vorzeichen , e und c aber das entgegengesetzte , weil sie durch 
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eine Drehung in entgegengesetzter Rfehtrag entstanden sind! 
Anf diesen Vorbemerkungen . beruhen dann die beiden Glei-r 

chungen: 

1) A + a+B+b + C — c+D+d+B— e~bit , , . 

o'v'Ik « ±j Ä «>^ also durch 

2) a + b — c -f-d — e = zar ~ , . .. 

-^ ■ p ... 5 Subtraction. 

Weniger noch befriedigen ans die beiden folgenden Sätze 
§t 117 and 118, die freilich beide mit einem Sternehen Ter- 
sehen sind, was andeuten soll, dass sie beim ersten Unter- 
richt übergangen werden können; das genügt aber durchant 
nicht, sie sind störend, zum mindesten überflüssig. Denn wenn 
Hr. Koppe §. 6 den Grundsatz aufgestellt hat, dass die gerade 
Linie die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten ist, und 
wenn er daraus §. 63 gefolgert hat, das« zwei Seiten eine« 
Dreieckes stets grösser sind als die dritte, so konnte ebenso* 
wohl unmittelbar der Schluss gezogen werden, dass (n— 1) 
Seiten eines Vieleckes grösser sind als die nte Seite, und es 
bedurfte auch keineswegs des Zusatzes: „Jede gerade Linie, 
welche zwei Punkte verbindet, ist kürzer als jede zwischen den- 
selben Punkten gezogene krumme oder gebrochene Lüiie. u — 
Seite 61 ist am Schlüsse des Abschnittes über die Vierecke die 
Aufgabe: Zwischen die Schenkel eines gegebeneil 
Winkels eine gegebene Linie so zu legen, dass sie 
mit dem einen desselben einen gegebenen Winkel 
bildet und mit ihren Endpunkten auf beide fällt, 
als eine' zum Systeme gehörige behandelt worden, und hat dem- 
gemSss auch eine Auflösung gefunden , zu der nicht leicht eine 
analytische Betrachtung fuhren wird. Diese Aufgabe ist aber 
keine andere, als ein Dreieck aus gegebener Seite und gege- 
benen Winkeln zu construiren, und gehört also gewiss nicht 
auf den Platz, den ihr der Verf. angewiesen hat — Im §.223 
finden wir die Aufgabe: Aus der Anzahl der Grade 
eines Centriwinkels die Lange des zugehörigen 
Bogens und den Inhalt des Ausschnittes zu berech- 
nen. Dagegen haben wir uns vergebens nach der Inhaltsbe- 
stimmung eines Kreisabschnittes umgesehen, und dürfte deren 
Mitthetlung zum Mindesten höchst wiinschenswerth sein. — 
Oben haben wir angeführt, dass uns des Verfassers AusgangS:- 
punkte für die Proportionalitätslehre der Geometrie nicht genü- 
gend erscheinen, und wir wollen an dieser Stelle den nähern 
Nachweis jener Behauptung versuchen. Hr. Koppe geht vom 
Begriffe des Messens aus und setzt das Maass zweier gleich- 
artiger Grössen identisch dem Verhältnisse derselben. Daher 
kommt er denn gleich im Beweise des Hauptiehreatzes : Wenn 
die Seiten eines Dreiecks durch eine der Grund- 
linie parallele Linie geschnitten werden, so ver- 
halten sich die obern Abschnitte zu einander w|e 
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die ganzen Seiten etc.,. auf die Unterscheidung ton cow- 
mensurabeln und incommensorabeln Grossen, nachdem er von» 
her die Erklärung gegeben hat, zwei irrationale Verhältnisse 
(die Resultate|,der 'Vergleiehung zweier incommensurabeln Grös- 
sen) seien gleich, wenn sie beständig zwischen denselben Gren- 
zen liegen. Nun ist aber jedenfalls der Begriff des Verhält- 
nisses weiter als der des Maasses , und ferner giebt es auch 
irrationale Verhältnisse, die absolut gleich sind. Es muss da- 
her für den Beweis des genannten Satzes nicht der engere Be- 
griff des Messens, sondern der weitere des Verhaltens zu Grunde 
gelegt werden, und dadurch werden die Schwierigkeiten, die 
die Einführung von commensurabeln und incommensurabeln. 
Grössen mit sich führt, sich beseitigen lassen. In der That^ 
wenn man die Aufgabe: Eine gerade Linie in eine be- 
stimmte Anzahl gleicher Theile zuth eilen, zu Grunde, 
legt, die zu theilende Linie AB und die in gleiche Theile ge- 
theilte AC nennt, so ist es immer erlaubt das Verhältnis« 

AB 

.— «- zu bilden, mögen die beiden Linien nun eommensurabd 

AC 

oder incommensurabel sein; sind ferner beide Linien nach jener 

Aufgabe etwa in 7 Theile getheilt , so kann man das Verhältniss 

AB 

— erweitern durch den Bruch f etwa , und erhalt dann die 

AC 

Proportion : — - = f M „ = — - , wenn D und E die dritten 
* AC f AC AE' 

Theiljnmkte sind. 

Von den bestimmten Zahlen 3 und 7 nun übergehend z» 
den unbestimmten n und n*, gelangt man zu dem Satze, dass 
jede Parallele mit den Grundlinien die Eigenschaft besitze, eine 
der obigen analoge Proportion zu erzeugen, und damit ist so- 
fort der Hauptlehrsatz bewiesen. Man sieht, dass hier von 
keinem Messen die Bede ist, sondern dass nur der Begriff der 
Brucherweiterung in Anspruch genommen zu werden braucht* 
Um nun auf irrationale Verhältnisse einzugehen, denke man 
sich ein rechtwinkliges Dreieck, dessen Hypotenuse AB un* 
dessen eine Kathete A C ist , und in A eine dritte in m Theile 
getheilte Linie AG angelegt, darauf G mit B und C verbanden 
und durch die Theilptmkte von AG mit GB und GC Paral- 
lelen gelegt, so muss, wenn Hdernte Theilpunkt auf AG, H 

der nte auf AB und Ldernte auf AC ist, sein: — — = — - -• 

AC AK; 

, AG„AC 

oier AH ~ AT 

^ j AG Ac jji. AC_AB , 
Ebenso wird ^= = ^=- und daher: ^- = ^-= oder 
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___ = .__,. Hier haben wir wirklich zwei absolut gleiche 
AB AK 

irrationale Verhältnisse, da - — das Verhältniss Ton Kathete 

A D 

zu Hypotenuse ist. Weiter brauchen wir diesen Gegenstand 
nicht auszuführen, wir begnügen uns damit«, einen Weg gezeigt 
zu haben, der ungleich leichter und allgemeiner ist, als der 
des Herrn Verf. — Endlich bemerken wir noch , dass die Satze 
über Transversalen §§. 226 und folgende allerdings, wie dieses 
Hr. Koppe in der Anmerkung pag. 145 gezeigt hat , auch ohne 
Zuziehung Ton Flächen erwiesen werden können, und dass 
diese Anordnung sogar Hothwendig wird , wenn die Bedeutung 
derselben klar hervortreten soll: es wäre demnach an dem ge- 
nannten Orte die Anmerkung zum Hauptsatze zu erheben und 
der erste Beweis fortzulassen. Ausserdem durfte es noch 
wünschenswerth sein , dem daselbst gewonnenen Resultate neben 
den aufgeführten noch eine zweite Form zu geben, etwa: 

*a c e 

— = — : -~* , denn in einer solchen erkennt man sogleich, 

b d f 

dass der in Rede stehende Satz nur eine Erweiterung des oben- 
genannten Hauptsatzes (bei Koppe §. 181) ist; zudem wird auf 
solche Weise auch die Erklärung s Parallele Linien sind solche, 
die sich erst im Unendlichen schneiden, gerechtfertigt, was um 
so eher erforderlich, als in der höheren Geometrie diese Er- 
klärung die allein genügende ist. 

7) Hiermit beschliessen wir die kritische Anzeige der Pia-» 
aimetrie und wenden uns zum zweiten Theile, zur Stereome- 
trie. — In der Vorrede finden wir folgende Worte des Ver- 
fassers: „In einer Hinsicht wird der Verf. allerdings den Vor- 
wurf mangelnder Gründlichkeit nicht abweisen können. Die 
Sätze über Ausmessung des Kreises und der runden Körper 
sind in diesem Lehrbuche nur oberflächlich behandelt. Es ge- 
hören aber diese Sätze, welche sich auf die Vergleichung de» 
Krummen und Geraden beziehen, eigentlich in die Integral-* 
Rechnung. Um ein e s Beispieles willen scheint es sich der Muhe 
nicht zu lohnen , den Anfänger mit einer vollständigen Methode 
zur ZurückfShrung des Krummen auf das Gerade bekannt zu 
machen, zumal dasjenige, was die Lehrbücher hierüber gewöhn- 
lich geben, keineswegs die Mittel zum eigenen Forschen and 
zur Anwendung auf andere krumme Linien und Flächen dem 
Schüler darbietet. Jene Sätze haben hier nur um ihrer häu- 
figen Anwendung willen (z. B. in den Naturwissenschaften) eine 
Stelle erhalten, so wie sie auch ohne alle Störung des Zu- 
sammenhanges gti)z übergangen werden können." Diese Worte 
enthalten so viel des Wahren, dass wir sie schon um dessen t- 
willen hierher gesetzt haben: allein sie gestatten noch eine 
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fettere Folgerung , die dem Verfasser entgangen zu 
Oder sollte nicht ein Aehnliches über die Aufnahme der ge- 
dämmten Stereometrie, gesagt werden können 1 Sind etwa die* 
Formalisten xar i&o%T}v befugt gewesen, diese Aufnahme ra 
bewirken oder auf das Ansehen des griechischen Euklid sie 
beizubehalten? und haben nicht diejenigen, die durch den mt-i 
thematischen Gymnasial -Unterricht positive Kenntnisse er- 
strebt wissen wollen, in leichtfertiger Weise jene Aufnahme; 
gut geheissen? So viel ist gewiss, dass es in der Stereo-; 
raetrie für die rein formale Bildung wenig Ausbeute giebt 9 
und dass auf der andern Seite viele Partien aus. der Planime- 
trie einer elementar- mathematischen Bildung weit erspriess- 
licher sein werden als die gesaramte Stereometrie. Freilich, 
wohl bedarf der Gymnasialschüler mancher Kenntnisse au«; 
der Stereometrie, um andern Lehrgegenständen nahe tretest 
zn können; allein das geht doch die mathematische Bildung 
selbst nicht an, und es könnte für die Mineralogie z. B. umJ 
die mathematische Geographie recht wohl eine mathematisch- 
propädeutische Einleitung gegeben werden, damit die eigentlich 
mathematische Bildung in eigener Weise an Tiefe und Frucht-; 
barkeit gewinne, zumal die Stereometrie durchaus nicht ge- 
eignet ist, die schaffende Kraft des Schülers zu wecken und 
zur Selbsttätigkeit anzuspornen. Solche Nützlichkeitsgründe 
sind auch an und für sich sehr schlechte Stutzen einer Sache, 
die sich sonst nicht wohl vertheidigen läset, und zumeist in 
der Pädagogik, in der weder ein reiner Formalismus noch ein 
krasser Utilismus maassgebend sein darf, sondern der Grund- 
satz zur Geltung gelangen muss , dass der Lehrstoff der beste 
sei, in dem sich Formalismus und Utilismus vereinigen und 
gegenseitig durchdringen. Ein solcher Lehrstoff ist nun die 
Stereometrie an und für sich keinesweges, es tritt bei ihr der 
Utilismus vor dem formalen Bildungs- Principe allzusehr hervor, 
und sie müsste desshalb unter den Unterrichtszweigen unsere? 
.Gymnasien gelöscht werden, wenn sie nicht durch andere ma- 
thematische Dlsciplmen einige Bedeutung gewänne. So aber 
führt der Begriff des Körpers in die Geometrie hinein ; vom 
Körper geht man aus zur Flache und zur Linie, und durch 
Linie und Flache kehrt man wieder zum Körper zurück: es 
würde also das mathematische Wissen des Gymnasialschülers 
unbefriedigt bleiben, sobald nicht die elementaren Lehren, der 
Stereometrie zum Vortrage kamen. Betrachten wir den ma- 
thematischen Unterricht auf Gymnasien zudem noch als einest 
Torbereitenden, als einen zu den Universitätsstudien hin über- 
leitenden und dieselben vermittelnden, so tritt zn dieser ersten 
Rücksicht noch eine zweite ergänzend hinzu, die nlmlicl^ dass 
der Elementar -Unterricht eine Uebersicht über das ganze Fell 
des mathematischen Disciplinen gewähren muss. Nun tritt aber 
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Ae tfrage hervor, was denn unter elementarer Stereometrie 
zu verstellen sei? Die elementare Planimetrie beschäftigt sieb 
mit den geraden Linien und den aas ihr hervorgehenden Ge- 
Mlden, Sofern diese in einer Ebene enthalten sind, und noch 
mit der Kreislinie, die aber mehr in Verbindung mit gerad- 
linigen Gebilden, als an und für sich, als krummliniges Gebilde, 
betrachtet wird: die elementare Stereometrie wird daher die' 
Ebene und Ebenengebiide (eckige Körper) so wie von den' 
krummflachfgen nur die abwickelbaren Körper und die Kugel 
als Erzeugnisse der geraden Linie und des Kreises in Betracht 
liehen und mit den letztgenannten Materien sich abschliessen. 
Den vorhergehenden Erörterungen gemäss stellen wir aber dier 
Forderung auf, dass das ganze Lehrpensum der Stereometrie 
möglichst kurz gehalten werde und das6 nur das unbedingt 
Nothwendige zur Mittheilung komme. Für die Methodologie 
folgt noch , dass der stereometrische Lchrcufsus dem planime* 
irischen analog durchgearbeitet werden muss : zunächst der Be- 
griff der Ebene und seine näheren Bestimmungen, dann Com«« 
bination von zwei und mehreren Ebenen, die sich in einer oder 
mehreren Kanten sehneiden oder parallel sind, darauf die 
Körper- Vielecke , entsprechend den Figuren-Vielecken der Pla-< 
nimetrie, und endlich die krummflächigen Körper, denen die 
Lehre vom Kreise wesentlich zu Grunde liegt. Diese Gegen- 
stände müssen dann auch nach den drei Hauptrncksichten, der 
Congrnenz (und Symmetrie), der Gleichheit und der Aehnlich- 
teit, abgehandelt werden. Dem Verhältnisse der Symmetrie 
darf, wie es in neuern Lehrbüchern geschieht, nicht zu viel Auf* 
merksamkeit geschenkt werden, denn da die Sätze über die- 
selbe mit denen über die Congruenz zusammenfallen, so wird 
es gewiss hinreichend sein, den Begriff deutlich zu machen, 
und hierzu wählt man am besten Beispiele aus der Natur, wie 
Spiegelbilder oder noch besser die Hände , oder zwei andere 
Körpertheiie. — Eine andere Methode, zwischen dem Con«* 
structionsfelde der Planimetrie, der Ebene also, und dem der. 
Stereometrie, dem Räume, ein vermittelndes, die Kugelober-* 
fliehe, einzuschieben und so die Sätze der Planimetrie auf die 
der ^Stereometrie zu übertragen oder umgekehrt, dürfte nach 
den gegebenen Andeutungen auf Gymnasien nicht anzuwenden 
seht; eher auf Realschulen , auf denen man ein tieferes Ein-' 
dringen in\dfe Mathematik überhaupt voraussetzen darf. — 
Abgesehen Von einer etwas breiten Darstellung hat Hr. Kopp* 
fn seiner Stereometrie die hier entwickelten Grandslitze praJU 
ich bewahrheftet. Er weist in der Vorrede auf eine von ihnr 
herrührende Abhandlung im Crelle'schetf Journal (B. 14, pag. 70) 
hin, in welchem et sein Verfahren näher erläutert hat, und wir be* 
Äauerfl sehr, dass uns dieselbe nicht vorliegt, um zu prüfen, ob 
sie unseren Ansichten se entspreche, wie es den Anseh€in hat. » 
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8) Wir haben vorhin von einer analagen Behanälungsweis* 
der Stereometrie und der Planimetrie alt einem nothwendigei» 
Erforderniss gesprochen : es ist nnn zu untersuchen , ob diese 
Darstellung wie im Garnen* so auch im Einzelnen in dem Koppe'- 
sehen Werke durchgeführt ist. Wie schon erwähnt, betrachtet 
der Verf. zuerst eine Ebene, dann zwei und mehrere Ebenen, 
die einander schneiden oder auch parallel sind, und zwar nach 
drei Rücksichten, einmal nach den Liniengebilden, dann nach* 
den entstehenden Flächenwinkeln, endlich nach den erstehen- 
den körperlichen Ecken, und erhalt auf diese Weise die drei 
Abschnitte: Von Linien in sich schneidenden und in 
parallelen Ebenen; vom Flächenwinkel; von den 
körperlichen Dreiecken, die er unter den Vielecken be- 
sonders hervorhebt. In diesen drei Abschnitten ist nun stets auf 
die einzelnen Paragraphen der Planimetrie hingewiesen, seien sie 
nun gleichlautend oder mehr oder minder abweichend. So gelten 
die Sätze: Auf eine Linie kann aus einem ausserhalb 
gelegenen Punkte nur ein Loth gefällt werden. — » 
Durch einen gegebenen Punkt ist zu einer gege- 
benen Geraden nur eine Parallele möglich.— Sind' 
zweiGerade einer dritten parallel, so sind sie au oh 
unter sieh parallel ■*- für die Planimetrie und Stereome- 
trie zugleich; während der Satz: Wenn drei Ebenen sieh 
in drei Kanten schneiden, und zwei von diesen Kan- 
ten sich in irgend einem Punkteschneiden, so geht 
auch die dritte Kante durch diesen Punkt, oder 
wenn zwei Kanten parallel sind, so ist auch die 
dritte parallel, ein rein stereometrischer, wie der Satz, 
dass in einem Punkte einer Geraden nur ein Loth 
errichtet werden kann, nur der Planimetrie angehört. 
Gerade so wie die Theorie der parallelen Linien in der Plani- 
metrie behandelt wird, kann die der parallelen Ebenen in der 
Stereometrie gegeben werden : man hat hier nur Ebenen statt 
Linien, und Flächenwinkel statt Linienwinkel zu setzen , wie 
die planimetrischen Sätze und Beweise in die entsprechenden' 
stereometrischen umzuwandeln. Dass diese analoge Darstellung 
in den folgenden Abschnitten über eckige und runde Körper 
und deren Ausmessung im Einzelnen zurückweichen rouss und 
nur im Allgemeinen ersichtlich werden kann, versteht sieh wohl 
von selbst, dagegen finden wir sie aufs Schönste in der Lehre 
vom körperlichen Dreiecke durchgeführt, und wir heben z. B. 
folgende Sätze hervor , die wir mit den Worten der planime- 
trischen Sätze aussprechen, mit dem Vermerke, dass wir die 
Linienwinkel, welche das Dreieck begrenzen, die Seiten dessel- 
ben, nnd die Flächemwmkel die Winkel desselben genannt wis- 
aen wollen. 1) Zwei Seiten eines Dreieckes sind 
grösser als die dritte. 2) Sind in -einem Dreieck« 
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zwei Winkel gleich, so sind such die gegenüber 
liegenden Seiten gleich. 3) In jedem Dreiecke liegt 
der grösseren Seite anch der grössere Winkel ge- 
genüber. 4) Zwei Dreiecke sind congruent oder 
symmetrisch, wenn sie übereinstimmen in zwei 
Seiten und dem eingeschlossenen Winkel, in zwei 
Winkeln and der eingeschlossenen Seite, in dreiSei- 
teii) in drei Winkeln, in zwei Seiten und dem der 
grössern gegenüberliegenden Winkel* in zwei Win- 
keln und der dem grössern gegenüberliegenden 
Seite, nur mit dem Unterschiede, dass nur 4 von diesen 6 
Congruenz fällen in der Planimetrie stattfinden können , und dass 
die Symmetrie ein rein stereometrischer Begriff ist. 

9) Diese der Planimetrie analoge Form, welche der Ste- 
reometrie gegeben ist, ist aber nicht die einzige Abweichung 
von der Darstellung anderer Lehrbücher. Die Darstellung der 
drei ersten Abschnitte gehört wohl Herrn Koppe eigentümlich, 
an; denn wenn man gewöhnlich zuerst die Ebene mit einer Linie 
in Verbindung setzt, so geht man dadurch auf das Verhältnisse 
der Lage zweier Ebenen zu einander über, indem man durch 
die Linie eine Ebene legt. Unser Verfasser verfährt gerade- 
zu entgegengesetzt: er nimmt die Lage zweier Ebenen als ge- 
geben an, und betrachtet nun die Lage der Linien, welche in 
einer derselben gezogen werden können , in Rücksicht auf die 
andere Ebene. Während in andern Lehrbüchern z* B. der Satz : 
Eine Linie steht senkrecht auf einer Ebene, wenn 
sie auf zwei Linien derselbensenkreeht steht, gleich 
vorangeschickt wird * steht er in dem vorliegenden Lehrbuche so 
ziemlich am Ende des zweiten Abschnittes. Diese Anordnung 
ist aber eine sehr lobenswerthe. Der Verfasser sagt zu ihrer 
Rechtfertigung in der Anmerkung pag. 196: „So wie in den 
Sätzen der Planimetrie über die Lage der Punkte und Linien 
in einer Ebene nicht zunächst Punkte mit Punkten oder Linien 
unmittelbar verglichen, sondern allezeit die Punkte unter sich 
und mit den in Betracht zu ziehenden Linien durch Linien ver- 
bunden werden, so schliessen wir auch in der Stereometrie 
Punkte und Linien fortwährend durch Ebenen an einander und 
an gegebene Ebenen an und beginnen demgemäss mit zwei 
sich schneidenden Ebenen." Diese Rechtfertigung ist völlig aus- 
reichend, und da das Verfahren noch Vortheile anderer Art mit 
sich führt, so wird es ohne Zweifel jedem andern weit vorzu- 
ziehen sein. Zu diesen Vortheilen rechnen wir aber vorzugs- 
weise die Leichtigkeit, mit der die Beweise der einzelnen Sätze 
sich fast von selbst ergeben , so dass z. B. das sonst unvermeid- 
liche Sarggerüst bei Betrachtung der auf einer Ebene senk- 
rechten Linie in dem vorliegenden Buche nicht zu finden ist, 
und die Unmittelbarkeit, wodurch die Hauptaufgaben der Ste- 
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reometrie in die einzelnen Lehrsätze angeschlossen sind. Der 
Lehre Ton den Proportionen hat der Verfasser eine eigene 
Unterabtheilung in dem Abschnitte über die Flächenwinkel ge- 
widmet und darin die Hanptbegriffe und nothwendigsten Satze 
klar und fasslich dargestellt , so dass diese Lehren nicht nur den 
richtigen Platz * sondern auch die gebührende Berücksichtigung 
erhalten haben , die ihnen bekanntlich in den meisten der jetzt 
vorhandenen Lehrbücher nicht geworden ist. Noch ehe wir diese 
Nummer schliessen , wollen wir den Verfasser auf einige Punkte 
aufmerksam machen, die den guten Eindruck, den seine Stereo- 
metrie bei jedem Leser machen muss, Wenn auch mir in ge- 
ringem Masse, trüben dürften. Hierher rechnen wir, dass im 
Anfange der Entstehung der Ebene durch die gerade Linie nicht 
gedacht worden ist. So toie aber diese Entstehung in der ana- 
lytischen Stereometrie zur Herleitung ton Ebene und Gleichung 
dient , so dient sie in der construirenden Stereometrie zur Fest- 
stellung der Definition der Ebene als derjenigen Fläche, in der 
nach allen Richtungen gerade Linien gezogen werden können» 
Sodann ist der Lage zweier Linien im Baume , die sich nicht 
schneiden und auch nicht parallel sind , wohl gedacht , aber aus- 
gelassen, dass man solchen Linien auch einen Winkel zuschreibt, 
den man erhält, wenn man die eine derselben so lange 
zu sich gelbst parallel fortbewegt, bis sie die andere schneidet, 
eben so wenig finden Wir der kürzesten Entfernung zweier sol- 
cher Linien Erwähnung gethän, und einiger Sätze, die hiermit 
in unmittelbarer Verbindung stehen. ->— in Bezug auf Sprache 
und Ausdruck im Allgemeinen können wir nur anerkennend be- 
merken , dass derselbe überhaupt klar und verständlich und nur 
an einzelnen Steilen allzu breit und desshalb verwirrend ist, 
was wohl in dem Bestreben seinen Grund haben mag, Klarheit 
und Verständlichkeit vor allem zu erzielen , selbst auf Kosten 
der Piäcision. Eine Undeutlichkeit ist durch den Gebrauch des 
Worte» Linienwinkel entstanden. Der Verfasser bezeichnet näm- 
lich einmal dadurch das Maass eines Flächenwinkels , und dann 
auch den bei der körperlichen Ecke entstehenden Kantenwinkel. 
Da der letztere Ausdruck gar nichts Verfängliches hat und fast 
allgemein im Gebrauch ist, so dürfte es nur zweckmässig sein, 
ihn beizubehalten. ■*— Endlich bemerken wir noch) dass die 
Lehre über die regelmässigen Körper wohl eine etwas weitere 
Ausdehnung erhalten könnte, da es diesem Gegenstande nicht 
an Interesse fehlt und er gerade vorzüglich geeignet ist, zu 
mannigfaltigen Uebungen der Schüler benutzt werden zu können. 
10) Herr Koppe hat sich um die Stereometrie ein eigen- 
tümliches Verdienst erworben, dessen wir hier um so mehr 
gedenken müssen , als der von ihm aufgefundene Satz über die 
Obelisken zur Zeit die Aufmerksamkeit der Mathematiker ex 
professo auf sich lenkte und dem Rathe, den Einer von ihnen 
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der magnetischen Anziehung, Abstoasung und Verthefflung be- 
«prochen und sodann diejenigen Erscheinungen gewürdigt, die 
vom Erdmagnetismus abhängig sind oder damit in Verbindung 
stehen. Den Schluss der zweiten Abtheilung bildet die Lehre 
ton der Electricität, die der Verf. nach ihren statischen und 
dynamischen Erscheinungen in zwei Unterabtheilungen zerlegt. 
Auch hier machen wir den Inhalt am deutlichsten durch Auf- 
führung der abgebildeten und erläuterten Instrumente. In der 
statischen Electricität wird gehandelt von der Eiectrisirma* 
achine, dem Henley'schen Quadranten^EIectroroeter, der electri- 
schen Flasche und Batterie, dem einfachen und zusammenge- 
setzten Auslader, der CouloimVschen Drehwaage, dem Electro- 
phor, dem Goldblatt-Electrometer und dem Condensator, den 
Lichtenbergischen Figuren: in der dynamischen Electricität fin- 
den ihre Stelle die Voltaische Säule, die DanieU'sche und Bun» 
sen'sche Kette, der Schweigger'sche Multiplicator , die thermo*- 
eiectrische Säule , der electrische Telegraph, electro-magnetische 
Rotationsmaschinen und magneto-electrische oder Saxton'sche 
Maschinen. Fügen wir noch hinzu, dass die Gesetze über 
electrische Anziehung, Vertheilung, Erregung, das Ohm'sche 
Gesetz , die Theorien von Symmer , Franklin , Faraday , Amp&re, 
so wie die Erscheinungen der Luft-Electricität eine hinlängliche 
Erörterimg gefunden haben, so haben wir den Inhalt auch der 
zweiten Abtheilung erschöpft. — Die dritte Abtheilung be- 
ginnt mit der Lehre vom Schalle, die sich zunächst über mu- 
. sikalische Verhältnisse verbreitet und sodann nach der Wellen- 
theorie die Fortpflanzung, Geschwindigkeit, Stärke, Zurück- 
werfung, Induction, Interferenz des Schalles enthält. Was die 
musikalischen Verhältnisse anlangt, so knüpft der Verf. diesel- 
ben an die Sirene, das Monochord, schwingende Saiten und 
Scheiben, Lippen- und Zungenpfeifen und an die menschliche 
Stimme. Die Betrachtung des Gehörorganes und dessen Func- 
tionen schliesst den ersten Abschnitt der dritten Abtheilung. 
Der zweite Abschnitt behandelt die Lehre vom Lichte fast in 
derselben Weise. Nach einigen Bemerkungen über Helligkeit, 
Erleuchtung, Geschwindigkeit des Lichtes, wird die gradlinige 
Fortpflanzung des Lichtes abgehandelt , dann die Reflexion , die 
Brechung, die Dispersion und der Achromatismus, dann die 
Interferenz- und Folarisatiens-Erscheinungen, und endlich wird 
der chemischen Wirkungen des Lichtes kurze Erwähnung ge- 
than. Diesem theoretischen Theile , der als Apparat etwa einen 
Planspiegel, ein Prisma, eine optische Kammer und einen Po- 
larisati nsapparat erfordern würde , tritt dann ein praktischer 
Theil für die optischen Instrumente an die Seite, und unter 
diesen werden hervorgehoben: Sphärische Spiegel und Linen 
im Atigemeinen, im Besonderen das Sonnen- und das KuaUgas*- 
Mikrosko», die pamera obscura (bei welcher zugleich die Da- 
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goerre'schen Lichtbilder und dat menschliche Auge erklärt wen- 
den) , dm einfache und zusammengesetzte Mikroacop und endlich 
das Fernrohr mit «einen verschiedenen Abänderungen. Der 
Verf. hat also auch hier die vielen Spielereien ausser Acht ge- 
lassen. Von meteorologischen Erscheinungen werden erklärt«: 
die Morgen- und Abenddämmerung, die Luftspiegelungen, die 
Bläue des Himmels, das Morgen- und Abendroth, der Regen- 
bogen, Höfe um Sonne und Mond. Der leiste Abschnitt, die 
Wärmelehre enthaltend , ist in 5 Unterabtheilungen getheilt, mit 
den Ueberschriften : Ausdehnung durch Warme, Veränderung 
des Aggregatzustandes durch Wärme, speeifische Warme, Fort- 
pflanzung der Wärme und Vertheilung der Wärme an der Erd- 
oberfläche, und bespricht von meteorologischen Erscheinungen: 
die herrschenden Winde (Strömungen im Meere), den Feuch- 
tigkeitssustand der Luft, Nebeln. Wolken, Regen, Schnee und 
Hagel, Thau und Reif; ausserdem werden natürlich noch das 
Thermometer und die Dampfmaschinen ausfuhrlicher behandelt« 
Schliesslich müssen wir zur Vervollständigung der Inhaltsdar- 
legung noch der historischen Übersichten erwähnen, die Hr. 
Koppe einem jeden Abschnitte angehängt hat ; dieselben geben 
in ihrer Zusammenstellung die Hauptmomente der Geschichte 
der physischen Wissenschaft und können dabei sehr wohl als 
Recapitulation der Wissenschaft benutzt werden, so dass der- 
jenige, der sich ihrer ganz und gar bewusst geworden, eine 
nicht unbedeutende Kenntniss der Physik sich erworben haben 
wird. — Nach dieser vielleicht mehr als genügenden Umschrei- 
bung des Inhaltes wird der geneigte Leser beurtheilen können, 
ob in dieser Rücksicht Hrn. Koppe Lob oder Tadel gebührt. 
Unserer Ansicht riach dürfte nichts Wesentliches ausgelassen 
sein, eher könnte noch manche Bemerkung, weil sie zu viel 
voraussetzt, ausgemerzt werden. Dass die erste Abtheilung, die 
mechanischen Erscheinungen, der Beantwortung vieler mathe- 
matisch-physikalischer Fragen Raum und Gelegenheit gegeben 
hätte, dass auch die Wärmelehre durch einzelne Untersuchun- 
gen über Interferenz und Polarisationserscheinungen der Wärme- 
strahlen hätte erweitert werden können, während Hr. Koppe 
nur beiläufig und historisch anführt, dass solche Untersuchungen 
angestellt seien, endlich, dass die Polarisation des Lichtes einer 
genaueren Betrachtung werth gewesen, dts Alles wollen wir 
nicht in Abrede stellen, nur möchte es dann mehr als zweifel- 
haft erscheinen, ob bei solchen Erweiterungen der vorgesetzte 
Zweck des Buches seinem Inhalte so angemessen geblieben wäre, 
als er es jetzt ohne dieselben zu sein scheint. Hat doch der 
Verfasser für die oberen Classen der Gymnasien und Realschu- 
len und für den Selbstunterricht geschrieben, also einen Leser- 
kreis im Auge gehabt, dem jedenfalls mir der jetzige Stand- 
punkt der Wissenschaft in allgemeinen Umrissen bekannt wer- 
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den sollte, ohne dass es nöihig wäre, ihn die schwierigen und 
subtilen Wege, sei es der mathematischen Deductionen und In- 
terpretationen, sei es der experimeutirenden Kunstfertigkeit, 
wandeln zu lassen. An Material fehlt es also keinesfalls, gehen 
vir desshalb zur Beurtheilung der Darstellung desselben über 
und setzen für diesen Zweck zunächst das Yerhältniss von Ma- 
thematik and Physik auseinander, wie es sich auf Schulen und 
in einem Sjfchulbuche gestalten muss. Die ganze Untersuchung 
kann sich nur um den Satz drehen : die Mathematik ist Verstan- 
des-, die Physik Erfahr ungs- oder historische Wissenschaft. Es 
folgt sofort, dass es bei ersterer nicht so sehr auf die Masse 
oder den Umfang der Kenntnisse, als auf ihre Intensität an- 
kommt und auf das Bewusstsein der geistigen Kraft, die mit 
dieser Intensität nothwendig verbunden ist; eine mathematische 
Wahrheit hat für sich allein ja gar keinen Werth, und eine 
.Summe solcher Wahrheiten ohne systematischen Zusammenhang 
und logische Ordnung ist unnützer Ballast des Geistes. In der 
.Physik dagegen hat jede einzelne Wahrheit Bedeutung für Geist 
.und Gemüth, es tritt also die Masse der Kenntnisse in den Vor- 
dergrand, die Form und systematische Gliederung tritt zurück. 
Hieraus erkennt man ferner, warum in der Mathematik der 
Selbstunterricht so selten von erfreulichen Resultaten begleitet 
ist, während dieser Weg, sich physische Kenntnisse zu erwer- 
ben, stets lohnend and förderlich sein wird; wesshalb ein ma* 
. thematisches Lehrbuch, für den Schul- und Selbstunterricht be- 
arbeitet, so selten beiden Zwecken vereint dienen kann, in einer 
Physik dagegen sich sehr wohl beide zusammen erreichen lassen. 
Wir wissen recht wohl, dass die Physik der mathematischen 
Begründang sich nicht entrathen kann, dass wir nur dann erst 
einer Naturerscheinung vollkommen Herr sind, wenn ans die 
mathematische Constmction derselben gelangen ist: aber der- 
artige Ansprüche können wir keinen Falls an den physikali- 
schen Unterricht auf Schulen stellen, und wir räumen der Ma- 
. thematik an dieser nur dann eine Berechtigung ein, wenn es 
sich darum handelt, irgend eine Erscheinung oder ein Natur- 
gesetz, das durch Experiroentirung zur Anschauung gebracht 
. ist, in eine mathematische Formel zu übersetzen, um die An- 
schauung mehr zu fixiren, mehr zu vergeistigen und eine Er- 
leichterung für das Gedächtniss zu erhalten. Etwas ganz An- 
deres ist es dagegen, durch die Gewalt des mathematischen 
Calcüls physikalische Wahrheiten ans Licht zu bringen, das also 
zum Ausgangspunkte zu machen, was vorhin der Endpunkt war. 
Wer solches beabsichtigen sollte, dem geben wir zu bedenken, 
dass es nicht die Sache eines Jeden und wahrlich nicht die 
eines Schülers ist, eine mathematische Formel richtig zu inter- 
pretiren, und dass nur dann die Klarheit der Anschauung ersetzt 
wird, wenn Formel und Interpretation selbstständig aufgefunden 
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sind, da Fall, der auf Schulen wohl niemals eintreten dürfte. 
Das Experiment ist in der Physik also die Hauptsache , es ver- 
tritt die Erscheinungen der Natur und leistet somit dasselbe, 
was in der Naturbeschreibung der Naturkörper leistet. In einem 
Schulbuche der Physik muss also das Experiment den Aus- 
gangspunkt bilden, an einen ElementarTersuch sind alle mög- 
lichen Folgerungen und Erörterungen anzuknöpfen, um physi- 
kalische Wahrheiten aufzufinden , und diese werden dann schliess- 
lich mit dem Gewände der Mathematik zu umkleiden sein. Eine 
derartige Darstellung lassen namentlich die chemischen , magne- 
tischen und electrischen Erscheinungen zu, sie wird in der 
Lehre vom Schalle und vom Lichte in etwas zurücktreten und 
in der Erörterung der mechanischen Erscheinungen vielleicht am 
Wenigsten ersichtlich sein. — Hr. Koppe hat die oben verfoch- 
tene Darstelluugsweise ganz und gar in seinem Lehrbuche ange- 
nommen und selbst dafür Sorge getragen, dass sie in der er- 
sten Abtheilung grundsätzlich beibehalten ist. Die mathemati- 
sche Entwickeluug findet sich stets nur in den Anmerkungen, 
und wenn im grossgedruckten Texte mathematische Zeichen sich 
vorfinden sollten , so sind es höchstens Formeln für auf auderm 
Wege aufgefundene Gesetze. Selbst in den Anmerkungen ist 
die mathematische Deduction mehr eine raisonnirende als eine 
streng beweisende, so namentlich in der Lehre ?om Falle, 
vom Wurfe und vom Pendel. Fügen wir noch hinzu, dass 
die Sprache höchst lebendig und anregend ist , sich eben sowohl 
eines dürren Schematismus als einer ermattenden Weitschwei- 
figkeit und selbstgefälligen Breite enthält, so wird der geehrte 
Leser dieser Anzeige das fernere Urtheil gerechtfertigt finden, 
dass Hr. K. auch in dieser beregten Hinsicht billigen Anfor- 
derungen zum Mindesten volles Genüge geleistet hat. 

Die Bestimmung des Buches anlangend, die dahin bezeich- 
net ist, dass es für den Unterricht in den oberen Classen der 
Gymnasien und Realschulen, so wie zum Selbstunterrichte die- 
nen soll, so müssen wir zunächst erklären, dass es dem Unter- 
richte in Gymnasien zumeist genehm ist, schon der aufgenom- 
menen chemischen Erscheinungen halber, da dieser Abschnitt 
für Realschulen, auf denen die Chemie eiii selb sts tändiger 
Unterrichtszweig ist, ganz gewiss überflüssig ist. Ferner darf 
man wohl annehmen, dass Realschulen den Unterricht in der 
Physik etwas weiter ausdehnen, als Herr Koppe anzunehmen 
scheiut, namentlich wird daselbst den mathematischen Begrün« 
düngen einerseits , andererseits den einzelnen Materien , wie den 
Polarisationserscheinungen beim Lichte und der Wärme, grössere 
Aufmerksamkeit geschenkt werden. Ungeachtet dieser Ausstel- 
lungen jedoch kann die Koppe'sche Physik auf Realschulen nur 
mit dem besten Erfolge gebraucht werden, da der Mangel leicht 
durch den mündlichen Vortrag des Lehrers ersetzt werden 
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kann. Daes der Zweck des Selbstunterrichts mit&m., den Vor- 
trag des Lehrers zu unterstützen, in der Physik recht wohl 
vereinbar ist, haben wir schon oben angedeutet, und wir brau- 
chen nur hinzuzufügen , dass alle jene Gründe , die uns in die* 
«er Hinsicht bei den mathematischen Schriften des Verfassers 
zur Seite standen, hier ihre Bedeutung verloren haben. 

Wenn uns auch bei der genauem Prüfung dieses Werk- 
chens manche Mängel im Einzelnen nicht entgangen sind, so 
können wir dieselben doch mit Stillschweigen übergehen, da 
dasselbe voraussichtlich noch eine weite Zukunft hat, und es 
dem geehrten Verfasser ganz gewiss gelingen wird, seine Physik 
auf eine dem Standpunkte der Wissenschaft und der Pädago- 
gik gemässe Weise zu erhalten und den Fortschritten beider 
gemäss zu vervollkommnen. 

Die Verlagshandlung hat ihrerseits durch , freundliche Aus- 
stattung und billig gestellten Preis der weiten Verbreitung des 
Werkchens keinen Eintrag gethan , und wir empfehlen dasselbe 
dem betreffenden Publicum aufs Angelegentlichste in der festen 
Ueberzeugung , dass wir dadurch nur der Jugendbild im g insbe- 
sondere, wie der Bildung im Allgemeinen eine pflichtgemäss© 
Huldigung bezeigen. 

Paderborn. /f. Fahle. 
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Bericht über die in B. G. Teubner's Verlage zu Leipzig 
erscheinende neue Ausgabe der griechischen und lateinischen 

Classiker» 

Die Redaction dieser Jahrbucher hat bis jetzt Anstand genommen, ein 
Recht zu üben, was ihr unbestritten schon längst zugestanden hätte, auf die 
innere Gediegenheit und die zweckmässige äussere Ausstattung der neuen 

BIBLIOTHEK SCRIPTORCM GRAECORÜM ET B0MAN0K11M, 

unter welchem allgemeinen Titel die bekannte Verlagshandlang bereits 
eine grössere Reihe griechischer und lateinischer Classiker in neuen, äus- 
serst billigen Ausgaben hat erscheinen lassen, aufmerksam zu machen. Die 
Redaction hat also gehandelt aus dem doppelten Grunde, einmal 
weil diese Jahrbucher selbst seit ihrem ersten Erscheinen derselben Ver- 
kgshandlang ihren ungestörten Bestand zu verdanken haben, das ande- 
re mal, weil beide Redactoren der Jahrbucher mehr oder weniger 
persönlich bei jenem Unternehmen mit gewirkt hatten, und aus die- 
sem doppelten Grande die Redaction dieser Zeitschrift leicht den Arg- 
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wohn irgendeiner Parteilichkeit, deren Vorwurf sie übrigens auf keiner- 
lei Weise zu fürchten braucht, hätte erwecken können , wäre sie es ge- 
wesen, welche auf die Zweckmässigkeit und Vortrefflichkeit jenes Unter- 
nehmens mit dem ihm gebührenden Lobe zuerst und vor den übrigen 
öffentlichen Organen hingewiesen hätte. Jetzt, nachdem sich so viele 
nnd so gewichtige Stimmen , von denen auch der leiseste Verdacht irgend 
einer Parteinahme ganz entfernt bleiben muss, dahin ausgesprochen und 
in diesem Gesammturtbeile vereinigt haben, dass einerseits durch ge- 
naue Revision nnd correcte Wiedergabe der Texte selbst, anderer* 
seit s durch die äussere Einrichtnng des Druckes in grosseren, dem Auge 
woblthaenden Lettern und durch die ganze äussere Ausstattung überhaupt, 
so wie durch eine kaum zu erwartende Billigkeit des Preises durch diese 
neuen Classikerausgaben den gesteigerten Anforderungen der Gegenwart 
im Allgemeinen aufs Vollkommenste zur Genüge geschehen*), scheint es- 
sogar Pflicht dieser Jahrbücher zu sein, von dem Stande des Unter- 
nehmens, welches mit jeder neuen Erscheinung für die philologische 
Wissenschaft selbst immer wichtiger und bedeutsamer zu werden ver- 
spricht, von Zeit zu Zeit Rechenschaft abzulegen. 

Beginnen wir zunächst mit den Griechen, so begegnen wir zu- 
erst dem Vater der griechischen Poesie, Homer, in der neuen Ausgabe 
folgenden Titels: OMHPOT EIIH. Homeri earmina ad optimorum 
tibrorumfidem expressa curante GuiL Dindorfio. Vol. I. Pars I. Ilia- 
disl— XH. Vol. I.P.N.Iliadis XIII— XXIV. Vol. II. P.I. Odysseael— XII. 
Vol. IL Pars II. Odysseae XIII — XXIV. Editio tertia correctior. 504 u. 
391 S. 8°., in welcher wir die frühere, zumeist an die Wolfsche Bear* 
beitung des Dichters sich anschliessende Textesreviaion durch die Mei- 
sterhand Hrn. Wi 1 h. D i n d o r Fs in einer dritten , aufs Neue berichtig- 
ten Ausgabe erhalten , deren einzelne Bändchen bei wahrhaft splendider 
Ausstattung nur 6% Ngr. , also zusammen nur 26 Ngr. kosten. Von der 
kundigen Hand desselben Herausgebers finden wir ferner bearbeitet i 
AI2XTAOT TPAT&ldlAI. Aeschyli tragoediae ex recenriona 
Ricardi Porsoni passim refict a a Guil. Dindorfio. Edith seeunda cor- 
rectior. 282 S. 8°. Preis 10 Ngr. und jede einzelne Tragödie 3 Ngr., in 
welcher 2. Ausgabe des anerkannten Gelehrten wir zwar den von Porson 
und den früheren Kritikern ausgegangenen Text im Allgemeinen wiederge 
geben finden, jedoch nach den Forschungen der Neueren nicht selten berich- 
tigt und besonders durch eine sehr zweckmässige Interpunktion gefordert« 
Daran schliessen wir an: ZO&OKAEOT2 TPAT&IAIAI. Sophoeli$ 
tragoediae ex reeeneione Guilielmi Dindorfii. Edüio seeunda 
correctior. 381 S. 8°. Preis 12% Ngr., jede einzelne Tragödie 3% 
Ngr. In einem correcten Abdrucke finden wir hier die Textesrecen- 



*) S. Zeitschrift für das Gymnasialwesen, Berlin 1851. Heft 6. 8. 
462 fg. Zeitschr. für österreichische Gymnasien, Wien 1850. S. 719 fg. 
1851. S. 681 fgg. Heidelberger Jahrbücher derLitteratur, 1851. Nr. 19. 
MageVs Pädagogische Revue, 1851. S. 50 fg. Leipziger Zeitung, 1851. 
Nr. 87. S. 1701 fg. u. ö. a. 
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sion ded bekannten Kritikers wiedergegeben, die, wenn sie schon 
nicht allemal die Billigung des Referenten in Bezog auf die gewähl- 
ten Lesarten hat, worüber derselbe sieb vielleicht spater einige Be- 
merkungen erlauben wird , doch einen fiir Schule und Haus gut lesbaren 
Text bietet und dem Jünger der Wissenschaft um so weniger ohne Be- 
denken in die Hand gegeben werden kann, da sie die nach einer Grille jenes 
Gelehrten öfters unnütz gestrichenen Verse wenigstens unter dem Texte 
wiedergiebt. Wenden wir uns von der ThStigkeit dieses eben so tüchti- 
gen als anerkannten Gelehrten, dem für die Zukunft nur ein vorurtheilsr- 
freieres Verfahren zu empfehlen sein möchte, vorerst ab, so begegnen wir 
einer sehr gelungenen Revision, welche unser verehrter Freund und 
College, Rud. Di et seh, dem Herodot hat angedeihen lassen m fol- 
gender Ausgabe i HPOJOTOT MOTZAI. flerodoli historiarum UM 
IX. Curavit tlenr. Rudolph. Dietsch. Vol. I. [lib. I-^IV.] Vol. IL 
[Hb. V— IX.] IV, 382 und 346 8. 8°. 22% und einzeln ä 11% Ngr. 
Das kurze Vorwort zum ersten Bande giebt uns Auskunft über das, was 
sich der Hr. Herausgeber vorgenommen und wirklich geleistet bat, näm- 
lich eine Textesrevision nach den überlieferten Lesarten der besäten Hand- 
schriften und, nötigenfalls, Emendationen der neueren Kritiker, bei der 
Feststellung der dialektischen Formen nähere Ansehliessunrg an F. J. C. 
Bredow als an Wilh. Dindorf. Hätten wir noch einen Wunsch, so 
wäre es der, dass es dem Hrn. Herausgeber gefallen haben mochte, einen 
Index rerum beizugeben , ein Bedurfniss , dem wohl leicht bei- einem neuen 
Abdrucke , der sicher nicht ausbleiben wird, begegnet werden kann. 
Hieran möge sich anreihen die neue Ausgabe des Thucydides: Thucydi- 
dis de hello Peloponnesiaco libri oeta. Recognovit Godofredu* 
Boehme. Vol. I. lib. I— IV. Vol. IL lib. V— VIII. VI u. 322, IV u. 
301 S., jedes Bändchen 9 Ngr. Eine sehr «orgsame Textes revision, über 
deren, wenn auch nach Lage der Sache selbst nicht so zahlreiche, jedoch 
jgrosstentheils sehr zweckmässig vorgenommenen Aenderungen zwei kurze, 
einem jeden Bändchen beigegebene Vorreden berichten und deren Werth 
auch noch dadurch erhöht wird , dass ihm ein ziemlieh vollständiger Index 
rerum im zweiten Bändchen S. 280 — 30t angehängt worden ist« 

Der Bearbeitung des Thucydides wollen wir die neuen Ausgaben der 
Xenophonteischen Schriftefr , welche Hr. Ludwig Dindorf besorgt hat, 
anschliessen, u. z waT zu n ächst : &ENO&SI N TOS KTPOT ANABAZIE. 
Xenophontis expeditio C$ri. ßecens. Lud. Dindorfius. Edi- 
th tertia emendatior* X u. 258 S. 8°. Pr. 6% Ngr. Da der Standpunkt, 
aufweichen Hr. L. Dindorf bei der Kritik dieser Schrift sich gestellt, in 
diesen Jahrbüchern bei einer andern Gelegenheit von einem kundigen Re~ 
censenten bereits gehörig gewürdigt worden ist, man vergl. Breiten- 
bach's Recension der Her tl ein'schen Anabasis in diesen NJahrbb. 
Bd. 58. S. 134 fgg., so fugt Ref. nur noch die Bemerkung hinzu , dass Hr. 
Dindorf auch dieser neuen dritten Textesbearbeitung eine wiederholte 
sorgsame Aufmerksamkeit zu widmen nicht unterlassen hat, und dass es 
nur zu bedauern ist, dass derselbe es verschmäht hat, für die, welche 
nicht im Besitz seiner grosseren Ausgabe sind, in einem kurzen Vorworte 
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den Standpunkt zu bezeichnen , von dem er bei seiner Texteskritik aus- 
gegangen ist. Doch zeichnet sich die Ausgabe durch correcten Druck, so 
wie durch Beigabe von Snromarien 8. III— -X und einem Index Nominum 
8. 246 — 258 vor ähnlichen Ausgaben vortheilhaft aus. Würdig steht 
dieser Arbeit des verdienstvollen Gelehrten zur Seite : BENOQ&NTOE 
EAAHNIKA. Xenophontis historia Graeca. Recognovit Lü- 
tt ov. Dindorfius. Edilio secunda emendatior. XVI u. 286 8. 8°. Pr. 
7% Ngr., wovon derselbe Gelehrte eine höchst dankenswerthe neue Textes- 
revision gegeben und dieselbe mit Inhaltsangaben S. III — Wlf, Index Nomi- 
num S.276 — 287 und einer chronologischen Uebersicht S. 288 versehen hat, 
jedoch auch hier ohne alles Vorwort, worin er über die leitenden Grund- 
satze der Textesbearbeitung Rechenschaft gegeben hatte. Ref. kann sich 
um so mehr begnügen, hier sein gunstiges Urtheil über die Leistung im, 
Allgemeinen abzugeben , da das nächste Heft dieser Jahrbucher eine aus-' 
fuhrliche Beurtheilung dieser Ausgabe von einem namhaften Gelehrten 
bringen wird und eine Hinweisung darauf hier vorerst genügen wird» 
Mit gleicher kritischer Genauigkeit ist auch gearbeitet: &ENO&SIN'- 
TOS KTPOT IIAUEIA. Xenophontis institutio Cyri. Jte- 
censuit Ludovicus Dindorfius. Editio tertia emendatior, 336 8. 
8°. Preis 7% Ngr. , mit dem vorangestellten BIOS SENOQaNTOZ, 
8. HI — VI, aus Diogenes Laertius, kurzen Inhaltsangaben 8. VII — XII 
Und angehängtem Index Nominum S. 329 — 336, sodann &ENO&SIN- 
TOS AnOMNHMONETMATAi Xenophontis Commentariu 
Recognovit Ludovicus Dindorfius. Editio secunda emendatior. 
IV und 146 S. 8°. mit Inhaltsangaben III. IV und Index Nominum S. 149 
— 146, und endlich Xenophontis scripta minor a. Recognovit Ludo- 
vicus Dindorfius. Editio secunda emendatior. XII u. 319 S. 8°. mi# 
den einzelnen Inhaltsangaben 8. III — XII enthaltend : gENOü&NTOS 
OIKONOMIKOZ 8. 1 — 7l. ZTMIIOZION 8. 72—109. IEPSIN H 
TTPANNIKOS 8. 110—134. ArHZIAAOZ 8. 135—166. AAKE4AU 
MONISIN nOAITEIA S. 167—187. AGHNAIÜN TLOAITEIA 8.188 
bis 200. nOPOI [H TIEPI T1POZ04SIN] 8. 201—216. ITIIIAPXI- 
KOS 8. 217—240. XIEPI mniKHZ 8. 241—267. KTNHrETIKOS 
8. 268—303. ATlOAOriA Z&KPATOTE IIPOS TOT2 JIKAZTAZ 
8. 304 — 312. Beide letzteren Bdchn. so genauen Textesabdruckes, das« 
kaum das Geringste zu wünschen übrig bleiben würde, wenn nicht an Hrn. 
L. Dindorfs Kritik im Allgemeinen noch das auszusetzen wäre , dass er 
allzu starr in grammatischen Fragen an dem fest zu halten scheint , was 
ihm eine frühere Auffassung als richtig hat erscheinen lassen , ohne die 
Resultate neuerer Forschungen im Geringsten zu beachten , welche, an 
dem Grundsatze festhaltend, dass die Griechen ein eben so reich begabtes 
wie leicht bewegliches Volk waren und diesen ihren Charakter auch in 
ihren sprachlichen Formen, so wie in grammatischen Wendungen nach 
Umständen öfters sich spiegeln lassen , auch in den älteren Texten eine 
freiere Sprache anerkennen. Doch kann man seinen Text im Ganzen mit 
Recht empfehlen. Bedenkt man nun, dass eine so correcte, äusserlich 
fast splendide neue Xenophonausgabe nur 1 Thlr. 2% Ngr. kostet, so 
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kann man weh im Interesse der Wissenschaft darüber nur freuen , wie 
leicht es jetzt einem Gelehrten werden wird, sich das nöthige littera- 
rische Rüstzeug zu erwerben f und es wird hierdurch auch indirect der 
philologischen Wissenschaft ein bedeutender Gewinn erwachsen. 

Eine wahrhafte Zierde dieser Bibliotheca zu werden verspricht die 
treffliche Ausgabe der Platonischen Schriften durch Karl Friedrich 
H e r m an n zu Göttingen, von welcher uns bereits 3 Bändchen vorliegen un- 
ter den Titel : Piatonis dialogi seeundum ThrasyUi tetredogias dispositi. 
Ex recognitione Car. Fr id. H ermannt. Vol. I — III. XXXII u. 503,. 
XXVI u, 382, XXVIII u. 464 $. 8°. Pr. des 1. Bändchens 15 Ngr., dea 
zweiten 10 Ngr., des dritten 15 Ngr. Da auch von dieser wichtigen lit- 
erarischen Erscheinung diese Jahrbb. sehr bald eine ausfuhrlichere Be- 
urteilung bringen werden, so glaubt Ref. hier nur im Allgemeinen darauf 
hiazeigen zu dürfen, dass der Hr. Herausgeber, getreu den Grundsätze», 
zu welchen er sich einst in der Einleitung zu seinen lectiane$ Persiana* 
in Bezug auf die kritische Behandlung der alten Texte bekannte, auch ia 
dieser Ausgabe des Plato gehandelt, und während andere Kritiker die 
Valgata nur dann nach Conjectur oder handschriftlicher Ueberlieferong 
ändern zu müssen glaubten, wenn sie einen verfehlten Sinn zu geben 
schien, hat er vielmehr die Handschrift, welche er im Allgemeinen für 
am wenigsten interpolirt und als den bessten Träger des platonischen Tex^ 
tes ansehen zu müssen glaubte, den von Gaisford sorgfältig vergliche neu 
Cod. CJarkianus oder Bodleianus, vorzugsweise seiner Textesrecension 
zu Grunde legen zu müssen geglaubt, ohne jedoch, wo, auch diese Hand* 
Schrift die Spuren unlauterer Quelle oder fehlerhafter Abschrift zu ver- 
ratnen schien, die Aushülfe anderer Handschriften oder fremder und 
eigener Cenjectur zu versehmähen. Ref., der dieses Verfahren an und 
für sich vollkommen gut heisst, kann bezeugen*, dass nach Durchsicht der, 
ersten drei Bändchen dieser Platoausgabe im Allgemeinen die Kritik dea 
berühmten Herausgebers als eine sehr gelungene zu betrachten sei, und 
indem er schliesslich den verehrten Mann bei Behandlung einiger gram- 
matischen Fragen noch das zu berücksichtigen bittet, was er in seinen 
Anmerkungen, zu Devarius (Vol. II. P. I und II. Leipzig f 1840 und 42) 
zur Feststellung der Kritik des Plato beigetragen zu haben glaubt , ohne 
dass es von dem Hrn. Herausg. beachtet worden zu sein scheint, bemerkt et 
nur noch, dass in dem 1. Bändeben ausser der Praefatio S. III — XXXII 
enthalten ist: ET@T$P&N S. 1—24. ATIOAOTU Z&KPATQT2 8, 
35—58. KPITSIN S. 59—76. &AIJSIN S. 77—156. KPATTAQZ 
8. 157—236. GEAITHTOE S. 237—338. ZOQI2THZ S. 339— 420. 
UOAITIKOZ 8. 421 — 503; im zweiten Bändchen ausser der Vorred« 
S. HI— XXVI. TIAPMBNI4H2: S. 1 — 50. &IAHBOZ S. 51—138, 
2TMIIOZION S. 139—201. &AUPOZ S. 203—270. AAKIBIA4H2 
8. 271—325. AAKIBIAAHZ AETTEPQZ 8. 326-345. IünAPXOS 
S. 346—357. ANTEPAZTAI S. 358—366. GEATRS S. 367 — 382} 
im dritten Bändeben ausser der Vorrede 8. III— XXVIII. XAPMUHZ 
8. 1—30. AAXH2 S. 31—63. ATSIS S, 64—88. ETGTAHM02 
8. 89—1M.. nP&TArOPAS S, 135—198. rOPTlAZ 8. 19^—315. ME» 
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NttN 8. ai6 — 363. limtAX MEIZ&N S. 363—399. imilAZ 
EAATTUN S. 400—420. /AN S. 421—438. MENEBEN02 8. 439 
bis 468. KABITO&AN S. 459—464. Bemerken wir das« noch , da» 
der Verleger die Vorkehrung getroffen bat, dase, trotz dem gerln* 
gen Preise der einzelnen Bändchen an sich , noch einzelne Abteilungen 
von jedem einzelnen Bändchen abgelassen werden können, so wird Jeder« 
mann sich leicht überzeugen , wie sehr das Stadlern der alten Mueter- 
schriften durch diese Aasgabe des Plato , sowie durch dieses Unternehmen 
überhaupt erleichtert nnd gefördert werden wird. 

Wenden wir nns von dem grossten der griechischen Philosophen ab 
zu dem grossten Redner der Griechen, so erhalten wir durch Hrn. Wil- 
helm Dindorf in seiner zweiten berichtigten Ausgabe des Demoathen es: 
4HMOZ0ENOT2 AOTOL Demosthenis orationet ex rtten- 
stone Gull, Dindorf 'tu Vol. I. Orationes 1—XiX. Vol. II. Oratio- 
nes XX — XL. Vol. III. Orationes XLI— LXI. Prooemia. Epistolae. Edn 
tio 8ecunda corrcctior. 386, 492 u.445 S. 8°., einen gut lesbaren Text 
mit den Inhaltsangaben des Libanios nnd dem berichtigten Indtse hkteri- 
tut von Jo. Jac. Reiske, welche Beigabe den Werth der Ausgab« 
nicht unbedeutend erhöht," ob es schon auch ausserdem wünschenswerth 
gewesen sein möchte, der berühmte Kritiker hätte die Wahrnehmungen 
de* neueren Forschungen auch für die Demosthenische Kritik sorgfältiger 
benutzt und von seinem Verfahren überhaupt in Prolegomenen geeignete 
Rechenschaft abgelegt. Viel deutlicher tritt das eifrige Bemühen i sol- 
chen Anforderungen zu genügen , in der vortrefflichen Textest ecensiod 
des A eschin es hervor, welche Hr. Rector Dr. Friedrich Franke zn 
Meissen in seiner Ausgabe dieses Redners: Aeschinis oration*§4 
Curavit Fridericus Franke, X und 316 S. 8°.$ niedergelegt bat. 
Dieser Gelehrte , welcher *eit seiner Studienzeit fortwährend diesem 
Redner seine volle Aufmerksamkeit zugewandt hat, war auch vorzugs- 
weise befähigt, gegenwärtig eine Textesrevision vorzunehmen und 
eine kritische Nachlese zu den Schrillen des A eschin es zu halten« 
Mochte nun auch Referent in Bezog auf einzelne Stellen, namentlich 
hinsichtlich einiger kleineren grammatischen Fragen , wie in der Rede 
gegen Timarchos §. 166, gegen Ctesiphon §. 165, in den 
Briefen 5, 7; 10, 8 n, a., nicht allemal mit dem Hrn. Herausge*' 
ber dieselbe Ausicht theilen, so kann er doch nicht in Abrede stellen, 
dass der Te*t unter Hrn. Fraukes Hand vielfach gewonnen hat, nnd mos» 
es auch noch besonders anerkennend hervorheben 1 dass derselbe in dem 
Vorworte genau angegeben bat, wo er in seiner Ausgabe von dem hand- 
schriftlich beglaubigten Texte abgewichen ist, so dass auch der eigent- 
liche Gelehrte, beim H*ndg*bra*clie der Ausgabe, sieh wenigstens im All- 
gemeinen tu Orientiren in den Stand gesetzt ist« Die Angabe der Va- 
rianten des Cöd. MosquerisiS'CCLlV nach der in Deutschland sicher nicht 
sehr verbreiteten Ausgabe von Karl Hofmann (Moskau, 1845) giebt 
der kleinen Ausgab* noch einen besonderen Werth In diplomatischer Bev 
Ziehung. Obscho* Aeschftnes' Htterartecher Nachlas* von keinem bMm 
grossen Umfange 4*V** *»*• doofc auch dieser Ausgabe ein tat*» Max 
JlUUr**. /. Phil. «. Püd. od. Kr», Bibi. M LXIV. Bfi. 2. 13 
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ninum nicht unerwänscht gewesen. Vielleicht kann ein solcher bei Ver- 
anstaltung eines neuen Abdrucks beigegeben werden. Wenden wir uns 
von Aeschines tu Isokrates, so müssen wir in der Ausgabe des 
Hrn. Dr. G. Ed. Bensei er vor allen eine sehr fleissige, aus langen und 
sorgfältigem Studium der Isokrateischen Sprach- und Ausdrucks weise her- 
vorgegangene Arbeit anerkennen. Der Herausgeber, schon früher durch 
•eine Studien über Isokrates, besonders auch wieder in neuerer Zeit 
durch seine grundliche Schrift: De hiatu (Freib. 1841. 8°.) dem grosseren 
Publicum als Hellenist hinlänglich bekannt geworden , geht in dieser set- 
ner Ausgabe: Itocratis orationes. Recognovit praefatu* est indicem 
nominum addidU Gutt. Eduard. Bensei er. Vol. I. II. LX u. 341 8., 
VI U.314S. 8°., bei der Kritik des Isokrates, welche durch Hrn. Bekker ein 
festeres handschriftliches Fundament gewonnen hat, im Gegensatte zu 
Baiter und Sauppe, welche bei ihrer Textesrevision sich Vorzugs, 
weise an den Cod. Urbinas halten zu müssen glaubten , dagegen in An- 
schluss an Wilb. Dindorf, der bereits in dem Panegyricus ähnliche 
Grundsätze geltend gemacht, und festhaltend an den kritischen Maximen, 
die ihn bereits bei der Einzelausgabe des Areopagiticus geleitet , von der 
Ansicht aus, das« man zwar dem Cod. Urbinas sein volles diplomatisches 
Recht nicht entziehen dürfe, dagegen da, wo der Sprachgebrauch des Iso- 
krates, über welchen bereits die älteren Rhetoriker und Grammatiker be- 
stimmte Ansichten und Urtheile ausgesprochen , a. Vorrede p. III sq., 
eine von jener Handschrift abweichende Lesart empfehle, dieser bei der 
Feststellung des Textes vorzugsweise ins Auge zu fassen und als «Mass- 
gebend zu betrachten sei. Darnach bebt die mit grosser Sorgfalt abge- 
fasste Vorrede in leicht fibersichtlicher Zusammenstellung folgende sieben 
Momente hervor, welche bei der Kritik des Isokrates für den Herausge- 
ber als maassgebend angesehen worden sind: I. der Hiatus, oder viel- 
mehr die Beseitigung desselben, worüber die Vorrede S. IV*— -XI 
unter genauer Angabe der Belegstellen Rechenschaft ablegt« II. Die 
Gleichmassigkeit der einzelnen Redeglieder (aequabilitas membrorum) und 
Isokrates 9 Vorliebe für Antitheta, s. die Vorrede S. XII— XVII. III. Die 
Sorgfalt des Redners in Bezog auf Wahl und Verbindung der Worter, 
s. Vorrede S. XVII — XX. IV. Die Annahme, dass Isokrates, der so 
viel Zeit auf Ausarbeitung und Feile einer einzigen Rede verwandt habe, 
in dialektischer Hinsicht eine vollständige Conseqoenz erstrebt haben 
werde, s. Vorrede S. XXI — XXIX. V* Die Gewohnheit des Redners, 
öfter dieselben Gedanken mit denselben Worten zu wiederholen und über- 
haupt seinen Reden eine gewisse Einförmigkeit zu geben, i. Vorrede S. 
XXIX — XXXV. VI. Die richtige Erfindung des Redners und Ordnung 
seiner Ideen (hoerate» *ua bene excogüavit et expotuU), s. Vorrede S. 
XXXVI— XLin. VII. Das Gewicht der Handschriften, besonders des 
Cod. Urbinas, s. Vorrede 8. XLIII — LIV. Referent muss, wenn er 
auch in Bezug auf einzelne Maximen und bei der Behandlung der einzel- 
nen Stellen nicht allemal gleich einverstanden sieh erklären kann, doch 
den Ton Hrn. Benseier eingeschlagenen Weg im Allgemeinen gut heissen 
nai braucht wohl dosshalb seine Ansichten im Einzelnen, zumal hier Vie- 
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teu auf einer sabjeetiveu Ansicht beruht, nicht erst geltend zu machen* 
Er b emerk t nur noch, dass derHerausgeber die Argument* der alten Rhetorea 
zu den einzelnen Reden des Isokrates im ersten Bande 8. LV— LX , im 
«weiten Bande S. III — VI vorangestellt, fernerweit die Fragmente dea 
Isokrates S. 275— 379 beigegeben nnd dem Garnen einen hockst genauen, 
nickt selten erläuternde Bxcerpte ans griechischen Grammatikern in sich 
schtiesseaden Index Nowrinum 8. 280—314 angefügt hat, so dass mit 
Tollem Rechte diese Aasgabe des Isokrates als eine höchst bequeme 
Schal- und Handansgabe angesehen werden kann. Möge es der Gnade 
unseres allverehrten Königs gefallen, den Heransgeber Ton der Schuld 
der Tage , welche selbst von den hervorragendsten Männern der Wis* 
senschaft, sei es Schuld oder Verdacht der Schuld, nicht fern gehal- 
ten, einer freieren Masse zurückzugehen ! Von den bisher erschienenen 
griechischen Prosaikern bleibt ans nur noch Arrianus mit einigen Wor- 
ten zu besprechen übrig , Ton dem Hr. Dr. R. Geier eine Revision ge- 
liefert hat: Arriani de espeditione Alexandra Hbri Septem. Äe- 
cognovk Robertua Geier. VII Iu, 328 S. 8°. Von den zur Zeit, als Hr. 
G. die Textesrevision dieses Schriftstellers übernahm , erschienenen krii 
tischen Ausgaben des Arrian, von Ellendt (1832), von Krug er 
(1835), von D ohne r (1846), von Sintenis (1849), glaubte der Hr. 
Herausgeber mit vollem Rechte die letzlere zu Grande legen zu müssen, 
da die ebenfalls in dem Jahre 1851 erschienene neueste Ausgabe von K r ü 
g e r nur in den ersten Bachern ihm zur Einsicht zu Gebote stand. Der 
Hr. Herausgeber, der von den Lesarten der Handschriften nur in dem 
aussersten Falle in dieser Aasgabe abweichen zu müssen glaubte, giebt 
von der Uebang seiner Kritik S. III — VIII die gehörige Rechenschaft und 
hat in dieser Aasgabe einen ohne allen Zweifel sehr lesbaren Text ge- 
liefert. Dadurch , so wie durch den beigegebenen Index Nominum 8. 307 
bis 328 , wird sich diese neue Aasgabe zum Handgebrauche sehr empfeh- 
len. Von den griechischen Dichtern sind ans nur noch übrig: Pindati 
carmina cum deperditorum fragmentis selectis. Relegit J. QS Schnei- 
den in, 240 S. 8°., in welcher der am die philol. Wissenschaft hochver- 
diente Gelehrte eine sorgfältige Revisionseiner in die Gotbaer Sammlang ge- 
lieferten Textesrecension geliefert u. den Werth der Aasgabe durch Beigabe 
der Fragmente erhöht hat. Ueber Einzelnes mit ihm zu rechten, scheint hier 
nicht der Ort zu sein. Wir wenden uns desshalb zu der neuen Revision 
der griech. Bakoliker durch Hein.L.Ahrens: BucoUciOraeei Theo- 
crituß 9 Bio , Moschus. Reeensuit Henr. Ludo Ifu s Ähren t . IV a. 
144 S. 8°., von welcher höchst grundlichen Arbeit es nar za bedauern fit, 
dass der Hr. Heraasg. nicht in den Stand gesetzt war, im Vorworte aus- 
führlichere Rechenschaft abzulegen , was gerade bei dieser Aasgabe um 
so mehr zu wünschen gewesen wäre, weil die Veränderungen, welche 
derselbe vorgenommen hat, bei weitem bedeutender sind, als bei den 
übrigen Ausgaben gleicher Art. Bei einem zweiten Abdrucke des Textes 
wird dieses vielleicht im Interesse der guten Sache möglich zu machen sein. 
Wenn schon aus den bisher erschienenen Bändchen hervorgeht , wie wich- 
tig daa ganze Unternehmen für die philologische Wissenschaft selbst zu 

13* 
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W erden verspricht , so leuchtet diess noch wehr hervor , wenn wir eine« 
Blick auf die griechischen Schriftsteller weifen , welche demnächst nach 
einem nenen Verlagsberichte des Hm» B. G, Teubner erscheinen sollen, 
nach welchem ausser der Fortsetzung des Plato n. s. w. alsbald Straho 
und Stobäus von A. Meineke, Apoliodor, Appian, Diodor von 
/. Bekker, Aristophanes von TA. Bergk, Aristoteles von U. Bö- 
Ittfe, die Anthologie Graeca und Anthologia lyrica von J. ö. 
Sehneidewin , Aesop's Fabeln von Halm, Apollonins Rbodius 
von Merkel, Hesiod von Müt*ell 9 Lncian von Jacobitz, Plutarch's 
Lebensbeschreibungen von Sintems, die R betör es Graeci 
von Spengel, Tbeophrast von Fes«, Euripides von Nauck u. a. 
ro. erscheinen werden. 

Aach in Bezug auf die lateinischen Classiker ist das Unternehmen 
mit gleicher Rüstigkeit fortgeschritten. Wir begegnen zunächst einer 
vortrefflichen Textesrevision des P 1 a u t u s von Fleckeisen, von 
welcher zur Zeit zwei Bändchen erschienen sind: T. Macci Plauti co- 
tnoediae. Ex reeögniüone Alf redt Fleekeieeni. Tomos I. A/n- 
phitruontm Capiwo» Militem gloriosum Rudentem Trinummum comple- 
ctens. Praemwa est epistola critica ad Fridericum Ritschetium. Tom. If. 
Aiinariam Bacchides Curculionem Pseudulum Stichum complectens. XXX u. 
332 S. 272 S. 8°. Nach dem jetzigen Stande derPlautinischen Kritik ver- 
stand es sich von selbst, dass Hr. Fleckeisen zunächst an Ritsch! u. 
seine dankenswertben Leistungen für Piautas sich anzuschliessen hatte. 
Wer möchte das läugnen ? Jener hochverdiente Gelehrte hat Vieles, sehr 
Vieles für Plautus gethan; doch nicht Alles. Und wenn desshalb Ref. 
noch einen Wunsch in Bezug auf Hrn. Fleck eisen'« kritisches Verfahre» 
gehabt hätte, so wäre es der gewesen, dass der Hr. Herausgeber i der 
auf eigenen Füssen zu stehen volle Kraft besitzt, in einzelnen Fallen noch 
etwas nnabbängiger von seinem Vorgänger mochte gearbeitet haben. Denn 
wenn et schon aus der trefflichen Epistola critica ad Fr. RitocheKum, 
welche er dem ersten Bändchen vorangestellt hat, genugsam hervorgeht, 
dass der Herausgeber nöthigen Falls kein Bedenken getragen, von sei- 
nem Lehrer und gelehrten Freunde abzuweichen, so hätte diese doch wähl 
in noch mehreren Fällen, nach unserem Dafürhalten, geschehen sollen, 
aU es geschehen ist. Es würde unrecht sein, wollte Ref. diese Behaup- 
tung ohne allen Beleg hinstellen ; desshalb will er wenigstens aus einem 
Stücke einige Stellen hervorheben, zugleich um dem Hrn. Herausgeber 
einen Beweis zu geben , mit wie grosser Aufmerksamkeit er seine Aus- 
gabe eingesehen hat. Wir wählen dazu den üftte* gforiosict. Hier schreibt 
Hr. Fl* Vs. 3 und 4 also : 

Ut, übi usus ueniat, contra conserta mann 
Praestrfngat oculorum äciem [acri] in acie höatibos. 
nach einer Vermuthnng Ritschl's , welche uns im höchsten Grade verfehlt 
zu sein scheint. Denn sie hat nicht blos in diplomatischer Hinsicht manche« 
Bedenkliche« da der Cod. Ambrosianus und die übrigen Handschriften, so 
wie vier Gramraatikercitate Prhcian. de verstau* eomio* p. 1323. Putsch. 
freudoascon. od CÜc. dwin. in Q. Caetilium c. 14. $. 46. ZVenw p. 34, 31 
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med p. 375, 32 acri nicht haben, sondern sie hat, wae noch mehr sagen 
will , auch den Sinn dar Stella seibat gegen sich. Es ist nämlich eine 
sehr bekannte Eigen thäalicbk ei t der lateinisoben Sprache , dass sie gern 
jnit Worten spielt, namentlich gern in einem und demselben Satze ein 
und dasselbe Wort in verschiedener Beziehung verwendet. Man vergf. 
Plaut os Mäes gloriosus Act. III. sc. 1. Vs. 190 quae alat corpus cor- 
pore. Terentins Heautontim. prol. 41. Mca causa causam kanciu- 
htam esse animum inducite. I d e m Heecrae prol. 47. Mca causa cau- 
sam aedpite et date sÜentium. Cicero pro Sext. Roscio Amerin. c. X, 
$. 5. His de causic ego huic causae patronus exsiiti. Idem epist. ad 
Attieum Üb« VII. ep. 3. $. 5. Causam solnm üla causa hon habet, ct. 
Q ninet. inst. er. lib. III. c. 6. $. 103. Cicero Accusat. V. c. 68. $. 174* 
Quamobrem te quoque , Hortensi, si qui monendi locus ex hoc toco est; 
moneo. Idem ibid. Üb. II. c. 14. §. 36. hi, ut diso, homkiem adnument^ 
rem esse praeelaram refertam optimis rebus. Idem Philipp, orat. VII* 
c. 7. $. 19. Turpe est summo consilio orbis terrae, praeserHm in re 
tarn perspwma, eonsilium inteliigi defuisse. Idem de nat. deorum Hb. 
IL c 38» §. 97* Quae quanto consilio gerantur nullo consilio adse* 
qui possumus. Ovidius amorum lib. I. eleg. 6. §. 6. Longue mrnor tan 
tes corpus tenuamt in usus, Aptaque subdueto corpore membra de- 
dit. u. o. a. Vergl. meine Bemerkung im Archiv für Phthl. und Pädmgog. 
Bd. 15. Hft. 3. S. 479. Nun kann aber , wie diess von seibat einleuchtet, 
diese Wortspiel in der Rede nur dann hervortreten, wenn die beiden Wör- 
ter, welche, gleich in der äusseren Form, doch verschieden nach der in-» 
neren Bedeutung, in Antithese zu einander treten soHen, beim Vortrage) 
mehr gehoben ond betont werden ; und vorzugsweise wird der Natur der 
Sache nach diese stärkere Betonung das Wort an der letzteren Stelle treffen,, 
weil erat mit diesem das Verhaltens der Antithese recht eigentlich 
eintritt und hier also eine Nachhülfe mit der Stimme nothwendig wird.« 
Geben wir von diesen , wie uns scheint , unumstößlichen Prämissen in 
der angezogenen Plautinischen Stelle aus , so wird ea sieh leicht heraus- 
stellen , das» das von Hrn. Httscbl gegen die Handschriften und Gramme- 1 
tikercitate eingesetzte Wort flert , was Hr. Fleckeisen sich gescheut hat 
an beseitigen , den Sinn der Stelle nicht nur nicht fordert , sondern die 
Hervorhebung des folgenden acte sogar stört; es wird aber auch ferner 
einleuchten , daas hier der in den Worten in acte hostibus nach dar hand- 
schriftlichen Lesart eintretende Hiatus ganz in der Ordnung ist, weil die • 
Betonung eines einzelnen Wortes in der Rede nur so bewerkstelligt wer- 1 
den kann, dass diese Wort von der übrigen Rede etwas abgezogen 
wird. Da ein solcher Hiatua, der auf stärkerer Betonung des einzelnen 
Wortes beruht, bei Piautas gewiss eben so zulässig ist wie bei dem 
gefeilten Vi rgilius, s. Belog. VIII. Vs. 107. Credimus an qui amant 
ips» aäW scmniaßngunt ? oder bei P I a u t u * selbst) s. Trmummus Act. III« 
ec« HI. V». 62. lUum, qy&m habuit, perdidH, feck novom., s. Hrn. Fleck- 
eisen salbet in der epert. crit. ad Fr. Ritsehehum p. XXX, oder bei T e- 
r euti us Andr. Act. I. sc. II. Vs. 20 omnes, qui amant. ond abend. Act. 
IL sc, I. Vs. 33 out tU out hie Burrhia. u. ö. a., so kann nach des Ref. 
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Ueberzeugung nicht der- geringste Zweifel obwalten, dass die Besserung 
Hrn. Ritscbl's hier eine Scblimmbesserung sei , der sich sein Nachfolger 
hatte entwinden sollen« Auf gleiche Weise hat Hr. Fl. unseres Brachten« 
gefehlt Vs. 21 fg., wo er ebenfalls in engerem Anschlüsse an Hrn. RiUchl 
achrieb : 

Periüriorem hoc höminem siquis uiderit 

Aut glöriarum pleniorem , [hercle is qtädem] 

Me sibi habelo etc., 
wahrend der zweite Vers in allen Bachern also geschrieben steht : 

Aut glöriarum pleniorem quam iüic est*, 
Ton welcher Lesart abzugehen in der Tbat kein Grand aufzufinden ist. 
Denn wenn Hr. Ritschi bemerkt: hercle is quidem Tel aliquid simile 
expolsum est glossemate quam illic est , qaod libros omnes occupavit , so 
mochte in der That doch schwer zu beweisen sein, warum jene Worte durch- 
aus ein Glossem sein sollen. Hr. Fl. wird einwenden, dass sein Vorgan- 
ger die Worte quam illic est als ein Glossem zu hoc im Torhergehenden 
Verse angesehen habe« Dagegen muss man zweierlei bedenken, einmal 
dass ja jene Ablativen so häufig , besonders in der Umgangssprache, er- 
scheinen , dass man wohl an solche Glosseme im Ernste nicht denken kann, 
zum zweiten, dass es etwas ganz Anderes ist, ob ich die Comparation 
mit dem einfachen Casus mache oder durch ein vollständiges Sätzchen 
Einstelle; im ersteren Falle ist die Beziehung mehr angedeutet als deutlich 
ausgesprochen, die erst im letzteren Falle ihr volles Gewicht erhält« Es 
kann also recht fuglich unser Komiker bei dem ersten Güede die leisere 
Hindeutung durch hoc wählen, bei dem zweiten dagegen, wo er das Ver- 
hältniss noch etwas entschiedener hervortreten lassen will, die stärkere und 
jede Zweideutigkeit verleugnende mit quam und desshalb die Worte : pertu- 
riorem hoc hominem st quis viderit aut glöriarum pleniorem quam Mio est 
etc. verbinden, ohne die Schuld einer lästigen Tautologie auf sich zu laden« 
Dasselbe Verhältnis» findet ja so häufig im Griechischen und Latein, dann 
Statt , wenn selbst in einem und demselben Satze die Comparation mit 
dem Genitiv oder Ablativ angedeutet und mit fj quam weiter ausgeführt 
wird, wie bei Euripides Heraclid. Vs. 298 Elmsl. Ovx iau tov&s 
natalwilltov yioccg rj ncttoog io&lov xaya&ov nsqnntivai oder bei Demo- 
sthenes adversus Aphobum g. 11 Bekk. iya) yao — oJiJ-Jrifv dstv utfdhp 
alXo tovtov nooxsoov r\ tovtov nqo%aXov\iBvog &iy£at, vergl. meine Be- 
merkung zn Devarius vol. II. p. 580 sq. Wegen lateinischer Beispiele s. 
Ci coro Aocusat. lib. IV. c. 35. §. 77. Quid ho 6 tota Sicilia est clorws, 
quam omnes Segestae matronas et virgines convenisse etc., s. Cicero de 
divin. lib. 1« c. 39 extr. Idem de oratore lib. I. c. 37. §• 169« Idem 
ad Atticum lib. IV. ep. 8. Vergl. Zumpt zu Cicero's Ferrin. p. 729« 
Wie sollte demnach hier, wo diese Fülle der Rede sich auf zwei ver- 
schiedene Satztheile vertheilt , an eine unstatthafte Wiederholung zu 
denken sein? Ich für meinen Theil wurde in solchem Falle die Lesart 
der Bucher ohne alles Bedenken beibehalten haben. Ferner lesen wir 
Vs. 33 fg. bei Hrn. Fleckeisen x 
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VenUr cremt omni» hd» aerumna»: aurwue 

Perhaüriendunut, ne* [muri] dentes aVitttsnt., 
wo der Hr. Herausgeber eben fa IIa in allzu engem Anschlösse an seinen 
Vorganger Ritschi die Lesart der Bacher ohne alle Noth «ehr willkürlich 
▼erändert hat. In den Bachern, auch dem Cod. Ambrosianas, stehen 
jene Worte mit sehr geringfügigen Abweichungen also : 

Fenter crtat omni* ha» aerumna» auribu$ 

Peraudienda sunt ne denies dentiant, 
nur dass der Cod. alter Camerarii oder Cod. decurtatas Parei für perau- 
dienda peraurienda liest,' worans Pareus perkaurienda machte. Dagegen 
ist bemerklich zn machen, des», da hier Cod. Ambros., Cod. Vetos Camer. 
nnd Cod. Vatic. 3870 in der Lesart peraudienda übereinstimmen , jene 
Abweichung wohl nur als eine Verschreibang anzusehen sein mochte. Nun 
möchte aber wühl nichts mit jener Lesart peraudienda anzufangen sein, 
wenn man das Wort , wie es bis jetzt geschehen ist , mit dem vorherge- 
henden auribus enger verbindet. Es mochte demnach zunächst in Be- 
tracht zu ziehen sein , ob die bisherige Interpunction zu billigen sei oder 
nicht. Wir wollen nicht behaupten , dass die Worte : Fenter ereat omni» 
Ans aerumna» 9 geradezu fehlerhaft seien, können aber doch nicht bergen, 
dass es uns in dieser Apostrophe , welche Artotrogus gegen das Publicum 
»acht, immerhin sehr wünsch enswertb erscheint , es mochten die ersten 
Worte eine nähere Beziehung durch einen Dativ auf die sprechende Per- 
son oder sonst wie finden. Dessbalb erscheint es zuvorderst sehr rathsam 
den ersten Vers also zu lesen: 

Fentir ereat omni» ha* aerutnnas auribus 
hier um so mehr , da ja der ganze Scherz auf der Antithese zwischen «eit- 
ler und aures beruht, vergl. auch Vs. 294 Tai» nunc cruribue capitique 
fraudem eapüalem hinc crem. Treten wir nun , nachdem wir den ersten 
Vers also gefasst , an den zweiten heran , so werden uns die Worte der 
Bücher : Peraudienda sunt ne dente» dentiant wenigstens nicht mehr an 
der Tautologie auribus peraudienda zu leiden scheinen. Es müsste nun 
zuvörderst in Betracht gezogen werden , ob das cur«! foyopsvov perau- 
dire zu dulden oder zu verwerfen sei. Ich stimme für's Erstere. Denn 
einmal konnte in der lateinischen Sprache eben so gut peroudtre ge- 
bildet werden, als im Griechischen duwovsiv, und «wag ksyousva kom 
men bei solchen Verbis compositis nicht blos bei Cicero , wie bei reda- 
mare, oder Horaz, wie bei addoeere vor, sondern sehr häufig gerade bei 
Plautus, sodann ist auch hier eine auffällige Wortbildung zur Be- 
zeichnung des lästigen Zwanges, der Artotrogus aufergelegt war, die 
Prahlereien seines Herrn ohne Mucksen anzuhören, wenn er nicht hun- 
gern wollte, ganz am rechten Platze. Und überdies mochte für die 
Sprache des Plautus auribus perhaurire eben »o gut ein «ft«| teyo anro** 
sein, als das einfache peroudtre, da erst in der späteren Latinität per- 
kaurire und zwar nnr eigentlich vorkommt. Unter solchen Umstanden 
scheint es mir an dieser Stelle unter allen Umstanden das Rathsamste in 
sein , die Lesart der Bücher also interpungirt beizubehalten : 
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Venter ereat owmu hä* merumna* oArihue: 

Peraüdienda sunt, ne deutet ddntiant, 

Et ddeentandumtt gvidauid hie mentibitur. 
<fa solckem Sinne: Des Magens Gier bringt all die Ohrenpein. An - 
koren mnss ich's, damit die Zähne was zn beissen haben, and an - 
Ter schämt beipflichten, was dieser Mensch für Lägen schmie- 
den möge. Ich glaube nicht, dass an dem Plural peraudienda sunt An- 
stoss zn nehmen sei. Der Dichter hat das mit omni» has aerumna» in der 
Mehrzahl Bezeichnete im Sinne , konnte aber nicht wohl in engerer Be- 
ziehung auf das Vorhergehende peraudiendae sunt sagen , da nickt eigent- 
lich die aerumnae anzuhören waren, sondern nur das, was sie in den 
Ohren hervorruft, geht aber dann mit den Worten Et adsentandumet 
wegen des folgenden quidquid hie mentibitur ganz naturlich zum Singular 
aber. So glauben wir , allein immerhin wurde es noch leichter sein per* 
aüdienda hetec sunt oder haec audienda sunt zu corrigiren als perhaurien- 
dumst zu andern und im Folgenden mihi, wovon keine Spur in den Hand- 
schriften ist , einzusetzen. Es würde hier sehr am unrechten Orte sein, 
wollte Ref. hier, wo es sich um eine Reproduction einer so grossen An- 
zahl von Classikern handelt, Hrn. Fleckeisen bei seiner Textesreviston 
auch nur in einem Stücke Schritt für Schritt folgen. Aus diesem Grund« 
will er nur noch einige Stellen beliebig herausgreifen , wo Hr. Fl; hätte 
Ritschl's Text nicht unbedingt annehmen sollen. Wir wählen zunächst 
etwas rein Grammatisches oder Sprachliches. Vs. 273 sq. lesen wir bei 
Hrn, Fl. t 

Cfrto edepol scio m4 uiditse hie pröxime uiciniae 
PhÜoeomashtm erüem amicam sibi malam rem quae'rere. 
Hier ist praorime viciniae mit Ritschi geschrieben , was nur die in kriti- 
scher Hinsicht nicht besonders wichtige Handschrift der Leipziger Stadt« 
Bibliothek bietet, während Cod. Ambrosianus und die Bditio prineeps 
proximae bieten , Cod. vetus Camerarii und Cod. decurtatus prweumam, 
was auf Eins herauskommt. Allein nicht blos die Lesart der Bucher ist 
für die von mir schon in der Zeitschrift für die Altertumswissenschaft im 
Jahre 1835. S. 741 in Schutz genommene Formel hie proximae vfctraa«, 
sondern auch der Sinn der Formel selbst. Denn welchen Umsehweif 
würde, wenn man hie proxime viciniae schreibt, die Rede des Planta« 
nehmen? Diess Messe: hier sehr nahe der Nachbarschaft, 
warum nicht lieber gleich hier in der nächsten Nachbar- 
geh aft, was in der späteren LatinitatWcm proxima vieima, in der älteren, 
welch« die alten Casusformen , wie diess durch die ganze Sprache hindurch 
bei den Ortsnamen geschieht, bisweilen beibehielt, hie proximae viciniae 
kiess, Nack demselben Sprachgesetze hat man auchin den Bacch. Vs. 205 nicht 
mit Ritschi und nnserm Herausgeber selbst nach Cod. decurtatus Parei 
proxime vkmiae habüat, ton dem mit Cod. vetue Camerarii und Cod. Va~ 
ficanue 3870 proximae viciniae habitat zu lesen. Denn wenn sich za jener 
Stelle Ritschi auf Charisia s II. p. 597 beruft, so heisst diess litem Uta 
resolvere ; denn der Cod. bei Lindemann hat zwar proxime, allein die Ed. 
prineeps giebt proximae, so dass wohl proxime,, i. e. proximae, die alta 
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Lesart ist. In der Steife aas dem MUee gtorioeu* wird aber die Lesart 
hie proximae viciniae genugsam geschützt durch die Parallelstelle des Te*- 
rentiusimPhormio Act. I. sc. IL Vs. 45. Modo quandam vidi virgi- 
nem hie viciniae, eine Redeform , welche schon Celsas bei Che Heins 
i. c. unter Berufung auf die Analogie von dornt mÜHiaeque in Scholz nahes» 
und an welche sieb die Wendung hie Roma* oder aliquid terrae eelara 
bei Li vi us üb. V. c. 51., proiectus arenae bei Virgilius Aen. lib. XF. 
Vs. 87., truneutnque reliquit arenae bei demselben Aen. Hb. XII. V». 
382., und mehrere« Andere der Art leicht anreihen, s. unser« Aufsais in 
Zeitschr. f. die Alterthumsw. a. a. O. Denn dem Sinne nach 
scheint es jedenfalls ganz unzulässig zu sein, hie proxime viciniae oder ein- 
fach proxime viciniae, sehr nahe der Nachbarschaft zu sagen» 
da diess nicht nur einen Umschweif in der Rede geben, sondern auch 
noch dazu sehr vag gesagt sein wurde, in sofern wohl die Nachbarschaft, 
nicht aber der Ort selbst, in dessen Nahe etwas vorgeht, hervorgehoben 
wurde. Man sagt auch im Deutschen i n nächster Nachbarschaft, 
wie man der nächste Nachbar und im Lateinischen proximae vkmue 
(Plaut, merc. Act. IL sc. IV. Vs. 7) sagt, aber nicht nächst der 
Nachbarschaft oder seh r nahe der Nachbarschaft. Doch 
könnte man behaupten , diesB sei eine minutiöse grammatische Präge, wcK 
che wenig unmittelbaren Binfluss auf die Gestaltung des Textes übe; 
dessbalb beliebt es Referenten eine Stelle folgen zu lassen , in welcher 
es sich, um eine Versergänzung handelt, die die Herren Ritschi nnd 
Fleckeisen nach blosser Conjectur bewerkstelligt haben , Ref. aber voll- 
ständig auf diplomatischem Wege nachzuweisen verspricht* Vs. 727 fgg» 
lesen wir bei Hrn. Fl. nach Ritschi : 

Sieut merei pritmm statuit quist probue agordnomue: 
Quae" probast [out lüculenta] > pro- uiriute ut ««friert, 
Quae inprobast, pro mercis uitio dominum pretio pauperet., 
wof5r die älteren Ausgaben nur zwei Verse lesen , die, noch dazu nicht 
ganz nach den Handschriften , bei Pareus also lauten : 
Sicuti merei preUum etat uU pro virtute veneat, 
Quae mproba est merees , pro vitio dominum precio pauperet. 
Hr. Ritschi restituirt den dritten Vers durch Vereinigung der Lesart 
des Cod. Ambrosianas mit der Tradition, der übrigen Handschriften. Der 
Cod. Ambrosianus bat -nämlich hier nur zwei Verse also lautend : 
SWÜTMERCIPRETWMSTATUITQUIESTPROBUSAGORAXOM* 

QUjiEPROBAE&TPROMERCISUITiODOMlMMPRETW — — 
Dafär stehen im Ced. vetos Camerarii folgende Verse : 
Sicuti merei pretium statuit pro uirtute ut ueniat 
Que improba $i pr'o mercedü* uitio dominum pretio pauper erit.> 
von welcher Handschrift die übrigen Bucher , abgesehen von einzelnen, 
hier nicht in Betracht kommenden Varianten , nur in sofern abweichen, 
als sie statt n lesen stt', wie Cod. Lipsiensis, oder est, wie Ed. prineeps, 
sedann merei* statt et er cedit, wie Cod. decurtatus Farei, Ced. Vaticanns 
8870, Ced. Lipsiensis, Bd. prineeps. Dazu bemerkt nun noch Ritschi, 
dass Nouius p. 157 den Vs. 799 anfahre, dagegen aber p. 415 folgende 
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Worte habe t quae inproba est mers preüum et» statuk pro uirtute et **• 
usant. Nach diesen Ueberlieferungen nimmt nun Hr. Ritschi an , das» der 
Plautinische Text um einen Vers bereichert werden müsse, worin wir ihm 
vollkommen beistimmen. Wenn er aber bei so reichlich so Gebote ste- 
henden diplomatischem Materiale, wo er Alles aas festem Mauerwerk 
•wieder herstellen konnte, dabei noch eine Lücke im zweiten Verse be- 
halt, die er willkürlich ausfüllt mit den Flickwörtern aut Uuculenta, wo- 
für, wie er in der Anmerkung sagt, auch gesetzt werden könne: et ut 
esse oportet, so hat seine Kritik, die auf dem richtigen Wege zum Ziele 
war, noch nicht den Höhepunkt erreicht, den sie hier bei sorgfaltiger 
Benutzung der diplomatischen Ueberlieferung erglimmen konnte. PI an- 
tue hat ohne Zweifel geschrieben: 

Sfout merci precium statuit quist probus agordnomus: 
Quai probast merx, preUsium ei statuit, pro uirtute ut u4neat 9 
Quae inprobast, pro mörcis uitio dominum precio pauperat. 
Beim Abschreiben dieser S Verseist nun Etwas vorgefallen, was sehr oft in 
den Handschriften da vorkommt, wo dieselben Wörter mehrmals wieder- 
holt werden. Der mechanisch arbeitende Abschreiber geräth von einem 
Worte mit den Augen auf ein anderes und lässt das , was in der Mitte 
zieht, aus, was um so leichter geschieht, wenn, wie z. B. bei Plan- 
ta* aus allen Handschriften des Dichters hervorgebt, ursprünglich 
contiuua scriptio war. Durch irgend einen Zufall ist dies hier in 
beiden Handschriftenfamilien und zwar auf verschiedene Weise geschehen. 
Der Abschreiber des Cod. Ambrosianiis oder der, welcher seine Quelle 
schrieb, schrieb den ersten Vers richtig, auch den zweiten bis zu den 
Worten quae proba est , also : 

Sicut merci precium statuit qui est probus agoranomus 

Quae proba est ...... • 

Statt nun aber weiter zu schreiben merx (oder wie es vielleicht dereinst 
hiess mers) , precium ei statuit pro virtute ut veneat , gerieth sein Auge 
auf die ahnlichen Buchstaben des folgenden dritten Verses quae inproba 
est und desshalb Hess er das mitten inne Liegende aus und schrieb weiter: 

........ pro mercis vitio dominum precio paüperat» 

Btwas anders ging es in der zweiten Handschriftenfamilie, wenn auch im 
Ganzen auf ähnliche Weise, her. Der Abschreiber begann zu schreiben: 

Sicuti merci precium statuit • 

nun aber gerieth er mit seinem Auge ab von statuit des ersten Verses aui 
statuit des zweiten Verses und anstatt weiter zu schreiben , wie er nach 
dem ersten Verse thun sollte: qui est probus agoranomus etc., liess er, 
was in der Mitte stand, weg und fügte, was hinter statuit des zweiten 
Verses stand, an, so dasi er nun den Vers also vollendete: 

pro uirtute ut ueneat, 

welchen Worten er dann, wenn auch in einzelnen Schriftzfigen verderbt, 
im Ganzen doch richtig den dritten Vers anschloss. Ich glaube so hin- 
länglich nachgewiesen zu haben , dass im zweiten Verse weder die Flick- 
worte: ata luculenta, noch die Worte: etut esse oportet, gestanden haben 
, sondern dass vielmehr, aller Wahrscheinlichkeit nach, anzuaeh- 



Bibliographische Berichte 8. korie Anzeigen. SOS 

meto sei, es haben in dieser Lacke die Worter preemm und stahtk ge- 
standen. Ich kann aber ancb noch nachweisen, dass, wenn nicht Alles bei 
solcher Ueberlieferung ans dem hoben Alterthome trogt, jene Worte 
wirklich dort gestanden haben. Es ist bereits von den Herausgebern be 
merkt worden, dass Nonins p. 167, 6 Merc. den dritten jener drei 
Verse also citire; 

Quae inproba est , pro mercis vitio dominum pretio pauperat» N 

woraus wir, da es sich dort um das Zeitwort pauperare bandelt, weiter 
nichts gewinnen, als dass pauperat sicher gestellt wird. Nun aber citirt 
Nonins ferner p.415, 22 aas Plantus' Miles gloriosus folgende Worte, 
wie sie bei G er la c h and Roth nach treoer Ueberlieferung stehen : quae 
inproba est mers, pretium eis Statuts, pro uiriute ui neeiont, in welchen, 
immerhin verdorbenen , Worten sich doch ohne mein fernerweites Dazu- 
than der zweite jener drei Piaatinischen Verse kund giebt , von dem wir 
Anfang and finde auch in den beiden Handscbriftenfamilien des Plaatns 
fanden und den wir oben also lauten Hessen ; 

quae probaet merx, precium ei statuit, pro utrtute ut ueneat. 
Somit wird nun wohl einleuchten, dass die von ans versachte Wieder* 
herstellang der Textesworte besser sei, als die von Hm, Ritschi erfun- 
dene und von unserem Heraasgeber angenommene; einleuchten wird auch 
fernerweit , dass, wie im zweiten Verse siatuit , so auch im dritten paupe- 
rat zu lesen sei, da der Conjanctiv pauperet weder zum Sinne passt, 
noch auch diplomatisch beglaubigt ist. Denn Ed. princeps and Nonins 
lesen pauperat , die übrigen Handschriften haben die offenbare Corruptei 
pauper erit , welche aus blosser Unkenntniss der Wortform pauptrare 
hervorgegangen zusein scheint, and, wie sie an sich weder für pauperet 
noch für pauperat spricht, so jedoch zeigt, dass die Scbli rombesser er den 
Indicativ hier erwartet haben. — Auch in Bezog auf Vs. 762 kann Ref. 
keineswegs mit der von Hrn. Fl. nach Ritschrs Vorgänge geübten Kritik 
einverstanden sich erklären. Der Vers lautet bei Ritschi : 

SM proeeüunt «et e in mensam , dimidiati dum dppetunt. 
Hier hat Hr. Ritschi zunächst die Dittographie se et proeumbunt, welche 
sich nach proeeüunt in den Büchern findet, mit vollem Rechte beseitigt« 
Denn dass procumbunt Glossem für proeeüunt sei , geht aas Paul, Diät» 
p. 225. Proeellunt procumbunt. deutlich genug hervor« Unrecht hat er 
aber, wenn er an den Worten der zweiten Vershälfte, die er also ver- 
bindet: dimidiati dum appetunt 1 Anstoss nahm und dafür zu lesen 
Vorschlag : 

84t proeeüunt s4se in mensam, dum inhiant [quae fastidiunt], 
wobei er bei dum inhiant sich einigerroaassen an die Lesart der Bücher 
hält, dagegen in Bezog auf die letzten Worte der radicalen Willkur Thfir 
und Thor öffnet. Diese Ansicht scheint uns nicht die richtige zu sein, ihr 
hätte Hr. Fl. entgegentreten, nicht beipflichten seilen, der hier sogar noch 
weitergegangen ist, als sein Vorgänger, und die massige Conjectur Ritschrs 
in den Text genommen hat. Denn abgesehen davon, dass jene Worte dnut** 
diaii dum appetunt an der ersten Stelle wenigstens einstimmig im Cod. 
vetus Camerar., Cod. decurtat. Parei und Cod« Vaticanus 3870 stehen * so 
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ist auch die Variante des Cod. LSpsiens. und der Bd. prineeps diW» 
durttm appktunt Ten gar keinem Belang ; so wie auch die Abweichungen, 
weiche an der zweiten Steiie sich in Bezog auf jene Worte in den Bi- 
ene rn finden, keineswegs von der Art sind, dass sie die Worte selbst 
▼erdächtigten. Was min aber den Sinn selbst betrifft, so leuchtet ei«, 
dass, wenn man interpungirt : 

8M procellunt sese m mensam dimidiati, dum dppetunt., 
diese Lesart der Bücher den passendsten Sinn grebt: Sie sagen nicht, 
dass man die Speise wegnehmen lassen solle, sondern legen sich 
mithalbem Leibe über den Tisch, indem sie gierig zu- 
langen, dimxdiatum in memam procumbere mnsste aber P I a u t ns doch 
mit demselben Rechte sagen können, mit welchem Cato in einer Ten 
Gel litt s lib. III. c. 14 bereits richtig behandelten Steile gesagt hate 
Homines defoderunt m terram dimidiatos , sie graben die Menschen 
mit halbem Leibe in die Erde ein. An solchen Stellen , scheint 
es ans, darf man bei der Piaatinischen Kritik nicht ohne Noth rütteln;, 
da man der wirklich verdorbenen Stellen noch allzuviele hat, dre auch 
durch die neueste Kritik noch nicht genugsam beseitigt worden sind. *— El 
wurde aber offenbar zu weit abfuhren, wollte- Ref. noch Mehreres, was 
ihm in dieser Hinsicht in reichem Maasse zu Gebote steht, hier mitthei* 
len. Er wird andere Gelegenheit finden , dem Hrn. Heraasgeber , den er 
wegen seiner grundlichen Stadien achtet und liebt, das, was er für die 
Kritik des Plaatas noch auf dem Herzen hat , bekannt werden so lassen. 
Also noch einmal die correcte Handausgabe des Plantus des Hrn. Fi. dem 
gelehrten Publicum empfehlend , wobei noch bemerkt zu werden verdient, 
dass die einzelnen Stacke auch besonders käuflich sind , bat er nnr za be- 
dauern, dass dem 2, Bandchen kein kritisches Vorwort beigegeben worden 
ist , da eben bei Ptautus eine solche Beigabe von höchsten Nötben sein 
mochte and Hr. Fl. in dem Vorworte sam 1. Bandchen so Beachtenswert 
thes cor Texteskrrtik beigebracht hat. Der Beendigung des Ganzen sehen 
wir mit grossem Verlangen entgegen« Von latein. Dichtern sind bisher noch 
als dieser Sammlang angehörig erschienen : P. VirgüH Maroni* Optra 
Omnia, Ex recensione Io annia Chri$tiani Jahn. Ed. quarta. XXX VI 
und 884 8. 8°. Preis 11% Ngr. Es enthalt diese Ausgabe ausser der mit 
gewohnter Gründlichkeit and Umsicht abgefassten Einleitung unseres 
verewigten Freundes and Collegen Joh. Chr. Jahn eine auf der mit 
grossem Scharfsinne auf die Zeugnisse der Bacher so wie den Sprachge- 
brauch der lateinischen Dichter and des Virgilias insbesondere gegrän* 
deten Reoension Jahn'* beruhende sehr correcte Textesrevision , die 
um so brauchbarer erscheint , als ihr auch die kleineren Gedichte , wei- 
che unter Virgilias* Namen gehen , angehängt sind , eine Beigabe , welch« 
sonst wohl bei so billigen Ausgaben fehlt. Druckfehler haben wir hei 
genauer Revision fast gar nicht mehr wahrgenommen. Hieran reiht sich 
die neue Aasgabe : Q. Horatii Fiacci opera omnia. Ex retmuUme /•*. 
€kri$tiani Jahn. EdUio qmnta. Caravit Theodor(u$) Söhmid* 
*» 8. 8°. Preis 7% Ngr., in welcher wir die Ja hasche Textesrerisiew 
«ach einer von dem räumlichst bekannten Philologen and Schulmann Dr. 
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Theod. &chmid unternommenen Durchsicht erhalten , welch« den ge~ 
rechten Anforderungen, welche die neueste Zeit an eine comete .Auf- 
gabe des Horaz stellen kann, una im Gänsen vollkommen so entsprechen 
scheint, obaebon wir dem verehrten Herausg. nicht allemal gleich beipflich- 
ten köneen. Wir wollen in einigen Stellen den Ja brachen Text, wie 
er nach Hrn. Sehmid's Revision vorliegt, mit den neuesten Ausgaben 
des Horas vergleichen« Odar, Üb. I. carm. 3. V». 6 sqq. bietet die vor- 
liegende Aasgabe nach Jahn die einzig richtige Inftrpunction t novit, quao 
tibi eredUum debe» Firgüium flnibua Atiicis etc., während noch die neueste* 
Anagabe von J. C. Orelli, ja, waa una noch mehr wandert, auch die 
elegante und nicht bloa wegen ihrer äussern Eleganz, sondern auch 
wegen ihres Textes selbst sehr empfehlenswerthe Ausgabe, welche 
anter dem einfachen Titel: Q. Horatius Flaceu*. Ldptiae, amud 
Weidmanno*. 1851. 347 S. des kleinsten Octavs, erschienen ist und dem 
Vernehmen nach Herrn Dr. Mo rix Haupt com Heransgeber hat, 
den logischen Fehler : quao tibi creditum debe$ Virgilhim , finibuM AUicu 
reddao tncoJufBeai etc. bietet, s. diese Jahrbb. Bd. 60. S. 47 fg. Nor 
kennen wir es nicht billigen, dass Jahn und Schmid hier nach den 
Worten Jteioii* AtticU mit einem Kolon interpungiren ; denn das folgende 
redda* etc. .steht doch dem Sinne nach in der engsten Beziehung zn den 
verausgegangenen Worten, und in solcher Beziehung verfahren Orelli 
und Hanpt richtiger, welche überhaupt erst nach ateae vollere Inter* 
punetion eintreten lassen. Vs. 21 mochte statt nequkquam , was bei Hm» 
Schmid steht, die Form nequiquam, welche Hanpt aufgenommen bat, 
volle Beachtung verdienen. Odar. lib. I. carm« XXVIII wundern wir uns, 
daas Hr. Seh. den unserer Ansicht nach völlig unstatthaften Dialog, nach 
welchem Vs. I — 6 dem Schiffer, Vs. 7 — 36 dem Arcbytas in den Mund gelegt 
werden, dem nicht nur der Inhalt des Gedichtes, sondern sogar die äussere 
Eleganz -— wer konnte dem glatten Dichter Horaz , dem Verfasser des Ge- 
dichtes an die Lydia, Odar. lib.III. carm.IX, zumnthen, ein solches ungleiches 
Zwiegespräch halten zn lassen ? — ganz und gar entgegen ist , bei der 
neuen Revision nicht beseitigt bat , s. diese Jahrbb. a. a. O. S. 60 fgg» 
Mit vollem Rechte steht in der neuesten Ausgabe bei Weidmanns das 
einfache Gedicht« Odar, lib. III. carm. VIII. Vs. 25 sqq. stimmen swnv 
die drei genannten neuesten Ausgaben des Horaz in folgender Lesart t 

Negligen* ne qua popuhu laboret 

Force prwaiue ittmwm eavere ; 

Dona praeeentu cape laetut horat et 

Idnque $evera., 
abgesehen von einigen Comma's mehr oder weniger «herein , Ref. kann» 
aber noch immer nicht abgeben von der Lesart der Bucher: 

Neglegem ne qua popuhu laboret 

Porto. prwatMM mmkun eavere et 

Dona praeoentii eape laetue korae: 

Idnque ievero., 
nicht weil die Ueberlieferung so beföhle, sondern weil er die von den. 
Herausgeber* verworfene Lesart für richtiger und schwer an sich er-r 
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klaren mus* , 8. die ausführlichere Erörterung der Sack« in die«. Jahrbb. a. a. 
O. 8. 53 fg. Öfter. Hb. IV« carm. IV wurden wir nach Vs. 1 o. Vs.4 einfach 
durch Ctammatainterpungirt haben, wie dies auch von Orelii u. Hanpt ge- 
schehen ist; denn die Worte enthalten nichts Parenthetisches, als was 
sonst auch mit dem Pron. reiat. eingeführt wird. Auf solche Weise durf- 
ten auch Vs. 18 — 22 die Worte: quibus mos unde deduetus per omne 
tempu» Amazonia aeeuri dexttaa obarmet, quuerere di$tuU;, nee aeirefas est 
emma, nicht in Phar&ttese stehen, wobei freilich auch Orelii und 
Haupt mit ihm Hand in Hand geben. Denn hier schliessen sich die 
Worte: sed diu lateque victrices catervae consÜUa iuvenis revietae eeneere 
etc. gleichsam in Opposition zu dem« was der Relativsatz gebracht hat,' 
an das unmittelbar Vorhergehende an und halten sich an das blosse End- 
resultat , s. diese Jahrbb. a. a. O. S. 55. Vs. 36 desselben Gedichtes hat 
Hr. Schmid mit Jahn und Orelii indecorant beibehalten. Kritische Be- 
denken gegen diese Lesart hat Ref. bereits früher in diesen Jahrbb. a. 
a. O. S. 56 geltend gemacht und auch Hr. Haupt hat dedecorant jetzt gc-= 
schrieben. Vs. 65 fgg. hat Hr. Schmid exiet statt evenit der meisten Ba- 
cher geschrieben und sodann proruet und geretque natürlich beibehalten, 
wie dies auch Orelii gethan hat. Uns scheint exiet zwar für die altere 
Zeit nicht der Analogieen zu entbehren , aber gerade dadurch den Ver- 
dacht eines Glossems auf sich zu laden , weil nachweislich in der Vulgar- 
sprache solche Formen., welche bei Appulejus uud den Spätem auch 
wieder in Schrift sich zeigten , allezeit in Gebrauch waren , ein Glossator 
also leicht evenit, die Lesart der beglaubigten Ueberlieferung, mit exiet 
erklären konnte , dagegen Horaz wohl nicht leicht in einer Ode diese 
Form gebraucht haben mochte. Ich mochte also lieber mit Haupt evenit 
zurückrufen und so dann eher auch proruit und geritque, welche Prae- 
sentia handschriftlich weniger beglaubigt sind, aufnehmen, als exiet schützen« 
Doch genug hiervon. Wir wellen noch einige Stellen aus den Satiren 
hervorheben. Satirarum lib. I. sat. I. Vs. 29 hat Hr. Schmid die Jahn 9 « 
sehe Lesart: Perfidu» kic campo miies, also beibehalten, dass er vor und 
nach perfidu» "ein Sternchen gesetzt hat, worüber wir weiter nichts er* 
fahren, da der Ausgabe kein Vorwort, nicht einmal das Jabn'sche der. 
vierten Ausgabe, vorsteht. Nach des Ref. Dafürhalten kann hier über- 
häuft kein Zweifel sein, dass die Lesart der Bucher: Perfidu» hie caupe r 
mUea etc. die einzig richtige Lesart sei , welche auch Haupt mit vollem 
Rechte behalten hat« Die Grunde für und gegen diese Lesart sind schon 
so oft abgewogen worden, dass Ref. nichts Neues sagen konnte, wesshalb er 
dem Urtheile des Lesers füglich die Sache überlassen kann. Auffälliger ist es 
heinahe , dass Hr. Schmid weiter nnten Vs. 38, wo Jahn die nach des Ref.; 
Ueberzeugung richtige Lesart Nor usquom prorepü et Ulis uütur ante quae-» 
aunpatien» aufgenommen hatte, jetzt mit Orelii und Haupt dabin geän- 
dert hat , dass er aapiena atatt patiens aufgenommen. Die Lesart der 
meisten Bücher patiena ist hier allein einer strengen Kritik gegenüber 
stichhaltig« Wer hatte, hatte in den alten Handschriften sapiens , was, 
oberflächlich betrachtet, keinen unpassenden Sinn giebt und ein allgemein 
verständliches Wort ist« geschrieben gestanden« willkürlich oder irrthünv» 
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lieb dafür patien$ eingesetzt ? Gewiss Niemand. Nnn hat man für sc« 

piens die Stelle des Hesiod foy. nai f}peo. Vs. 778, oxe x idotg sesoov 
anefreu, gekead gemacht. Das ist recht schon, and passt bei Hesiod 
recht wohl« Jedoch nicht so bei Horaz» Dieser hat jene hesiodeische 
Stelle weit and breit genag wieder gegeben mit den Worten: Steift par- 
vula — magni formten laboru ore trahit quodeumque potest atque addit 
acervo y quem $truit haud ignara ae non incauta futuri., wo das he- 
siodeische töqis durch die breite Umschreibung : haud ignara ac non in- 
cauta futuri, seine vollständigste Erledigung gefunden bat« Es scheint 
uns demnach nicht sehr passend an sein , wenn mit den Worten : Quae, 
non usquam prorepit et Ulis utitur ante quaeutie septens, nochmals der 
hohen Weisheit jenes Ameisleins gedacht werden soll. Hingegen 
sagt paUcniy die Lesart der meisten Handschriften, das, worauf es hier 
vorzugsweise ankommt, dass die Ameise zwar weise cur richtigen Zeit 
Nahrung für den Winter einsammelt, allein wenn die schlechte Witte- 
rung des Sturmes dann eingetreten ist, nicht henrorkrieebt aus ihrem 
Schlupfwinkel und das früher Gesammelte eingezogen und sich zu- 
rückhaltend geoiesst. Hier ist ihre mit poüens am bessten bezeichnete 
Handlungsweise gerade das entscheidende Moment in der Vergleichung, 
und aus solchem Grunde auf jeden Fall die Lesart paüern vorzuziehen« 
An dem adjeetiven Gebrauche des Wortes, der hier nicht einmal im vol- 
len Sinne des Wortes eintritt, wird doch gewiss Niemand, zweifeln. Da- 
gegen heissen wir es gut, dass Hr. Schmid Vs. 88 mit Jahn und Meineke 
die Lesart: At st cognatos etc., wofür Orelli, auch Haupt An st eo~. 
gnato» etc. schreiben, beibehalten hat» Auch Vs. 108 kann Ref. weder 
Hrn. Haupt beistimmen, der geschrieben hat: illuc unde abüredeo, qui 
nemo, ut avarus, se probet etc., noch Hrn. Schmid, der mit Orelli 
schreibt: Illuc unde ahn, redeo: nemo ut avarua $e probet etc., sondern^ 
tritt vielmehr Jahn und Meineke bei, welche nach den meisten 
Buchern lesen: illuc, unde oott redeo. Nemon ut ovarue se probet etc. 
In der Lesart des Cod. Blandin. quartus erkenne ich blos ein Bestreben, 
das Ende dem Anfange Qui fit etc. gleichförmiger zu machen. Dagegen 
billigen wir es, wenn Hr. Schm. Satir. üb. I. sat. IV. Vs. 26 mit Jahn 
die Lesart: aut ob avaritiam out nweraambüione laberat, welche Orelli 
gnt vertheidigt, beibehalten hat, wahrend jetzt Hr. Haupt auf ab avarU 
tia aut müera ambitione laborat schreibt. Auch ebendas. Vs. 39 heissen 
wir es gut, dass mit Jahn beibehalten worden ist: dederim futons esse 
poetas , wo Orelli und Haupt poetut statt poetas lesen. Das entere lässt 
das Pradicirte etwas selbststandiger erscheinen, was hier sehr passend 
ist. Aach sat. VI. Vs. 47 können wir Hrn. Scbm. nicht beipflichten, wenn 
er jetzt mit Orelli und Haupt tum statt nm f was Jahn und Meineke le- 
sen , aufgenommen hat in den Worten : Quem rodunt omnee libertino patre 
noturn, nunc, quia tun tibi, Maeeenaa y eonvictor 9 ut ohm y quod iatft» 
pareret legio Romana tribuno. Die Gleichmässigkeit der einzelnen Glie- 
der, anf deren Erhaltung hier gerade sehr Viel oder vielmehr Alles an- 
kommt, empfiehlt den Conjunctiv vor allen. Die Lesart der Bacher 
schwankt and ist in solchen Fallen, wegen der leichten Verwechselung» 
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keineswegs allein entacheideod* Doch brechen wir hier ab* Wir habeil 
Hrn. Scharia aar eine« Beweis unserer. Aufmerksamkeit mit diesen Be- 
merkungen geben Collen und boffee , dass er M usse haben werde, auch 
fernerhin seine Sorgfalt dem Texte des Horaz zuzuwenden. Er wird ge- 
wiss bei einem nenea Abdrucke immer wieder Manches andern i ändert 
laterpangiren müssen, wenn seine Ausgabe fortwährend Schritt mit dem 
jedesmaligen Standpunkte der Kritik finden soll. Dann bitten wir ihn 
aach in einem .Vorworte Rechenschaft aber sein kritisches Verfahren im 
Allgemeinen an geben , vielleicht auch einen Index Nominum , den man 
gerade bei Horaz ungern vevmisst, anzufügen. Von latein, Dichtern sind 
fernerweit in dieser Sammlung erschienen: Sex. Proptrlii elegiae. Bdi* 
oft Htnticut Keil. IV u. 115 S. 8°. Pr. 6 Ngr. Hr. Dr. Keil bat sieb 
bei Heransgabe des sehr verdorbenen Textes des Propertius mit Recht 
zunächst an die Kritik Karl Lacbmann's und Friedrich Jäcob's anschiies ■* 
sen and nur dann von dem handschriftlich überlieferten Texte abweichen 
an müssen geglaubt, wo die Verbesserung, die von Andern vorgeschlagen 
war oder die er selbst gefunden hat, eine wirkliche Verbesserung zu nennen 
war. Davon giebt er im Vorworts. III — IV die nöthige Rechenschaft« Seine 
Ausgabe empfiehlt sich sehr wohl zum Hand* und Schulgebrauche, Einen* 
sehr würdigen Vertreter hat in dieser Sammlung von den latein. Dichtern 
auch O vi diu 8 gefunden, von dem bis jetzt 2 Bändchen erschienen sindt 
P. Ovidiua Naso. Ex recognUione Rudolphi Merkelii. Tom. IL 
MetmmorphoMeB. Tom. III. TriHia. Ibis. Ex Ponto Über. FeufL HaÜcu- 
♦wo. IV u. 317 S. X u. 342 S. 8°. Preis I. Bdchn. 7% Ngr., 2. Bdciu 
10 Ngr. and daraus einzeln Tristium libri V. b% Ngr., Fastorum Ubri VI* 
6 Ngr. Der um Ovid bereits hoch verdiente Hr. Herausgeber hat den 
Text dir Metamorphosen in dieser Ausgabe nach zwei Florentiner Hand-» 
Schriften des eilften Jahrhunderts und einer Erfurter Handschrift, wel- 
che er ins zwölfte Jahrhundert setzt, sorgfaltig constitnirt und in dem 
Vorworte von seinem kritischen Verfahren genaue Rechenschaft abgelegt* 
Wir müssen es Anderen überlassen, Hm* M. ins Einzelne zu folgen* 
kennen aber nach allgemeiner Einsicht und th eilweise längerer Benutzung 
der Ausgabe versichern , dass wir zwar Hrn. M. nicht überall haben bei-» 
pflichten können , jedoch in seiner Ausgabe , die sich auch durch äussere 
Oorrectheit vortheilbaft auszeichnet, einen Fortschritt in der Kritik dex 
Metamorphosen gefunden haben,' wie man ihn nnter dem bescheidenen 
Titel einer Recognition nicht leicht erwartet. Mit derselben Umsicht, 
wie in den Metamorphosen, hat Hr. M. auch in den im 3. Bindchen enfc* 
kaitaneu , im Exile abgefassten Gedichten des Ovidius gearbeitet. Zwar, 
war die Notiz von der Existenz einer Florentiner Handschrift der Tri* 
stien aas dem sehnten oder eilften Jahrhundert zu spät Zu den Ohren des 
Hra. Heraasgebers gelangt, und er konnte nur eine Vergleichung dex 
165 ersten Vera« ans dem zweiten Buche* und der 6 ersten Briefe des 
dritten Buches von jener Handschrift benutzen, doch haben auch so die 
Trlstfen und die Ibis durch seine Textesrevision nickt wenig gewannen« 
Bin vorzügliches diplomatisches Hulfsmittel stand ihm bei den Bächersi 
Ex JVnte so Gebote durch die Hamburger Handschrift aus de» tieviH 
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tcn Janrnandert, .welche er in der Vorrede Ä.JV %g. gejmo h*Mteiefeetf 
und bei Bestimmang Je» Textes aufs Sorgfältigste benotst . hft/U DU 
Rasten, »m gelobe »ich Hr. Merkel bereit» durch die zu Berlin, im Jahre) 
1841 bjasorgte Ausgabe gwsae» Verdens« erwerbe«, bat* haben otitar aelr 
Her Hand auch in .dieser .neuen Ausgabe vieJCacb gewonnen, indem iba% 
durch die. Güte des HriuDr, Keil zu Balle die Yergleicnting zweier V*s 
ücan-Handschriften zu Gebete standen« AUge der Hr. Herausgeber bald 
in den. Stand gesetzt »ein , ein Gleiches för die Gedichte de« ersten 
Händchens , die reu unserem Dichter, in angebrochener Jagend kraft und 
mit jagendlich übersprudelndem Math willen geschrieben* eben desshaih 
•ein. eigenstes Dicbtertalent am unyer.bvlltesten.zur Schau tragen, zu ieir 
s£en ond .überhaupt seine Mühwaltang den Gedichten des Ovidias Auch 
fernerhin angedeihen zu lassen ! Ausserdem sind Tön lateinischen Dichtern 
biß Jetzt noch erschienen.; Phaedri Augueli liberti fabulae A&Mht 
piae quum veteres tum novo« atque restitutae. Ad opÜmorum> librwrum 
fidem reeognovü atque de poetaevka et fabuUs pratfatus est Chrigtia- 
nu$ Tinotheus Dressler. VIII u. 8£ S. 8°. Pr. 2% Ngr. , eine ih-, 
rem Zwecke vollkommen entsprechende Textearerision* welche sich besonn 
der» an die Orelli'sche Ausgabe angeaebloisen hat. Von einer sehr fleia-. 
eigen Arbeit legt ferner Zengniss ab die Ausgabe des Jav.enaj t lunii 
lüvenalis aaiharum libri V. Recogrwtdt Jdolphma Ha ecket- 
mann. XXV n. .105 S». 8°., in; welcher der, Hr. Herausgeber, der sich, 
durch seine früheren Stadien aber Jnvenal* als riefen Fracht die gegen- 
wärtige Ausgabe anzusehen ist, dem größeren Publicum bereits tertheil* 
baft bekannt gemacht hat* den Text der Satire« des Jnyenal nach den 
van ihm froher geltend gemachten Grundsätzen in engem Anschlüsse an 
die .Lesarten der Handschriften wiedergegeben und Mi dem beigegebenen 
Vorworte kurze Rechenschaft aber die ton ihm gewählten Lesarten abge-> 
legt h*tm Seine Arbeit wird * wenn man auch in Betreff einzelner Stel « 
bsn bUweilen anderer Meinung »ein kann, immerhin als ein^Jankenswer- 
tber Beitrag zur .Texteskritik unteres .Dichters, anzuerkennen sein« 

Wenden .wir nn» a> zu jden lateinischen Prosaikern, so. fiodjen wir zu^ 
Hiebst die Historiker .tüchtig vertreten in folgenden Bearbeitungen - >Cau 
Jatii Ca&tatis commentarii. Cum supplmentis A. flittH et aüpnmu 
Btcognovit Fra*ciec*a Oehier. VIUn.460 S.3 C . B*. l^Ngr., efci 
sein De teUo Galtjea $Ngr. f QebtU* rivüi 6 tfgr. Dar kekawtf* Hr-fler-, 
aiiÄg., welcher in dem kurzen Verwerte Rex*«n*cpa/ti von aebiea» YenGabt** 
abfegt, ha* «<* *fc Vogte« ftftfcM« aunacfcst *n «eyWip » er d e y'»*h» ,T«h 
Uareoeneion geboten, ^eteift jedoch eigene Veränderungen und Verbatten 
rangen des Textes ganz «oszusohüeasen* u nd *«ine Aufgabe ££ebt.dei*b*Jfe 
oicht nur einen sehr lesbaren Test, sonder« bringt «ach für den Getahrr, 
t,e04ett^<ww^hesiat<!r*«8ant«dar«h dip eigenen BmeiWAii#*en deaöera*»-. 
geberj. Wie .tok es sehr: billigen , .daas jh* Hr. . Heratf sg.,. «WW den g*» 
X*dbaiicfc.mh OansaarffeÄebriften verewigten, Schriften .verschiedener .Verf.» 
a^ber^eAM Jük^erisa^aA7«tdrnfibmangaiv auch die Fragmente*/ a njya g> S* 
4afiTn^4M«idilIiialiaa v ß # 458t*460, verbunden hat> sq vermissen w*r> 
ejwn.A^e«iVeiBin«»ft\«Bhr jan^ero. ,$ie||eMkgeieUl .#• 4er Vj&blrimAn 

19. Jahrb. f. PhU. m. Päd. od. Krü. im. id. LXIV. HfU % 14 
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hing diesen einem noaen correcteren Abdrucke, der demnächst ver- 
anstaltet werden wird, beizugeben. An Caesar möge sieh zunächst N e - 
p o s anreihen , welcher in folgender Ausgabe erschienen ist: CorneUi 
Nepotie Übet de esceUenttbue ducibus esterarum gentium cum 
vkh Catonis et Aitici ex Ubro de kutorhis latinis et aüu excerptis. Re- 
■ cognovit Ruä\ Dietsch. 106 S. 8°. Pr. 2% Ngr., in weicher unser ver- 
ehrter Freund eine, wie es sich von selbst verstand, hauptsächlich an die 
Nipperdey'scbe Textesrecension sich anschliessende Revision des Textes 
gab, die jedoch ein eigenes selbstständiges Urtheil für einzelne Fälle nicht 
ausschloss nnd dessbalb einen Text bietet, wie er einer solchen Ausgabe 
vorzugsweise zukommt. Indem wir dem Hrn. Herausgeber för einen 
neuen Textesabdruck unsere Miscelle XVII in Archiv Bd. XVII. S. 620 fgg. 
zur freundlichen Beachtung empfehlen, sprechen wir noch die Ueber- 
zeugung aus , dass der Hr. Verf., bei seinem eifrigen Bestreben , die Voll- 
kommenheit für seine Leistungen zu erzielen , eben dadurch leicht den 
Mailänder Nachdruck seiner Ausgabe , der sich noch besonders durch die 
Unverschämtheit an den litterarischen Pranger gestellt hat, dass er sei* 
ner Ausgabe die Worte : Curavit R. Dietsch, vorgesetzt hat, zu Schanden 
machen werde. Demselben Verf. verdankt diese Sammlung ferner: C. Sa- 
laeti Criepi Catüina et Jugurlha. Recognovit Rud. Dietsch. Editio 
secunda correetior. . 74 S. 8°. Preis $% Ngr., in welcher der durch seine 
grössere Ausgabe dieses Historikers hochverdiente Hr. Verfasser einen 
neuen , berichtigten Abdruck seiner trefflichen Textesrecension gegeben 
bat. lndices Nominum wären jedoch wohl auch noch bei N e p o s so wie 
SsÜnstius zu wünschen. AnSalustius möge sich sein Rivale Li v ins 
anreihen. In einer sehr vorzuglichen , auch äusserlich sehr correct her • 
gestellten Textesrecension erhalten wir diesen durch einen Gelehrten, 
dessen Verdienste um diesen Historiker bereits allgemeine Anerkennung 
gefunden haben, in folgender Ausgabe : Tili Livi ab urbe condita iibrL 
Recognovit Wilh* Weiss enbom. Pars I. Lib. I — VI. Pars II. Lib. 
VII— X. Epitom. lib. XI— XX. Lib. XXI— XXIII. Pars III. Lib. 
XXIV— XXX. Pars IV. Lib. XXXI— XXXVIII. Pars V. Lib. XXXIX 
— XLV. Bpitom. lib. XL VI — CXL. Pars VI. Fragmente et Index. 
XVIIfu.354. XX u. 372. XXIVu.368. XXlVu.375. XXIV. u. 319. XVI u. 
110 S. 8°. Preis jedes Bändchen 9 Ngr. Da über dieselbe in uneern 
Jahrbb. bereits Bericht erstattet worden ist,s. Bd. 62. S. 362 fgg., glaube» 
wir sofort zu Curtius übergehen zu können, der in folgender Ausgabe 
erschienen ist : Q. Curtii Ruß de gestis Alexnndri Magni regte Ma- 
ctdonum tibri gut eupmunt octo. Recognovit Henr. Eduardus Fo$t. 
XXIII u. 271 8. 8°. Preis 9 Ngr. In dieser Ausgabe hat der Hr. Verf., 
welcher bereits seine Grundsatze über die Kritik des Curtius durch 
seine Üpütöla md Jul. Mütoettkm (Altenburg 1845) kund gegeben hat, 
nach der grosseren kritischen Ausgabe Zumpt's eine sehr schone Epikrisis 
gehalten, aber welche sein Vorwort S. III — XXIII ausfuhr 1. Auskunft giebt. 
Seine Ausgabe wird eine Vergleicbung mit den neuesten Leistungen für 
Curtius räumlich aushalten. Auch seiner Ausgabe wäre ein index Nomi- 
num zu wünschen, wie ein solcher mit Recht der folgenden Ausgabe des 
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Vellei us beigegeben hU M. Vellei Patercuii ex histöria* Rom** 
naeädM. Vimdum cos. libris duobus quae super sunt. ReeensuÜ 
et rerUm indicem locupletissimutn adieek Fridericus Haase, rVof. Vra~ 
tislav. VI o. 124 S. 8°. Pr. 4% Ngr., in welcher Wir einen, wenn auch bis* 
weilen Kiemlieb kühn veränderten, im Ganzen jedoch gut constituirtenText 
des «o verschieden beurtbeilten römischen Historikers erhalten, für welche 
Leistung das gelehrte Publicum, wenn auch in mehreren Stellen einer andern 
Ansicht noch Raum gegeben sein durfte, dem gelehrten- Herausgeber voU 
len Dank wissen wird. Einen nicht minder würdigen Vertreter hat Ta- 
citus gefunden, dessen Schriften bereits vollständig erschienen sindt 
C. Cornelii Taciti opera : quae supersunt. Ex reeognkume Cavoii 
Hatmii. Tonrns prior annale* contmen*. Tonn» posterior historias et 
libros minores continens. XVIII n. 330. XVIII o. 320 8. 8°. Pr. eines jeden 
Bändchens 9 Ngr», besonders abgedrookt de Germania, Agrwola, dialo- 
gus de oratoribus 4% Ngr. Der Hr. Heraasgeber, dessen hervorragendes 
kritisches Talent bereits allgemein anerkannt ist and unseres Lobes nicht 
bedarf, hat durch seine Textesrevision sich ein unbestreitbares Verdienst 
um Tacitus erworben. Da die Grundsätze, nach denen er hierbei Ter* 
fahren ist, theils durch seine Recensionen, welche in diesen Jabrbb. frü- 
her erschienen sind, theiis durch seine Vorreden, die den einzelnen Band* 
chen beigegeben worden sind , hinlänglich festgestellt erscheinen und auch 
ohne unser Dazuthun leicht als stichhaltig anzuerkennen sein möchten , so 
würde es unrecht sein, wölken wir hier mit ihm noch über Einzel- 
nes rechten. Wir bemerken desshalb nur noch, dass einige auffälli- 
gere Druckfehler, welche sich wegen Entfernung des Verfassers Tom 
Drockorte eingeschlichen hatten, bereits erkannt und in einem demnächst 
erscheinenden neuen Abdrucke sorgfaltig berichtigt sind. Dankenswert» 
ist ferner die Beigabe eines sehr vollständigen Index historieus am zwei- 
tan Bändchen S. 274) — 320. Nehmen wir hierzu nur noch die dieser 
Sammlung angepasste Ausgabe des*Eutropius von Dietsch: EutropH 
breviarium historiae Ramanae. Editionen* primam curavit Detl. C. G. 
Baumgart en-CrUsius alteram Henr. Rud. Dietsch. VIII n. 96 S. 
8°. Preis 2% Ngr« In derselben hat der neue Herausg. eine sorgfältige 
Textesrevision veranstaltet und von seinem kritischen Verfahren in seinem 
und seines Vorgängers kritischen Bemerkungen S. 79—96 Rechenschaft 
abgelegt. Es bleibt Ref. nur noch übrig von der von ihm selbst für diese 
Sammlung übernommenen Ausgabe von Cicero' 8 Schriften kurze Nachricht 
zu geben, wovon bisher erschienen sind: M. Tullii Ciceronis scripta quae 
mamerunt orrinia. Recognovit RetnKoldus Kloi*. Parti**!, voh 
1. centinens libros IV ad C. Herennhtm et libros II de tneemJonej Parti* L 
vol. IL eontmens libros de oratöre tree *), Ürutum, Örmtorem, topica^ depar- 
tHione oratoria duHögum, de optimo genere oratorum prooemntm. XtfXVIIl 
n.207 S. XVI u. 398 S. 8°. Pr. des 1. Bandchens 19 Ngr», daraus einzeln 
die Rhetorica ad C. Herennium 6 Ngr. De inventkme Ubri 6 Ngr. 



•i * 



*) In den ersteh Abzügen steht auf dem Titel falschlich quaitüor 
welcher Fehler bereits in den Platten verbessert worden ist. '* 
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4m zweiten Biafchens IS Ngr>V etnfleiw aVcrator* JJ6r» 9 Ngr« ffrtUti* 
& Ngr. Orater %%. Ngt. Toneca, farütiaim, de ßptimo genere orutonm 
ä Ngr; Heim da die kritische*. Grundsätze de* Herausg. den .Lesern, die- 
ser Jahrbücher biolängtich bekannt sein werden und ihre Airwandung auf 
die einzelnen Schriften Cicero'* in der Vorrede zu jedem einzelnen. Bünd- 
chen «ine rbasohdnre Darfaguog findet, 00. wurde es überflüssig «ein, hier 
noch ein Weiteres hierüber so sprechen« Ref. bemerkt desshalb aor, dess er 
lieh zwar aaaaciist an das handschriftlich Ueberlieferte bei der kriti- 
schen Feststellung des Textes gehalten. bat , aber keineswegs den 8inn 
der einseinen Stellen selbst vernachlässigt zu .haben glaubt, ein Verfah- 
ren, was in der Taxteerevieien der Reden, die demnächst erscheinen 
Werden nnd in welchen er vielfach Gelegenheit, gehabt hat , von seinem 
früheren Texte .abzugehen t sich noch mehr herausstellen wird« 

Von den lateinischen Classikern werden ansser den noth wendigen 
Fcvteetzungen demnächst in dieser Sammlung . erscheinen ♦. Xerens von 
Fieckeisen, Luarez von Bernays, Ccttmll und Tibull von E. L. von 
Leutsc4i, Per$iu$ von Hackermann, die Scriptorei rei ru$tkae v 9 U f 
Keil, Sensen von Fr. Haas«, der altere Plinius von Lud w. v. Jan, 
der jüngere von H« Keil, Oelliue von Herta, Justin von Pubner u, 
s. w. Man kann ans dem , was Ref. über das ganze Unternehmen in sei« 
nem karaen Berichte zusammengedrängt hat , den grossen Umfang leicht 
erkennen , den dasselbe bis jetzt gewonnen, nnd daraus die grosse 
Wichtigkeit abnehmen , welche diese Glassiker-Sammlung für die prak- 
tische Seite der philologischen Wissenschaft überhaupt hat; dabei mag man 
sieh ober den Muth und die gute Zuversicht zu den- classeschen Studien 
freuen, welche die 'Verlagshandlung in einer mehr denn verbängnissvoUen 
Zeit die ersten Vorbereitungen und Vornahmen zu einem so grossen Un- 
ternehmen ergreifen lies«. Da das grössere Publicum , gelehrte Anstalten, 
hohe .Regierungsbehörden in den kaiserlich österreichischen Staaten , im 
steaigreich Sachsen , in Kurhessen u. s* w. bereits die volle Zweckmäs- 
sigkeit der äusseren wie inneren . Einrichtung dieser Aufgaben an- 
erkannt haben , so glaubt Ref. kein ferneres Wort zur Empfehlung des- 
selben sagen au dürfen nnd fugt nur bei , dass die Verlagsbaudlnog unaus- 
gesetat bemüht ist, bei jedem neuen Plattenabdracke den Text cerrectejr 
jm Hefen , wie diese bei den meisten in Schulen gelesenen Auetoren be* 
reit* geschehen ist. [Ä. K.) 



ßrieehieeke Chrestomathie fax die zwei erMen Juhre*- 
CsJff* im griechischen Sprachunterricht von F*W(vmh und $$rfl+ 
JTiaftu Auflage« Hetdetberg. Akademische Verlagsbnchhandloqg von C. 
F. Winter. JSftL . VIII u. 216 S. gr. 8. ~ Die vor uns liegend Chre- 
«toeaatbie, welche -so .eben in ihrer fünften Auflage erschienen, ist, wie 
der Titel besagt, für die ersten zwei Jahras-Carsn des griechischen Sprach- 
unterricht* bestimmt und soll die Schüler auf die Lectüre der griechischen 
Classiker, zunächst des Xenophon, vorbereiten. Sie enthält jlaher 
nicht mehr und nicht Schwereres, als in den Jtrejs dieser ersten zwei 
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Jahre — bei etwa vier wöchentlichen Leeretonden -*-r gelogen werden 
darf. Dabei ist zugleich von den HArn. Verff. beabsiehtigt worden, den 
Udbungsbeispielen eiiteh soleben Umfang zt> geben, dase eine für Lehrer 
und Schüler winschenswertbe Abwechslung stattlinden kann* 

Der erste Cnrsus (S. 1 bis 74) enthalt {Jebnagen fir die Au» 
m fanger. Die Beispiele sind meist «es alten Classikesar entnommen, halten 
sich genao an die grammatische Reihenfolge nnd beobachten in jedem ein» 
seinen Theile den stufenweisen Gang vom Leichteren nana Schwereren. 
Jedem einsreinen Paragraphen der griechischen Beispiele sind deutsche 
Beispiele beigegeben, weiche die in den griechischen Sassen Yortommeri- 
den Wörter, so weit als thnniieh war, in andern Sc^rverlMfMlongea wis* 
der in sich enthalten und nicht sowohl itt einer schriftlichen (Jobesv 
Setzung, als vielmehr zar mündlichen Uebnng dienen seilen. Darob cneec) 
Uebung aber wird, wie von den HHrn. Verff. mit Recht bemerkt wird, ein 
doppelter Zweck erreicht. Es werden nämlich die genannten Formen 
durch die in diesen Beispielen vorkommenden verschiedenen Flexionen 
eingeübt, und der dem Gedächtnis* einzuprägende Wortervorrath , wel- 
cher bei dem Sprachenerlernen so nothwendig ist, wird dadurch leichter 
erzielt, dass der Schäler mit mehr Aufmerksamkeit das Wort betrachtet, 
welches er zunächst in einer griechischen Satzverbindung kennen lernte, 
dem er aber alsbald in einer andern deutschen Satzverbindung wieder be- 
gegnet. Doch wurden diese deutsch-griechischen Beispiele nur so weit 
fortgeführt, als die griechischen Beispiele sich unmittelbar, auf die Ein- 
übung der grammatischen Formen bezogen. Damit ist jedoch der fort- 
gesetzte Gebrauch derselben nebeti dem zweiten Theile der Chrestomathie 
keineswegs ausgeschlossen. Nur wollten die Herren Verfasser absichtlich 
keine zusammenhangenden griechischen Exemtion geben. 

Der zweite Cursusistfur Geübtere bestimmt. Der Umfang 
desselben ist so bedeutend , dass er ffir den zweiten Corsas hinreichenden 
Stoff bietet, zwei-, wenn nicht dreimal mit den Beispielen zu wechseln, 
6m so mehr da auf dieser Stufe die cursorische Lecture nicht zweckmäs- 
sig ist. Es enthalt derselbe: Aesopische Fabeln in zwei Sammlungen 
(S. 75 bis 87 und S. 113 bis 121), mythologische Erzählungen (S. 87 
bis 102), Schilderungen aus dem Leben Alexander** (S. 102 bis 113), 
Anekdoten und Erzählungen (S. 122 bis 144). 

Die Sprachrichtigkeit des griechischen Textes wurde von den Her- 
ren Verfassern sorgfältig berücksichtigt und namentlich in der ersten 
Sammlung der Aesoplschen Fabeln manche Textesverbessernng angebracht. 
Wie die einzelnen Beispiele des ersten Curras mit groser Umsicht und 
einem sicheren Takte gewählt sind , so sind es aue'h diese grösseren Ab- 
schnitte. Sie sprechen durch die Mannfgfaltigkelt Ihres Inhaltes den 
Schuler sehr an nnd erhalten das Interesse desselben an dem dargebotenen 
Stoffe stets lebendig» 

Das beigegebene Wörterbuch (S. 145 bis 216) ist so eingerichtet, 
dass bei den unregelmassigen Verben, namentlich bei denjenigen, welche 
in dem Buche wiederkehren oder überhaupt häufig im Gebrauehe sind, 
gleich die Hauptformen der abweichenden Tempera aoffeefiihrt werden, 



£14 Sehnl-and 



so das« das Nachschlagen der Grairimatak zam Theil erspart and der 
Hohöler leichter dabin geleitet .wird, mit dem Memoriren der Wortbe- 
deutung auch die Wertformen sich z« merken nnd also , wie er im La- 
teinischen aus d«m Wörterbuche capio, cepi, captum, capere lernt, so 
hier sein luppctvto, Aifißopai, glaßov, cfilqaw zu lernen. Aach die in bei- 
den Cursen vorkommenden Eigennamen sind alle, meist mit den nothigen 
geschichtlichen , geographischen , mythologischen und ähnlichen Nach Wei- 
sungen aufgenommen. 

Da dieses Schälbach bereits in seiner vorzuglichen Brauchbarkeit 
sieh bewahrt bat, so haben wir dieser Anzeige, deren nächster Zweck 
ist, auf dessen Erscheinen in seiner neuesten Auflage die Schulmänner 
aufmerksam zu machen, nichts weiter beizufügen, als dass dasselbe auch 
durch seine äussere Ausstattung, schönes Papier und correcten Druck, 
als Unterrichtsbuch sich besonders empfiehlt und der Verlagshandlung alle 
Ehre macht, . [#] 



Schul- und Universitätsnachrichten 9 Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Verwaltung des öffentlichen Unterrichts in Neu-Russland. 

Die höchste Behörde für diesen wichtigen Zweig der Verwaltung 
ist das Ministerium der Volksaufkläruog , welches mit der Verwaltung der 
geistlichen Angelegenheiten nichts zu thun hat. Diess Ministerium ward 
erst von Alexander gestiftet und war Savodowski, ein kleinrussischer 
Magnat, der auf der damaligen geistlichen Schule zu Kiow erzogen war, 
der erste Minister dieses Faches ; nach ihm hat sich Rasumowski , eben- 
falls aus KJein-RussIand , ausgezeichnet , dann Galizin und Schiskow, ein 
gelehrter Admiral; Liwen, ein liefländischer General, wurde später zqm 
Minister ernannt, um mit militärischer Strenge die Polizei über die Ju- 
gend zn handhaben, da sich damals schon Spuren von demagogischen 
Umtrieben in den russischen Erziehungsanstalten offenbart haben sollen« 
Ein Einwohner von Neu-Russland, der Staatsrath Sturdza zu Odessa, 
welcher nicht nur auf deutschen Universitäten studirte , sondern sogar 
eine Tochter des berühmten deutschen Professors Hufeland heiratbete, 
war der erste, welcher in den deutschen Burschenschaften Hochverräther 
witterte , obwohl die meisten derselben in der Folge sehr loyale Staats •. 
Beamten und von den Ultra - Liberalen sowohl als von den Ari- 
stokraten als die ärgsten Bureaukraten verschrieen wurden, d. b. Leute, 
welche ohne Ansehen der Person das Gesetz im Sinne der Monarchie 
aufrecht erhielten , aber keine noch so mächtige Kaste zur alleioigen Gel- 
tung zur Unterdrückung der Andern aufkommen lassen wollten. 

Auch überzeugte man sich leicht in Russland von der Grundlosig- 
keit dieser Besorgnis* , und lange hat ein wahrer Gelehrter , der Graf 
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Uwarow, den Ministerium des Unterricht« tum grossen VortheQ 4er 
Wissenschaft vorgestanden« Kr hatte in Gottiogen ernstlich studirt, sich 
nicht etwa, wie andere Grafen und Herren, lediglich stadi renshalber, auf 
der Universität aufgehalten. Er war ein gebildeter Philolog, und die 
classische Litteratnr war von ihm eifrigst betrieben worden. Ihn kann 
man daher als den wahren Schöpfer des classischen Unterrichts in Eoss- 
land ansehen. Sein Nachfolger ist der jetzige Minister Fürst Schirinski- 
Schichraataw. 

Neu-Russland , welches erst seit 1812 vollständig der Türkei ent- 
rissen ward, hat keine Universität, so wie auch überhaupt die Erwar- 
tung der eigentlichen Universitäten in Russland sehr neuen Ursprungs 
sind. Die Universitäten zu Dorpat und Wilna worden bei Erwerbung dar 
Ostsee-Provinzen und von Litthauen schon vorgefunden. Die Universität 
zu Moskau war die erste, welche im alten Russland errichtet ward, wo 
früher lediglich die geistliche hohe Schule zu Kiow sich stets eines gros- 
sen Rufes erfreute , so dass auch viele Laien dort ihre wissenschaftliche 
Bildung suchten. Die Moskauische Universität, von der Kaiserin Elisas 
beth gestiftet, blieb lange die einzige Universität in dem eigentlichen 
Russland , bis Alexander im Jahre 1804 die Universitäten zu Charkow und 
Kasan stiftete, welchen erst im Jahre 1819 die zu Petersburg folgte, die 
an die Stelle der dortigen früheren pädagogischen höheren Lehranstalten 
trat. Endlich bat Kaiser Nicolaus auch für Süd- Russland zu Kiow im 
Jahre 1835 eine neue Universität errichtet, nachdem die zu Wilna ein. 
gegangen war. . 

Die Erziehungsanstalten in Neu-Russland bilden den Wirkungskreis 
des Odessaer Scbulbezirks unter einem Curator, jetzt in der Person des 
wirklichen Staatsrates Bugaiski, der früher sich in der Verwaltung des 
Strassenbanes ausgezeichnet hatte, welche eine besondere Behörde bil- 
det, die unter keinem Ministerium steht. Diesem Curator steht zur Seite 
ein Inspector der Kronschulen , mit dem Range eines Staatsraths. 

Die Verwaltung erfolgt durch einen Schulrath (Conseil), in welchen 
der Curator den Vorsitz fährt , und sind Mitglieder desselben der Direc- 
tor und der Inspector des Lyceums zu Odessa und der Inspector der Kron- 
schulen- Diess Collegium hat eine Rendantur und ein solches Canzelei- 
Personal , wie es diese Verwaltung erfordert. 

Unter diesem Scbulrathe stehen die folgenden Lehranstalten des 
gesummten Neu-Rnssland. 

Die höchste Anstalt ist das Lyceumzu Odessa, zum Andenken 
an dessen Stifter das Lyceum Richelieu genannt, welches eine Art Uni* 
versitat ist, aber nicht die vollständigen säomtlichen Facultäten bat, da 
hier nur drei Facultäten sind. Director desselben ist der Staatsrate Pe- 
trow, auf der Universität sn Charkow erzogen. Anf ihn folgt der Inspec- 
tor des Lyceums , welcher ebenfalls den Rang als Staatsrat!) und beson- 
ders die Disciplinnraufsicht bat. Der erste Professor ist der der ortho- 
doxen Religion, zugleich Cur die Kirchengeschichte , auch ist ein Lehrer 
der katholischen Religion angestellt. Der Professor der reinen und poli- 
tischen Arithmetik ist der Staatsrat!) Brun , Professor der alten Geschichte 
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und Statistik ist sein Bruder, ebenfells Sta&tsrath", Pref. tfer lateinischen 
liitteratur und Archäologie ist Staatsrath Becker, Prof. der Chemie and 
Tedfaefogfe ist Staatsrat}» Hashagen, Schüler 1 von Berzelius-, Prof. der 
Physik und physischen Geographie ist Staatstath Levteropulo , ein grie- 
chischer Professor lehrt die russische Geschichte and Statistik, ein an- 
derer die rassische Lhteratur, sämmtlioh Staatsratbe. Professoren der 
praktischen Rechtswissenschaft, der angewandten ^Mathematik , der Na- 
turgeschichte and des römischen Rechts, der" Landwirtschaft, Forstwis- 
senschaft and der rassischen Gesetzgebung sind wenigstens Hofrätbe, bis 
£mn Range ton Coliegienratheh oder Obristen. Bin Adjunct lehrt jetzt 
Ittasfsche Rechtskunde, ein anderer Handelswissenschaft and Staatswirth- 
sohaft. Leetoren sind angestellt zam Unterricht in der franzosischen, 
deutschen und englischen Sprache; sie haben den Rang wenigstens mit 
Häen Coltogien-Secretaren oder Stabs- Capitains bis zum Coliegienrath. 
Endlich sind bei diesem Lyceum noch angestellt ein Bibliothekar, ein 
Arzt und ein Mechanikns. Mit diesem Lyceam steht in Verbindang das 
Institut der orientalischen Spra'bhen, mit einem Professor 
4er arabischen, türkischen and persischen Litteratar nebst 2 Sprachntei- 
btern oder Leetoren. 

Die Verwaltung der Angelegenheiten ^ies Lyceams besorgt das 
Confceii des Lyceams unter dem Director and dem' Inspector, nebst 
einem Ftathe ans der Zähl der Professoren, wozn ein SecretSr, Buch- 
tffctter» Renttneister und andere Unterbeamte gehören. * 

Ferner steht mit diesem Lyceum in Verbindang das' Odessa!* 
sehe Gensur-Comite', aus 3 Censorfeti unter dem obengenannten 
Cttrater bestehend, zu welchen ein Professor gehört. 

Es ist im Werke, für dieses Lyceam ein sehr grdssartiges Gebäude 
aufzuführen , wozu bereits eine eigene Baucommission besteht. Der Cur- 
ia« auf diesem Lyceum dauert 3 Jahre. Die Zahl der Zöglinge erreicht 
gewöhnlich die Zahl ron mehr als 300. Je nachdem sich einer für das eine 
oder das andere Fach bestimmt, mnss er die betreffenden Standen be- 
suchen , wie das Reglement Torschreibt , und wird jahrlich aas den be- 
treffenden Wissenschaften geprüft. Jeder, welcher mit dem Zeugnistfö 
der vollständig geleisteten Pflicht entlassen wird , kann sofort mit den) 
Grade als Unterbeamter oder Gourernements-Secretär in den Staatsdienst 
treten, wozu stets Gelegenheit ist, da die Zahl der ansseretatsmässigen 
Beamten unbeschränkt ist, so dass er den Adelsrang mit dem Eintritte 
erhalt. 

Die Vorbereitung für diese höhere Lehranstalt erfolgt in den Gym- 
nasien, deren Jedes Gouvernement eins besitzt; das Cherson'sche aber 
hat deren 3, denn in der Stadt Odessa bat das erste mit dem Lyceam in 
Verbindung stehende Gymnasium , da es ober 300 Z&glinge hatte , durch 
ein iwetteS unterstützt werden müssen. 

Das erste Odessaische Gymnasium hat zarn Director den 
eben erwähriten Director des Lyceams, nebst einem Inspector, und wird 
fk dbmsWbe'tt wt 4 obern und 3 Voroereitungsclassen gelehrt. Aussei den 
ftoiacbfcatholischea und morgenländischea RelrgionsFehrern sind angestellt 
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6 altere Lehrer od«? erster Cla*se,wetche fcifc zu dem Range von'Obristen 
'oder CollegienrStben steige», and 5 jüngere Lehrer, weiche wenigstens 
•den Rang des Genie-Lieotenants oder Collegien<-Secretars haben.' ' 

Für die Pensionare dieses Gymnasiums , welche nicht' bei ihren El* 
tern wohnen, ist dnrch ein anter Aufsicht des Staats stehendes Pensionat 
gesorgt, welches anter einem Inspector steht; 8 Gouverneure hafte* die 
Aufsicht and sind gewöhnlich Ausländer , damit sie den PerisfonSren zu* 
gleich in allen fremden Sprachen Fertigkeit beizabringen Gelegenheit ge- 
ben können. Hierzu geboren auch die Lehrer für Musik und Tanz o. s. w., 
endlich das Oekonomie-Personal. 

Das zweite Odessaische Gymnasium hat zum DtrectoT den 
4>ben erwähnten Staatsrat!) Becker ond ist übrigens* ebenso wie da* vo- 
rige eingerichtet and mit einem Pensionat versehen. Aach bei diesem 
steigt die Zahl der Schüler bis gegen 300. Dieses Gymnasium bat eben- 
falte Vorbereitungsclassen , wie bereits oben erwähnt ist. 

Das Cherson'sche Gouvernements - Gymnasium zu 
Cherson hat ebenfalls einen Director, welcher den Rang eines Staats-» 
raths hat. Der Inspector ist der flofrath Oelsner. Dieses Gymnasium ist 
ebenso wie die vorstehenden eingerichtet. Bin Schüler, welcher aus der 
obersten Classe mit dem Zeugniss der Reife entlassen wird , kann sofdrt 
mit dem Range eines Fähndrichs oder Collegien-Registrators in den 
Staatsdienst treten und tritt in den persönlichen Adelsstand , wodurch er 
jedem gebornen Bdelmanne vorgeht , der nicht im Staatsdienste ist. " 

Die Vorbereitung für diese Gymnasien erfolgt in den Kreisschtt- 
len in 3 Classen, deren jeder Kreis wenigstens eine hat, die mit 5 Leh- 
rern besetzt sind, welche den Rang eines Colleg.-Secret. oder eines 1 
Oberlieutenants haben und zu höherem Range befördert werden können. 
Ausser der russischen , deutschen und französischen Spracher wird in 
diesen Kreisschalen Geographie, Geschichte, Rechenkunst, die Anfangs-' 
gründe der Geometrie Und Zeichnen gelehrt. Der Kreis Odessa ' hat 18z 
seine diessfallsige Schule ausser dem Aufseher 7 Lehrer and einen "für 
die Religion; ausserdem aber noch eine Vorbereitungs-Classe als Kiemen- 
tar-Sehule. 

Sonst erfolgte die Vorbereitung für die Kreisschalen in den Pfarr- 
schtfl en , deren die Stadt Odessa mit den Vorstädten 7 bat, so wie ein« 
in Ovidiopel; die anderen Kreise haben in dem Cherson'schen tiooverne-* 
ment zusammengenommen nur 7 Pfarr schulen , jede mit einem* Religio*!*- 
und mit einem andern Lehrer Desetzt, welcher den Rang eines FÄbn-^ 
drichs erhalt. Auch die Juden haben eine solche Elementarschule zu 
Cherson and eine andere zu Blisabetbgrad , jede mit einem rassischen and 
S jüdischen Lehrern« 

Um das Interesse des Publicums für die öffentlichen SchukrtStaHen 
za gewinnen, ward von* einem früheren Professor zo Charkow, bei 
der Errichtung der dortigen Universität , der Vorschlag gemacht, aas den 
angesehensten Personen des Kreises jeder Kreisschule einen Bhreoaof» 
sehet neben dem vom Staate angestellten Vorsteher zuzuordnen , so wie 
jedem Gymnasium neben dem wissenschaftlichen Director eine«*' EhrondS* 
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rectoraus den angesehensten Personen des Gouvernementsbezirks, wel- 
che Einrichtung eich ausserordentlich bewährte, denn diese reichen Leute 
machten sich eine Ehre daraus , bisweilen diese Anstalten su revidir-en, 
und liessen es an Geschenken und Aufmunterungen nicht fehlen« Der 
obengedachte Professor, der diese vorgeschlagen hatte, war ein Pariser, 
Namens Deqour , der aber den Namen Deqourow annahm. Dieses Ehren- 
amt wird auf Vorschlag des Curators des Lehrbezirks vom Minister er- 
theilt, giebt die Beförderung um einen Grad und Gelegenheit au Ordens- 
verleihungen. 

In der oben angegebenen Art sind auch bereits die sämmtlicheo 
Gymnasien an Jekatarinoslaw , Simpheropol und Kischenew so wie die 
Kreisschulen in allen Gouvernements zur Ausfuhrung gebracht worden, 
bis anf einige neue Kreisstädte. In dem Gouvernement Jekatarinos- 
law befinden sich aber nur 4 Pfarrschulen und eine judische Kronschule 
in der Hauptstadt. In dem Taurischen Gouvernement befindet sich 
bei dem Gymnasium zu Simpheropol eine höhere tatarische Schule mit 
3 Lehrern ; aber nur 9 Kreisschulen. Dagegen finden sich in dem Gou- 
vernement Kischenew, ausser 6 Pfarrschulen, Lancasterscfaulen zu 
Akerman, Bender, Beiz, Ismael, Chotein und Kischenew eine hebräische 
Kronschule und eine solche höhere Schule mit 6 rabbinischen Lehrern. 

In der abgesonderten Statthalterschaft Tagakkok findet sich für 
Taurien noch ein zweites Gymnasium, und Kreisschulen zu Tagakkok, 
Rostow und Nachistchiwan nebst einer Pfarrtochter-Schule und 7 Pfarr- 
schulen. 

Zu den Erziehungsanstalten in Neu - Russland , wenn auch nicht 
unter dem obigen Cnrator , sondern unter der Kaiserin unmittelbar , sieht 
das weibliche Erziehungs-Institut für die vornehme Welt. Dia 
Verwaltung desselben besteht aus einem Conseil unter dem Vorsitze des 
Stellvertreters des General- Gouverneurs, der Directrice oder Vorsteherin, 
jetzt die verwittwete Generalin v. Vittinghoff, dem Statthalter von Odessa, 
dem obenerwähnten Cnrator des Odessaischen Schulbezirks und einem 
wirklichen Staatsrat he als beständigem Mitgliede. Pur die Bearbeitung 
der vorkommenden Geschäfte ist eine eigene Canzelei eingerichtet. Die 
Aufsicht fuhren 7 Classen-Damen und als Inspector der oben gedachte 
Staatsrath Brun; ausser den Lehrern der lutherischen, orthodoxen und 
katholischen Religion sind 17 Lehrer für die Wissenschaften und Kunst- 
fertigkeiten nebst 3 Lehrerinnen angestellt, 2 Aerzte , Krankenpflegerin- 
nen und das Oekonomie- Personal. Diese Anstalt erfreut sich eines ganz 
vorzuglichen Rufes und die hier erzogenen jungen Damen können es mit 
Allen aufnehmen, die in den grössten Residenzen erzogen sind. Gewöhnlich 
befinden sich hier 120 Fräuleins, grösstenteils auf eigene Kosten; sie 
werden sehr streng gehalten , so dass sie ihre Eltern nie besuchen dürfen. 
Dennoch ist der Zndrang so gross, dass selten eine Stube unbesetzt ist. 
Auch die Odessaische Stadt-Mädcben-Scbule ist unter der Inspection 
des gedachten Staataraths Brun sehr gut eingerichtet , und auch die ju- 
dische weibliche Pension ist sehr gut und mit aller Eleganz ausgestattet, 
da aa in Afon+Ruasland an reichen Juden nicht fehlt. 
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Die Namen der meisten hier erwähnten Lehrer , weiche eine «ehr 
gnte Laufbahn gemacht haben , neigen , das« sie deutschen Ursprungs sind, 
doch ist auch durch die pädagogisc he Hauptlehranstalt nu Pe- 
tersburg dafür gesorgt, dass es an hinreichend Torbereiteten Lehrern für 
die zahlreichen Lehranstalten dieses weiten Reiches nicht fehlt. Pin Ton 
Peter dem Grossen nach dem von Leibnitz gemachten Plane ins Leben 
gerufene und von seiner Gemahlin Katharina I. bald nach seinem Tod« 
zur Ausfuhrung gebrachte Petersburger Akademie der Wissenschaften ist 
auch von dieser Lehranstalt die Mutter ; sie bestand seit 1725 unter dem 
Namen eines Gymnasiums, im Jahre 1810 erhielt sie den jetzigen Namen 
Glavnj pedagogitschesky Institut und wurde 1828 von. der unterdess von 
Alexander errichteten Petersburger Universität unabhängig gestellt. Die 
Junglinge werden auf Staatskosten hier erzogen, in dem Gebäude des 
Instituts unter Aufsicht des Directors und Inspectors anständig erhalten, 
ihnen auch vom Staat Uniform und Degen geliefert. Dafür haben sie die 
Verpflichtung , nach 4jShriger Lehrzeit 8 Jahre lang als Lehrer oder als 
Beamte in der Verwaltung des öffentlichen Unterrichts mit dem gewöhn- 
lichen Gebalt und Rang zu dienen. Aufgenommen können nur solche Zög- 
linge werden , welche die volle Gymnasialbildung erworben haben oder 
bereits auf Universitäten oder geistlichen Seminarien gewesen sind ; alle 
aber müssen sich hier noch einer besonderen Annahmeprüfung unterwer- 
fen. Director dieses Instituts ist der gelehrte wirkliche Staatsrath, früher 
Professor der Universität Moskau , Davjdow , Mitglied der Petersburger 
Akademie; Lehrer sind die Akademiker Gräfe, Kopfer, Ostrogradsky, 
Brander, Ustrjadow, Sreznevski und die Universitäts-Professoren Lorenz, 
Sichowski, Kutorga I. u. s. w. Dieses Institut bat 2 Facultäten, 

1) Die historisch-philologische, in welcher folgende Wissenschaften 
vorgetragen werden : die lateinische und griechische Litteratur und Alter« 
tbumer, die russische Litteratur, slaviscbe Philologie, allgemeine ver- 
gleichende Grammatik, allgemeine Geschichte, russische Geschichte, hi- 
storische Geographie 9 Statistik, Nationalökonomie und die, russische 
Rechtsgelehrsamkeit. 

2) In der physisch-mathematischen Facultät wird vorgetragen: die 
analytische Geometrie, die Differenzial- und Integralrechnung, Astrono- 
mie, Physik, Mechanik, Technologie, Chemie, Zoologie und Botanik. 

Für die Zöglinge beider Focoltäten befinden sich 1 Lehrer der Re- 
ligion, Logik, Pädagogik und Psychologie, da der ganze Cursus darauf 
berechnet ist , Jugend-Lehrer zu bilden , auch wird deutsche , französi- 
sche und englische Sprache und Litteratur gelehrt. Wer sich für das 
Königreich Polen bestimmt, für den ist ein Lehrer der polnischen Sprache 
und Litteratur angestellt. 

Alle Jahre findet im Monat Juni eine öffentliche Prüfung, nach be- 
endetem 4jährigen Cursus aber eine besondere Prüfung statt , welche den 
Rang eines Gymnasiallehrers giebt , so dass Jeder als Capitain oder 
Titularrath und zum Adel gehörig aus diesem Institut tritt. Doch kann 
auch ein solcher Zögling auf jeder Universität die Magisterprufung ab« 
legen , worauf er Adjunct bei dem Institut selbst werden kann. Machen 



ftSÄ »stall- und Üniversttäfenachrichten, 

f • • • • 

%ie aber das ftoctor- Examen , 00 werden sie mit Majorsrang angestellt. 
Zöglinge dieses Instituts sind jetzt angestellt bei den Universitäten Pe- 
ters borg 2, Moskau 3, Charkow gl, Krow 8, Kasan 5, Dorps-t t und in dem 
Lyceum zu Odessa 1; in diesem pädagogischen Institut aber selbst 6. Voit 
den Zroglingen desselben erhält stets eine Auswahl eine kaiserliche Unter- 
stützung, um auf deutschen Universitäten sich noch mehr zu vervoll- 
kommnen. 

Bei den grossen Vor th eilen, welche die gelehrte Laufbahn in Russ- 
land darbietet, hat man sich in der neuesten Zeit veranlasst gesehen, den 
Eudrang zu den Universitäten zu beschränken , um nicht zu viele Aspi- 
ranten zu haben, deren Hoffnungen getäuscht werden durften, wodurch 
Unzufriedene erzogen würden , daher jetzt nur die Sohne der Beamten, 
d. h. des Adels, der Geistlichen und der Officiere zu der wissenschaft- 
lichen Laufbahn zugelassen werden dürfen. Da es aber russisches System 
ist , dass Jeder in eine höhere Classe übergehen kann , so ist es leicht, 
durch eine Anstellung, durch ein städtisches Amt oder durch die Ehren- 
stftile eines Kreis-Schul-Bhren- Aufsehers einen Rang zu erwerben, wo- 
durch der Sohn die Fähigkeit erhält , eben so in jeder wissenschaftlichen 
Anstalt aufgenommen zu werden , wie der Beamten- oder Offtciersohn, wo- 
gegen der Adel diess Recht verliert, wenn er 4 Generationen hindurch 
nicht im Staatsdienste gewesen ist. 

Dagegen besteht noch jetzt die Ükase vom 1. Juli 1834, welche den 
Privatunterricht ordnet und das ftand zwischen der häuslichen und der 
öffentlichen Erziehung feststellt, was in Neu-Russland um st> wichtiger 
ist, da bei den hiesigen reichen Familien so viele fremde Haaslehrer an- 
gestellt sind. Alle müssen geprüft werden,- und wenn sie in den Fächern, 
in denen' sie Unterricht geben wollen, bestehen, so erhalten sie den Grad 
als Hauslehrer; haben sie aber einen akademischen Grad, oder nur* 
die Prüfung der Reife auf einer hoherert Lehranstalt bestanden, so er- 
halten sie den G rad als Privaterzieher. Den ersten Grad kann Jeder 
erbalten , auch wenn er bisher Kopfsteuer bezahlte ; derselbe erhält dann 
neben dem Zeugniss als geprüfter Hauslehrer auch die Entlassung aus 
jenem Stande drtrch den Minister des öffentlichen Unterrichts. Beide 
Glaseen werden durch ihre Annahmezeugnisse zum activen Dienste in dem 
gedachten Ministerium gerechnet. Die blossen Hauslehrer geniessen da- 
durch die Rechte des persönlichen Adels und können nach 8- Jahren 
darauf antragen , dass ihnen die 14. Rangclasse ertheilt wird ; sollten sie 
sich nach 2 Jahren als untauglich beweisen , so müssen sie einen andern 
Beruf wählen. Privaterzieher kann jeder werden , welcher graduif ter 
Student war , und erhält damit, nachdem er ein Jahr sich bewährt hat, 
eben so als wenn er in den Staatsdienst getreten wäre, den Rang, den 1 
er durch die akademische Prüfung verdiente, also Wenigstens als Lieute- 
nant, und ist er Doctor, als Major. Wer 10 Jahre, von dem Tage an, 
in welchem er in seinem Range bestätigt worden, als Hauslehrer oder 
Privaterzieher seine Pflichten erfüllte, erhält eine Medaille am Bande 
des Alexander* Newskiordens, die Lehrer von Silber, die Erzieher 
*on Gold, mithin der Sohn einds Öurgcrs nach 18 Jahren, wenn er auch 
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gar nicht ^elcgenbeit gehabt hatte, ein Gymnasium au taaachettj an- 
sein Vater Kaufmann der ersten Gilde ad er erblicher Ehrenbürger «der 
niederer Beamter, in 13 Jahren. Hatte er aber die erforderliche Schulbil- 
dung genossen, so erhalt er, wie gesagt, nach einem Jahre, ohne Jtuck> 
sieht auf Gebort, den Adelsrang, den ihm. da* Zeugnis der betreffende« 
wissenschaftlichen Anstalt giebt, indem er dadurch sofort in die höhere 
Classe der Privaterzieher treten tonnte, Von dem. Tage. , wo dje Bar 
statigung im Range stattgefunden hat, wird der Erzieher nach 6, de* 
blosse Lehrer aber, nach 8 Jahren zu. einem höheren Range befördert* 
Mithin kann der Sohn d** Bauern auch nach J8 Jahren den Adelsrang.dea 
Lieutenants, der Magisternach 7 Jahren den Adelsraag .einea Majors arr 
halten« Hat einmal eine solche Beförderung stattgefunde», so kann dar 
Erzieher oder Lehrer wie die anderen Beamten weiter avanciren. . AUe, 
welchesich anzeichnen, können nach 15 Jahren» .seibat Diejenigen, weir 
che lediglich durch die Prüfung , wie oben erwähnt, als Hauslehrer *u~ 
gelassen werden , nach 25 Jahren zu einen) Orden vorgeschlagen, werden« 
Die Erzieher erhalten dann den Annen-Orden 3., und die Lehrer 
den Stanislans-Qrden 4. Classe« Eine 35jährige untadejhafte Führung elf 
Erzieher oder Lehrer berechtigt zum Vladiiair»Orden 4. Classe» Ein Er* 
aieher aber, der wenigstens 3 junge Leute för eine russische. Universität 
ausgebildet bat, erhält nach 25 Jahren den , Titel Emeritus; Erziehe.* 
und Lehrer, welche im Alter unvermögend sind* erhalten eine leben** 
längliche Pension aus dem Unterstütznngsfend* des Unterrichtaminifter 
riumsi die Waisen derselben werden in den Pensionen der Gymnasien 
auf Staatskosten untergebracht. Hauslehrer können durch Prüfung 
jederzeit die Rechte der graduirten Studenten erlangen und dadurch in 
den höheren Rang der Privaterzieher eintreten , wodurch der oben- 
bemerkte Unterschied der Geburt aufhört, und jeder Fremde hat sieh 
tilfijr dieser Vortheile zu erfreuen , sobald er russischer Uo&erthan wird* 

Auch Lehrerinnen und Erzieherinnen müssen geprüft werden Und 
stehen unter dem Gouvernements-Schuldirector und dem Schutze des Cu- 
rators des Lehrbezirks, auch haben sie alle Jahre an den ersteren einen, 
Bericht über ihre Wirksamkeit abzustatten. 

Ausser diesen Staatsbehörden sind die betreffenden Adelsmargchall« 
diejenige Behörde, welche berechtigt ist, Anträge auf Standeserhö hangen 
und Ordensverleihungen an solche Privatlehrer und Erzieher zu machen, 
wozu naturlich die Empfehlung der Familien, in denen ein solcher ge- 
bildeter Mann nützlich gewerden ist, sehr viel beitragen kann. 

Von den Russen ist im Ganzen von den durch diese Ukase erbeute* 
Rechten wenig Gebrauch gemacht worden, da jie gewöhnlich vorzöge* 
in den Staatsdienst zu treten, die Fremden aber gewöhnlich nicht «oüir 
jW/sndig haben, enf diese Weise an. Ansehen au gelangen» Die Franaozea 
«toben ohnehin in solcher Achtung in der .russischen Gesellschaft, daae 
sie nicht notb Wendig haben * auf diesem Wege eine Beförderung, zn aar 
eben, ond Deutsche, welche sieh durch Kenntnisse ausz*ich.a*n» gehen 
4h«ehj& .bald i» den Staatsdienst aber. . Doch «igt :diesa Einrichtung, 
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das* War ein grosser Unterschied gegen einen Hauslehrer In Deutschland 
in Ansehung seiner geselligen Stellang stattfindet. 

Dass der öffentliche Unterricht in Neu-Russland so schnelle Fort- 
schritte gemacht bat, verdankt man besonders der Universität Charkow, 
na deren Lehrbezirk, bald nach deren Errichtung, diese neuen Erwerbun- 
gen geschlagen wurden, ehe der Odessaische Lehrbezirk eingerichtet 
wurde. Charkow erfreute sich damals ausgezeichneter, aus Deutsehland 
nach Ruseland gezogener Professoren, in der philologischen, mathema- 
tisch-physikalischen , juristischen und medicinischen Facultät. In der er- 
sten zeichnete sich der gelehrte Rommel aus, jetzt Archivar in Cassel; 
Lud. Heinrich Jacobs ward Begründer der National- Oekonomie und ging, 
nachdem er eine hohe Stelle im Ministerium zu Petersburg bekleidet 
hatte, nach Halle; Lang war als Rechtslehrer bekannt und Sehweikhardt 
ist noch jetzt berühmt in Königsberg; Schade ward als Philosoph hoch 
geachtet, Reidt als Historiker, Dreissig als Mediciner und Giese als Che- 
miker, welcher spater Rector der Universität in Dorpat wurde. Obwohl 
diese berühmten Männer den Aufenthalt in Charkow meistentbeils nur als 
den Uebergang zu weiterer Beförderung betrachteten, so haben sie doch 
sehr viel für die Wissenschaft in Russland geleistet. Ihre Vorlesungen 
worden in deutscher oder lateinischer Sprache gehalten , die Studenten 
museten daher diese Sprachen lernen , um ihre Lehrer zu verstehen, und 
die vorschriftsmässigen Prüfungen über die gehörten Collegia zu bestehen. 
Daher die Kenntnis« der deutschen Sprache auch in jenem Tbeile des In- 
nern von Russland; daher die Achtung vor Deutschlands Schriftstellern 
und den Meisterwerken von Schiller und Goethe, welche damals gerade 
in höchster Bluthe standen. 

Von Charkow aus ist schon vor dem Kriege gegen Napoleon ein 
wissenschaftlicher Geist nach dem damals eben in der Organisation be- 
griffenen Neu-Russland gekommen, und als nach dem Frieden von Buka- 
rest im Jahre 1812 Bessarabien dazugeschlagen ward, fand sich unter 
den dortigen moldaischen Bojaren noch classische Bildung durch ihre Leh- 
rer , welche sie aus dem Phanak erhalten hatten. So wie jetzt hier die 
gebildete Welt die französische Sprache lernt, so lernte man damals Grie- 
chisch ; neugriechisch durch die Unterhaltung , wer einmal Unterricht er- 
hielt , lernte die Sprache der Classiker, selbst die Damen. Am meisten 
aber wirkte die hohe Achtung, welche die Regierung der Wissenschaft 
zuwandte. 

Der Erfolg dieser Aufmerksamkeit der Regierung auf die Erziehuhg 
und die Achtung , welche sie dem wissenschaftlichen Unterrichte zn Theit 
'werden lässt, trägt bereits die besten Fruchte. Es ist bekannt, dass 
viele der russischen Diplomaten sich als Gelehrte mehr auszeichnen, als 
es bei* dem gewöhnlichen Corps diplomatique der Fall ist, und unter den 
höheren Offieieren finden wir sehr unterrichtete Männer; was aber am 
Wichtigsten ist, dürfte die allgemein verbreitete Achtung vor Kennt- 
nissen sein , eben weil Bildung hier höher geachtet wird als die Vorzüge 
der Geburt. Diess geht so weit, dass alle jadischen Glaubensgenossen 
u allen Schulen nnd Universitäten zugelassen werden; freilich können 
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sie mir Aerzte werden, so lange sie nicht Christen werden; sobald' sie 
aber zu einem der christlichen Glaubensbekenntnisse übertreten, steht 
ihnen die eben bemerkte Aussicht zu allen Aemtern und zu dem Adels- 
Rang nach allen 14 Abstufungen frei. 

Man hat früher, als man in Deutschland alle Napoleonischen Bin« 
richtnngen verwarf , die Einrichtung sehr getadelt, nach welcher alte 
Schüler Uniform tragen mussten. Jetzt findet man es zur Verhütung der 
Eitelkeit sogar zweckmassig , dass selbst in weiblichen Erziehungsanstal- 
ten gleichförmig« Kleidung getragen werden muss, nnd dass die reichste 
Erbin ihre Kleider von demselben Stoffe tragen muss, wie die andern. 
Man wird sieb daher nicht wundern , dass in Rassland sammtiiehe Schil- 
ler eine eigene Uniform haben. Die Kreisschüler und Gymnasiasten tra- 
gen einen grünen Rock mit rothem Kragen nnd die Knopfe zeigen den 
Namen der Anstalt;- die Studenten der Universitäten tragen einen hell- 
blauen Kragen nebst Degen , da sie den Officieren gleich geachtet wer- 
den. Es ist bekannt, welche zahlreichen Verordnungen auf deutschen 
Universitäten über die Kleidung der Studenten erlassen werden mnssten, 
indem ein Theil, wenigstens früher, eine Art Uniform tragen wollte, 
andere dagegen mitunter aus Widerspruchsgeist lieber einen gewissen 
Cynism in der Kleidung affectirten. 

Wenn übrigens in Neu-Russland jetzt der franzosische ; Einfluss das 
Uebergewicht über die deutsche Wissenschaft zum Theil davongetragen 
hat, so mag diess meist auf Rechnung des allerdings verdienstvollen Her- 
zogs von Richelieu kommen , nnd wenn man auch noch fortwährend dem 
deutschen Wissen in jenen Gegenden alle Gerechtigkeit widerfahren 
lässt, so rühmt man doch die französischen Formen und meint: Wer nicht 
hn Stande ist, die Form zu gewältigen, wie kann der verlangen, dass 
man ihn sofort für fähig hält, in das Wesen der Sache einzudringen. 

[JVJ 

Rastatt. lm> Laufe des Schuljahres 1850 — 51 gingen mehrfache 
Personalveränderungen an dem hiesigen Lyceum vor, o'hne dass jedoch 
dadurch Störungen oder Unterbrechungen des Unterrichts in den Classen 
vorgekommen wären. Dem Hofrathe Scharff, welcher seit dem Jahre 
1840 der Anstalt vorgestanden, wurde nach Grossherzoglicher Staats- 
ministerial- Entschliessung vom 26. September 1850 eine Professur an dem 
Lyceum in Mannheim übertragen, und nach gleicher höchster EntSchlies- 
sung von demselben Tage Rector Sckraut von dem Progymnasium in Neuss 
in Rheidpreussen als Director der Anstalt hierher berufen. Da jedoch der 
neu ernannte Director aus seinen bisherigen Amts Verhältnissen nicht gfakh 
ausscheiden konnte, so wurde durch Verfügung des Grossherzogl. Ober- 
stndienrathes vom 7. October 1850 die Direetion des Lycenms bis zu sei- 
nem Eintritte dem Professor Nicolai provisorisch übertragen. " Durch 

Höchste Entschliessung vom 26. September 1850 wurde Professor Dum- 
bach , welcher bisher dem Gymnasium in Donaueschingen vorgestanden, 
als Professor an dem hiesigen Lyceum angestellt und durch einen Ermss 
des Grossherzogl. Oberstudienrathes vom 30. September 1850 der Letrr- 
amtsprakticant Dr. J&g hierher berufen, am bis zum Eintritte des Birec-*. 
tors dessen Lehrstunden in den beiden obersten Classen so versehen nnd 
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ausserdem den hebräischen Unterricht zu ertheiien. — r Von den 'Lehrern* 
der Anstalt starb Lehramtsprakticant Lutz am |8. Fejbruar 1851 , der £ei«> 
chenlebrer ßopts und der Reallehrer Bilhar* am 22* April J851. Schwer 
empfand die Anstalt den Verlast dieser drei rüstigen-, treuen Lehrer^ 
Pte Schale vereinigte «ich im Gebete für die Ruhe ihrer $eelen in eigen« 
dazu angeordneten Traueramtern. - — Am 7. April 1851 wurde der gegen • 
warüg* Direqtor der Anstalt yoa dem Herrn Geheimen Hofrathe Feld* 
bausch als Grosaherzogl. Commissarius im Beisein des landesherrlichen 
JSphoros, f$Qxrn ßtSiüt&ir ectors Graf €7) von Hennin 9 dem Lebrer-Colleginm) 
und den Schülern vorgestellt und in sein Amt eingewiesen. — Mit Ende 
Mai wurde auf Anordnung der Gross herzoglichen Oberstudienbehörde, der 
katholische Priester Merz, bis dahin Vicar in Geresbach, unter die Lehrer 
des, Lyceums eingereiht. — Im Laufe des .Monate Juni erhielt fir, Jijflgt 
einen Ruf aU ausserordentlicher Professor an die, K. K. Universität zn 
Lemberg. Sobald die hohe vorgesetzte Behörde hieiven officiell Kunde 
hatte, geschahen nicht gewöhnliche Schritte, um es ihm unter ehrenvollen, 
und vorteilhaften Bedingungen möglich zu machen, dem Vaterlande, das 
ihn erzogen hatte , seine Dienste zu widmen« Dr. Jülg zog es vor za 
gehen: er ist mit dem 30. Juni aus dem Lehrer- Verbände geschieden. — 
Reaüehrer Hamburger sah sich genöthigt, zur Wiederherstellung seiner 
angegriffenen Gesundheit um Urlaub nachzusuchen. Die vorgesetzte Be- 
hörde bewilligte denselben nicht nur vom 15. Juli, an , sondern schickte) 
auch einen Ewtz in der Person des Lehrers Scherer. — Prof. Kuh** 
vertauschte am, Schlüsse des Schuljahres seinen hiesigen Wirkungskreis, 
in dem er ejneReibe von Jahren mit Liebe gewirkt hat, mit einem andern: 
es wurde ihm von Sr« Königl. Hoheit dem Grossherzoge die katholische 
Pfarrei Mingolshe^m, Oberamts Bruchsal, gnadigst verliehen, — - Der Hr. 
Stadtdirector» Graf von Hennin, welcher durch Erlass des Grossherzogt. 
Ministeriums des Innern vom 7. Januar 1851 zum Ephoros des Lyceums 
«mannt worden, ist nun auch nach einem Beschlüsse des Grossherzogi« 
Katholischen Obex-KXrchenrathes vom 14. desselben Monats landesherr- 
licher Comroissar bei dem Verwallungsratbe des Ljceumsfonds. — Von, 
den landesherrlichen theologischen Stipendien wurden der hiesigen Anstalt 
900 Fi. .zugewiesen. Diebeiden Portionen der Lorrey'scben Stif-» 
tung, und zwar im Betrage von je 60 fl., sind den beiden, von der Lehrer- 
Couferenz p rasen tirten Schülern zuerkannt worden. Auf den Yberger 
Pastor ei fond wurden für das Sommersemester 381 fl. für hiesige Ly- 
eeistnnapgewiesen. Die Sammlungen, so wie die tybüothejt des Lyceums, 
Wnr4*u auch in diesem Schaljahre nicht,. unbedeutend durch Geschenke 
und Anschaffungen vermehrt 9 besonder« aber müssen wir noch eines Be- 
weise« iandQÄUHterJicher Hqld gedenken* Se« Königi, JHoh eit der 
ßrnss her zog haben dem Professor am Riesigen Vyceum, Geistlichem 
Rathe. Qrk*kafier 9 in Anerkennung seiner langjährigen verdienstlichen 
Wirksamkeit» das Ritterkreuz des Ordens v. ^ährieger Lp wen verliehen*. 
Besucht., wurde. die Anstalt im Laufendes Schuljahres von 163 Seh. $ unter, 
diese», sind 135 Kafchnl., 33 Porptest u. 5 Israel. Am Schlüsse des Schul- 
j^h^e, waren noch Hl $ch. anwesend« x öti 
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Xenophontis Historia graeca. Recognovit Ludovkm Dindorfius. 
Editio secunda emendatior. Lipsiae, suraptibus et typis ß. G. Teub- 
neri. MDCCCL. 

Xenophon's Hellenica sind von L. Dindorf in zwei ver- 
schiedenen Ausgaben bearbeitet worden, von denen die eine bei 
Teubner, die andere bei Reimer erschienen ist. Beide haben 
bereits zwei Auflagen erlebt. In der hier anzuzeigenden zwei- 
ten Auflage der Teubner 'sehen Ausgabe, welche einen Theil 
der „Bibliotheca scriptorum graecorum et romanorum Teubne- 
riana" bildet, finden wir die Resultate alies Dessen, was bisher 
Dindorf für die Kritik der Hellenica gethan hat, zusammenge- 
fasst. Indem Ref. es unternimmt, über diese Resultate zu be- 
richten, erlaubt er sich auf einen Aufsatz: „Beitrag zur Kritik 
von Xenophon's Hellenica" Bezug zu nehmen,, dessen Abdruck 
in einem der nächsten Hefte der „Zeitschrift für Altertums- 
wissenschaft" zu erwarten steht. Dort haben wir eine Werth- 
bestimmung der einzelnen Codices versacht, welche die Helle- 
nica enthalten, und uns im Allgemeinen mit den Grundsätzen, 
die D. in den letzten Ausgaben unserer Schrift bei Gestaltung 
des Teites beobachtet hat, einverstanden erklärt. Hier soll 
nachgewiesen werden, wie sich D.'s Kritik im Einzelnen zu 
jener Werthbestimmung verhält, was er sonst für die Hellenica 
gethan und was demnach zu thun noch übrig ist. Um aber 
ein abgeschlossenes Ganzes und einen wenigstens für einen Theil 
unseres Buches möglichst vollständigen kritischen Beitrag zu 
liefern, wollen wir uns auch hier auf die drei ersten Bücher 
der in Rede stehenden- Schrift beschränken, innerhalb dieser 
Grenzen aber auch wo möglich alles berühren, was für die Be- 
nrtheilung der vorliegenden Ausgabe und zugleich für die För- 
derung des Textes von einiger Wichtigkeit zu sein scheint. 

Das Resultat unserer Untersuchung über den Werth der 
Handschriften ging im Wesentlichen dahin, dass die codd. B 
und D, ganz besonders der erstere, die Grundlage des Textes 
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zu bilden verdienen, sofern nicht innere oder äussere Grunde 
die Lesart der übrigen Codices entschieden mehr empfehlen. 
Dieser Grundsatz war in der ersten Teubner'schen Ausgabe von 
Dind. noch wenig, in den Reimer'schen aber vou 1831 u. 1847 
mehr und mehr zur Geltung gekommen. In der vorliegenden 
Ausgabe kommen noch 30 Stellen hinzu, an denen die Lesart 
der besten Handschriften aufgenommen worden ist. Diess 
scheint uns an folgenden 11 Stellen mit Recht geschehen zu sein. 

I. 1, 16 vorzog nokkqi. In der ed. II. *) hatte D. noch 
vorzog ztokkov, das sich bei Eustathius findet, von Schneider 
reeipirt ist und von Hertlein für exquisitius erklärt wird. Letz- 
terer beruft sich auf den bekannten Gebrauch, nach welchem 
gewisse Adjectiva, anstatt zum Verbum, zum Subject bezogen 
werden (6 koyog ovzog nokvg rjdri HönaQzai Cyrop. V. 2, 30). 
Die Uebereinstimmung aller codd. und edd. verlangt durchaus 
jtoAAgJ. 

I. 1, 22. ztjr dsxdzyr e^Usyov nach B. D. C. E. Venet. 
Vict. Zahlreiche Stellen, an denen das Activum Ixkiyur in der 
Bedeutung sibi exigere vorkommt, s. bei Hertlein observatt. 
critt. in Xen. H. G. 1836. p. 5 sq. In einem Briefe an den 
Unterzeichneten fügt er zu den von Dind. Steph. Thes. Vol. III. 
p. 472 citirten Stellen noch hinzu: Isoer. 15, 111. Andoc. I. 92. 
134. Lucian. Iup. Trag. 27 und erklärt sich auch II. 4, 29 für 
£vvtkeyevi wozu aber weder die Stelle noch die codd. Veran- 
lassung geben. 

I. 5, 15. Instdrj ds — ovx ärzyyays mit B. D. Hertlein 
für iitzl de. 

I. 6, 32. ovdlv ftij xixior. Schneid, hatte plv für py 
corrigirt, Dind. II. nq eingeklammert. 

I. 7, 32. Von AixkXua kann hier keine Rede sein, da diese 
Stadt schon einige Jahre früher nicht mehr unter Athens Herr- 
schaft gestanden. Daher ist es eine sehr glückliche Aenderung 
von Dind., dass er dt&ßsUag geschrieben, worauf die Lesart 
ÖL&xeUag in codd. B. D. und bei Vict. und di&xsAelccg im marg. 

. Steph. hinführte. S. Böckh Staatsh. d. Ath. I. S. 238. 
IL 1, 8. ßccöiksi povco mit B. D. statt povov. 
IL 3, 1. Evdlov nach Thucyd. ebenso §. 10; vorher Ev- 
ölxov mit marg. Steph. marg. Leoncl. Wells und Schneid. 

II. 3, 54. yyovpivov SazvQOv zov &Qaövzazov zs xai 
ävcuÖBötaTOV , wo nach B. avzäv hinter &Qaövzazov wegge- 
fallen ist. 

III. 1, 22. tlQtjVtxäg $lg dvo mit B, D. statt slg ovo bIq. 



*) Der Kurze halber bezeichnen wir die Teubner'sche Ausgabe von 
1824, die Reimer'sche von 1847, die Tenbner'sche von 1850, welche drei ' 
wir hier blos berücksichtigen, mit I. II. III. 
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III. 2, 16. plv nach Ixccz&oca&ev weggelassen nach B. D. 

III. 3, 2. de nach e'paQxvQrjös weggelassen nach B. 

Diesen Stellen , an denen erst die letzte Ausgabe die Les- 
art der guten codd. recipirt hat, fugen wir jetzt einige Stellen 
hinzu, an denen bereits in der ed. II, oder schon in I. und U. 
die Lesart von B. und D. Platz gefunden, die aber, weil man 
die Dindorfsche Aendemng angefochten, oder aus anderen 
Gründen einer kurzen Besprechung zu bedürfen scheinen 
i I. 7, 22. Wegen des beigefügten äv xazccyvcvö&ij} ist die 
vulg. xazaxoiftivxa nicht zu brauchen. Auch steht xQi&tvra 
in D. bei Vict. Steph und Wells, und B. hat xaiftr/öExcci und 
E. xoiftkvxtg ohne xata. Daher lesen wir bei Dind. II. III. 
XQidivtcc. Freilich scheint es uns, als ob Monis Recht habe, 
der in av xaxccyvmö&j} ein interpretamentum vermuthet, das 
erst in den Text gekommen, nachdem xaxccxoiftEvxa einer Er- 
klärung bedürftig schien. Doch ist in solchem Falle gegen die 
codd. nichts zu thun. 

I. 7, 24. xctl ovx Adixovvxeg änoXovvtai. Dafür ist ovk 
ädtxcog von Leoncl. und Wells, ov% dg adixovvrsg von Steph, 
und Schneid«, ovx ovdsv adixovvrsg von Koppen vorgeschlagen 
oder recipirt worden. Mit Dind., der die vulg. beibehalten, 
sind Peter und Sauppe einverstanden und durch das, was Göl« 
ler zu Thucyd. I. 12 und Poppo Comment. Thucyd. Vol. I p. 
127 beibringen, ist jene hinlänglich gerechtfertigt. Sehen wir 
uns folgende drei Stellen an : Hellen. III. 5, 18 ovxixi rj6v%tccv 
U%av avipevov, Thucyd. I. 12 äözs prj rjövxyöctöa ctvIzTjftrjvcei, 
VI. 33 ov xccxayoßrj&etg &iti6%rjöG), so wird an jeder eine ne- 
gative Aussage {ovxixi — äviiisvov, ov — imöxi/öG) , coöra 
prj — avZrj&ijvcu) durch einen negativen Umstand (ovxixi 
r\6vyiav %x<ov, prj fJ6v%ijött6ct 9 ov xaratpoßrfisig) niotivirt, und 
an allen drei Stellen steht die Negation nur einmal und zwar 
vor der ganzen Aussage. Ganz ebenso ist es an unserer Stelle : 
ovx — änolovvxat ist die negative Aussage, die durch ovk 
adixovvrsg niotivirt wird. Hier wird also in derselben Weise 
wie dort die Negation nur einmal gesetzt. Demnach können 
wir Hertlein, der jetzt, wie er uns schreibt, die von allen * 
codd. beglaubigte Lesart, weil sie ihm ohne Beispiel scheint, 
aufgegeben hat, nicht beistimmen. 

I. 7, 33. ov% txavovg ysvofitvovg. Dind. II. bemerkt zu 
den Worten: laborat strueturä; doch ist auch in der ed HL 
nichts geändert. Peter wollte wg vor ov% einschieben, woge- 
gen Sauppe bemerkt, es werde dadurch nichts gewonnen, da 
die Schwierigkeit allein in der Frage liege, wovon die Accusa- 
tive regiert werden. Uns scheint aber ein solches a>g, wenn es 
auch die Accnsative als absolute unterstützen könnte, gerade 
den verkehrten Sinn zu geben: „als ob sie nicht im Stande ge- 
wesen wären," während Euryptolemos die Anklage ungerecht 
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nennt, weil die Feldherrn wirklich nicht im Stande waren, die 
Untersinkenden zu retten. Sauppe lässt die Accusative entwe- 
der von ayvcopoveiv oder von xatayvovteg abhängen. Von ihm 
wie von den anderen Erklärern scheint uns aber etwas Wesent- 
liches hier übersehen worden zu sein. Euryptolemos will den 
Athenern die Meinung benehmen, die 9 Feldherrn hätten das 
absichtlich unterlassen , was sie im Drange der Umstände nicht 
thun konnten. Seine Worte sind also so zu verstehen: glaubt 
nicht, statt ein unvermeidliches Verhängnis» zu statuiren, dass 
sie, bei denen ihr Verrath statt der Unmöglichkeit annehmt, 
einen bösen Willen hatten , indem sie ja wegen des Unwetters 
nicht im Stande waren, das Befohlene auszufuhren. Demnach 
ist do£qr£ nicht videamini, sondern putetis. So erst gewinnen 
die Worte dvxl ds xäv Ix ftsov dvayxalav ihre rechte Be- 
deutung, indem dyv&novsiv dazu den Gegensatz giebt, sowie 
gleich darauf ngoöoöiav zu xrjg ddvvaplag. Die Feldherrn 
sind das Subject zu dyv&iiovuv , das der Schriftsteller hier 
nicht durch ein avxovg andeutet, weil ihm die Accusative ov% 
Ixavovg ysvophovg bereits vorschwebten nnd zwar in der Fas- 
sung: Männer, welche nicht im Stande waren u. s. w. So be- 
durfte es auch nicht des Artikels tovg, den Steph. u. Schneid, 
vermissen. 

IL 3, 27. 6g de xavta dktj&rj, vjy xatavoijxs, BvgyöBXS. 
Peter construirt: 6g xavta cilrjftrj, Bvgrjöets^ ijv xatavorjte, 
ovte x. r. A., was bereits Sauppe für unmöglich erklärte. Aber 
auch des Letzteren Erklärung, nach der svgtfaeve doppelt zu 
verstehen sein soll, einmal zu eng de xavta aA^djJ, das andere 
Mal zu dem folgenden rpiyovxa ovdfaa, ist schwerlich haltbar. 
Dagegen scheint uns Dind. IL das Rechte getroffen zu haben, 
wenn er sagt: post hoc (nach 6g de xavta aXrftri) sequi de- 
bebat pagxvgiov , vel tale quid, quod latet in oratione ad hi- 
dices conversa ijv xatavorjxe, svgrjöexe. Infra 5, 34 6g d' tl- 
xoxa noiovpBv, xal xdds evvoqöaxs. Dass an letzterer Stelle 
ein durch ydg eingeleiteter Satz folgt, macht den Fall vom 
unsrigen nicht verschieden, denn wenn dort xdds Object zu 
* Ivvorjöaxe ist, so ist es hier tjjgWv ovdeva zu BvgyöetB; an 
beiden Stellen aber ist der mit cog beginnende Satz von einem 
leicht zu ergänzenden Substantivbegriff abhängig. 

IL 3, 49 käv ydg lkiyx\t& rj vvv xavta ngaxxov rj itgo- 
xbqov n&noxs tfsnoirjxag. Hertlein will hinter n&itoxB mit 
codd. E. Y. ein* zweites xavta einschieben und weist derglei- 
chen Wiederholungen desselben Wortes durch zahlreiche Bei- 
spiele nach. Dessen bedurfte es nicht; da aber, xavxa hier 
eben so leicht eingeschoben als ausgefallen sein kann und es 
entbehrlich ist, so hat es schon Dind. IL nach den besten codd. 
entfernt. 

III. 2, 13. vzscpftovu xrjg OtQaxtjyias tep Trtöacpegvtt. 
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Merkwürdig ist es , dass diese allein richtige- Lesart erst durch 
Dind. II. hergestellt wurde. Cod. B. giebt statt der vnlgata 
özQazia wenigstens den Gen. xjjg ötgaziäg, D. aber xr)g ötqoc- 
xiäg mit übergeschriebenem rjy. Es mag zuerst an xqg wegen 
des folgenden gleichen Buchstaben das g ausgefallen, daraus 
xy exQaxrjyla und endlich tjj özoaxia entstanden sein. 

Hl. 3, 1. iiiel de coöico&rjöav al r)pigai t eine vortrerf- 
liche Emendation Dind. 's, die aber erst dadurch möglich wurde, 
dass in B* D. und E. a pr. m. nccQrjtöov fehlt. Vorher stand 
im Text das sinnlose insl de dg slcb&töav al qpsgat Ttagrjlfrov. 

III. 3, 2. Dind. stellt in II. und III. das in I. von ihm will- 
kürlich weggelassene ßaöikeoog hinter vlov wieder her. Auch 
im Folgenden giebt er von den edd. vett. und von Schneid, ganz 
abweichend tl de vlog äv pr} xvy%avot, 6 ädelcpog xa (A. B. 
xai) c$g ßaötlevoi. Den Opt. ßaöiKevov statt ßaöikevet geben 
nämlich B. D. E., wonach xa, das wir Jacobs verdanken, noth- 
wendig wurde. Gleich darauf ist ßaötkevetv nach B. einge- 
schoben und itpr] 6 'Ayr}6. gestrichen, das auch E. nur am 
Rande hat. Demnach lautet nun die ganze Stelle in wesent- 
licher Uebereinstimmung mit den besten codd. so: y AlX 6 vo- 
|*og, ci 'Ayrfiikae^ ovx adeAqpoV, akX vlov ßaöiXhcog ßaöikev- 
eiv xekevec el de vlog wv pr) tvyxdvoi, 6 de ädekcpog xa äg 
ßaöikevou' 'Eph av deoi ßaöikevetv nc5g^ ipov ye ov zog ; wo- 
bei es nur fraglich ist, ob nicht etwa, wie Portus wollte, vor 
av dsot ein ovv einzuschalten ist. 

Ibid. ort ov xsov xaXelg nazega, ovx £q>rj ös elvai iav- 
rov. Vor Dind. II. wurde Sri ovxiva xakeTg gelesen. Aus der 
Lesart in B. ort ov xov machte Dind. ozl ov zeov, da ovxiva, 
wofür man eher ovneg erwarten sollte, weil es sich hier um 
einen ganz bestimmten Vater handelt, gar nicht zu halten ist. 

III. 3, 11. äeäspevog xcd reo %elge xai xov xgdpjKov iv 
xloicp. Hertlein weist nach, dass xkotqi delv mit Iv, was H. 
Sauppe Epist. crit. ad G. Herrn, p. 85 in Abrede stellt, aller- 
dings auch anderwärts vorkommt. S. Arrian. Anab. III. 30, 3. 
Polyaen. IV. 49. Lucian. Tox. 32. pro merc. cond. 1. 

III. 4, 6. Impeve xalg önovdalg. Schneid II. entnahm aus 
dem Ages. evipeivs und mit ihm Dind. I.; aber in IL und III. 
ist Inepeve wieder hergestellt. Hertlein meint dagegen, der 
Sprachgebrauch verlange evepeve, führt aber gleichwohl Stel- 
len an, wo auch Inipeveiv in ähnlicher Verbindung torkommt; 
z. B. Oecon. XIV. 7 litipeveiv tat pr} döixelv tmd Plat Rep. 
VI. p. 490 enipevsiv enl xolg do^a^opivoiq. Wir finden nur 
die lnconsequeuz zu tadeln , mit der Dind. ohne die codd. dem 
Texte des Ages. bald folgt , bald nicht folgt , worauf wir noch 
zurückkommen werden. 

Wir gehen jetzt zu den Stellen über, an denen Dind den 
guten codd, mit Recht nicht gefolgt ist, und beschränken uns 
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auch hier darauf, ausser den zwei Fällen, wo die ed. III. von 
der ed. IL abweicht, solche Stellen hervorzuheben, durch de- 
ren Betrachtung das kritische Verfahren des Herausgebers ver- 
anschaulicht wird. 

IL 2, 10 wurde bisher gelesen: Ivopitpv S* ovdsfilav slvat, 
G&xijglav ü ht) Tiafteiv S ov xt^MogoiigiBvot litolr\<Sav. Dazu 
gemerkt Dind. II., der Gebrauch von sl py sei so mannigfaltig, 
dass es wohl auch in solchem Zusammenhange zu halten sei. 
Die ed. III. giebt aber xov statt el py nach cod. E. Wie d 
pLtj in die guten codd. kommen konnte, ist freilich nicht abzu- 
sehen. Doch könnte man es sich nur dann allenfalls gefallen 
lassen, wenn blos gesagt würde: sie glaubten, es sei keine 
Rettimg als das Aeusserste zu dulden. Aber durch den Zusatz : 
ä ov ti{icoQOV(ievoL inoirjöav, dkkd Sid %r\v vßgtv ydlxovv 
dv&Qcoxovg (iMgojtoklxag x. r. L wird die vulg. unhaltbar« 

III. 5, 2. Hier deutet Dind. III. durch einen Stern vor vo- 
[iI£ovtsq xs eine Lücke an. Dass etwas ausgefallen ist, ersieht 
man aus dem ts, das Dübner in der Pariser Ausgabe auf den 
Vorschlag von Dind. II. in ys verwandelt, ohne dadurch etwas 
zu bessern. Für avr&v hat Dind. III. avvcSv geschrieben ; mit 
Recht, denn der Sinn, was auch an der Stelle verdorben sein 
mag, ist ohne Zweifel: suum esse imperare. Darum genügt 
auch nicht vo(ii£ovxsg eavzcov aQ%86&cu, was Dind. II. auch vor- 
schlägt, weil durch diese Worte der Entschluss, am Kriege 
Theil zu nehmen , doch gar zu ungenügend motivirt wäre. 

I. 2, 13. Statt der vulg. xaxekevtis geben Schneid, u. Dind. 
mit Wolf dtcskvöe. Peter und Sauppe ziehen Feder s Conjec- 
tur xutsksqtis vor. Uns scheint letzteres dem Sinne nach nicht 
ausreichend. Vielleicht schrieb Xen. xaxsksrjöag djtekväs (vgl. 
5, 19 tteqöavTsg dcp&öav) , und ein Abschreiber verkürzte die 
beiden Worte corrumpirend in xaxikevös. 

I. 3, 9. xal ogxovg eSoöav xal ülafiov. B. D. Y. geben 
die, wenn man das folgende vitotskuv xov q>6gov Kakxrjäo- 
vtovg 'A&7]vccloig nicht berücksichtigt , natürlicher und richtiger 
scheinende Wortstellung ükaßov xal Sdoöav. 

IL 3, 35. Schneid, berichtet falsch, dass B. D. ngoöta- 
%%kv (toi hätten statt itgo6xa%%ivxa ps. Jenes findet sich nur 
bei Vict. marg. Steph. marg. Leoncl. Da aber itgoöxdzxsw 
xivd nicht in dem hier zu verlangenden Sinne persönlich ge- 
braucht wird, denn mit ngooxdttuv ag%ovta bei Thucyd. ver- 
hält es sich anders, so ist 7tQo6ta%%iv poi, womit Monis nichts 
anzufangen wusste, noth wendig. 

' Wir lassen hier gleich die bedeutendsten Textesverbesse- 
rungen folgen, die D. ohne codd. vorgenommen oder von An- 
deren entlehnt hat. Zunächst sind in der letzten Ausgabe fol- 
gende neu hinzugekommen: 

I. 7, 20. dnodaveiv slg xo ßaga&gov ipßkrfthvta statt 
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inodavovta — Ißßltjitfjvcu , da man doch nicht den Verbre- 
cher bereits getödtet in den Abgrund stürzte, er vielmehr den 
Tod erst durch den Sturz fand. Vielleicht liegt aber die Aen- 
derung dno&avovpsvov — inßXtj&ijvcu noch näher. 

II. 1, 8. 7\ ds xoQt] löxi iiccxqotsqov ij %uqI$, früher rj 
%eiQog. Ein pieonastisches rj beim Genitiv, wie man es sonst 
statuirte, ist jetzt von den Grammatikern beseitigt. S. Herrn. 
Soph. Antig. 1266. Matth. Gr. §. 450. Anm. 2. Kühner Gr. 
§. 748. Anm. 2. Die Stelle IV. 6, 5 ist anderer Art, wie schon 
Matthiä sah. Daher blieb nur die Emendation von Stepb. übrig. 

IL 3, 18. 6v(iQvaiq6av. So erst Dind. III.; vorher seit 
Schneid. II. Gv$QÜrfiuv nach B. €. 

IL 4, 39. rovtav ds nsQuv&kvxcäv. Diese Conjectnr Wyt- 
tenbach's hatte bereits Dind. I, mit Schneid., aber in der ed. II. 
war wieder die vulg. 7ttQca,CD%kvTCov zu finden. stSQcctovv kann 
jedoch unmöglich fransigere , vollbringen, bedeuten. Daher 
hat Dind. HI. mit Recht die Lesart der ed. I. wiederhergestellt. 

III. 1, 16. slg tä xü%ri de%eö&<u statt ngog xä xü%y\ ver- 
langte schon Dind. IL; in der ed. III. ist es aufgenommen. XQog 
mag, wie Dind. bemerkt, aus der vorhergehenden Zeile sich 
hier eingeschlichen haben. 

III. 2, 30. Schon in der ed. II. hatte Dind. die vortreffli- 
che Emendation Oiag statt des unbrauchbaren ticpeag gegeben; 
in der ed. III. fügt er noch Kvkkrjvrjg statt KvXXqvrjv dazn; 
denn es leuchtet ein, dass das nördlich gelegene Cyllene mit 
den Triphyiischen Städten, die gleich darauf als frei zu lassende 
genannt werden, nichts gemein hat. 

I. 7, 4. Schon in der ed. I. hat Dind., was Steph. vorschlug, 
mit Wells ijiiöToXrjv ineöetxvvs [iccQtvQLOV, ijv £m(iil>av ot 
ötQattjyoi geschrieben. Aber H er t lein und Sauppe (dieser hat 
später seine Ansicht geändert) vertheidigen xal, das an der 
Stelle von ijv in den codd. steht. Jener verweist auf Düker ad 
Thucyd. VIII. 73; Wesseiing ad Diodor. IV. 75; XVIII. 25; 
f oppo Thucyd. Vol. I. P. L p. 291. Allein was dort beige- 
bracht wird, ist, ebenso wie Anab. I. 8, 26. Thucyd. VI. 4, nicht 
geeignet, die vulg. an unsererer Steile zu schützen. An allen 
jenen Stellen lässt sich xal auf ein und oder auch zurückfüh- 
ren. Freilich könnte man statt des xal oft ein pronomen rela- 
tivum setzen. Darum kann aber nicht überall statt des pron. 
relativ, xal stehen. Thucyd. VI. 4 z. B. heisst es: IlapilXov 
ni(xil>avT6g UeXivovvta xtifavöi * xal ix MeyaQ&v tijg petQO- 
nokeoog ovörjg avxolg enetöcov £vvxcctg)Xlö6 > d. i. sie erbauen 
Selinus, nachdem sie den Pamillos bereits abgeschickt hatten, 
und — er gründete nnn die Stadt mit. In dem „und — nun" 
ist übrigens zugleich angedeutet, dass hier und anderswo die 
Verbindung durch xal sich doch von der durch ein pron. relat. 
nicht unwesentlich unterscheidet, xal lässt den Satz, den es 
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beginnt, nicht, wie es og thut, als dem Vorhergehenden unter- 
geordnet ericheinen, es stellt ihn vielmehr selbstständig hin 
und deutet an, dass.er einen Fortschritt oder ein wesentliches 
Moment iu der Erzählung enthält. Man vergleiche nur a. a. O. 
%a\ — %vyxar<6xi6s und og — JzvyxazaxiöE , oder Anab. f. 
8, 26 dg qptytfi Kxtfilag 6 lazgog , xal läöfrat avtog xo igavpd 
q>y\Qi und dg läö&cu — tprjöi , u. a. Offenbar erklärt sich die- 
ser Gebrauch von xal aus der bekannten Neigung der Grie- 
chen, aus der relativen Satzverbindung in die copuiative über- 
zugehen, wie das auch Poppo a. a. O. andeutet. An unserer 
Stelle ist aber ein solches xal undenkbar. Denn, nachdem ge- 
sagt ist: dafür zeigte er als Beweis einen Brief vor, wie soUte 
sich dann anschliessen : „und die Feldherrn hatten ihn ge- 
schickt" oder: auch hatten ihn u. s. w.? 

III. 1, 23. fyav av rot/ MeMav. So Dind. II. und III. mit 
Leoncl. statt ctvzov. Sauppe missbilligt die Aenderung, ohne 
aber nachzuweisen, was man mit avxov anfangen soll. Dagegen 
ist av sehr passend. Meidias hatte den Derkylidas in Skepsis 
eingelassen und ihn, wie zu vermuthen, beim Einzüge beglei- 
tet. Auf dem Zage nach Gergis war er bei ihm und hatte ihn 
bis vor die Thore geführt; und nach dem Einzüge in die Stadt 
hat Derkylidas, indem er gegen die Barg von Gergis anrückt, 
den Meidias wiederum bei sich. 

III« 4, 5. niöziv (dovzcc xal nag 9 Ifiov niöziv) kaßelv* 
Schon Dind. II. hat die eingeklammerten Worte aus Conjectur 
hinzugefügt. Hierdurch wird die Schwierigkeit beseitigt, die 
darin liegt , dass Tissaphernes das vom Agesilaus besetzte Land 
unmöglich durch trjg örjg ccQ%rj$ bezeichnen kann. Wenn man 
nun auch noch an dem zweiten aXka und dem wiederholten Eqyq 
Anstoss nimmt, da man einfach erwarten sollte h&önv ovv 0ot 
tovt(ov x. r. A., so ist doch durch die Einschaltung jener Worte, 
die leicht ausgefallen sein können, viel gewonnen. Denn mit 
ddolmg öov Ttgdzzovzog zccvza kann nur Tissaphernes gemeint 
sein , und es müssen darum die Worte ülzsöxiv — Iv xalg önov x 
daig noth wendig dem Agesilaus zugeschrieben werden. 

An den bis hierher besprochenen Stellen konnten wir D.'s 
Kritik billigen und rechtfertigen. Allein den richtigen Grund- 
sätzen, die er hier beobachtete, scheint er uns sehr oft untren 
geworden zu sein; auch ist es uns so vorgekommen, als ob er 
die Arbeiten Anderer, namentlich Pcter's, Hertlein's, Sauppe's, 
Brückners, weniger als billig berücksichtigt hätte. Für beide 
Ausstellungen geben wir im Folgenden die Belege und zeigen 
zunächst, wie oft Dind. in den 3 ersten Büchern die gute oder 
wenigstens nicht schlechtere Lesart der besseren codd. ver- 
schmäht hat, wobei die bereits in der Zeitschr. für die Alter- 
thumsw. besprochenen Steilen nur, der Vollständigkeit wegen, 
kurz erwähnt werden sollen. 
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L 1, 22 ist xcu, das B. C. D. E. haben, nicht eiiisnMam- 
mern. Mit denselben codd. ist Ev\La%ov > nicht EvßovXov zu 
schreiben. 

I. 1, 27. ngorjyogovvxog , das Hertlein aus dem -in B. €. D. 
E befindlichen nQorjyovvtog conjicirt, ist unbedingt zn reci- 
piren statt ngoTfyovfi&vov. 

I. 1, 28. B. D. Vict. geben avxot x$ xad' avtovg für av- 
xol xatf avtovg* 

I. 4, 6. [i&LiitrjTcu. Bind, giebt mit Schneid. fiEft^otro, das 
nur cod. €. und zwar über der Zeile hat. 

I. 4, 16. vnaQXBtv fisv ydg. Dind. lägst mit Vict. phv 
weg. piv hebt aber den Gegensatz zwischen vndg%uv und do- 
Hslv — Wirklichkeit und Schein — hervor, während avttp 
{isv den Worten xolg d' avxov l%%golg entspricht. 

I. 4, 21. Hertlein schreibt mit Recht nach B. C. Vict. y- 
Qtjiievoi statt ol ygrmivöi. 

I. 5, 10. B. D. E. öwtttaxto, Dind. Cvvttezaxto. 

I. 6, 2. Statt nagaöovvai xdg vavg giebt B. xäg vavg xa~ 
gadovvai. 

II. 1, 21. Nur mit Vict. Dind. Ivxavfta 8i statt ivravdcc 8if. 
II. 1, 26. Codd. und edd. avtovg ydg\ Dind. mit Vict. au- 

II. 1, 29. dxayyiXXovöa. Dind. giebt aus E. änayytXovöa. 

II. 2, 19. avtotJg hinter ixsAsvov steht nur in E. und war 
nicht blos einzuklammern, sondern zu streichen. 

II. 3, 2. Dind. nur mit Vict. y/oidtjöav olds für yo. ovxoi. 

II. 3, 23. nagayyüXavxtg vsavlöxoig. Dind. schreibt nag- 
ayyüXavtzg tolg vtavtöxoig, was kein cod. und keine ed. hat ; 
was sich in Aid. und Junt. findet, nagijyyeiXav xolg vsavlöxoig, 
führt vielmehr auf die Lesart der Codices. 

II. 3, 28. tovg SpoXoyovpev&g övxoqydvxag. Dind. mit D. 
xovg opoXoyovpevovg övx. 

II. 4, 13. oixov de. Dind. mit D. oixoi dt]. 

II. 4, 24. Ilugmhmg. Dind. schreibt IJugaimg, obwohl 
jenes in A. B. D. E. steht, ebenso II. 4, 39. Auch §. 36 hat 
B. Tlsigaiiag. Obgleich sonst in den Heilen, überall die con- 
trahirte Form vorkommt, so ist doch hier und §. 39 und wohl 
auch §. 38 mit B. die aufgelöste Form zu schreiben , da ja in 
solchen Dingen Dind. selbst dem Autor keine Consequenz zu- 
schreibt. So schreibt er gleich hintereinander II. 4, 20 iunüg, 
§. 22 litniag, beide Male mit den codd. 

II. 4, 33. xeu anoÜvriGuu. Dind. nimmt xal aus B. C. 
Vict. nicht auf. 

III. 1, 1. ontg edirftt] B. C. D. Y., Dind. behält ovntg id. 
III. 1, 24. aXXyXotg xol diaöxtipofieda B. D., Dind. hat 

Mal nicht rccipirt. 

III. 1, 27. Iml d' bIö^X»bv indXu 6 JtgxvXldag B. C. D. 
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E. Aid. Junt. Bryl. Cost.; Dind. sxe\ d' elöijtösv 6 dsgx. 

ixdktt. 

III. 2, 2. IuhMi da B. D., Dind. Iml di. 

III. 2. 6. dxonogsvopsvog B. D. und E. a pr. m. marg. 
Leone!., Dind. xogsvopEvog. 

HI. 2, 10. icayxdXag vopdg. Dind. nur mit E. xayxdXovg 
vopdg , während er jene Form IV. 1, 15 beibehalten hat. 

III. 2, 18. xal titxs&v xal m^cov B. D., Dind. Innimv 
mal m%äv. 

Ibid. jritfta xal oftifcovg B. D. , Dind. Ttrtxd ofiijgovg, das 
uns unerträglich scheint. Aber auch xal ourjgovg ist wohl spä- 
terer Zusatz. 

III. 2, 20. U rfjg %ciQccg B. D. und E. a pr. ra., Dind. ix 
trjg (ßaöiksog) %cigag. 

III. 3, 7. ndkiv uv ig&zc&(i£Vog B. D., Dind. itdXvv ovv fg. 

III. 4, 12. iniuxdv aitav. Dind. lässt aitav weg bios mit 
D. Ebenda schreibt er nach dem Ages. negtqyaye statt itegirjya 
und xal tag ts hv tjj noQSicc d%avx®6ag dvvdpug dvaXapßd- 
vav rjys xal tag noXsig statt xal tag iv ty nogstcc noXeig 
ohne allen Grund. 

Ibid. ditgoödoxijtoig B. D. C. marg. Lconcl., Dind. curootf- 
8o%TqTMg. 

III. 5, 9. Dind. dit&XcoXeiTe statt ditoXciX. 

III. 5, 12. xaftiöxdvai d&ovöi* Dind. schreibt blos mit Y. 
a pr. m. xa%z<5zdvai, als ob gegen etXcbtag ägfioGtag xa&tözd- 
vai etwas einzuwenden wäre. Auch stellt er d£iov<5i mit Vict. 
vor xaftsötdvai. 

Hierher gehören ferner eine Reihe von Stellen, an denen 
Dind. ganz willkürlich von allen Handschriften und Aasgaben 
abweicht: 

I. 1, 2; II. 1, 5 und 28 schreibt Dind. lörjprjve statt löj- 
pave* Allein auch sonst finden sich bei Xen. Spuren der spä- 
teren Form. S. Bornem. Cyrop. IV. 2, 13; Lobeck Phryn. 
p. 25; Krüger Gr. Gr. §. 33. 2. Anm. 2.; Anab. II. 1, 23 ist 
die Lesart schwankend, ebenso in der Cyrop., aber an den drei 
Stellen in den Hellen, ist gegen die codd. nichts zu thun. 

I. 1, 28. rjtiSTBQav dgstrjv — vpstigav ago&vptav. Dind. 
achreibt mit Schneid. II vpsxsgav — rj(ist£gav. Dagegen hat 
schon Sauppe geltend gemächt, dass xgo9v[ila sehr oft von 
den Soldaten gebraucht wird. Auch verletzt nach der vulg. Her- 
mokrates nicht, wie Schneid, meint, die Bescheidenheit, da 
itgoftypla der d&vpta, z. B. Cyrop. I. 6, 13 entgegengesetzt 
wird in dem Sinne, dass es sich von dgerij nicht weiter unter- 
scheidet, als die Tapferkeit der Geführten von der des Führers. 

I. 1, 35. ngdxiöxov ts alvai, xal Kliag%ov tov f Pa(i<ptov 
— %k^ai dg KaX%rjdova rs xal Bv£dvxiov. Da hier xal vor 
KXiag%ov überflüssig und störend scheint , so hat Dind. Ilf. ge- 
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ichrieben: 'Ev dl Actxsdalpwi naXov Idogs tolg tiXrti Kqcc- 
ti6z6v T6 %6v 'dQiOtopevovg nal KUuq%ov x. t. L Woher 
diese Worte entlehnt sind , ist Ref. unbekannt. Der Zusatz und 
die Aenderung scheint uns jedes Falls überflüssig. An die Er- 
klärung des Agis, dass es nutzlos sei, Athen von Dekeleia aus 
zu blokiren, wenn man der Stadt nicht von der Seeseite her 
die Zufuhr abschneide, schliesst sich, weil Athen seine Zufuhr 
aus dem Heliespont bekam, der Gedanke, und es sei am Be- 
sten, den Klearchos nach Kalchedon und Byzanz zu schicken, 
<ganz richtig an. Dass man (in Sparta, wie sich von selbst 
versteht) auf diesen Vorschlag einging, wird durch die folgen- 
den Worte: do^avtog ds zovtov hinlänglich ausgesprochen. 
Auch wird I. 3, 15 nur KX&aQ%og, nicht auch KQatiöxog als 
Harmost von Byzanz genannt, xal, das vor KXbccq%ov sich leicht 
einschleichen konnte, ist zu streichen. 

I. 3, 17. al rjcav iv reo K EXXf]On6vx(p äXXcti xaTctXtXeifi- 
pivut tpQOVQtdtg. Dind. II. und III. giebt Schäfer's Conjectur 
aXXctt, &XXy 9 ohne auf Sauppe Rücksicht za nehmen-, der mit 
Verweisung auf Mehlhorn Comm» de adiectivorum pro adverbio 
posit. ratione et usu, Glogau 1828. p. 11 richtig erkannt hat, 
dass hier äXXy adverbialisch zu nehmen. Siehe auch Kühner 
•§. 685 Anm. 

1.4, 14. vmgßakXopiBvoL, d. i., wie Sauppe übersetzt, dif- 
ferenda postulatione. Dind. mit Schneid. vntQßaXoi*%voi. 

I. 5, 11. §'|o 'EXXrjönovrov ijxovxa. Dind. HL schreibt, 
was auch Schneid, wollte, Ig statt !'£©. So wie aber ££o mit 
ilvai verbunden wird, wo von einer Ruhe die Rede ist, die auf 
eine Bewegung folgt, so kann auch hier £|g> bei qfxoi, d. i, ad- 
sum, nicht auffallen. 

I. 6, 4. itoXXaxig dvBTtttrjdslcov yiyvotitvmv ist ungeachtet 
Peter 1 s begründeter Rechtfertigung auch bei Dind. III. noch nicht 
wieder hergestellt statt der Conjectur von Jacobs: noXXdxig 
dvx litirri&ütQV yevopsvav. 

I. 7, 13. idv iltj dqxaöi vqv xXijtitv. So erst Dind. III. statt 
%i\v IxxXtjölav. Doch lässt sich letzteres verth eidigen, dtpii- 
vai heisst gehen lassen, d. h. einen machen lassen was er 
will, z. B. Cyrop. I. 2, 2 äyslöcu ncudavtiv onmg zig hbkXu y 
einen gehen und seine. Kinder erziehen lassen wie er will- So 
»kann acpdvai xr\v IxxXtjöiccv auch heissen: die Versammlung 
gehenlassen, sie machen lassen was ihr beliebt. 
Wir haben zwar hier nicht (wie dort iteudevsiv) einen Infinitiv 
zu äcpwöi, doch konnte, bei der Leidenschaftlichkeit der gan- 
.zen Scene, ein viQatxuv S av ßovXrpai der Ergänzung um so 
leichter überlassen werden, als die Classe des Volkes unmittel- 
bar vor diesen Worten des Lykiskos . geschrieeu hatte: öuvov 
elvai, tl pq xig kdöet tov drjftov tcqccxxbiv o av ßovXyvai. Ue- 
brigens lässt sich, gerade weil xXqöatg gleich darauf folgt, 
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schwerlich annehmen, dass xkrjew in hxxktfilav corrtukipirt 
wurde. 

I. 7, 19. iirj akkovg päkkov möxevovxeg. Dind. schreibt 
mit Monis, Weiske, Schneid, pyd' äHotg ohne oodd. und edd. 

I. 7 ,22. Tovto d 9 sl ßovkstös. Dind. III. schiebt mit Gold- 
hagen, Monis, Zeune, Schneider pr? hinter el ein. Wir er- 
klären uns mit Peter, Sauppe und Hertleiu für die vulg. Peter 
und Hertlein sind aber im Irrthume , wenn sie meinen , statt 
des ersten tovto vor d' el ßovkstöe stehe in B. D. C. tods* 
Vielmehr haben nach Gail diese 3 codd. xaxa xovde vopov st. 
%axa tovtov vovvopov; aber rothro ö' sl ßovkeöfte haben alle 
mss. Uns scheint xovde vopov eine willkürliche Aenderung für 
xovxov töv vofAov zu sein» Doch, wenn man auch mit Dind. 
xovde tov vopov schreibt, so steht darum doch nichts im Wege, 
jenes tovto auf das Folgende zu beziehen. Bei Herod. I. 125 
<pQOVti£(DV de svglöxexai (Kvgog) xavxa xaiQi<6xaxa elvac 
Inolee de rdds gehen xavxa und xdös , in ganz ähnlicher Weise, 
beide auf das Folgende; das erstere deutet auf das Ganze, das 
letztere auf etwas Specielies hin, ebenso an unserer Stelle. 
Dass el de ßovkeöfrs heissen kann si malueritis, dafür, wenn 
es dessen bedürfte, verweist Wolf auf Fiat Menex. p. 71 C. 

II. 1,17. %a\ vor ot 'A&tjvaloi durfte nicht weggelassen werden« 
, II. 3, 20. xovg Ofioyvcipovag avxolg. Dafür Dind. ohne 

Noth avxolg. 

II. 3, 48. Hier lässt Dind. III. zweimal av nach Ttgtv weg, 
das die ed. II. nur einklammerte. S. Kühner Gr. Gr. §. 810 a). 

II. 4, 14. %%ovxeg ydg onka per Ivavxloi avxolg xa&Böxa- 
psv. Dind. III. setzt fiev hinter hvavxiot, ohne begründete Ver- 
anlassung. Denn in dem Gedanken: einerseits stehen wir ihm 
bewaffnet gegenüber, andererseits sind die Götter mit uns, liegt 
der Nachdruck nicht auf Ivavxloi, sondern auf l%ovzeg onka» 

III. 2, 27. xagyvgiov itokk&v staöa ivenkqG&f] i\ örpa- 
xid' övöJteioade'vxeg de xivsg xeov 'HXstav xal xsqI xiva övv- 
sk&ovxsg olxlav, ixneöovxeg xs ££ avzi\g. Diese Worte hat 
Dind. III. statt xo xagä xov itatQog aQyvgvov dt avtäv äooö- 
%wgrjöai xolg Aaxsdaifiovtoig, lx7teöovxeg ££ olxlag £t(pr] i%oi/- 
xeg, aber woher , das erfahren wir nicht. 

II. 1, 16. xgelg fAyvag xal nkilw. Dind. III. hau nkslov 
reeipirt, dessen Notwendigkeit schon die ed. II. nachzuweisen 
-suchte. Er hat sich dabei nicht um Sauppe's gründliche Erör- 
terung bekümmert, durch welche dargethan wird, dass nkelm 
nicht blos überhaupt adverbialisch, sondern besonders auch bei 
Zahlenverhiltnissen gebraucht wird , z. B. Plat Menex. p. 379. 
Z. 2 Bekk. ypegag Ttkelo ij xosig. 

II. 1, 2«. fyviktfcv. Dind. mit Weiske und Schneid. IL 
%weke$sv. Der Plural geht auf die Leute des Lysander. 

III. 1, 8. dg ln\ Kaglav nogsvopevog. Dind. III. giebt »o- 
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gtvöopsvog, als ob tag nur mit dem Particip und nicht mit!*} 
KccqIccv verbunden werden konnte. S. Kuhner Gr. §, 604 Anm. 
III. 2, 13. &pcc plv Su — dmdidsixto — , &pa da dta- 
paQtvQoiisvoQ. Dind. giebt auch in . der ed. III. diapaQZVQa- 
psvog. Sauppe hat die yulg. hinlänglich gerechtfertigt und da- 
für auf III. 5, 5 dpvvopBvoi qkftov hingewiesen. 

III. 5, 22. nwtrjxoötiJQCig. Xen. hat nur Anab. III. 4, 21 
XBvzrjTtovtqQ , welche Form sich auch bei Thucyd. V. 66 fin- 
det, sonst aber nBvzrjxoözqQ, nämlich de rep. Lac. XI. 4. XIII. 
4. Hellen. IV. 5, 7 und an dieser Stelle in allen codd. Gleich- 
wohl schreibt hier Dind. III. aevzrjxovzrJQag. 

Wie an diesen Stellen Dind. von den guten oder auch allen 
codd. mit Unrecht abgewichen ist, so scheint er uns anderer- 
seits den Handschriften nicht selten zu viel zu vertrauen und 
namentlich dem cod. B., den übrigen codd. gegenüber, zu grosse 
Geltung beigelegt zu haben: 

I. 1, 4. an Intel, onag uvakdßy. Dind. dvcddßoi mit 
cod. B. 

1. 1, 22. xccl & xi SXXo rjdvvccvzo. Dind. mit Schneid, dv- 
Vßivzo, weil B. övvavzo hat. 

I. 1, 28. Auf Moros' Erinnerung versetzte Schneid, die 
Worte psfivytiivovg — vn&Q%tw in §. 27 hinter dvz btalvav; 
auch Dind. II. meinte, diese Worte seien in §. 28 nicht am rech- 
ten Platze, dennoch hat er sie in der cd. III. an der alten 
Stelle gelassen. Nach unserer Ansicht können sie da durchaus 
nicht stehen bleiben. Letzteres ginge nur dann an, wenn hier 
Xoyov — didavcu in der Bedeutung die Erlaubnis» zum 
Reden geben (wie V. 2, 20) genommen werden könnte. 
Jtfess erlaubt aber der Zusammenhang nicht, weil es eine Un- 
gereimtheit wäre, den Hermokrates, dem seine Krieger so treu 
und eifrig ergeben sind , dass sie ihm zu Liebe der Obrigkeit; 
ungehorsam werden wollen, erst flehentlich darum bitten zu 
lassen, dass man ihm erlaube, sich zu vertheidigen. Jene 
Worte sind, wie es Dind. II. verlangte, hinter naQayysXkofxsva 
einzureihen. Hermokrates, nachdem er sein und seiner Collen 
gen Missgeschick beklagt hat, ermahnt seine Soldaten, sie soll- 
ten auch unter einer andern Führung tapfer sein, damit sie ihren' 
durch Waffenthaten und Disciplin gewonnenen Ruhm nicht wie« 
der verlören. Da aber die Soldaten sich weigern , andere Füh- 
rer zu wählen, so fordert er sie noch einmal auf, sie möchten 
dem Staate gehorsam bleiben; sie selbst, wenn etwa unter ihnen 
einer mit einer Anklage gegen sie auftreten wolle , müssten und 
wurden über ihre Befehlshaberschaft Rechnung ablegen. 

I. 2, 1. dg Spa xccl asXzuözcctg iöopivoig- Diese Worte 
sind wenigstens ganz überflüssig. Monis mochte Recht haben, 
wenn er sie für ein Glossem von aekzaözd$ notrjödpepog hielt; 
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dann aber muss urspr&nglich dg «F* xcc ^ üsXtcttitdg töoftivovg 
geschrieben worden sein. 

I. 6, 27. avxai i 9 elclv ävttov trjg Mößov (Inl ty Ma- 
kia axga). So Dind. III. , während die ed. II. die eingeklam- 
merten mit den in den codd. und edd. darauf folgenden Wor- 
ten dvxiov ttjg Mitvlqvrjg gestrichen hatte. Wenn es noch 
einer näheren Bestimmung der Lage der Arginusen bedurfte, 
4M> konnte diess etwa durch dvxiov Ttjg Maltas geschehen, aber 
nicht durch die vulg., da IxL c. dat. nicht „ gegenüber •' oder 
„in der Richtung von" heissen kann. Uns scheint es unzwei- 
felhaft, dass die Worte im ty MaXia axga ebenso wie dvzLov 
%r)g Mixvkrjvqg eine Wiederholung aus §. 26 sind. 

Ibid. vlxulxat Dind. III. mit B. D. C. E. Die Bedeutung 
von olxtiltat passt hier durchaus nicht. Darum ist entweder 
mit marg. Steph. olxtixai oder besser , da das Futurum nöthig 
scheint, olxrjöei zu schreiben. 

I. 7, 27. dXX töcag av ttva xai ovx altiov fivta dxoxxsl- 
vavtBt pstapeXiiöBt Ö* vözegov. dvauvijö&Tjxs dg dkyuvov xai 
dvciHpstäg ijötj $6x1 y nQog ä 9 Ixt xai nsgl ftavdtov äv&Qmxov 
T][iaQZT]x6xsg. Dind. I. hatte statt des Punctums vor dva^vr^ 
ö&rjxB ein Komma , doch ist durch das Punctum dies Asyndeton 
nicht gebessert. Allein richtig scheint uns hier, was Peter vor- 
schlägt: pexatiskijöat,, welches das Subject zu akyswov xai 
dvcxpsUg bildet, dv^gdnov aber ist noth wendig; denn Peter'« 
Erklärung von ftavdxov dv^gcijtovg^ worunter er „Männer des 
Todes" versteht, läset sich durch Eurip. Iph. Taur. 1113 uaQ- 
ft&vog svdoxlpa>v ydfuov nicht begründen und würde dem Ge- 
danken der Stelle nicht einmal ganz gemäss sein, ^fiagtiptoteg 
ist dem rjfiagxrjxoxag , das Victor, bietet, vorzuziehen. Der Ac- 
cusativ würde sich zwar ganz gut an pexapeXrjOca anschliessen, 
er sieht aber aus wie Emendation, da die codd. alle r^iagxt}- 
xoxig haben. Zu bemerken ist noch, dass §. 26 zwischen ovx 
und av ein Komma zu setzen ist, da, wie Peter richtig ge- 
sehen, dv hier Conjunction ist 

I. 7, 29. dixcpoxBQcc l<pr^ ysvitöau Hier hatte Schneid, 
'auf Stephanus* Erinnerung av vor iyq eingeschoben , ebenso 
Dind. I. , aber in II. und III. ist av wieder gestrichen* Der Sinn 
ist: er meinte, beides würde geschehen, wenn sie einen Theil 
hier Hessen. Da scheint uns av unentbehrlich. 

II. 1, 8. Die codd. haben fiegfav, was Dind. ungeändert 
lässt, obwohl hier von Artaxerxes Longimanus, dem Vater des 
Darius Nothus, die Rede ist. Dann hat hier Dind. III. neben 
einander dagualov und zlagetov und §. 9 wieder dagtialov 
stehen lassen. Will man die Form JaguaZog> die Xen. sonst 
nirgends hat, hier gelten lassen, so kann unmöglich mitten inne 
die andere Form zfagsiog stehen bleiben. Auch ist Dind. sonst 
in der Aenderung der Namen nicht allzu ängstlich. Uns ist 
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es aber wahrscheinlich , dass rov 4#gsi*v ffttrpäf späterer Zu- 
satz, und das falsche Sfafcov lässt vermuthen, das« auch zijg 
%ov SeQ^ov Interpolation ist. 

I. 2, 11. imkskolxet, Dind. IH. mit eod. B, £jr*AeAo/*6(. 

IL 3, 16. atfffsp tvQctvvidog. Diese Worte sind ans ge- 
radezu unverständlich*- Matth« Miscell. philoil. P. II. p. 90, 
wo sie nach Schneider'« Angabe gerechtfertigt sein sollen , rind 
uns nicht zur Hand. Entweder sind sie zu streichen , wie Ja- 
cobs wollte, oder es ist zu schreiben dg pr) tvgawldog (ovörjg). 

II. 3, 31. oftev drjnov (yag). yuQ würden wir ganz tilgen. 
Ibid. änoßlsxH d' In a/*<jpot£ooi>. Dind. III. giebt mit B: 

D. C. an dfi<poz$Qa)v. 

II. 3, 36. ov (xbvzoi &av(iata) yz vo KgizLav itetQavsvo* 
pyxevai. Hier kann, wie aus den folgenden Worten ots yag 
x. t. A. hervorgeht, weder von einer gesetzwidrigen, noch von 
einer ungerechten Handlung die Rede sein. Theramenes hält 
die Beschuldigung einem Irrthum.des Kritias zu Gute und giebt 
dazu im Folgenden eine ironische Erklärung. Wyttenbach will 
nttQaxyytoevcUi was wir billigen in Ermangelung eines Besseren, 

II. 4, 7. TQonacov özqödpevoi, xal dvöxsvaödfiwoi. Dan 
%al steht nur in B, und scheint interpolirt, ebenso 

IL 4, 20 phv nach xctxov, das B. und Vict. geben. 
IL 4, 34. ßaQslav navxtkwg. Dind. IL III. mit B. E. «av- 
tskcog ßa&uttv. 

III. 3, 7. iv xlvi xqovco zccvza pellst. Dind. mit B. pikkoi. 
HI. 4, 14. xal (IlBQGmv) dg avtäv. IlsQömv ist ganz au 

streichen als Glossem von avzcov. 

III. 5, 3. d pij tig agfri. Dind« mit Schneid. II. und B. api***. 

Ibid. %Qi][iaTa zikiöcci. So Dind. II. HL mit den codd. 
Wenn nach Phavorinus zskeiv in der Bedeutung exigere vorkommt, 
so kann das nur ein später Gebrauch sein. Dann macht aber 
auch Sturz mit Recht darauf aufmerksam, dass die Lokrer, wie 
ans §. 4 zu ersehen, die Steuer gleich durch einen kriegen«* 
sehen Einfall erzwangen, was durch ztkiöoti schwerlich pas- 
send bezeichnet wird, wie es auch bei Pausan. HL p. 227 heisst: 
ix zavztjg zov ze öizov dxpid&vxcc hccfiov xal hkaöav küav 
ayovzeg* Darum hätte Dind* ikdöcu , was er in der ed. L mit 
Sehneid, recipirt hatte, behalten sollen. 

HL 5, 23. to di avzmv oklyov %X^ Der Gegensatz zu 
dem Vorhergehenden verlangt avz&v. 

Das sind in den drei ersten Büchern die Stellen, an denen 
wir mit der von Dind. geübten Kritik nicht einverstanden sind, 
und wir glauben theils hier, theils in dem erwähnten Aufsätze 
in der Zeitschr» für d. Alterthumsw. den Beweis gefuhrt an 
haben, dass der Text der Heüenica auch in der vorliegenden 
Ausgabe noch nicht überall die Gestalt gewonnen hat, die er 
bei einer consequent richtigen Benutzung de* . vQrftawlQnea fcrfc 

, NJahrbb. f. PMl. ». Päd. od. Erit. BM. Bd. LXI V. Hfl. 3. 16 
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tischen HolfemUtel, vor allen der Pariser Handschriften , ge- 
winnen konnte. Dan auch Dind. den cod. B. als denjenigen 
anerkennt, der vor allen die Grundlage des Textes bilden müsse, 
ist , wie schon bemerkt , unverkennbar. Doch hat er diesen und 
den demnächst besten codex D., wozu wir die Belege gegeben 
haben, noch lange nicht genug ausgebeutet. Andererseits hat 
er nicht gehörig berücksichtigt, dass es auch in den beiden be- 
sten codd. nicht an Interpolationen und willkürlichen Aende- 
ruugen fehlt, und dass demnach, wo der Verdacht einer sol- 
chen Emendation oder eines Einschiebsels vorliegt , den übrigeu 
Handschriften der Vorzug zu geben ist. Nur ein solches, streng 
durchgeführtes Verfahren giebt für die Constituirung des Textes 
eine sichere Norm. Im andern Falle schwankt die Kritik hin 
und her und sie ist dem subjeetiven Ermessen überall preisge- 
geben, mal ist I. 1, 22; IL 1, 17; II. 4, 33; III. 1, 24; III. 2, 
18 zwar entbehrlich , es steht aber in B. und D. oder C. und 
hat nichts gegen sich, war also ebenso wie I. 2, 8 avxol rs 
xa& avtovg statt avzol xafr avtovg ans B. D. Vict. zu reci- 
piren. III. 5, 9 und I. 5, 10 mussten die Formen dnokcoksits 
und GvvT&taxTO nach den besten codd. geschrieben werden , da 
auch sonst unserm Autor das. Plusquamperfect ohne Augment 
nicht fremd ist. II. 2, 19 steht avtovg hinter ixsksvov in den 
besten codd. nicht , also war es zu streichen. Freilich konnte es 
als leicht entbehrlich ausfallen, es kann aber auch ebenso leicht 
eingeschwärzt sein; xai konnte an den genannten Stellen eben 
so gut ausgelassen als eingeschoben werden; ein Augment lässt 
sich in den Text eben so leicht hineintragen als tilgen. Aber 
eben weil das eine so gut und so leicht geschehen konnte als 
das andere, darf nur der Werth der Codices bei der Wahl den 
Ausschlag geben, wenn nicht die Gestaltung des Textes auf 
reiner Willkür beruhen soll. Andererseits lässt sich zwar den- 
ken, dass I. 1, 4 in ankxksi, onog dvakdßy der Conjunctiv 
durch einen Schreibfehler aus dem Optativ entstanden sei. Da 
aber der Verdacht nahe liegt, dass ein Abschreiber, um der 
gewöhnlichen Regel zu genügen, dvakdßoi, statt dvakdßy ge- 
schrieben hat, so durfte die Lesart von B. nicht der aller übri- 
gen vorgezogen werden. Aehnlich verhalt es sich mit xal %l 
xi Skko ydvvavto I. 1, 22, wo Dind. mit Schneid, dvvcuvxo 
giebt, weil in B. dvvavxo steht, wobei es noch ganz fraglich ist, ob 
dvvavxo auf dvvaivto hinfuhrt, ähnlich auch III. 3, 7, wo man 
sich schwerlich überredet, phkkoi nicht für eine Correctur, p&k- 
ku aber für einen Schreibfehler zu halten, der sich ausser B. 
in alle codd. eingeschlichen hätte. II. 4, 20 konnte psv nach 
xaxöV in den andern codd. allerdings leicht aasfallen; es ist 
aber wahrscheinlicher, dass es in B. interpolirt wurde, um die 
dem folgenden de entsprechende Partikel nicht fehlen zu lassen. 
In diesen und in allen ähnlichen Fällen kann cod. B. keinen An- 
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sprach auf Bevorzugung machen« UeberaD nun riumt ihm auch 
eine solche Dind. nicht ein, wie er z. B. I. 6, 15 id/co««, 6*<Dg 
pt) ixetfSe qyvyxi schreibt , obwohl auch da, und zwar wiederum 
aliein, B. den Optativ (cpvyoi) bietet, wie er oft. ohne cod. B. 
äs für dij giebt, oder umgekehrt %al*> fiiv, öi u. a. einJüftgt 
oder tilgt und mitunter auch von wichtigen Aenderungen sich 
durch die Autorität von B. und D., wenn ihre Lesart aus ir- 
gend einem Grunde verdächtig scheint, nicht abhalten lässt. 
Doch man vermisst die Consequenz. Letztere. scheint uns auch, 
um damit unsere Beurtheilung zu schüessen, in der Orthogra- 
phie nicht gehörig beobachtet zu sein* Mach Gail in den Va- 
rianten zu I. 1, 2. 6. 7 haben die besten Handschriften B. D« 
C. überall tlg, tft/f, ftakaCOa; auch Häusser (bei Hertlejn Ob- 
servv. critt. in Xen. Hist. Gr. part. II. 1841. p. 6) berichtet, 
dass 0vv fast überall in B. und D. geschrieben sei. Dagegen 
hat A., der späteste codex, immer ig, |w, ftalaxta und mit 
diesem stimmen wie auch sonst die edd. vett. überein, aua 
denen diese Orthographie auch in die neueren und neuesten 
Ausgaben übergegangen ist Nach Poppo ist die Schreibart in 
diesen und anderen Worten in der Cyropaedie und Anabasis 
sehr schwankend ; er hat sich aber überall nach den besten 
Handschriften gerichtet. Auch ist in der That nichts anderes 
zu thun, da sich die Inconsequenz der Alten in der Orthogra- 
phie nun doch einmal nicht leugnen läset und wir also auch 
keinen Grund und kein Recht «haben, sie zn beseitigen. Es 
bleibt nichts anderes übrig als der Maassstab, den die besten 
Codices an die Hand geben. Dind. verfährt aber hierin sehr 
willkürlich , ohne doch die eine oder die andere Schreibart fest 
zu halten. So schreibt er I. 1, 7 $t;fi<poa£a?TS$, I. 1, 9 £t/A- 
laßcbv, I. 1, 25 Jzvyxatiöag , I. 1, 27 Ivftqpoodv, während aus- 
ser A. alle codd. 6v(iq>Q.^ övXl.> 6vyx., tftijiqp. bieten; aber 
§. 24 giebt er mit den besten codd. 6vpini%oig , I. 3, 8 tfvva- 
%QiQi]öaVy I. 2, 17 övveßrjöav , I. 2, 14 övvtdtzovtog. — %ä- 
kaxtav schreibt er durchweg, z. B. I. 1, 6. I. 2, 9, ebenso 
vmaoss, aoatrstf, xrjQiht fiv u. s. w. gegen die codd. B. D. 
§ii%Qi vor einem Vocai schreibt er nicht blos mit B. wie I. 1, 3, 
sondern auch ohne codd. wie I. 1, 27. Was IxBtvog und xstvog 
anlangt, so lesen wir IV. 1, 8 firj xtlvov wider die codd., aber 
IV. 1, 4 ij Ixuvog und I. 6, 14, wo die besten codd. to jest- 
vov haben, to IxbIvov* Sauppe meint zwar mit Engelhardt 
Adoott. in Demosth. p. 60, der Gebrauch von xeivog scheine sich 
auf den Fall der Krasis nach gewissen Wörtern wie ij und p q 
u. a. zu beschränken und zwar auch da nur mit Berücksichti- 
gung des Sinnes. Uns scheint es dabei ganz besonders auf den 
Wohlklang anzukommen $ das ist aber ein sehr subjeetiver und 
unsicherer Anhalt, und wir möchten Anstand nehmen IV. 1, 4 
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«od 8 fii} txn*oe ond ij itulvog gegen die 
Aller codd. zu andern. 

Eine Vorrede enthält die nene Ausgabe nicht , und so er- 
fahren wir leider auch hier nichts über die etwaige Beschaffen- 
heit der Codices , auf die sich der Herausgeber in der Reimer'- 
gehen Ausgabe mehrere Male beruft , indem er sie kurzweg mit 
,,mel codices u bezeichnet. Dem Texte gehen die summaria 
vorher und es folgt ihm ein Index nominum und auf der letz- 
ten Seite eine kurze Chronologie zu den einzelnen Capiteln des 
Buches. Wir schliessen mit der Erklärung, dass trotz der Aus- 
stellungen, zu denen wir uns im Einzelnen veranlasst sahen, auch 
durch diese Ausgabe des um Xenophon so hoch verdienten Ge- 
lehrten in der Besserung des Textes der Hellenica ein sehr 
bedeutender Fortschritt geschehen ist , und sprechen zuletzt nur 
noch den Wunsch aus , dass recht bald wieder eine neue Ausgabe 
nothig werden möge, die diese im Vergleich mit den anderen Wer- 
ken Xenophon's so sehr wenig bearbeitete Schrift auf dem Wege zu 
einer vollendeten Kritik abermals ein gutes Stückweiter fördere. 

Als ich Vorstehendes schrieb, war mir entgangen, woher 
Bind, die Ergänzung entnommen, welche die Stellen I. 1, 35 
und III. 2, 27 in der angezeigten Ausgabe erfahren haben. Den 
Nachweis der Quelle erhielt ich nachträglich durch die Güte 
des Hrn. Director H. Sauppe. — Cobet in seiner 1847 in Ley- 
den erschienenen Oratio de arte interpretanda grammatices et 
eritieeg fundamentis innixa primario philologi officio, theiit S. 
69 und S. 68 aus einer Handschrift , die er in der St. Marcus- 
Bibliothek zu Venedig eingesehen, den Text an den beiden 
Stellen so mit, wie wir ihn jetzt bei Dind. lesen. Er führt die 
erste Stelle als Beleg dafür an, dass es die Abschreiber mit« 
unter wohl verstanden, durch Lücken verdorbene Stellen auf 
feine sehr geschickte Weise lesbar zu machen. „Ubi simul vi- 
des — das sind C.'s Worte — quam callide Gracci, postqtiam 
exciderunt verba Iv äs Aantdalpovi, xccXov Sdofc tolg x£/U<ft, 
reliqua andaci correctione ita refinxerint, ut sententia Consta« 
ret. u Das ist ganz schön und empfiehlt sich sehr, so lange man 
nicht weiter liest, ab C. (ebenso wie sein Recensent Kayser in 
der Neuen Jen, Litteratur- Zeitung. 1848. Nr. 66. S. 264) 
die Stelle anführt Nun lauten aber die Worte im Folgenden 
so: d6£avtog da towov, nkrjQco&uöcov vtmv £* xs Ms- 
ydpmv x«i xccq<x tmv äkkav tt/ppa^ov »avraxatdsxa ötqdc- 
uanldwv paXXov rj T<x%eiwv, ä%evo. Wer ist Subject zu agsirt, 
wenn wir im Vorhergehenden statt eines nun zwei Namen ha- 
ben * Diese Schwierigkeit würde sich heben lassen, wenn man 
hinter dogafTog ds xovtov oder hinter cpgsto den Namen KUccq- 
fps einschalten wollte« Doch bleibt es dann immer noch sehr 
auffallend^ dass im Folgenden nnr von Clearchus und seiner 
Fahrt nach Bvsanz, von einem Cratistua aber, der etwa Har- 
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most von Cbalcedon gewesen wäre, weder sonst wo bei Xen. 
noch bei Diodor die Rede ist. Es liegt daher die Vermuthung, 
nicht fern, dass das vulg. xat vor Kkiag%og Veranlassung Wurde, 
xgixtttov für einen Namen zu nehmen. War da« einmal ge- 
schehen, dann forderte die Parallelität das Hinzufügen eine« 
Vatersnamens za Kgäxtötov und der grammatische Zusammen- 
hang wurde durch Beseitigung von elvcu und durch die sieh 
leicht darbietenden Worte iv de AaxBÖatiiovt, xakov Uofc xoty 
xekeöi hergestellt. Dazu gehört kein höherer Grad tob calli- 
ditas, als er von Cobet dem vermeintlichen Urheber der vulgata 
zugeschrieben wird. Jedes Falles durfte D. die Ergänzung au« 
dem ganz unbekannten codex nicht so ohne Weiteres aufneh- 
men, so lange das Folgende dazu ganz und gar nicht stimmt. 
• — Was die zweite Stelle anlangt, so schien in der vulgata bis 
auf das unverständliche dY avxav Alles in Ordnung zu sein. 
Aus dem cod. Ven. kommt nun hinzu: nokkäv näöa iveaktjö&q 
7j ötgaxid. övOTtsiQccdevTsg öi xivtg tgjv 'Hksiwv xai negl xivu 
evvek&ovxsg oixlav. Das war allerdings aufzunehmen. Doch 
ist nicht einzusehen, warum von dem, was die bisher bekann- 
ten codd. bieten , nicht alles, was sich mit dem neu Hinzukonn 
menden wohl vertragt, beibehalten werden soll. Da im letz- 
teren vor utolkwv die Rede lückenhaft ist, so können im cod» 
Ven. die Worte jrapa rot; naxgog und ngo6%(x>gij6ai xoig Aa- 
xsdcufiovlotg ausgefallen sein. Auch £l(pr] $%ovxsg im Folgenden 
sieht gar nicht wie interpolirt aus. Diese Worte passen gut in 
den Zusammenhang und es berechtigt nichts zu der Annahme, 
sie hätten nur dazu gedient, den leeren Raum der entstandenen 
Lücke auszufüllen. Demnach wurde die ganze Stelle mm so 
heissen : dyovfihijg ds xi\g %cigag xai ovörjQ xijg Gxgaxiag tt$gl 
Kvkkrfvtjv, ßovkopivoi oinsgl jSjeviav xov ktyopevov*) iieätpvq* 
uno^LSTQiq6ae%ai xo naget tov naxgog agyvgiov (dl avxäv) 
ngoG%&gri6ai xolg daxtdatpovloig nokkcov näda hsakrjöftq 
tj Organa' övöTtuga&svttg de xiveg xwv 'Hkelcw xai negl xtvet 
tivvskfrovxeg olxtav IxnsOovxsg xs a| ccvxrjg £ttpt] $%Qvxag 0tpa- 
ydg noiovöi x. r. k. 

Zu bedauern ist es übrigens, dass wir über den codex, den 
Cobet einen „optimus u nennt, nicht mehr erfahren. Da von 
den Zusätzen, die er an den beiden Stellen enthält, in allen 
übrigen Handschriften keine Spur zu finden ist, so scheint er 
von diesen wesentlich abzuweichen. Eine Vergleichung dessel- 
ben würde also vermuthlich der Texteskritik eine bedeutende . 
Förderung gewähren, deren unter Xen. 's grösseren Schriften 
keine so sehr bedarf als eben die Hellenica. 

Wittenberg. Breitenbach. 



*) tov Xsyojitvov ist die Bmendation von Kürhn zu Pausen. HI* 8« 
Her neue cod. Yen. bat wie alle anderen td teyöfAwor. 
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Q. HorattUB Ftaccus. Lipsiae apud Weidmannos. 1851. 347 S. 16°. 

So lakonisch wie der Titel dieser äusserst netten und ge- 
fälligen Ausgabe, weiche mit einer zierlichen Vignette ge- 
schmückt ist, lautet, so enthält dieselbe auch durchaus kein 
Beiwerk zu dem reinen Texte des Dichters, selbst nicht die 
allerdings erst später zugefügten Ueberschriften der einzelnen 
Gedichte. Der Druck ist sehr correct, nur S. 165, Z. 1 hat 
Ref. növan für novam gefunden; die Interpunction weder nach 
alter Weise zu freigebig angewendet, noch nach moderner bis 
zur Unmässigkeit gespart. Vermisst hat Ref. das in den mei- 
sten neueren Ausgaben mit Ausnahme der von Jahn fehlende 
Komma hinter iam nunc C. 111, 6, welches aber eben so noth~ 
wendig ist als das hinter plerumque in der Ode : Parcus deo- 
rum cultor etc. Mit Recht ist dagegen C. See. 55 interpun- 
girt iam Scythae — superbi uuper, et Indi, da superbi nuper 
nicht auf indi passt, mit demselben Rechte das Komma hinter 
salubres weggelassen ebenda». 31« 

Den Text hat der Herausgeber durchgängig auf die Aucto- 
rität der besten Handschrr. , namentlich der Blandinischen basirt, 
sich jedoch durch diess Bestreben nicht abhalten lassen, wo 
gewichtige Gründe sprachen, von ihnen abzuweichen. Wie er 
denn gegen alle Bücher des Cruquius mit einziger Ausnahme 
Mart. C. II, 12 dirus Hannibal nicht durus gesetzt hat, mit 
Recht, denn letzteres wäre zweideutig. S. Peerlkamp. Es könnte 
nun wenig erspriesslich sein, über die Wahl dieser oder jener 
Lesart mit Jemandem zu rechten, der selbst die Gründe warum 
er so und nicht anders geschrieben anzugeben verschmäht, da- 
bei jedoch hinlänglich durch die gesammte Textesconstituirung 
dem Kundigen einleuchtend macht, dass es misslich sei, gegen 
ihn anders als mit scharfen Waffen, nicht von Lindenholz, auf* 
zutreten. Wohl aber glaubt der Unterz., manchem Leser die- 
ser Blätter einen Dienst zu erweisen , wenn er die in den Text 
aufgenommenen Conjecturen und von der vulgata , namentlich der 
Orelli'schen Ausgabe, abweichenden Lesarten, vorzüglich in den 
lyrischen Gedichten namhaft macht und näher anzugeben ver- 
sucht, woher dieselben stammen. 

Von Lesarten der Blandinii , welche bisher mit Unrecht 
verschmäht sind, ist €. I. 25 iactibus für ictibus und IV. 13, 
14 cari lapides für dar! 1. in den Text gesetzt, was beides 
früher auch der Unterz. mit Zugabe der Gründe empfohlen. 
Auch an Bentley schlicsst sich, wie zu erwarten stand, der 
Herausg. enger an als seine Vorgänger. So ist C. I. 13 lactea 
für cerea mit demselben geschrieben, 1. 20 Cläre Maece- 
nas für care; I. 26 Pimplei für Pimpleas; I. 35 s. f. de- 
fingas für diffingas; II. 12 dulcis für dulces; II» 20 tutior für 
oejor mit Beistimmung Lachmann's zu Lucret. p. 161 x „pecca~ 
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\it Pcerlkaropus qnod in Horatii carmtne II. SO putavit scrlM 
posse iam Daedaleo audacior Icaro, ibi ocior et notior (Les- 
art der Handschr.) numeri pariter admittunt, sententia unice 
pastulat Bentleianum tutior." C. III. 14, 11 male inominati*, 
doch ist iam in demselben Verse stehen geblieben; III. 27, 59 
e { lidere coliiun für laedere. Elidere Collum, guttur, fauces be- 
legt hier Bentley mit hinreichenden Beweisstellen, aber auch 
andere als die dort genannten Schriftsteller gebrauchen elidere 
da, wo nach unserer Anschauungsweise collidere natürlicher 
wäre, wie Frontinus oft, z. B. Strateg. 2, 5, 31: legio — inter 
acies elisa est, und Qtüntilian. Declam, 4. p. 67 ed. Ohr.: hor- 
reo oscula tua ne seniles artus niroiom gravis amplexus elidat 
und p. 91: eliso pectore. Auch Euro für Hebro ist C. I. 12 
nach Bentley 's Vorgange aufgenommen, eine auch diplomatisch 
leichte Aenderung , indem diese beide Worte auch anderwärts 
verwechselt sind , so wie Laurens aper für currens a. Ep. V. 28 
und numquam für umquam ib. VII. 12. Endlich liest man mit 
Vergnügen nitedula für vulpecula Ep. I. 7, 29. S. über diese 
Lesart meine Schrift de imitatione Horatii p. 20 sq. Als zum 
erstenmale in dem Texte stehend bieten sich dar C. I. 12, 31 : 
quam sie voluere, was der Lesart der besten Bücher quia sie 
voluere am nächsten entspricht; quod, was andere bieten, ist 
weniger passend, di ist Glossem, wie aus Schol. Cruq. hervor- 
geht. In demselben Gedichte Vs. 46 liest man jetzt im Texte: 
crescit oeculto velut arbor aevo ] fama Marceliis, durch welche 
glückliche Vermuthung alle Schwierigkeiten beseitigt sind, wel- 
che die von allen Handschrr. geschützte vulgata Marceüi dar- 
bietet. Noch gesicherter erscheint in diplomatischer Hinsicht 
Haediliae c. 17 für das von Bentley siegreich zurückgewiesene 
haedilia und dessen eigene Conjectur haeduleae, ohne Zweifel 
als nomen proprium eines Berges am Thale Ustica, auf den 
schon Acro hinweist, indem er zu Ustica sagt: nomen montis 
et vallis, und bestimmter die alte Berner Glosse bei Orelli: „hae-> 
diliae" mons. C. I. 32 ist die ungemein ansprechende und sinn- 
reiche Vermuthung Lachmann's zu Lucret. V. 311 medicumque 
für mihi eunque aufgenommen. Die Gontradictio , welche in der 
Verbindung des Personalpronomens mit eunque liegt, ist von 
keinem Ausleger gelöst oder nur annäherungsweise beseitigt 
worden. Das Adj. medicus ist von Ovid , dem vielfachen Nach- 
ahmer des Horaz , vorzugsweise gebraucht worden. €. I. 38 ist 
durch richtige Interpunction : simplici myrto nihil adlabores | Se- 
dulus, curo Sinn und Auctorität derMss. gleichmä'ssig gewahrt. 

— C. IL 3, 9 steht, wie es scheint, richtig hier wie in der 
Teubner'schen neuesten Ausgabe: quo pinus — ramis? quid 

— rivo? wo quo für qua re zu fassen, wie es gewöhnlich nur 
in elliptischen Sätzen , wie qno mihi fortunam vorkommt. Lach« 
mann wollte, quor. II. IS, 16 ist für caeca timet aliunde fata 
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geschrieben c. timetve a. mit Lachmann zu Lucret p. 77, wo 
derselbe über Verlängerung kurzer Endsilben bei den römi- 
schen Dichtern sich also vernehmen lasst: plerique non nisi in 
legitima caesnra vel ante vocabula Graeca breves Tocales pro- 
duxerunt. — Horatius iisdem condicionibus nnlla nisi in t litte* 
ram exeuntia — accedit quod hie in epistulis, item in arte 
poetica et in quarto carminum iibro, omnem hanc licentiam onri* 
sit. sed ne in ceteris quidem haec ferri possunt, Sic raro seri- 
bis ut toto^ Confidens tumidus adeo, Caeea timet aliunde 
fala, in quorum ultimo scribendum est neque ultra Caeea ti- 
metve aliunde fata." In der ersten Stelle (Serm. 2, 3, l) ist 
hier edirt Si — scribis, das matte scribes also verworfen, in 
der zweiten (Senn. 1, 7, 7) mit Bentley Confidens tumidasgw* 
geschrieben, wie auch haben editiones antiquae et mss. Iibro- 
nun pars maxima. II. 17, 25 ist mit Lachmann im Neuen Rhein: 
Mus. HL 4. S. 616 ohne Zweifel richtig cui populus frequens 
für cum geschrieben, da jene Ehrenbezeigung nicht gleich- 
zeitig mit der Todesgefahr des Maecenas, sondern nach Erret- 
tung aus derselben stattfand. C. III. 3, 20 mit demselben a. a. 
O. ex qua — dumnatam für ex quo — damnatum. . Das letztere 
wollte schon Bentley , weil Horaz immer die Form Uios nicht 
Ilium hat. S. de imitat. Horatii p. 22. Ex quo aber hat einen 
Sinn nur in der zu laxen Interpretation Orellis: Troia exctdta 
devota erat (soll die Erklärung von in pulverem vertit sein!) 
iam inde ab eo tempore (ex quo), III. 4, 10 ist Appnlo— Apu- 
liae geschrieben, um einigermaassen zu schützen versum foe- 
dissime interpolatnm, wie Lachmann zu Lucr. p. 37 sich aus- 
drückt. Ref. hat früher vermuthet limina Dauniae für Urnen 
Apuliae. Was derselbe conjicirt hat in der folgenden Ode Vs. 17 
si non periret vae miserabilis, wird freilich, so leicht die Aen- 
derung an sich ist, von der in diesen Text aufgenommenen Ver- 
muthung Lachmann's Si non perires immiserabilis für periret in 
den Hintergrund gestellt. Dieselbe findet sich zu Lucret. p. 17. 
Zu den evidentesten Herstellungen eben desselben gehört die 
Aenderung von III. 24, 4 : Gaementis licet oecupes | Tyrrhenum 
omne tuis et mare Apulicum in Terrenum omne tuis et mare 
publicum zu Lucret, p. 37. Mare publicum ist nicht Conjectur, 
sondern Lesart der Blandinii, welche sich durch ihre Natürlich- 
keit und Einfachheit empfiehlt und auch Bentley billigt, ans wel- 
cher aber folgerecht hervorgeht, dass der Dichter nicht Tyr- 
rhenum geschrieben haben könne , sondern dass die Corruption 
Tyrrhenum die Lesart Apulicum hervorgerufen habe. Terrenum 
als Substantiv weist Lachmann a. a. O. aus Livius , dem viel- 
fachen Nachahmer der Dichter, nach und belegt auch publicum 
mit passenden Parallelen als Ausdruck des römischen Natur» 
rechts. III. 29, 6 ist geschrieben: hie semper «dum Tibur für 
ne, was theils der Sinn gebieterisch verlangt, theils Hand- 
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Schriften und «war sehr alte , durch die Variante nee für ne 
begünstigen. JUic für ne schlug Lachmaon im N. Rhein. Mus. 
1. 1., ut N. Hardinge vor; es ist diess die einzige, aber auch 
dem Sinne nach unzweifelhaft richtige Conjectur, welche von 
demselben Engländer Eichstiidt in den Nachträgen zu Band IV 
des Horatius von Nitzsch aus Wakefield's Commentar zu Horas 
anfahrt. In den Enoden ist ferner IX. 28 : Terra marique victu* 
hostis Ptinico | Lugubre tnutabit sagum mit Lachmann zu Lircr. 
p. 123 f. mutavit geschrieben , welche Aenderung allerdings der 
Sinn, namentlich die vorhergehenden Worte: Io Triumphe, tu 
moraris etc. zu verlangen scheinen. Dagegen ist die weniger 
glückliche und auch nur als problematisch hingestellte Vernm- 
thung Lachmann's im N. Rhein. Museum a. a. O. G. IV. 4 iam 
(tnacte /) depulsum leonem für tacte depulsum nicht berück- 
sichtigt, dagegen von demselben IV. 2, 33. 41 conefne? f. con- 
cines aufgenommen, was bei genauer Interpretation allein rich- 
tig erscheint. Sonst finden wir in den Oden aufgenommen HL 
20, 8 maior an iUa für illi, sichere Conjectur von Haupt zu 
Ovid und Gratius p. 40 cl. p. XXX, uti sit fiir adsit Epod, 
I. 21 mit Bentley und Meineke , so wie des Letzteren Conjectur 
tardi Menandri für parvi M. Epod. XIII, so wie ebendaselbst 
V. 87 venena maga non für magica, wie Colcha für Col- 
chica von Bentley C. II. 13, 8 mit Zustimmung aller neueren 
Herausgeber geschrieben ist, endlich IV. 10 u. f. als Rede der 
Leute bezeichnet und IX. 17 ad hoc für adhuc u. ä. restituirt. 

In den Satiren (diese Benennung ist gewählt, während 
Priscian, Bentley und Lachmann den Titel Sermones vorziehen) 
Ist I. 2, 62 gesetzt: quid inter I est in matrona, ancilla pec- 
cesne togata, nicht wie gewöhnlich inter -est, ebenfalls nach! 
Lachmann's zu Lucret. p. 87 weiter ausgeführter Bemerkung: 
sed quod homines docti hypermetros syllabam longam requirere 
adfirmant, id in dodecametro daetylico et iambico duodenario 
verissimum est, non item in iis versibus, qui natura sua in lon- 
gam syllabam non desinunt — daetylicos autem heroieos binos sera- 
per ita coniunxerunt, ut continua esset neque interrupta övv- 
dyeta. ergo hie pedi sexto spondeus convenit, non trochaeus. 
Eben so ist II. 5, 103 si paullum potes ülacrima. e re est | 
gaudia prodentem vultum celare für ülacrimare. est geschrieben 
mit Lachmann zu Lucr. p. 297 , indem nach demselben est für 
est aliquid erst in der silbernen Zeit bei Seneca und Petroniusj 
(welchen letztern Lachmann in d. Vorr. zu Terentianus Maurus 
mit Niebuhr weit hinabdrückt) vorkommt. Endlich bemerke ich 
noch , dass in der dritten Satire des 2. B. Vs. 276 mit Franke 
Fasti Horat. p. 115 n. scrutare modo, in quem | Hellade per- 
cus8a Marius cum praeeipitat se geschrieben ist für mquam. 

Es mag das Angegebene hinreichen zu weiterer Prüfung 
einzuladen; nur weniges werde noch bemerkt. Als unächt oder 
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verdächtig ist in den Oden nur III. 11 Strophe 5 und IV. S y 
15 — 19. 28. 33 bezeichnet worden. Letztere Stelle ist, wenn 
Ref. nicht irrt, auf dieselbe Weise von Lachraann bezeichnet 
worden. Erstere Steile ist bekanntlich früher schon von Andern 
angefochten worden. Sonst erinnert sich Ref. nicht als ver- 
dächtig eingeklammerte Stellen bemerkt zu haben ; der bedenk- 
lichen Ode I. 20 ist Vs. 10 durch Umwandlung des Tu in Tum 
zu Hülfe gekommen, wodurch allerdings ein guter Theil des 
gerechten Anstosses, den man zu nehmen hat, gehoben wird. 

Auch in anderer Beziehung ist in dieser Ausgabe den von 
Lachmann namentlich zu Lucrez ausgesprochenen Grundsätzen 
Folge geleistet. Es ist z. B. G. IV. 3, 21 geschrieben : tuist 
nicht tui est nach Lachm. 1. 1. p. 66: „Horatius in carraine sae- 
cuiari et in quarto carminum libro Ion gas vocales non elisit: 
ergo in huius ecloga tertia scripsit Totum muneris hoc tuist, 
non tui est, et protulit eius modi nonnnlla Oreiiius e codice 
Bernensi antiquissimo, ut quantost, tantist, ergost, quaesi- 
tumst, in sermonum I. 1, 59 et in arte poetica 304. 353. 409." 
Die Orthographie ist den Grundsätzen desselben angepasst, also 
geschrieben : Polio nicht Pollio, z. B. G. IL 1 , nach der Regel, 
welche Lachmann zu Lucr. p. 32 sq. so ausdrückt : post longam 
vocalem e duabus / alteram subtrahi, si sequatur i littera, nisi 
ea casualis sit. Ferner nequiquam (s. Gronov. bei Hand Tur- 
sell s. v.), querella nach Lachm. 1. 1. p 204: 1 geminatur ubi 
prima brevis est : eaque a tertia ac simpiici forma iecerunt ve- 
teres, ut loquellam querellam se quell ann Euhius G. H. 11, 
wo Cruquius: „Ep?7/0 sie inveni in Bland, vetustissimo , sed a 
sciolo supraposita nota aspirationis, alii omnes habent euhius.^ 
Vergl. Lachm. zu Lucr. S. 309. Quidquid für quiequid so wie 
erus für herus, umidus u. a. beruht auf der Autorität Quinti- 
lian's. Dieselbe dürfte auch für pinna statt penna sprechen, 
welche erstere Form der Blandinius IV hat G. III. 2, 24 und 
3 Blandinii sonst immer, s. Gruq. z. IV. 2, 3, und Quintilian 
sagt I. 4, 12: aut a pinna (wie auch der Ambros. hat), quod 
est acutum, securis utrinque aciem habens bipennis: ne illorum 
sequatur errorem, qui , quia a pennis duabus hoc esse nomen 
existimant, pinnas avium dici volunt. 

Scharfsinn und Gelehrsamkeit, gepaart mit Kühnheit und 
Besonnenheit, charakterisiren den Herausgeber. Er hat S. II. 
6, 59 das schon von Struve als einzige Ausnahme erklärte per- 
ditur mit Lachmann im Neuen Rhein. Museum a. a. O. in por- 
gitur zu verwandeln sich nicht gescheut, dagegen sterilisve diu 
palus (A. P. 65) unangetastet gelassen, weil keiner der bishe- 
rigen Aenderungsversuche befriedigend erschien, so wie Pyrr- 
hia £. 1, 13, 14, wovon Lachm. zu Lucr. p. 408 sagt: ncque 
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Graecae neque Romanae femfnae Dornen est, nee pbtest dubi- 
tari quin illud a librariis ita corruptom sit. 

Greifswaid. Paldamm. 
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teratar. Magdeburg, Heinrichshofen ; 1849. XIII u. 187 S. 8 a . 
Nebst 1 S. Zusätze und Verbesserungen. 

Dieses Werk, welches sich auf dem Titel als eine Umar- 
beitung der ersten Abtheilung des ersten Bandes der SchaaiF- 
schen Enzyklopädie der ciassischen Alterthumskunde ankündigt, 
ist schon durch den Umstand als in hohem Grade brauchbar 
und zweckmässig erwiesen , dass 4 Auflagen davon vergriffen sind. 
Da dem Verf. die in SchaafFs Buche vorliegenden Schranken 
vielfach lastig geworden sind , hat er sich lieber zu einer förm- 
lichen Umarbeitung entschlossen, um ein dem SchaafTschen nach 
Plan und Anlage im Allgemeinen ähnliches, in der inneren Ein- 
richtung jedoch , soweit die Fortschritte der Zeit es verlangen, 
davon verschiedenes und diesen Fortschritten entsprechendes 
Werk zu liefern. Man muss ihm die Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, anzuerkennen, dass diese Literaturgeschichte in ihrer 
neuen Form grosse Vorzüge gewonnen hat, dass mit Einsicht 
und Fleiss die nöthigen Verbesserungen darin gemacht worden 
sind, dass endlich das Buch in Form und Inhalt wesentlich ge- 
wonnen hat und als Leitfaden oder Handbuch völlig genügt* 
Der Verf. erklärt, er habe mit Schaaff die Eintheilnng nach 
Perioden, nicht nach Fächern zu Grunde gelegt, weil er die- 
selbe für die Zwecke eines solchen Leitfadens für geeigneter 
halte. Der Unterz. stimmt, obwohl er an und für sich der 
Bernhardy 'sehen Methode unbedingt den Vorzug giebt, mit dem 
Verf. darin überein, dass für solche, die die Litteraturge- 
schichte nicht eigentlich wissenschaftlich treiben, die vom Verf. 
befolgte Anordnung die zweckmässigere ist. Der Verf. legt be- 
sonderen Werth auf die neue , von ihm in Anwendung gebrachte 
Periodeneintheiiung und wünscht, dass dieselbe Beifall finden 
möge. Der Unterz. freut sich, diese Periodeneintheiiung als 
einen wirklichen Fortschritt (in Vergleich mit den bisherigen 
Handbüchern) anerkennen zu können; er glaubt aber im Inter- 
esse der Sache auf eine nähere Besprechung dieses Gegen- 
standes eingehen zu müssen. Vorzugsweise richtig erscheint die 
Trennung der griechischen Literaturgeschichte in 2 Hauptpe- 
rioden, für welche die Regierung Alexanders des Grossen den 
Scheidepunkt bildet. Gewiss mit Recht wird die Liiteraturpe- 
riode bis auf Alexander als die Zeit der überwiegenden Pro- 
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dnctivftat bezeichnet. Ob aber Alles , was der Verf. sonst noch 
zur Charakterisirung dieser Periode sagt, mehr als eine be- 
dingte Billigung verdient, ist sehr die Frage. Eine bedingte 
Billigung nämlich wird dem Verf. so lange zugestanden werden 
dürfen, als es noch streitig ist, ob mit mehr Berechtigung der 
Regierungsantritt Alexanders oder sein Tod als Scheidepunkt 
der beiden Hauptperioden zu betrachten sei. Der Verf., welcher 
das J. 336 v. Chr., also die Thronbesteigung Alexander's, als 
Grenze der produetiven Periode annimmt, ist eben d esshalb be- 
rechtigt, dieselbe mit folgenden Worten zu schildern: „Die 
Zeit der überwiegenden Productivität , welche ihre Kraft aus 
dem Leben und der Freiheit nahm, der Entfaltung aller gei- 
stigen Richtungen, der Beschränkung auf das eigentliche Grie- 
chenland nebst den Colonien, und damit der angetrübten antik- 
nationalen Entwickelung u. s. w." Obgleich man nun jeden- 
falls zugeben muss, dass noch während Alexander's Leben die 
grosse Verbreitung des Hellenenthums über die Länder nicht- 
griechischer Völker begonnen, und dass das Alexaiidiinische 
Zeitalter mit den Eroberungen dieses Königs in vielfachem or- 
ganischen Zusammenhange gestanden habe, ao will der Unterz. 
dennoch nicht verhehlen, dass seiner Ansicht nach der Regie- 
rungsantritt Alexander's zwar für die politische Geschichte Grie- 
chenlands ein geeigneter Periodenanfang ist (weil damals zur 
Entscheidung kam, dass die vom König Philipp angebahnte Ab- 
hängigkeit der hellenischen Staaten von Makedonien fortdauerte, 
und weil in dieser Hauptrücksicht nach Alexander's Tode eine 
erwähnenswerthe Aenderung nicht eintrat), dass aber für die 
Literaturgeschichte andere, ihrer Eigen thiimlichkeit entspre- 
chende Rücksichten zu nehmen sind. Hätte der Verf. hier, ohne 
den politischen Verhältnissen überwiegend Rechnung zutra- 
gen , die Frage nach der Grenze der ersten H auptperiode so ge- 
stellt: „Mit welchem Zeitpunkte hörte die produetive Thätig- 
keit der Griechen in der Litteratur wesentlich auf? ", so würde 
sich ihm ohne Weiteres die Antwort dargeboten haben : „Mit 
dem Tode des Demosthenes und Aristoteles, also 522 v. Chr> 
Und dass diese Beiden noch der produetiven Periode angehören, 
wird Niemand in Abrede stellen wollen. Auffallend ist es , dass 
der Verf. hierauf nicht gekommen ist, da doch der Umstand, 
dass er (S. 8) sagt: „Auf der Grenzscheide der beiden Haupt- 
abtheilungen steht Aristoteles — er gehört der alten und neuen 
Zeit an und führt von jener zu dieser über", beweist, dass er 
über die dem Aristoteles anzuweisende Stellung speciell nach- 
gedacht hat. Der Litterarhistoriker von Fach könnte sich mit 
der Annahme des J. 322 als Scheidepnnkt vollkommen befrie- 
digt finden; allein im Interesse des grösseren Publicum«, für 
welches das vorliegende Buch offenbar bestimmt ist, ist es gut 
gethan, die Grenzen der Litteraturperioden an politisch wichtige 
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Ereignisse anzulehnen. Hier aber trifft das Jahr 322 mit dem 
Todesjahre Alexander'» so nahe zusammen , dass man mit Fug 
und Recht, dieses letztere als die Grenze der productiveu Pe- 
riode ansetzen kann. Was nun die Unterabtheilungen dieser bei-* 
den Hanptperioden anlangt, so weicht der Verf. besonders in 
dieser Hinsicht wesentlich von der bis jetzt in SchaafPg Werke 
angenommen gewesenen Periodeneintheilung ab. Noch in der 
vierten , vom Verf. 1837 bearbeiteten Ausgabe waren folgende 
Perioden beibehalten worden: 1) Von den ältesten Zeiten bis 
auf Troja's Zerstörung (1184); 2) von 1184 bis auf Solon's Ge- 
setzgebung (594) ; 3) von 594 bis auf Alexander s Thronbestei- 
gung (336); 4) von 336 bis zur Eroberung von Korinth durch 
die Römer (146); 5) von 146 v. Chr. bis zur Thronbesteigung 
des Kaisers Konstantin (306 n. Chr.) und 6) von 306 bis aur, 
Eroberung von Konstantinopel durch die Türken (1453), Ge- 
wiss ist es, dass die hier genannten politischen Ereignisse auf 
die Entwicklung der Litteratur nur in beschränktem Maasse 
Einfluss ausübten. Ganz anders verhält sich diess mit den Pe- 
rioden , welche der Verf. in der vorliegenden neuen Bearbeitung 
aufstellt. Diese sind zunächst in der ersten Hauptabteilung 
folgende : 1) Herrschaft der epischen Poesie (bis zum 8. Jshrh, 
v. Chr.) ; 2) von den Anfangen der elegischen Poesie, (im 8* 
Jahrh.) bis zu den Anfängen der Prosa (um die Mitte des 6# 
Jahrb.): Blüthc der elegischen» iambischen und lyrischen Poesie 
bei den Stämmen; 3) von den Anfängen der Prosa bis auf Alex 7 
ander den Grossen (336 v. Chr.): Blüfhe des Drama und der 
Prosa bei den Attikern und der universalen Lyrik. Auf den 
ersten Blick schon leuchten die Vorzüge dieser neuen Eiothei T 
Jung ein: sie ist vorzüglich desshalb zu empfehlen, weil sie sieb 
den Entwickelungsphasen der Litteratur selbst in angemessener 
Weise anschliesst. Nur sollte, wie aus dem Obigen hervorgeht« 
die dritte Periode mit' dem Tode Aleiander's geschlossen sein« 
Was nun die zweite Hauptabteilung anlangt, so kann man sich 
zwar mit der vom Verf. gegebenen allgemeinen Charakteristik 
derselben einverstanden erklären, doch ist wenigstens die Frage 
anzuregen , ob die specielle Periodeneintheilung derselben eine 
hinreichend motivirte genannt zu werden verdient. Der Verf. 
schildert die Zeit seit Alexander als „die Zeit der überwiegen- 
den Receptivität, welche sich der Hauptsache nach begnügt, 
die frühern Producte zu durchforschen * m ordnen, zu vervoH-» 
ständigen, einer fast nur auf Nachahmung beschrankten Pro* 
ductivität, der einseitigen Herrschaft der Reflexion, der Aus-? 
dehnung auch über andere Länder, wobei die ursprüngliche 
Eigenthümlicbkejt efuigermaassen verloren geht, die Zeit des 
Untergangs der Dialekte und damit der Trennung der Schrift- 
sprache, welche nur aus den Werken der Vorzeit schöpfte, von 
der Volkssprache (bis X453 n. Ctor.)" Die sp* cjieUqre fiinthei^ 
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hing dieses Zeitraumes ist bei dem Verf. folgende : 1) Alexsn- 
drinisch-heUenisehe Zeit, bis auf Aegyptens Unterwerfung und 
Verwandlung in eine römische Provinz (30 v. Chr.); 2) Rö- 
misch-hellenische Zeit, bis zur Verlegung der Residenz nach 
Byzanz und Annahme des Ghristenthums durch Konstantin (330 
n. Chr.); und 3) Christliche byzantinische Zeit, bis auf Kon- 
stantinopels Eroberung durch die Türken (L4 S >3). Der Verf. 
überläset es hier, abweichend von den ersten Perioden, dem 
Leser, über die Begründung gerade dieser Eintheilung sich 
selbst Rechenschaft zu geben, indem er ihm nur durch die Be- 
zeichnungen „alexandrinisch-hellenische u. s. w. Zeit" eine An- 
deutung giebt. Wahrscheinlich sollte demnach der Wechsel des 
Hauptsitzes der späteren griechischen Litteratur das Einthei- 
lungsmotiv sein: zuerst Alexandria, dann Rom, zuletzt Konstan- 
tinopel. Doch könnte man diese Eintheilung auch etwas anders 
motiviren , ohne jedoch andere Epochen anzunehmen. Bei die- 
ser zweiten Hauptabtheilung nämlich muss offenbar ein anderes 
Eintheilungsprincip in Anwendung gebracht werden als bei der 
ersten , da hier von einer eigentlichen weiteren Ausbildung nicht 
die Rede sein kann und das griechische Volk sowohl, wie auch 
seine Litteratur durch die Gewalt von aussen kommender Ein- 
flüsse in der selbstständigen Entwickelung beschränkt und der 
rein hellenischen Eigentümlichkeit beraubt erscheinend Nicht 
unrichtig ist es daher, wenn man die verschiedene Stellung, 
welche das griechische Volk mit seiner Litteratur im Laufe der 
Zeit gegen diese äussern Einflüsse eingenommen hat, als Ein- 
theilungsmotiv hinstellt. Die erste Periode wäre demzufolge die 
der Ausbreitung der hellenischen Cultur und Sprache über 
nichthellenische Länder, wobei Hellas selbst ziemlich in den 
Schatten zurücktritt: die Litteratur dieses Zeitraumes concen- 
trirte sich bekanntlich in Alexandria und Pergamos. In der 
zweiten Periode wurde das Hellenenthum aus einem Bedingen- 
den ein Bedingtes , indem es mit seiner Litteratur in eine Art 
von dienendem Verhältniss zu dem weltbeherrschenden Römer- 
thum trat , ohne aber seine Eigentümlichkeit ganz aufzuopfern. 
Diese Periode umfasst am besten , wie bei dem Verf., die Zeit, 
wo Rom unter seinen Kaisern der eigentliche Mittelpunkt der 
antiken Civilisation war. Die dritte Periode endlich beginnt 
ganz richtig da, wo das Hellenenthiim durch Verlegung der 
kaiserlichen Residenz nach Byzanz zuerst ein etwas gesteigertes, 
dann auch ein selbstständiges Leben wiedererhielt, freilich in 
sehr veränderten Formen. Diese Erläuterung möchte der Uih 
terz. dieser Periodeneintheilung geben , und er hätte gewünscht, 
dass der Verf. dieselbe in ähnlicher Weise näher begründet 
hätte. 

Der Verf. spricht gegen Ende der Vorrede die Hoffnung 
aus, dass trotz seiner Entfernung vom Druckorte der Druck mit 
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der notwendigen Correctheit geschehen sei. Diess kann der 
Unters, im Gänsen bestätigen, indem ihm hei dem genauen 
Durchlesen nur folgende Druckfehler oder Versehen aufgestos- 
sen sind: S. VII, Z. 7 1. 158 statt 116; S. VII, Z. 21 1. An 
tonintis statt Antonius ; S. X 9 Z. 8 v. u. 1. 100 statt 99 ; S. XI, 
Z. 19 1. Päanios statt Päonios; S. 14, Z. 22 1. Kleinasien st. 
Keinasien; S. 72, Z. 4 v. u. 1. Kassandros st. Kassandra; S. 133, 
Z. 8 1. «ypotxixal statt a'ypoixal; S. 164, Z. 3 1. 154 st« 135; 
S. 183, Z. 22 1. 186 statt 158. 

Ehe der Unters, auf Einzelheiten eingeht, muss er in Be- 
treff des Werkes im Ganzen noch zwei Fragen zur Sprache 
bringen: 1) Welche griechische Schriftsteller und welche grie- 
chische Schriften von unbekannten oder zweifelhaften Verfas- 
sern sind aufgenommen und besprochen worden? Fehlt in die- 
ser Beziehung etwas von Belang? 2) Wie ist der aufgenom- 
mene Stoff geordnet? Ueber die Wichtigkeit dieser beiden 
Fragen kann nicht leicht treffender gesprochen sein, als es 
fiernhardy in der Vorrede des zweiten Bandes seines Grund- 
risses der griechischen Litteratur (S. VI f.) in folgenden Wor- 
ten thut : „Jetzt wird man sich leicht überzeugt haben , dass 
das Bedürfniss auf eine zweifache Summe des litterar - histori- 
schen Wissens führe. Zuerst auf ein anscheinend geringes Un- 
ternehmen, welches doch nur das letzte Ergebniss der viel- 
seitigsten Vorarbeiten ist: ein bündiges, durch Kritik gesichtetes 
Inventarium des gesammten hellenischen Bücherschatzes, das 
zuvörderst nach Art alexandrinischer Pinakes Alles, was in un- 
gern Händen ist, was verloren gegangen oder noch in den 
Winkeln der Bibliotheken handschriftlich steckt, treu verzeich- 
net, dann im Besonderen die vorhandenen Auetoren ohne räson- 
nirende Zuthat in scharfen Strichen abschätzt. Hieran besässe 
man einen wahrhaften Abnss des vollen litterarischen Bestandes ; 
sein Commentar, das Verständnis« dieser aufgespeicherten Mas- 
sen, liegt in einer begründenden Geschichte. Ihr Sinn kann 
nichts anderes sein, als eine Restauration der Trümmer zum 
Ganzen und zur gesunden Gliederung. Da wir nur Fragmente 
der Gesammtheit und zwar in der zufälligsten Ueberliefemng 
lesen, so wollen sie ergänzt und in einem Organismus vereinigt 
werden; u. s. w." Was nun den ersteren Punkt anlangt, so hat 
der Verf. in seinem Buche ein sehr reichhaltiges Material ver- 
einigt, indem nicht nur fast sänuntliche noch vorhandene grie- 
chische Schriftwerke aus dem Alterthume und der byzantini- 
schen Zeit, sondern auch wichtige Schriftsteller, deren Werke 
verloren gegangen, aufgenommen und besprochen sind. Allein 
ungeachtet dieser Reichhaltigkeit, welche das vorliegende Werk 
vor andern von gleichem Umfange auszeichnet, sind dem Unters, 
manche Auslassungen aufgefallen. Unter den Dichtern vermisst 
derselbe z. B. Phokjlides, welcher dem Theognis an die Seite 
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sn stellen ist, ferner Thespis, den angeblichen Erfinde* der 
Tragödie, dann Theodore* Prodroraos und Georgios Lapithes., 
deren Gedichte für ihre Zeit charakteristisch sind, u. a. Feh- 
lende Prosaiker sind folgende : Georgios Kedrenos , Konstant!- 
hos Manasses, Isidoros von Charax, Konstantinos Harmenopuloer, 
der Redner Alkidamas, die Commentare des sogenannten Ui- 
pianos zu einigen Demosthenischen Reden, das Aej;txdv ts^vo- 
loyutov des Philemen, das im Thesaurus des H. Stephanusr 
veröffentlichte Glossarium des Philoxenos , Arsenios , ApostoHos, 
Chion, Athenagoras u. s. w. Wenn der unter«, das Fehlen 
dieser Schriftsteller dem Verf. auch nicht gerade ernstlich zum 
Vorwurfe machen will , so hätte er deren Aufnahme doch der 
Vollständigkeit wegen gewünscht. Unangenehm aber ist es ihn» 
aufgefallen, dass die Kirchenväter ausgeschlossen sind. Wenn 
einmal die byzantinische Periode der Behandlung werth erach- 
tet wurde, so hätte diese Richtung der Litteratur unbedingt be- 
sprochen werden müssen. Der Verf. sagt in der Vorrede (S. 
IV) selbst, dass die in eine Geschichte der Litteratur noth- 
wendig gehörenden Hauptgattungen der Prosa Geschichte, Be- 
redtsamkeit und Philosophie seien: und wer wollte es laugnen, 
dass uns von der Thätigkeit der Kirchenvater in den angegebenen 
3 Fächern in ihren Schriften unabweisbare Zeugnisse vorliegen« 
Zu erwähnen waren daher die kirchengeschichtlichen Werke des 
Euagrios, Hermias Sozomenos, Nikephoros Kaliistos, Philostor- 
gios u. a. ; ferner die Homilien des Ephraemos , Joannes Chry- 
sostomos, Kyrillos, Origenes u. a.; endlich die religionsphilo- 
sophischen Schriften des Klemens von Alexandria, Kyrillos, Ori- 
genes u. a. m. Allein wenn auch der Unterz. entschieden der 
Meinung ist, dass die Kirchenväter in eine Geschichte der by- 
zantinischen Litteratur unbedingt aufzunehmen sind , so ist frei- 
lich dagegen anzuerkennen, dass die Auslassung derselben ein 
Mangel ist, den das vorliegende Buch mit andern Bearbeitun- 
gen desselben Gegenstandes gemein hat. In Betreif des andern 
Punktes ist die Uebersichtlichkeit der Anordnung lobend zn er- 
wähnen. Hier hat der Unterz. nur zweierlei zur Sprache zu 
bringen: 1) In der vierten Periode zerfällt der Abschnitt über 
die Geschichtschreibung in 4 Unterabtheilungen : a) Geschichte 
Alexanders; b) andere Specialgeschichten; c) allgemeine Ge- 
schichte; d) Chronologie. Unter der Ueberschrift „Chronolo- 
gie" sucht man aber etwas anderes als der Verf. darunter be- 
handelt, indem hier Manetho und das Chronicon Parium be- 
sprochen werden. 2) In der fünften Periode ist der den Samm- 
lungen von Sprichwörtern gewidmete Abschnitt vor denjenigen 
gestellt, welcher Grammatik, Wörterbücher, — Sagensamm- 
lungen betrifft, während offenbar seine Stelle besser neben die- 
sen letzten ist. 

Wie es bei der grossen Masse von aufzunehmenden und zu 
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verarbeitenden Material kaum mmMN «sein hnssi, kl 'lern Verf. 
Manche« entgingen, Was . dein ,Aeudrn Stande* dter! Forschung ge- 
mäss' hittd geändert werden frissest Wenn femnedi der Unters« 
hier einige einsdne Stellen gemser «u fassen oder au berich- 
tigen sucht, so geschieht die»» nishi*, utti dadurch sie* Werfte 
des vorliegenden Bubhes htrabsusetsen/ sotidera in. der Absiebt«, 
die Art fmeifcsamkeit des Verf. bei JertAusarbeiltnig. einer küjaf*> 
tigen neuen Auflage darauf hinzulenken« 

S. 1£. Wenn der Verf. sagt r — „data manch*: Aenderangen 
des Einseinen (nämlich in den Hsmetisdsen jGedicbtien)) manefa* 
Interpolationen von mehr als einzelnen Verstin im taufe 4*9 
Jahrhunderte stattgefunden haben * . lässt stob gewiss Hiebt be- 
zweifelnd -^-, so spricht er über diese Sache flicht mit genügen^ 
der Bestimmtheit, da uns ausdrückliche Naehri chten vott solchen 
Aenderungen und Interpolationen siemllcb saMreieh vorliegen 

S. 33. Pass Solon's Gesetsgebnng die Grundlage de? atfw-, 
nisshen Verfassung für alle Zeiten' gewesen sei,, ist jeden*, 
falle aü viel behauptet. .*■*• Weimer ist in Betreffe <ter Hegemonie 
Athens die ^Darstellung in doppeltet. Beaiehurig Unrichtig} dqnuj 
1) war an Athen riur die Hegemonie; aiutSee uhetlasaen worden* 
während Sparta die zu Lande, behielt und 2)jgjteht 4ie Ausdrucks-* 
weis* des Verf. ( — „entsteht unter SpartaA Anffturung aU-i 
roälig ein Gcgeilbund") su der falschen Annahme Veranlassung, 
daas der dorische Bund aristokratischer Starten nicht schon, ejber 
bestand,, während er allerdings in der sw*ken Hälfte de» 5. Jahrb. 
v. Chr. immer mehr den Charakter eines Gegenbundes gegen di* 
athenische Synteüe annahm. 

S. 45, Seit Frans die Didaskälie der. Septem contra Thebas 
des Aeschyles entdeckt bat, läsat sich, das Jahr der ersten Auf- 
führung derselben .mit Sicherheit . auf .408 v. Chr. festsetzen. 
Die Supplices sind wahrscheinlich 462 v. Chr. suerst aufgeführt 
wekdea» 

S. 62., Des Epicharntes Zeit bestimmt L. V. Scharidt in, 
den Qnaestiosws Epichameae genauer von Ol. 56-^-79. 

. S, 63. Epharos war. nach .der. Angabe des $ui4a8 Ol. 03 
geboren. , 

. S. 72. Des Aeschines Rede. x«raj K% qöKpfovtog is/t, wie, 
Westermantt nachgewiesen hat, . vielmehr Ol. 111, 3 gehalten .untf 
Ol.. 112* 3 niedergeschrieben worden.. 

S. 74 — 76. Ueber das Zeitalter der ionfechen Philosophen 

hätte der Verf. nach «C. F. Hermanns Disputatlo de phiioso- 

pbontm loöioorum aetatibus (Göttingen,. 1849) .genauere Data 

togeben können: , 

;;. Thaies, geb. Ol. 35 ♦ 1; f.Ot ^7, 3, t : .<- 

AnaxunaiMkoö^ geb. OL 42,i 3 j f Ol, 5%X . .. .., 

Anjuattenes, geb. Ol. 55, l*>-jr Ol. 70, l f ...... , 

. ./ ... A»ix^ern$ f g*. Ql. .«U'-ft*. t Qk 7& 3. ; , .. . 

i¥. JaMrbb. /. Phii. u. Päd. od. Krit. 2UW. Bd. LXIV. Ufi. 3. 17 
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HersUett«, «eb. OL 67? f Ol. 83. 

Demokritos, geb. Ol. 71, 3} f Ol. 94, 1. 
g 90 Dan die unter des Dikiarchos Namen überlieferte 
'Avavoawi W 'EUMog mit Unrecht diesem Schriftsteller zu- 
iSieE. worden ist, mnaa jetzt als .icher gelten, se»t Lehr. 
SdeckThat, das. die Anfangsbuchstaben der 23 erste« Verse 
to Namen des wahren Verfassers enthalten: diese i aalen: 

/Itnvvelov xov KaXkupeivxos." 

S 92 Des Kallimachos Bffithczeit ist wohl etwas spater 
«nm.et.en; indem er von ungefihr 256-238 v. Chr. Vorsteher 
4er alexandrinischen Bibliothek war. 

g 104 Demetrios Phalereus stand nicht nur bis 310, son- 
dern bis 307 v. Chr. an der Spitae der athenischen Verwaltung. 

8 119 Der Unter., gesteht, dass es ihm sehr erfreulich ist; 
dass seine vor einigen Jahren im Archiv für Philologie begrün- 
dete Annahme, dassEudoxos, der Verfasser einer y, S «|?to«ofi, 
mu 255 t. Chr. gelebt habe, in dem vorliegenden Bache .«*• 
cenommen worden ist. Er kann demohnerachtet aber nicht um- 
hin den Verf hier darauf aufmerksam au machen , dass der 
Budoxos aua Kyzlkos, den er erwähnt, von dem Verfasser der 
riglZtodoe sicher' zu unter«*eiden ist, wahrend allerdings 
die Möglichkeit immer noch besteht, dass der Schüler Piaton. 
dieses Namens (also um 350 v Chr. >u setzen) mit demselben 
identisch sei. Es möge dem Unters, gestattet sein, naher auf 
diesen Punkt einzugehen und zugleich an dieser Stelle zu seiner 
froheren Abhandlung einen doppelten Nachtrag zu geben. Die 
Worte des Verf. , welche nach der Ansicht des Unters, einer 
Berichtigung bedürfen, sind folgende: „Was Eudoxos aus ?y«- 
kes c 125 v. Chr., der Afrika westlich zu umschiffen; ver- 
suchte ,* ober dieses Land, über S^en Md ^e. 1«^ 
hat, fct von Straboh benutzt worden. Von ihm ist ^«£* 
Schieden einEudoios, c 255: y« «^o«o S ." Was £*»** 
eine Vervollständigung des Materbl« zur Bd^ttf**" 
Gegenstandes anlangt, s<* ist zu den früher ™ n 1 u 5» tert - «Tl 
sJmelten Fragmenten seitdem ein neues hmzugekon^un«», «» 
findet sich dasselbe in den von Cobet herausgegebn«,Jn »«PP» 
Sinti zu den Schollen zum Euripides (1846) M ta**- 
wShel'« Ausgabe derselben (S. 53) so: '0kl f9 ds 4ia*Q«9« 
7äv T Q ****v TvÄoSog o Kvttm Jap**** W * «fj 

Eudoxos aus Kyzlkos ferner versuchte nicht nur, Afcfrika sn 
umsegeln, sondern umsegelte es, wenn wir den Beriefe* . *« 
St«b II P. »8 sqq,, Plln. hist, nat. IL 67, Pomp. Ma*,/. M.9 
und mLL Capeä'p. 201 (ed. Orot.) trauen dürfen, Merklich. 
Pllnlua nennt denselben einen Zeitgenossen des Cornelius Ntfepo«, 
und Straten aetat Mine Seefahrt in die Zeit, wo der Sohn de« 
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Euergetes II. in Aegypten regierte: beide Angaben vereinigt 
lassen demnach etwa auf die Zeit um das J 90 v. Chr. schiiessen. 
Dass nun der Verf. sagt , Streben hebe die Nachrichten dea 
Kyzikeners Eudoxos über Afrika, Spanien und Asien benutzt, 
beruht ohne Zweifel auf Irrthnm. Denn erstens wissen wir 
durchaus nicht, ob dieser Eudoxos Berichte über seine Reisen 
veröffentlicht habe, welche Strabon dann benutzen konnte. Sicher 
dagegen ist es, dass der Knidier dieses Namens, der Verfasser 
der yijs bsqIoSos, im ersten Buche dieses Werkes über Phö~ 
nikien, Armenien und andre asiatische Länder, im zweiten über 
die Skythen, im vierten über das nördliche Griechenland und 
Kreta, im sechsten über den Peloponnesos und Italien, im sie- 
benten über Asien und Afrika u. s. w. Mittheilungen gemacht 
hat. Wo aber Strabon an andern Stellen, als der oben ange- 
führten, den Eudoxos als Gewährsmann citirt, deutet Nichts 
darauf hin, dass er den Kyzikener meine ; im Gegentheile läset 
der Umstand, dass er ihn in Betreff geographischer Angaben 
ober den Peloponnesos, Nordgriechenland , die skytbiseben 
Stämme u. s. w. anführt, darauf schiiessen, dass diese Citate 
der yrjg nsQloöog des Knidiers Eudoxos entnommen sind. 

Aber nicht allein hierauf will der Untere, seine Widerlegung 
gründen. Nein, dircete Zeugnisse beweisen, dass ein anerkannt 
wichtiges geographisches Werk eines Eudoxos schon lange vor 
dem J. 125 v. Chr. vorhanden war. Antigonos von Kar} s tos 
nämlich (c. 144) erzählt, dass Kallimachos (Bibliothekar in 
Alexandria etwa von 256—236 v. Chr.) in seiner Schrift ®av~ 
lidzav täv tig anccöav zip yijv x«l tonovg ovtwv övvayco^ 
die vermuthlkh als eines der Ergebnisse seiner bibliothekari-» 
sehen Studien in die letzten Jahre seines Lebens ab setzen ist, 
geographische Notizen einem Eudoxos entlehnt habe. Ans dem 
Gesagten erhellt mit hinreichender Sicherheit, dass der Um* 
segler von Afrika und der Verfasser der yijg nsQtoBog nicht 
identisch sind. Nun bleibt nur noch übrig, dem vom Unters: 
früher geführten Beweise für das Zeitalter des Geographen Eu- 
doxos (iim 255 v. Chr.) eine denselben bestätigende Berechnung 
beizufügen, die zwar, allein stehend, der eigentlichen Beweis- 
kraft ermangeln würde , die aber durch ihre Uebcreinstimmung 
mit jenem Beweise diese Beweiskraft gewinnt. — In der römi- 
schen Kaiserzeit ward in Rom ein fünftägiges Isisfest vom 28. Oct. 
bis 1. Nov. gefeiert. Da nun die Römer häufig den Cultus aus* 
wärtiger Gottheiten adopürten, so liegt die Vermnthung nahe, 
dass anch dieses Isisfest in Rom einem ägyptischen von glei- 
cher Daner entsprochen haben mag, welches dann wohl auch 
ah den entsprechenden Tagen des ägyptischen Jahres gefeiert 
worden ist. Dem 28. Oct bis 1. Nov. nach julianischer Zeit- 
rechnung entspreche» im alexandrinischen Kalender der 1*~5. 
Atbyr. Da es pun gilt, die Ansicht zu begründen, dass in dar 

17* 
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Keft tlei Itidösos (nach meiner Annahme also am 355 v. Chr.) 
da Ägyptisches rätslest mit dem Wintersoistitiuin vftsamaien«» 
gefallen sei, was Gemfi»** (in der Elöay&yij, c. 6: vitoftapßa- 
vovötv ot ntelövoi täv 'Bkkifrvmv apa volg 'löloig xocz' Ahyv* 
tot{o1r$ x«l xtn? EvMEpv efocu, %eit*s$ii>dg tgwcccg) meldet, so 
ist zunächst dte Hypothese aufzustellen, dass die alten Aegypter 
stet» vorti 1. bis 5. Atfcyr ein Isisfest gefeiert haben , welches 
Vor der alexandrfnisehen Kalender Verbesserung, wie das ganze 
ältere ägyptische Jahr, seihe Stellung im natürlichen Jahre in- 
Äerte. Für ifnserü Zweck ist es nun wichtig, zu wissen, in 
welchem Jahre jene Kalenderverbesserung eintrat. Nach Theon's 
KävbVss -hq6%uqoi (p. 30 ff, ed* Halma) ging eine nabonassa- 
rische Perlode von 1461 Jahren mit dem 5. Jahre de» Augustus 
zu finde, was, wie sich bald ergeben wird, dem J. 26 v. Chr. 
(Mitspricht. Derselbe Schriftsteller nämlich rechnet seit de* 
Thronbesteigung des Philippos, des Nachfolgers Alexander*« des 
Grossen, bis zu der des Kaisers Diocletianus 607 Jahre < und 
dann wieder von der des Augustus bis zu der des Diacletianua 
913 Jahre; dieser Berechnung zufolge füllt das erste Jahr des 
Augustus auf 29 v. Chr., worauf auch Censorin. de die nat. c. 21 
hinfuhrt. Demnach begann mit dem J. 24 v. Chr. eine neue 
HunAssternperiode in der Zeitrechnung der" Aegypter. Dass mm 
aber dieses Jahr zugleich als das erste der neuen alexandrini- 
schell Zeitrechnung angesehen werden müsse, ergiebt sich aus 
folgenden». Theon im Commentar zum Almagest (lib. VI. p. 
284 f.) sagt, dass am 6*Phatnenoth des J. 1112 per. Nabonass., 
der dem alexandrinischen 29. Athyr des J. 408 per. Jul. (= 364 
p. Chr.) entspreche, eine Mondfinsterniss beobachtet worden sei 
Diese Data beweisen, dass im J. 364 p. Chr. die aiexandrinisohe 
Aera um 07 Tage gegen die nabonassarische zurückgeblieben 
wni*; also muss bei diesen beiden Zeitrechnungen 388 Jahre 
früher, d. h. im J, 24 v. Chr* der Jahresanfang auf . denselben 
Tag gefallen sein. 

Nehmen wir nun an , dass vor. 24 v. Chr. das Isisfest in ja 
4 Jahren im Vergleiche mit dem natürlichen Jahre einen «Tag 
weiter zu rucken ist, -dass> ferner zur Zeit des Etsdoxos das 
Wintersototitium auf den 26. Dec. (vergL Petavius) fiel, und 
endlich dass das Letztere ebensowohl auf den ersten als auf 
einen der folgenden Tage des Festes gefallen sein kann, so lasst 
stell daraus kerechneri, dass das Wintersolstitiüm des fiudoxoS 
60 Tage noch dem 28. Oct. fiel^ und dass demnach 240 Jahre 
vor dem J, 24 v. Chr. (also 264 v. Chr.) der 1. Athyr und mit 
Ihm das fragliche Isisfest auf das Wintersofatitram fiel, wie diess 
Geminos als Nachricht des Endaxos mittheHL Bin auf« das J» 
264 v. Ohr, bezügliches Datum konnte füglich von Jäidoxos in 
seine um. 255 verfasste yife tugloäog anfgenopmen wanden 
**i wie aus der Stelle des flnünaa erfreUti die. damahgen 
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Griechen die Beweglichkeit* des alten ägyptischem Jahres auste* 
Acht Hessen, t . , 

S, 118. In Folge des Gesagte« muAg.es zugleich Erwäh- 
nung finden, dass zum Bedauern des Unterz. der Verf. njcj^t -auch 
die toii' ihm aufgestellte Anrieht über da« Zeitalter des Astrn* 
pomen Geminps (12Q Jahre nach Eudoxos, also um, 135 v. £luv) 
angenommen bat Der Unterz« glaubt am so fester. bei sejnei» 
Anslcht beharren an dürfen, 4a ein früherer Forscher, wie aus. 
JMtontuda (bist des malhemat. S. 276) zu ersehen ist, gestützt 
auf Berechnungen) den Geminos 137 v. Chr. angesetzt hat. .- 

S. 120. Die schriftstellerische Thntigkeit ^es Antigonos aus 
Karjstos ist all$r. Wahrscheinlichkeit nach erst nach 226 v. Chr. 
zu petzen, da er sonst nicht eine Lebensbeschreibung des hylf.ofy 
welcher Ol. 138, 3 starb, verfasst haben möchte» VergL Diog< 
Laert. V. 4, 67 und Athen. XII. p, 547. 

S. 123. Wenn es auch bezweifelt wird, ob Öppianos der 
Verf. der ihm beigelegten f I&wwca ist, so erscheint es doch 
6icher, das* dieselben nicht dem Dionysios zugeschrieben wen 
den dürfen. Eis ergiebt sich diess aus dem Umstände, dass Eu^ 
tcknios zu dem erwähnten Gedichte, ausserdem aber seiner eignen 
Angabe zufolge auch zu den Igctmpa des Dionysios Paraphra- 
sen (letztere in 3 Büchern) verfasst bat. 

S. 128« Dass die früher stets in den moralischen Schriften, 
des Plutarchos aufgenoramnen Bio* tüv dexa QsqtoQiav diesen^ 
Schriftsteller fälschlich beigelegt worden sind, wird nach den 
Forschungen A. Schaefer's u, a. nicht mehr als nur unwahr- 
scheinlich bezeichnet werden dürfen, sondern, wird jetzt allge- 
mein als sicher angenommen. 

S. 143. Zenobios, der Verfasser der noch erhaltnen 2vl- 
jLoyrj naQoiiitcSV) ist dem Berichte des Suidas zufolge in die Zeit 
des Kaisers Hadrianus zu setzen, also um 130 n. Chr. 

S. 149. Der Philosoph Demonax ist als Zeitgenosse und 
Freund des Lukianos wohl genauer um 130 n. Chr. zu setzen. 

S. 159. Unsere Kenntniss der musikalischen Litteratur de? 
alten Griechen hat im J. 1847 eine bedeutende und deswegen 
erwähnenswerthe Erweiterung erhalten, indem Vincent meist aus 
griechischen Manuscripten der Pariser Bibliothek eine Sammlung 
von Auszügen aus musikalischen Schriften hat erscheinen lassen. 

S. 160. Wahrscheinlich einem Versehen des Setzers ist es 
zuzuschreiben, dass, während richtig der Tod des Strabon unter 
der Regierung des Tiberius angegeben ist, als genaueres Jßatum 
,,c. 66" hinzugefügt wird, was wahrscheinlich c. 26 heissen soll» 
Gewiss ist, dass Strabon das 4. Buch seines geographischen Wer- 
kes im J. 18 n. Chr. schrieb. 

S. 163. Aus des Cassius Felix lcuTQo6ocpi,6zrj$ noch vqiv 
l^andner Schrift 'Iutqi%ci\ aitQqlai hu\ TfQoßK^ata <pv<fwu läset 
pich der Scfrluss ziehen, dass derselbe ein Zeitgenosse des Celsus 



$62 • Nettere Sprachen. 

gewesen sei, d. h. also unter der Regierung des Aagustus ge- 
lebt habe. 

S. 181. Dass der Verf. den byzantinischen Geographen 
Stephanos in das 5. Jahrh. setzt, entbehrt aller eigentlichen 
Begründung; vielmehr muss man allem Anscheine nach Wester- 
mann (in der Praef. zu seiner Aasgabe dieses Schriftstellers 
p. VI) beipflichten, welcher denselben für gleichzeitig mit Pe- 
trus Patricias (f bald nach 562 n. Chr.) hält. 

Diese Beispiele mögen genügen , um zu zeigen, dass dem 
Verf., obgleich durch seine Bearbeitung das vorliegende Buch 
grosse Vorzüge vor den früheren Ausgaben gewonnen hat, noch 
manche Einzelnheiten entgangen sind, welche einer Ergänzung 
oder Berichtigung bedurften. In Betreff der ersteren möge nur 
beispielsweise Erwähnung finden, dass der Verf. häufig ausge- 
zeichnete neue Ausgaben der Schriftsteller unerwähnt gelassen 
hat, z. B. viele von den bei Didot in Paris erschienenen, so 
Hesiodos, Apollonios Rhod. etc. (edd. Lehrs et Dtibner); Thu- 
kydides mit den Scholien (ed. Hase); Diogenes Laert. (ed. Co- 
bet); Himerios (ed. Dübner) u. a. m. Fasst man aber die ge- 
machten Einwürfe zusammen, so sieht man deutlich, dass die- 
selben nicht der Art sind, um ein irgendwie herabsetzendes 
Urtheil über das vorliegende Buch zu motiviren. Im Gegen- 
theil wird jeder billige Beurtheiler bereitwillig zugeben 9 dass 
dasselbe mit Einsicht und Fleiss bearbeitet und in seiner neuen 
Form ein sehr brauchbares Werk geworden ist, dem der Unterz. 
eben so grosse Verbreitung wünscht, wie sie früher dasjenige 
von Schaaff gefunden hat. Die äussere Ausstattung ist, abge- 
sehen voi| den wenigen Druckfehlern, völlig genügend. 

Dr. H. Brandes. 



hehrbuch für den wissenschaftlichen Unterricht in der eng- 
lischen Sprache mit vielen Uebungsstücken zum Uebersetzen aus 
dem Deutschen in das Englische von Dr. J. Fölsing, weiland Prof. 
um franz. Gymnasium zu Berlin. Fünfte verbesserte Auflage, (2ter 
Tbeil des Lehrbuchs der englischen Sprache von Dr. J. Fölsing.) 
Berlin. Enslio 1851. 

Das Erscheinen eines Lehrbuchs in fünfter Auflage spricht 
für die Brauchbarkeit desselben; diese für spätere Auflagen zu 
erhöhen, ist die Absicht des Unterzeichneten, woraus sich er- 
klärt, dass er in dieser seiner Besprechung namentlich die sich 
jetzt in dem Buche noch findenden Mängel hervorhebt. 

Darunter als den hauptsächlichsten bezeichnet er das Feh- 
len eines umfassenden alphabetischen Index — etwa nach dem 
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Master der franz. Grammatik von Hirzel — wofür ein „Inhalts- 
verzeichnisse" — „Ergänzungen des Inhaltsverzeichnisses" and 
ein „alphabetisches Verzeichniss von Partikeln" ein um so we- 
niger befriedigendes Surrogat bieten, als von der dritten Aus- 
gabe an das Buch „eine vollständige Umarbeitung, namentlich 
in der Anordnung erfahren. u — Ferner sollten in den im Gan- 
zen sehr zweckmässig gewählten „Uebungsstücken", bei 
denen namentlich die vollständige Sprachlehre von Flügel be- 
nutzt ist, noch mehr Vocabeln untergelegt und die sehr in- 
structive Hinweisung auf §§. der Grammatik häufiger sein; 
jedenfalls können wir den Abdruck „dramatischer See neu 44 
aus Kotzebue und Lessing ohne alle Hin Weisung auf die 
Grammatik und ganz ohne Vocabeln und unterge- 
legte Red ensarten für ein Schulbuch nicht billigen. — 
Vielleicht wäre es auch zweckmässig, in den den Regeln bei- 
gefugten Beispielen hin und wieder auch auf andere §§ der 
Grammatik in Klammern hinzuweisen. — Unsere sonstigen Be- 
merkungen werden wir der Reihe nach mit Anfuhrung der §§. 
hersetzen : 

§. 1. Auch person meist masc. — §. 2. Dichter gebrau- 
chen zuweilen Flussnamen weiblich, z. B. Shakesp. That Ty- 
der trembled underneath her banks. — The troubled Tyber 
chafing with» her shores , vgl. FlügeFs vollst, engl. Sprach!. Lethe ^ 
hie. Ferner merke man, das« vessel zuweilen sächlich vor- 
kommt; dagegen selbst a man of war weiblich, während a 
Frenchmann (ein französisches Schiff), an East Indiaman, a mer- 
chant man u. ä. männlich gebraucht werden; Flügel 137. 

§. 3. Es fehlen manche gewöhnlichere Wörter, i~ B. 
A) bridegroom, bride; B) Priest, priestess; negro, negress. 
Cf. da8 ausführt Verzeichn. bei Flügel p. 116 — 124. 

§. 4. B. Anm. Urethren auch ausser der Bibel häufig, i. B. 
Macaula y: They would not fight against their brethren. Be- 
sonders instruetiv ist das bekannte Beispiel aus Byron : Call not 
thy brothers brethren! — Cow pl. kine ist allerdings obsolet 
und nur noch im schott. Dialekt (bei W. Scott) , aber swine als 
pl. von sow [swine als Sing, ist obsolet] hätte nicht ausgelassen 
werden sollen, z. B. Macaulay: Peasants degraded to the level 
of the swine and oxen which they tended. 

§. 5 D. Wir vermissen auch hier manches gewöhnliche 
Wort (Flügel §. 165— 186) , z. B. a pair of scalea eine Waage 
(fehltauch bei Flügel), of weights (Goldwaage), oforgans (Or- 
gel), of bodies (Schnürleib) u, a. — §. 8. Anm. 1. We were 
persuaded to buy the two gross between us. (Vic. XII.) 

§. 9. Shakesp. gebraucht auch hairs collect! v, z. B. Hia 
(Cieero's) ailver hairs will purchase us a good opinion (s. Flü- 
gel p. 155). 
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§. 13. Adjeflt GetoMQh v#a Adverbien (§. 165), z. R 
«och her rightnhand woman u. 11., und Auflösung mancher deut~ 
üchfr Adj., 2. B. nactb jahrelanger Feindschaft after agee of 
enmity, — Im Deuts ehe n und im Engl, wird die sog. fr-an* 
feftsische Weigerung angewendet, wo einem Subject zwei 
Eigenschaften in verschiedenem Grade beigelegt werden: he is 
more wise than rieh, er ist mehr weise als reich (sapientior 
jpun diviftior est). — Anm. 2. Wird . von zwei verbundenen 
Adj» das eine nach franz. Weise gesteigert, so steht das nach 
deutscher Weise gesteigerte vor oder beide werden nach franz. 
Weise coroparirt (Anm. 3), z. B. Sßect. 156, His garb is more 
loose. and negligeni; hfs manner more soft and indolent -^ 
No Observation is more common and at tbe same tune more 
irue.r— Man beachte ferner Wendungen wie louder and louder 
immer tarier (p. 249!), wofür sich bei Scott auch findet: The 
chorus grew ever landet and more loudj ferner: he hat seen 
the riebest and most highty civilised (die civilisirtesten) parts 
of the cpntinent u. ä. . .; endlich als Einzelnheit: Jhe best 

good fortune that cau fall on Juba depends on Cato. 

(Addison.) What is the best news* — Prädicative Adject* 
werden oft gegen die Regel nach franz. Weise gesteigert: The 
Turkist ladies ajre perhaps more free than any ladies in the 
pniverse u. g. w. 

§. 15 Änm. Shakesp. gebraucht older prädicativ, elder at- 
tributiv, z. B. Iam a soldier, I, older in practice u. fl. w., und 
gleich darauf: 1 said an eider soldier, not a better. 

§. 191 Man beachte Wendungen wie: the most ctuel me- 
thod possibife, fmäginable, conceivable u. ä. (§. 305!) The great 
distinetion, for ever in thefr sight, was that of tyrant and slave; 
fhe most unnatural one conceivable. Mae. A subject that de- 
mapded the most $oft and delicate tauch imaginable (die steh 
jlejikfpi: läset) Spect. 364; The majority agaitist Hamden was the 
emaUeßt passible ({Hac. I. 89) =f= as sma.ll aspossible. — Auch 
pipe Superl. They rectfved ipe with all the abkizing civilitv 
possible (Montague letter XXVI). 8. §. 3Q5. 

§, 22 fehlen manche Wörter wie a) worthy Ehrenmann, a 
pennyworth eine billige Sache \ h) the el,ders die Eltern, Vor* , 
fcduen. 

§. 23 B. 2. Auch British: The Romans made a great was 
ufon the infaabitants called the British or Britons. (Scott.) 

§.,26. 3. Walker hat „malten Part. pass. rom melt," — 
wie wir „geschmolzen" intransitiv neben dem cabsat. ge- 
schmelzt f l^bep M 

■ §. 2$. Wi$ man die gusanimengejetzten Zeiten der imvoUst. 
Hulfsverba ins Engl, zu übersetzen hat, erhellt aas den Bei- 
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fjpteLen: ich habe nicht flaube* kennen I vould not have im* 
ioped; I rayer could haue hoped t© meet my dearest Cbnstanoe 
at an inn; yoti might have dorn yonr ejtercise yesttirday? if I 
pould have dorn jt; he might as weH Acw tsplained the last 
eenteoce (vevgl. §. 283)« — Luther muH kave Seen more tha* 
a man if . . . §. 248 B. 

§, 30 Anm. Man beachte *&•«* JeW bei Shakeap. (Caea 
iL 3) If thou be'st not immortal, look about yon! 

.§.40. Dichter lassen personißcirend den Artikel fort: Ty- 
jbes trembled underneath her batike. — Anm. the Murea. 

§»41 Anm. He (Coriolanus) wants nething ef a god but 
eternity and a heayea te throne in. 

§. 43. Maceulay sagt ohne Art.: Moman Catholk Eu- 
rope and neformed Europe were struggling for life or death, 

§. 45. Beisp. mit vorangehendem Adj. : As laughter doea 
not proceed from pryfound joy^ aß neither doea toeeping front 
pxofound sorrow. — Rüde aocietiea have language, and oftem 
cppious and enezgetic langnage ^ but they have »o . scientific 
grammar ♦ , . . Rüde societies have versifioation and often 
vereification of great power and ^weetne$e^ but they haye na 
inetrical canons (Mac). Polüical scieuce had made eonsiderat- 
fcfte progress (§. 7) ibid. On its inhabüaats fair liberty never 
shed its genial influenae u. ä. 

§. 46. A) nicht ganz richtig; some (any) statt des Artikels 
fnir da möglich, wo der genannte Gegenstand verschieden her 
schaffen sein kann, z\ B. giv« me some book, preof etc., aber 
in a minute, a Shilling, weil eine Minute (ein Schilling) wie 
die andere. — C) ebenfalls nicht richtig; vielmehr ist der un- 
bestimmte Artikel da gang im Geiste der engl. Sprache, men 
She Stands in a readiness to reeeive the next word ef cpmr 
mand; Happily he was not a man (§. 49) to play sich £.part$ 
. — Our country, from a State of ignomjnieus vasaafoge , raf idiy 
rose up to the place of umpire (§. 49 Anm. b) amou£ Ewar 
pian powersi. — S. auch §. 274 C. to be under a necessity sieb 
genöthigt sehen, He was suffexing nuder a topth-ach u« *> 

§. 48, In England enente took a different ccrarse (§, JUQ 
Anglia.) — The nquse of Common* (Lords), doch allein ste- 
hend: Elizabeth thanked the Common*, — B) Anm« God.cr^a- 
ted man in his own imagej aber it is not good. that; the mw 
(hier der bestimmte Mann, Adam) sbould be (§*<$34) alone. 

§. 49 A. 1) He was made Pope (es giebt nur einen Panat)t 
< — Aam. 2. Namentlich geht der unbestimmte in de* bestimmten 
Artikel über vor einem Genitiv; He ia a priest, a hvwbapd anej 
the father of a family. — C) Per Artikel fällt nach eye*, ne- 
vor beim Subject fort, auch wohi bei zu ergäneendpni euer: 
She looked as kwely as (ever) youthful hridegroom could de- 
§m» — Dagegen He never read a book so M b wt hfc ö>^w ^wne 
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profit of it. — Brighted eyes never bcanied under a pinched 
liood. He always Ulks it away, when ever (§. 97, 3) he find« 
a scholar in Company (in der Gesellschaft §. 49 D) — D) be- 
darf mannigfacher Ergänzungen, wie Anm. 2, to jmffer death, 
to change colour(s); Scotland in becoming part of the British 
raonarchy, preserved ali her dignity u. s. w. F) Hierher ge- 
hören namentlich die kurzen Andeutungen in Theaterstucken, 
wie: Bell rings; produces purse; Enter Somerday from hotise 
with teuer; opens summer-house door. Enter Mrg. O'Reilly 
trough gate; Slips letter into his pocket. Enter servant^ exit 
bailiff u. s. w. — Ferner abweichend vom Deutschen: 
Dinge von gleicher Art other particiilars of the like natore; 
mit gutem Gewissen with a safe conscience ; er hatte Lust 
he had a mind to awake me; zu Ende this adventure was at 
an end; he was as willing as his sister to hear an end of the 
«tory; ali doubts were now at an end; his hair stood at an 
end (zu Berge); doch auch hear me to the end! — Bei Ge- 
legenheit upon an occasion; in Verlegenheit, I hope he 
won't get into a scrape; I was utterly at a loss what course to 
take next; to fall into a pasfion in Zorn gerathen; die Faust 
ballen to bend a feast; die Pest auf ihn! A pest upon 
him! — Er hat das Fieber he has got an ague; in der Eile 
in a hurry; Lärm machen Do not make a noise! I will make 
a noise. [Umgekehrt: ein Beispiel nehmen tal^e pattern 
(warning, exaraple) by me; et» Herz fassen to take heart; 
der Meinung sein to be of opinion; in fad in der That; 
in form der Form nach; I take liberty to say ich nehme mir 
-die Freiheit.] Die Wahrheit zu sagen to say a truth (Lad. 
Montagoe XXXVII) ; to teil you a truth , I never either loved you 
or liked you ; to teil you a piain truth ; doch auch to say the truth 
I was tired of being always w!se (Vic. Ch. X); „To say the 
truth," returned mycompanion, „I don't know that they imitate 
mny thing at all (Vic. Ch. XVIII). — [Dagegen They instruct 
their sons in three things, to manage the horse, to make use 
of the bow and to speak truth — §.45 — die Wahrheit zu re- 
den. Spect. 99.] — Beachtung verdient endlich noch not a — 
no , das besonders seine Anwendung nach no (nein) findet, z. B. 
No, not an oath! Daraus erklärt sich: no long time als Gegen- 
satz von in a long time (§§. 109 und 171). 

§. 52. So much (all) the better desto besser; nevertheless 
nichts desto weniger. 

§. 53. Soll gesondert werden , so wird natürlich der Artikel 
(das Pron.-Adj.) wiederholt, besonders zur Vermeidung von 
Zweideutigkeit : Present my compliments to my uncle and ttitor, 
grosse meinen Onkel und Vormund (d. i. eine Person), to my 
uncle and to my tutor meinen Onkel und meinen Vormund 
(zwei verschiedene Personen). These people of Scotland were 
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not one nation bat two, called the Scets and the Ptctt; Äey 
alten fought against each other (§. 442 und 445!) bat they 
«lways joined together against the Romans and the Britons. 
(Scott.) 

§. 54. Doch auch: She (the chnrch) hasgiven a too easy 
ndmission to doctrines etc. (Macanlay). A form so noble and 
features so fair. A family so harmless as ours, too hmoble to 
excite envy, and too inoffensive to create disgust. §. 303 Anm, 
ii. a. — Man beachte Fälle, wo das Subst. aosfiüit, i. B. I 
have been in many a (§. 108 F.) battle, bat never hl so ne- 
lancholy a one as this (Tristr. Shandy). — Methlnks, it is a 
misfortune that the marriage, whu in its natare is adapted to 
give U8 the completest (§. 13 C) happiness this life is capable 
of (§.87 B.), should be so uneomfortable a one to so many aa 
it daily proves (Spect. 26*). — While this dispute was passing 
In the parlour, our hero was the object of asfieree a one in 
the kitchen, wonach gleichzeitig die falsche Behauptung §. 73 
Anm. 2 zu verbessern. — Beachtung verdient half unaem 
die Hälfte entsprechend, das auch unverändert beim Plu- 
ral sich findet: On either supposttion half the sovereigns of En- 
röpe must be usurpers. — And half their faces buried in their 
cioaks. — Dagegen I found halves oj cigars. — A half guinea 
ist die Münze , wie a halfpenny (spr. h£-p£n-n£) u. ä. ; half a 
guinea ist nur der Werth der Münze. Anm. 1. Doch He ne- 
ver heard of any such miracie. 

§. 60. Im gewöhnlichen Leben oft incorrect That's Ätiw, it 
is me u. ä. 

§. 61. Anglicismen: U ohne Bezug auf ein Subst. wie im 
Franz. ii /'a empörte* u. ä. Sou will catch it. Du wirst schön 
bekommen; my foot is in it again da bin ich schon wieder in 
der Patsche u. ä. — C) You told me how you got that black 
(blau geschlagne) eye, but I forget aber ich hab's vergessen. 

§. 62. Man beachte die Verstärkung des Possess. durch 
own, wo wir nicht „eigen" sagen: My own dear mother! — 
I found my honest neighbonr smoking his pipe at his own door. 
— Ferner our betters, my inferiors, §. 22 (his like seines 
Gleichen); He was a few years my eider; his junior she by 
thirty years (Byron). Sie dreissig Jahr jünger als er. — Wo 
ist der Unterschied zwischen uns? Where is our differen^ 
ce ^ u ä 

§. 63 hätte füglich eine andere Stelle (§. 286) finden 
müssen. Der Engländer wendet in derartigen Verhältnissen für 
unsern Dativ den Genitiv an und also das Possess. — You 
put a sword into a child's (his) hand and then are angry if it 
does mischief, sie geben einem Kinde — ihm — ein Sehwert 
in die Hand u. s. w. The baiiiff is come to tap a gentleman's 
Shoulder, einem Herrn auf die Schutter zu klopfen, ihn beim 
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Krtgen zu nehaidn^ um Hin zu verhaften* I 've tnaJe a tew 
(§- 107) #oa*g /ttd**' heart aebe (§; 322 A. Agni.* 2) to*4ay, 
ich hafte einigen Damen Hecawfch gemacht; gemacht, data 
ihnen das Herz wehthut; Jtiliet the first shall tear out theeyes 
*/ Juliet tbeiteoond.-*— To- taak toto the bottom o/the matter der 
Sache auf den Grund sehen; every gentleman shoWd sit in a 
todrfälMpl u. s. w. Wir fähren noch einige besondere Radons« 
arten anc I shall not stand in my own Hg hl; eisery bady that 
tomes- in my ways Hl break botb your head (ich rterd' euch 
beiden den Hals, das Genick brechen; he strikes Ms heart, er 
klopft sich auf die Brust; it eame into my head first, mir in 
den Sign; a Privy^cauaaelLsr who was ahrays at hia elbow (ihm 
nur Seite ^ Hand) -and wisperiog soraething ar ether in his ear 
(Spect. 56). Now ist your turn to beg our pardoa (favoar). 
He trew himself at my feet. He came to my assistance. — Oft 
wird das Poes, im Deutschen gar nicht ausgedrückt: They are 
«nable to *tand their ground (Sticht Stand zuhalten) ftgawst 
metaran saldiere; I will take my oath (einen Eid drauf ab- 
legen, §. 31S B. Anm. 2) it was so; He had before hia eyea 
the fiate of his predecessors. — Such a load of my itiaster & 
olieata on their deathows (§. 7. Anm. 1). — How affectingl 
pull out your handkerchief. — Die Bemerkung, das» besser 
der. Artikel stehe, wenn der Körpertheii u. s. w. nicht dem 
Subj., sondern deraObj. angehört, ist nicht durchgreifend., ob- 
gleich man sagt: He took her by the band; look me füll in 
the face; he patted me on th» Shoulder u. ä« — Man merke 
umgekehrt: Seine und seiner Unterthanen gute Meinung; the 
§ood apinion of himself and his subjects^his goed opinion and 
that of his subjects. 

§. 64. Vergl. §. 297 Ante. 2. A frfend of Caesar'*, -r 
Die deutsche Weise namentlich oft im Specfc — I hear tbia 
great city (p, 242) inqniring day by day after theae my pappra; 
theae. my Specukdona (Nr. IQ). He raust be murdered and a 
passage cut through those hia guardg (add. . Cato i V. 2) u. ö. — > 
Auffeilend ist das Fron, poss. eubst, wo es nur einen besessenen 
desartigen Gegenstand giebt , z. B. fatber of miue; man merke 
auch iu der Anrede Uncle of mbiel « My uncle und beachte 
den Schiusa von Briefen, %. B. I reraain (am), Madam, your* t 
Fospectfully Augusttts. Tactic. . . 

§. 65. „Dies8 Frauenschicksal ist vor Allen meins:!" And 
mibe infleed btts been this woman'4 lofc. 

§. 66. T was iWawV« seif that prest (Vic. VHI.) 

§. 67» Germ, und Angii*,:;I*ies für dich read to your* 
aelf; he asked me fo» a key of the street-door (Hausschlüssel) 
to himself; sonst: in- private J by aide {a part). — His pocket 
turned inaide out quito *f, itaelf liko, von selbst §.143.*; 
an uaiL für qicht 'Chat Single effort U.iteilf a greafar exc*-> 
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tum of virtüe. tban a hundittd.acts of justice;, t« itetf/;: He does 
»4 venture to gorto bed % Aamaetf' allein. Spect. 12 -(^ 134 
11). He is öemie himself ausser sich, ..§. 130,. Hin fre« 
einander Five times runningj l never spoke tbreo.senieteces 
together; mit. einander We habe ; ort. exahdflged a , word 
together tbe&e five yeara Honest äoloatira aiid i . hay<e .Alton 
acquaintad for many yeara togeiher; placed- eide* by&d* Aefcen 
einander. — Durch einand aar. beller ekeltet?; eonfusedlyti. äi 

§. :73 Anm. 3. One bleibt, aber fort« weift daa Attribut 
ein bestimmtes Zahlwort *-~ wotu.aüch ttueXormery.fifit^.kll«^ 
last gebordn«, ^dieser, jener" §. 77 Abu. — ein sädd^Gtatffc 
oder > eh» absolutes Pjroridm. poss. ist* oder,, was den. Sinti* 
nach dasselbe ist, ein Fron» poss. mit own (\e raeen ,prnpre)< 
w* B. My disappointment was eclipsed in the greaAnesa of their 
own (Vie. XIV), oft aucb beim Superlativ wachsten* nach §> IQ 
Amm. erklärt Let Dick* be the kirgeet (am grössten), — Tb« 
great distinction was that ef tyrant and slave, the most Mtymi 
lural one and the moet sueceptiMe of pomp aod empty engt 
gesatioüi (Maoaulay). It was of tJl heredttaity aristeoraeiea the 
least insolent aud escluswe (am. wenigsten). Of all tbe^paople 
in France, the 4iacseillois ete the least brave. The nesi that 
came was: Mr. Bnrchell. — In der Anrede: My dear u. s ä. . 

§.. 74t Dm Subst.. wird aber" im Engl, übereinstitalpenfl mit 
dem Deutschen, ausgelassen^ wenn es; aus ism Folg/endfi* 
leicht zu ergänzen ist, z, B-Thegulpfa of a great revoiuUon s^r 
parates the new from the old system. — All who were.zeft? 
lous either fax the new .of for the old opinion* -+- Whoever 
(§. 97) passes in Germany from a Roman Catholic to,a 
Protestant principality, in SwitzerlaUd (§ f 40 Anm. 1) fironi 
ft Aöman Catholic to, a. Protestant canton, inJneland fooni 
a Roman Catholic to a P/oteslant cwnty, find* that he 
has passed from a low er to a higher grade of. civijisatioii. 
The King was ZÄe Spiritual aa well aa /4a temporal, chief 
of the, nation. , 

Anm. Einzelne Aufnahme» sind nicht selten* wi* Cato 
sald, The best way, of keeping good acta in memory was (§. 
241 B.) to refresh them with new. — If tat-any time cjvijLdiar 
Orders, arose — and arise there did ianuja)eQrfde ,«. s. w. 

§. 75* :D as war ein Cäsar. Hefe was a Gaej?ar: when.ca* 
me* such snother? S. §. 83 C und §. 178.; 

§. 76. Anm. ^Dieser" — im Deutschen oft zur Vermeid 
düng von Zweideutigkeiten — englisch durch das Prot}. pera> 
3v Pers. gegeben : They always johied togetber against the Ro- 
mans and .the Brltöos who. Jlad beea snbdaed by them — von 
diesen, den Oöftiern« ... 

§. 78 Aidn. The same (irewtarkt durch very §. 170). This 
is the verysame — > seif aarne — regne, who sohl us the specf 
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taotes. It is the same whk (of) cemanmitieg (de m&me) eben- 
so; a drought upon my neighbour was to me the same aa me- 
Hey = (as well as m., so gut wie Geld). 'IIa not the same 
of Che government (Montague 4, 3). 

§. 80. Man beachte Fälle, in denen das Fron, im Deut- 
schen im Genitiv steht: The past is very trifling in hiß eyes 
(an den Angen dessen) who sees trow mach there yet remains 
to do (== 1t is very trifling with htm who . . .). 

§. 82 A. Auch He has worn it the last six months ; he has 
scarcely done an earthly thing for this month past. S. §. 306 
Anm. 2. Upon these very proposals I have subsisted for (seit) 
12 years (S. 138, 8). C) auch it. Well, well, ü is a good child, 
ao say no more (Goldsmith , the good-natnred man Act. I extr.). 

§. 83 Anm. 1. Aach auch and such, namentlich nach vorn 
angegangenem such, %. B. Spect. 3. They will take notice to 
you what such a minister said upon such and such an oo- 
casion. — Spect. 156. In such an aecount we ought to have a 
faithfal confession of each lady, why she lilced such and 
such a man. — Ein instruetives Beispiel ist A Lady that aaw 
such a Gentleman at such a place in such a coloured coat. 

§. 84. Biblisch und obsolet ths which; — which is -^= via. 
nämlich ; — Which auch von Personen in Fällen wie : She was 
delivered of a princess which innocent babe underwent the same 
fate as the princes, her brothers. — Wretch that I am! what 
has my rashness done! (Add. Cato III. 2) malheureux que je 
suis! 

§. 86 Anm. 3. Man beachte hier gleich den Gebrauch von 
as und with nach the same. She underwent the same fate as 
{with) her brothers. They endeavour as the same end with 
himself. They should sit with us at the same table. — Aeha- 
lich a quite different figure from that . . eine ganz andere 
Figur als die . . . 

§. 88. Lieber die Stellung von which s. §. 346. Dazu fuge 
man: all which questions he agrees to answer (welche Fragen 
alle) both which she is extremely fond of u. ä. 

§. 89. What we come for (= that which we come for 
§. 87 B.) won't be suspected. 

§. 92. Which (lequel) auch bei au ergänzendem Genitiv: 
O teil me which I must hereafter call my happy brother. 

§. 94 Anm. 1. God brought thera unto Adam to see what 
(wie) he would call them and whatsoever Adam called every 
ttving creature, that was the name thereof. 

§. 95. Ein =either (§. 106): I am resolved te observe 
an exaet neatrality between the Whigs and Tones, unless I 
shall be forced to declare myself by the hostiiity of either 
aide. — Ein (betont, verallgemeinert, any one §.103). Those 
who want any one sense^ possess the others withgreater force» 



FoUing : Lehrbuch für dea Unterricht in der engl. Sprache. 271 

Einerlei. It will be to as muck purpose; it is all one to me; 
one and the same u. ä. — Zweierlei. Was and is are two 
very different matters. — Auf eine oder die (§. 49 Bern.) 
andere Weise somehow or other; ein für allemal once for 
all; es war einmal There was once (npon a time). Der Er« 
ste Beste. I have heard them asking the first man they met 
with; as they lie on the Just man they meet u. ä., s. any 
§. 103 A. — Second to nachstehend ; a State second to none that 
then existed. — Bruche: ^ nine parts inten of a man's sense; 
He demanded of his subjects a contribntion amounting to one 
sisth of their goods. Selbdritt Can you lie three in m 
beul [with two other persona]. — Datum: §. 296, 3. Auch Sep- 
tember the twenty third. — Zeitbestimmungen: einen Tag um 
den andern every other day (§. 102 A. Anm.). — On Thurs- 
day sennight, fortnight, three months u. s. w. Bruchtheile 
des Jahres werden entweder nach deutscher oder franz. Weise 
ausgedrückt: half a year six months. wie man statt a year a 
twelve month sagt; a fortnight hence heut über 14 Tage; a 
fortnight ago (back) vor 14 Tagen. — Zu beachten ist die sehr 
gewöhnliche Auslassung von Shillings bei vorangehendem pounds 
oder nachfolgendem pence, z. B. Yoursalary is two pounds a 
(per) week, now I wiil advance it to two pounds ten. Not 
dear for seven and sixpence. Wer betonen will, setzen Shil- 
lings , z. B. Vic. XII. I have sold bim for three pounds five 
Shillings and two-pence. — Auch years oft ausgelassen : a gent- 
leman who seemed to be about thirty (§. 283). — Flügel p. 
202 und 332. — Anm. 6. First/y nur nach first . . . And first 
whether are you . . . „Goodagain!" eried the squire, and firstly 
of the first etc. Man merke ferner die gewöhnliche Weise in 
the first (second, last) place. 

§. 102. Alle auch to a man, z.B. Are they in heart and 
cheerful? To a man. — Thou turnest me all into attention du 
machst mich ganz Ohr. I am off anxiety to see him .... 
After all bei alledem, übrigens. Anm. Besondere Beachtung 
verdient die Stellung der Negation bei all und every nach 
Analogie des Franz. (Hirzel franz. Gramm, p. 298). Something 
whispers me: All is not right! (Add. Cato II. 1.) Es ist nicht 
Alles in Ordnung. As every person may not be acquainted 
with this primaeval pastime (Vic. XI). — The ridiculous wörldl 
as if every person did not know my family! (als ob nicht Je* 
der meine Familie kennte!) — — Das Adjectiv steht nach 
any thing, every thing u. s. w. (§. 302), every thing neces* 
saty, any thing criminal, nothing better u. a. w. F) Bei dem 
Angliz. for all I know waren ähnliche aufzufuhren , z. B. He 
may do so for all I care meinethalb ; namentlich aber auch for 
aught I know (§. 138, 10) und die aus folgenden Sätzen er- 
hellende Wendung: The happy forination and temperalure of 
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bis body, perhaps bis gentus, and the verjp cast of bis minti ( 
and for aaght they know to the Gontrary,. evcn the fortune o€ 
bis \rhole bimse etc. (Sterne Trist. Shandy Ch. I).- ~ Ig not 
the beiit very in India , Mr. Diraaterton? ^— «Yes miss , very, 
very hideed ! For any (hing I know to the contrary (Sudd. 
Tbeughfts a Faroe). •— Im only sixty (§. 94 Bern.) ad 1 may 
live ta be a hundred , for any thing l know to the contrary 
(Tbe Riagdoves a Farce). S. auch p. 211 c. For all I know 
not the contrary. 

§. 104« Einer ton» beiden one of tbe two oder ekher §. 106. 

.§. 105. Jeder auch any* She? could read any Englisb 
book. *—*. Every way durch und durch, ganz. und. gar. Thoa 
art a wreteh, a poor pitiful wretch and every way a liar; —•« 
I am öld and- disabled and everyi way uridene. Man beachte 
die Stellung with every one her weapon in her band, jede mit 
ihrer .Waffe in der Hand. 

§. 107. Man merke a few, a little nach der Negation« Not 
m few persona- have* seen it. I was not a little pleased. 

§. 108 D. Mehr aueb left: He has nothing left to wiah 
for (§, 205 A. B.). — Zehn Fuss und drüber ten feet and 
more (better), höchstens at tbe most, at best. — German^ 
leb liebe. dich m^hr als mein Leben, I bäte you better than 
ray life. Eben so wenig. He has no more received thirty Shil- 
lings extra, thanX have thirty thousand pounds. 

§, 109. S. §. 49 Bern. — Will yeu go see the order of 
tbe course? Not I (not so. Nein). — Regulär army there was 
toorte (gab es nicht). It had none (nichts) of the invidious 
ebaracter of a caste. 

§. 110 Angl«/ S. §. 67. Einer nach dem andern one af- 
ter a/iother, one byone, one at a time; auf ein' oder die an-» 
Aere Weise- somehow or other ; they whkpered eomething or 
oiherin bis ear u. s. w. . — ■ Mit andern Worten differently 
speaking (Vic. XiX; §. 333 Anra.) ; you wouldthink differeküy* 
I shoald have made a qaite dißerent üguxefrom that etc. eine 
ganz andere Figur. als:. . . The world i$ eome abouU Es 
Ist jetat- anders in der Welt 

• §, 114 some ziemlich^ ejnigermaassen, etwa. He stays 
tomewhat (ratter) long; 1 think myself tomething of a judge 
(einigermaassen für einen Kenner). 1 had some opfnion. of my 
aon?s pradence. -■— Tbe Company ahove aboat the shoe undei 
thefrhams from one to another tomething (etwa), like -*; wea* 
ver'« Shuttle. Some. two months hence (etwa zwei Monat 
weher)» Some six and tweaty years ago. (Bei runden Zahlen 
unserm einige entsprechend, aueb tweaJy and odd yearfc 
nv sv w.) 

B. Das franz. en zuweilen auch durch it (£ven<moay when 
Ibey g*t ü t ijaand eües e»<araiqn$) rl o& gac jpkbtaasgedfötkU 
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We shall have a great deal of good Company at our church to 
morrow . . . You shall have a sermon wbether there be (§. 
235 A. 2) or not. 

§. 115. Vielleicht wäre es praktischer gewesen, bei 
den Präpositionen mehr auf die deutschen zu achten, jeden- 
falls aber die besonders hervorzuheben , die vom Deutschen 
besonders abweichen, da der Schüler das Verzeichnis» immer 
mehr beim Uebersetzen aus dem Deutschen ins Englische als 
umgekehrt zu Rathe ziehen wird. 

Zuweilen werden deutsche Präpos. im Engl, gar nicht aus- 
gedrückt, z. B. heute über ein Jahr, tbis day twelyemonth. 
(This day come fortnight.) Sie klatschte in die Hände, she 
clapped her hands ; er klopfte sich auf die Brust, he stroke 
bis heart u. ä. 

Man beachte ferner Fügungen wie: durch und durch, 
he is every way a liar; quite; quite and clean; quite through; 
throug and through; he is all over wet; über und übe^r, 
he gava her over and above all that he could do by law ; all 
over; thoroughly; over and over = over and again = again 
and again (wieder und wieder, ein Mal iiber's andere); bis la- 
bour more than requited his entertainment §.108 D. — Nach 
und nach, by degrees, by and by (§. 134, 10); ein und 
aus, out and in; dann und wann, now and then u. ä. 

§. 117. Er ist über fünfzig, he is more than fifty fyears 
old) = above fifty = he is turned of fifty = upward\8) of 
fifty years x= on the wrong side of fifty ; on the debtor side 
fifiy (burlesk wie der Gegens. on the merrier side of fifty: ein 
angehender Fünfziger) u. ä. He lost this night upwards of 
fifty thousand pounds. 

§. 118. Fire at him across a pocket handkerchief. 

§. 119. After all, bei alledem, übrigens; nach at the end 
ofthree days. 

§. 120. Entgegen, and the servant ran to meet her; 
§. 121 along(st), amid(st), among(st). 

§. 125, 3. All that is very true, but not what I would 
be at, worauf ich hinauswollte. — Zu Hause at home, nach 
Hause home; let us go home; Im going to your honse; I 
9 ve been at your brother's (§. 298). 1 have often been at his 
house, when he was not at home (within). 

§. 127. Ago, back (vor), hence (nach, über) bezeichnen 
einen Zeitpunkt; this (§, 82) Zeitdauer. On Monday was 
fortnight 1 caroe to London. Spect. 533. Montag vor 14 Tagen. 

§. 128. The book falls from behind him; — hinter (Schif- 
ferausdruck) some ten miles a stern of us. §. 130. It is be- 
side my present scope, es gehört nicht zu meinem gegenwar- 
tigen Zweck. §. 133. He is sleeping beyond (verschläft) his 
oftice hours. You use your tyranny beyond my bearing (uncr- 

/V. Jahrbb. f. PNI. u. Päd. od. Krit. BM. Bd. LXIV. Bft. 3. 18 
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trSgtlch). — Bejond (past) all dispute, ausser »Hera Streit; 
beyond (past) all belief, unglaublich; bejond (past, out of, with- 
out) reach. — §. 134, 4. 1. Zeitbestimmung. B. 6y meana 
of mittels, durch. — §. 135. Trotz = in spite (deßance) of; 
he had rescued them in spite of themselves (rnalgre* eux). The 
nation was forced, in its own despite^ to respect him. 

§. 136. From the äccession of King James down to (bi 
g. 151) a time etc. — §. 137. They held their Privileges me» 
rely during his pleasure, so lange es ihm beliebte. §. 138, 3. 
For = to be. Now, who the deuce would take me for a 
baillff . . . or you to be a tailor's shopman? (§. 322 B. §.324 
und Bern, zu §.274). 11) for me = You may do so/or all I 
rare, meinetwegen; 12) But for = Were it not for the in- 
cessant labours of this indastrious animal, Egypt would be 
everrun with crocodiles Spect. 136. — §. 139. Front unserm 
Dativ entsprechend, s. Bern, zu §. 287. He took three doilarar 
from me. §. 140. It would have been wise in him (für ihn, in 
seiner Stelle) to avoid any conflict with the people. — This 
fs as absurd as it would be in (für) a Haytian negro qf our 
thne to dwell etc. — In mit dem pron. refl. an und für sieb 
(§. 67). It i8 our wisdom . . . never to suffer irregularities, 
eren when harmless in themselves, to pass unchallenged. 

§. 144. Man merke: The wind has turned her parasol t»- 
side out (umdrehen). The wrong side outwards (verkehrt). 
Upside-down. 

§. 146. He comes upon a wish (wie gerufen); to be(set) 
on foot = agoing, in Gang sein, setzen. §. 147. Over and 
Ander, mehr oder weniger; it's all over (up) with me = I'ro 
undone, es ist aus, vorbei mit mir. §. 147, a. Past; a quar- 
ter past (after) ten; past (beyond) dispute, all belief; past heip 
(remedy); past all danger; she is past marrying; our projeets 
are past crossing; it is past comprehension. — §. 148. Wie im 
Deutschen ausser als Präpos. und Conjunction behandelt wer- 
den kann (ich habe keinen Freund ausser Dir — Dich — ), 
so auch save: All the conspirators , save only he (st. him) did 
that they did in envy of great Caesar. — I do entreat you, 
not a man depart save 1 alone, tili Antony have spoke. Durch 
den Wohllaut bedingt: No man, save Oliver and I myself, en- 
ter here this evening (s. p. 188, 27). 

§. 151. Bis: to this day (bis auf den heutigen Tag); 
hitherlo (bisher); down to, s. down, down from Chaucer's 
days to Dryden's time; I'm only sixty and I may live to be (bis) 
a hundred; np to (§.155) the knees; bis dahin, so far u. ä. 
Bis (exclusiv!): All the ßlavcs eseept himself were assleep 
(§. 159 A.). Everv one sleeps but ourselves (§. 209) all the ne~ 
groes excepting (barring, excepted) those on the plantation of 
Mr. Edward. — §. 154. To be under an oath, durch einen 
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Eid gebunden sein, under a necessity (§. 274 C), under the 
utmost Indignation, under a grief n. ä. Under your pardon; 
under leave of Brntus and the rest. — - §. 155. Yon are not 
vp to (bewandert in) tbia sort of thing; to act up ta (gemäss) 
bis precept. — §. 156. The tarne with (§. 86); eine Kutsche 
mit Sechsen, a coach and six. — §. 157. He died whhin (bin- 
nen) ten days after bis first falling sick. — Is he within? an 
Hanse. §. 158 Anm. Ueber das deutsche ohne durch but 
(were it not) for a. §. 138, 1% und §. 20» G : Ich sitze nie 
ohne au denken (ohne dass ich denke), I never sit thua 
but I tbink . . . You cannot visit a sick friend, but (ohne 
dass) aome impertinent waiter about him obserres the musciea 
of your face. — §. 159 A. barring, AU is true barring (bis 
auf, ausgenommen) the name; B. instead of = by way of con- 
diment he sucks honey (113, 4, 13); what I spoke to you be- 
fore, was only by way of fest; she was to work upon him by 
means (mittels, durch) Clara; by dint of = in (by) virtue off 
by the favour of^ because of wegen u. ä. 

§. 162. Viele deutsche Adverbia werden durch englische 
Verba ausgedrückt, z. B. zufällig (§. 214): We happened 
(chanced) not to have chairs enough; if he should come ta 
know it (doch auch it only comes to me by chance; it was not 
ill applied at hazard); gern: I love a riddle dearly ; I do not 
like to be in bis Company; / like peaches for my heart (für 
mein Leben gern); / am fond of eggs; / am apt to believe so, 
to act upon sudden thoughts. I have a mind to habe done 
u. s. w.; lieber:! shall love you the better for it; she lovee 
it better than any thing; he had rather be an underturnkey, 
Vd sooner die first (§§. 335 D. 273 C); gewiss: We are sure 
to succeed; he will be sure to forgive me; bis hours are early 
to be sure (§. 333 Anm.); wahrscheinlich: He will be li- 
kely to forgive me; what ta like to become of us, was soll 
wohl aus uns werden? §. 173 Wohl: You can read the name, 
I suppose (doch wohl) ; / suppose he has been hit to the pur- 
po8e (man hat wohl den rechten Fleck getroffen). — / pre* 
sume, sir, that, when you said „Are you there?" you were 
talking to the spiders? Du hast wohl mit den Spinnen gespro- 
chen. I think, he has seen it (§. 239); beinahe §. 273: He 
had Uked to have been killed [a little more and, — within an 
ave he had been killed, he was near being killed; / nearly 
told the truth]; fortwährend: he kept crying; I can't think 
what he keeps muttering about; the child continued crying. 
It went on growing; noch: the main point remains to be noti- 
eed; it is to be done; ja §. 226 D. u. a. m. — Sie verschwan- 
den spurlos, they disappeared leaving no trace; er ist ret- 
tungslos verloren, he is lost past hetp u. &. 

§. 167 first §. »8; We'li snuff the candles bright (§. 281 

18* 
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so dass sie hell sind, brennen); tlie winds sits fear u. a. To 
speak civil, to talk big (gross reden); some will dear ablde; 
the new discorered world, we now had them new modelling 
their old gauzes; glorying in newly acquired freedom. — §. 170. 
This air of diffidence highly (greatly) displeased my arfe v. £. 
B. the veriest infidel that ever lived; der SuperL wird gern 
so durch die Form von very ausgedrückt, wenn das Adject. 
nicht nach deutscher Art zu compaiiren ist. — §. 171 A. Take 
it no otherwise (other als Comnar.). Anm. falsch ; auch bei fol- 
gendem than kann no stehen , z. B. Shakesp. a man no rnigh- 
tier than thyself or me; Caesar that now on Pompey's basis 
lies along no wortliier than the dust; Sterne: You are no more 
than an auxiliary in this affair and not so rauch as that. — No 
less than six were expelied by others. Mallet u s. w. Gar 
nicht, not at all, by no means u. ä., auch neven I never saw 
what it was, ich habe gar nicht gesehen was es war. — S. 
§. 49 und 109. To the no small disappointment of our whole 
female world. Spect. 277 (zur nicht geringen . . .). 

§. 172. Now and then = dann und wann; by türm, ab- 
wechselnd, bald . . . bald. I gazed upon them and upon it by 
türm. Their mother laught and wept by türm, — When, wie 
das latein. quum, den Nachsatz eröffnend (s. §. 197 D. before): 
The Bober autumn enter mild, when he grew (da wurde er) 
wan and pale. It was now near midnight that I came to knock- 
at my door: all was still and silent: my heart dilated with 
unntterabie happiness, when, to my amazement, 1 saw the 
house bursting out in a blaze of fire ! . . It was in this man- 
ner that my eldest daughter was hemmed in , and thumped ab- 
out, all blowzed, in spirits . . .> when, confusion on confusion 
who should enter the room but our two great acquaintances 
from town! u. ä. §. 173. That race of beings whom he had 
hüherto (bisher, temporeli) considered as detestabie tyrants. 
§. 306, 2. — A. Let us go this way (par ici), thßt way, 
which way, auch wohl modal (§. 174) if he goes on this way, 
ril discharge him. — §. 174 B. how pleonastisch : He knew 
how to make gold (§. 225). — §. 175. Why als bemerkens~ 
werther Vorschlag in der Rede (Ach! je nun u. a.) „Why, my 
dear," answered the sick man, „that is the very thing (§. 170 C.) 
that yexes me u. o. — Why (warum) = what's the matter 
that you are so sad; what aits you to beat me? 

§. 178. Auch that undtl, z. B. them! I say Nabbs, it 
strikes me, I look iike a genüeman, hey? — Ah that you do, 
Mr. Cabbage , and those ciothes fit you to a hair. — So they 
otight, I made them myself. — „But, Sir, I ask pardon, I am 
straying from the question." That he actually was. — He 
could not get change though he had offered half a crown for 
doing tV. I would fain have fallen asleep to have closed my vi- 
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ahm, if I could have done it (Spect. 3). — (§. 268) — . . . 
God said . . , and it was so (es war so). — Heaven is mtich 
more pleased to view a repentant sinner than 99 persona wlio 
have supported a course of undeviating rectitude. And Ihia is 
right (und so ist es recht). — §.180. As in Betheuerungen: 
As I live (so wahr ich lebe). As God is in being u. s. w. — 
§. 184. Man beachte so, dem franz. tant entsprechend; 1 could 
have hugged the good old man in my arms, his benevolenee 
pleased me so (tant sa bienveillance me plut). — §. 187. Man 
beachte die Inversion bei such (vcrgl. §. 65 und 211): But 
such were not the feelings of the Englishmen of the fourteenth 
and fifteenth centuries. Such was her satisfaction at this mes- 
sage, that she actualiy . . . gave the messenger seven-pence 
halfpenny. Beisp. §. 335. 

§. 189. Coordin. Gonj. and; both . . and (§. 104); but 
(§. 209), still und yet (§. 205) u. s. w. Auch too (druckt Hin- 
zufügiuig aus wie to) und also (= all so , ganz so wie etwas 
Anderes, Vergleich): he is gone and I will go also; not only 
his es täte, his reputation too has suffered. — Als Einzelheit 
merke man: to struggle for death or life auf Tod und Leben 
(= come life, come death). 

§. 191. Die Engländer vermeiden nicht wie die Deutschen 
die doppelte Anknüpfung, z. B. § 172: when, confusion on 
confusion, who should enter . . . (vergl. §. 344). Pope, than 
whom few men had more vanity {quo pauci erant vaniores) u. ä\ 
Hier machen wir hauptsächlich auf die in dir. Rede aufmerk« 
sam: She was of opinion that it was a most fortunate hit, for 
that she had known even stranger things at last brought to bear 
(denn sie habe noch sonderbarere Dinge erlebt). Alonso of Ar- 
ragon wont to say of h im seif, „That he was a great necroman- 
cer, for that he used to ask counsel of the dead,"meaning of books. 
— My son returned, assuring as of the truth of the accouat, but 
that he had found it impossible to deliver the letter u. ä. — 
§. 193. Tempor. Nebens. as often as; naw I have taken heart, 
thou vanishest (nun ich ein Herz gtifasst). Die angeführten 
Classen sind nicht erschöpfend, z. B. fehlen Satze wie: it raay 
be of service to us ac cor ding as (je nachdem) it is managed. 

§. 19S. ^«obgleich (§. 178. 3): Populär as he was, he cn- 
countered an Opposition (so populär er auch war, so stiess er 
doch...) Ballads which , wild and rugged as they were, seemed 
to the judging eye of Spenser to contain a portion of the 
gold of poetry. — §. 201. //, frz. si; when = quand. Well 
then, when he comes; that is if the gentleman meahs to come 
at all, send him up to my room. — Anm. Be that as it will, 
dem sei nun wie ihm wolle. — §. 205, A. Yet stüL I could 
wish to serve you (Vic. 24). Ueber noch s. §. 108 und 110 
Angliz. — §. 211, s. §. 187. 
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§• 213 Ann?. I am cold, warm (j'ai froid, cfcaud). My hands 
are cold, ich habe — augenblicklich — I bare cold hands — 
gewöhnlich — kalte Hände; / am eorry for if , es thut mir leid; 
Ifeel sick, 1 am ill u. 8. w., es ist mir übel; / am eaiy, mir 
gefällt, benagt es; / want 9 es fehlt mir an; / amafraid of it, 
mir graut; / become (turn) giddy, mir wird schwindlich u. ä. 
(§. 274 Bern.) / dorit muck care to find him, es liegt mir 
nicht viel dran ; we are eure to succeed , es glückt uns gewiss 
u. s. w. Besondere Beachtung verdient 1 wonder , ich bin neu- 
gierig, mich soll's wundern, I wonder how she will take it; I 
wonder if (whether) he comes, what it means. 

§. 217. Was giebt's? what is the matter? Was fehlt Ihnen * 
what is the matter with you ? what ails you 1 (qu'avez-vons ?) 
s. §. 175. — 'Tis no (great) matter, it matters not, es liegt 
nichts dran. — Man beachte tkere beim Imperativ: And God 
aaid, Let tkere be light! and there was Kght. — §. 224. Nicht 
au verwechseln: That is to say = that is, c'est ä dire, das 
heisst. 

§. 225. It mag be eingeschoben = it is true, to be eure, 
certamly, indeed = zwar: There was, it may be, more ine- 
quality than is favourable to the happiness and virtue of our 
species; but no man was altogether (ganz und gar) above the 
restraints of law, and no man was altogether below its protec- 
tion. — C. Ich könnte ihm eine Ohrfeige geben, / could 
afford to give him a box on the ear; soviel kann ich nicht 
dran wenden, I cannot afford to spend so high. C. 2. Ich 
kann unmöglich, Cantt possiblyi call again to-morrow! — 
Whatever (§. 97) is inconsistent with the great laws of natura, 
and with the necessary State of human society , cannot possioly 
be inspired by God. — I cannot possibly recollect the place 
(das kann sein, this may possibly be]. Anm. 2. Auch deutsch 
sagt man: es ist kein Auskommen mit ihr = I cannot away 
with her; there is no taking the law of a dead man, einem 
Todten kann man den Prozess nicht machen. 

Dl. Er kann Gold machen, he knows kow to make 
gold; ich kann's ihm nicht gut abschlagen, I know not how to 
refuse him. 

§. 22Ö. Because I told you a lady runs away, does it fol- 
low that there is a gentleman in the case (muss denn da 
schon ein Herr mit im Spiel sein ?) — The maid went ont lor 
a holiday one day and I had occasion (rausste) to brnsh my 
gentleman's coat. — C) I cannot omit mentioning this anec- 
dote. D) I cannot bear, we must not part (können, dürfen), 
1 must not conclude without begging your favour (ich kann 
nicht schliessen). — That he might ordinarily commaad , it wob 
necestmry tkat he sheuld sometimes obey. 

§. 228. S. §. 229. Anm. 2 a. 1*11 make (have) hm teil me 
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«11 about it, er «oll mir Alles sagen, je veux qu'il nie diae 
tout. In tili« edifice it was determined I should lodge, in 
diesem Gebäude sollte ich wohne». S. ferner §. 224 und 
§. 242. — §. 229 Anm. 1. Gegensatz : I was unwüUng (ich 
wollte nicht gern) to shock you or the family with the aeconn^ 
tili after the wedding. 

§. 235 Anm. „Die Regel, dass das deutsche mögen im- 
mer durch I may wiederzugeben ist, gilt nicht einmal für dos 
Hilfsverb (er mag noch so reich sein, let him be ever so 
rieh §. 204 Anm. ; whaiever you say u. a.) , als selbststän- 
diges Verb wird es durch to like, love, be fond of u. iL aus- 
gedrückt, s. auch §. 273 C. — §. 238. Das engl. Im per f. 
entspricht selbst dem deutschen PJsqpf. (§. 241 B.), beson- 
ders nach vorangegangenem Plsqp., z. JB. My goods . . . were 
enürely consumed (waren verbrannt, §. 258!) except a box and 
iwo or three things more of little consequence which my son 
brought away (fortgebracht hatte) in the beginning. Besonder« 
instruetives Beispiel: And God blessed the seventh day and 
sanetified it: because in it he had rested from all bis work, 
whfch God crealed and made und He rested on the seventh 
day from all the work which he had made. Ferner in der iu- 
directen Rede, wo in der directen das Impf, für unser Perf. 
stand, z. B. The child could not describe the gentleman's per- 
«on who handed bis sister into the post (der «ie hineingeho- 
ben hatte oder hätte). Das Kind sagte: I cannot describe the 
gentleman's person who handed my sister etc. Aehnlich The 
jubjeet therefbre insensibly changed from the business of an- 
tiquity to that which brougkt us both to the fair; One of our 
little hoys brought in a lettercase which he found on the 
green. — Man beachte ferner den genauem Gebrauch des In- 
fin. Perf. im Englischen, z. B. I would fain have fallen as- 
leep to have closed my vision (meinen Traum zu enden, ge- 
endet zu haben), if I could have done it. Daran sehüesst sieb 
unsere Bemerkung über die Hilfsverbs (§. 28) u. ä. She ex- 
pected to have had the pleasure, im Deutschen gerade umge- 
kehrt: Sie hatte erwartet, das Vergnügen zuhaben. 

§. 241. Für die consec. tempor. schliesst sich das Fut. 
den Zeiten der Gegenwart, das Condit. denen der Vergan- 
genheit an, You wül never guess what it w. — I dare say you 
would never guess what that was. — Die Regel gilt auch für 
die Zwischensätze: I was ever of opinion, that the honest man 
who married and brought up a large family, did more servioe 
than he who continued Single and only talked of population. 
— §. 250 Anm. 1. Auch deutsch sagt man wohl: Sei Du auf« 
merksam. — Anmerk. 2. [Pray] teil mel — Help me, do! — 
g. 254. Manche Fragen werden nur durch den Ton angedeutet : 
Qe wapts to speak to you. You understand? Verstanden? — 
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Anm. Ein Hflfsverbum ist noth wendig, wo der ganze Satz, die 
Verbindung von Subj. nnd Prädic, die durch das Hilfsverb aus- 
gedrückte Copnla verneint, in Frage gestellt , oder sonstwie be- 
sonders hervorgehoben wird. Danach erklärt sich der §., wie 
auch das Wegbleiben von do, wenn das Subj. in Frage steht 
(who deals? who leads? who preaches to-day?). Wird ein an- 
derer Satztheii in Frage gestellt, so steht doch meistens do: 
What do you think of it? Whom do yon wish to speak n. ä. 
— Anm. 3. Besonders oft findet man I know not. Anm. 3*. 
Man beachte den Unterschied zwischen I hope not (j'espere 
que non, Gegens.: I hope so, j'espere que oui) and I don't 
hope, zumal das deutsche ich hoffe nicht in beiderlei Sinn 
gebraucht wird. „Ich hoffe nicht, dass er krank ist" heisst 
also / hope he is not ill. Ebenso I believe (think) not = I do 
not think so; it may be not, es kann sein, dass es nicht der 
Fall ist; not so n. ä. (§. 178). — §. 257. Man beachte eng 4 - 
lische Pass. für deutsche Activa, wie to be drowned, ertrinken, 
to be seated, sitzen u. ä\, namentlich aber das auffallende to 
be possessed of, besitzen, im Besitz sein von, z. B. The ene- 
niies were possessed of the hüls. Farmer A. was possessed of 
a bull and farmer B. was possessed of a ferry-boat u. s. w. — 
To be taught, lernen; umgekehrt ein Gelehrter a lear- 

ned man. 

§, 269. „To answeronly Yes, or No, toany person, with- 
out adding Sir, My Lord, or Madam, as it may happen, fs 
always extremely rude. u Lord Chesterfield. — Das deutsche 
doch, allerdings! Does not the day break here? — No — 
O pardon, Sir, it doth. — I am abier than yourself to make 
conditions. — Go to, you're not, Cassius. — / am. — I say, 
you are not. — Unser abweisendes: geh! nein! go to! oder 
Come, that's capital. Nein, das ist zu schön. — §. 270. Ge- 
radeumgekehrt So? wirklich? oft mit hinzugefugtem indeed, 
z. B. Mr. Hookes häs been inquiring after you. — Oh, he Aas, 
ha8 he? So, wirklich? — It was three pots of porter, not ale. 
. — Was it, indeed? — It was on Thursday that you came 
with your eye quite black (braun und blau geschlagen). — 
Was it indeed, Thursday? Why, so it was! Odd, is it not? 
But stränge eoineidences do happen. So? wirklich Donnerstag? 
Hm, ja es ist richtig. Schnurrig, nicht wahr? aber es giebt 
wirklich merkwürdige Zusammentreffen. — §. 273 B. 3. 
She has born a son ; he has a son born (ihm ist ein Sohn ge- 
boren), he has left nothing to me; I have nothing left. — 
The hangman has cut off his head; the delinquent has his head 
cut off (il a la t£te trancte'e), vergl. §. 277. A. 1. — Germa- 
nismen: Was haben Sie am Auge? What ails your eye? O 
dass ich doch seine Kaltblütigkeit hatte. Oh, for his coolness! 
(§. 183, 9). Angliz.: I had better to have ü alone, ich hätte 
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es wohl besser unterlassen. Let him hts lecture have out (au 
finde). Have at you, Sir! Nimm dich in Acht! Du wirst 
kriegen oder (beim Trinken) es gilt Ihnen! — I have it by 
heart, ich weiss es aaswendig. Have rae excused! Entschuldi- 
gen Sie mich u. ä. — Ferner merke man , dass in der Umgangs- 
sprache oft haben durch to have got ausgedrückt wird (vergl. 
§. 277 Anm.), z. B. / y ve got nobody to introduce me. How 
mach money have you got? — Even money when they got it. 
Have you got a good stomach, he has got an ague, er hat das 
Fieber. — §. 274 B. / am wrong, ich habe, I have wrong, 
mir geschieht Unrecht (§. 273 B. 3). If thou consider rightly 
of the matter , Caesar has had great wrong. — Auch to do 
right , wrong , z. B. I had done wrong in taking a draught from 
a stranger. — I can never be happy, white I retain any me- 
mory of the ills I have caused. Yet I thought I did right 
(Lyttleton). To do rights Bescheid thun. What right 
(Recht, Anrecht) hadst thou or had the king of Spain hm*- 
helf to the Mexican empire? — To be (come) early, late; 
regelmässig früh oder spat nach Hause kommen , his hours are 
early (late): he keeps good fbad) hours. — He wa% not last 
among these visitors ( Vic. 23), er war nicht der Letzte , kam 
nicht zuletzt. — I am going to be (play) Tybalt (spielen). — 
Are you serious? in the earoest? Sprechen Sie ernst? Ist das 
Ihr Ernst? Shall you be here long? / worit be positive, ich 
will's nicht mit Bestimmtheit sagen. Speak what trade art thou? 
I am rather hard i*/>, ich bin etwas klamm, nicht recht bei 
Kasse u. ä. Stehen: to be at the stake, auf dem Spiel; to 
be on good terms with s. o., sich gut stehen mit . . ; it is 
written, es steht geschrieben; it is in the Gods, when; bat 
in myself, how I shall die (steht bei); what is at your Ser- 
vice? My cane is behind the door; he is in my way, er steht 
mir im Weg ; he is suspected (im Verdacht) u. ä. — Ich möeht' 
nicht in seiner Haut stecken, I wouid not be in his shoes; 
es liegt mir auf der Zunge, it is on the tip of my tongue 
(1 have it at my tongue's end); es liegt am Tage, it is ma- 
nifest u. a. He is not behind you, er steht Ihnen nicht nach. 
— Umgekehrt: to stand neutre affected — neutral geson- 
nen sein [Tears stand in my eye; to stand sentry, godfather, 
gedmother u. s. w. God stände in no need'oi our Services, 
bedarf nicht u. v. a.]. To be pleonastisch , s. §. 138, 3 und 
322 B. Anm. — S. auch §. 289. 

§. 275. Angliz. Done! Topp! — JWell done! Bravo! — The 
Lord's will be done! (geschehe), l've done my do (das Mei- 
nip, meine Schuldigkeit). Will you do as we rio? Wollen Sie 
mit uns vorlieb nehmen? It is to be done, es ist noch zu ma- 
chen. Have done! (§. 250, 3). — „To do is simply to move 
for a certain end; to make is to do so as to bring something 
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iiito being. u To do entspricht oft unserm machen, to make 
thun, z. B. 1 could not do my translation, my task; the steam- 
boat does more than three leagues an haar ; it does him greaä 
hononr n. s. w. Dagegen: to make a request, a vow, a false 
step, a slip, mention of u. s. w. — Oft andere Verba, z. B. 
thun, to ask a question, to beg one'spardon (Abbitte), to lake 
a leap, to perform one's duty, oder to repent, Busse thun u. 
ä. Machen: to give a stomach^ pleasure (umgekehrt to make 
an ans wer, Antwort geben), to HgfU a candle, to lay a ciain 
u. 8. w. oder to encourage (Muth machen), to begin, den An- 
fang machen u. s. w. Mach fort! Get you ready! Be gone! 
Gone ! — §. 276. You have left [let] the bird out of the cage, 
Sie haben den Vogel draussen [heraus] gelassen. Leave 
rae alone! Lassen Sie mich allein! Let me alone! zufrie- 
den. Let us leave the shop at home. Wir wollen die Ge- 
danken an den Ladentisch zu Haus lassen. Nothing could 

prevail upon her to permit me from house (von Hause lassen). 
He put me to find out words in the dictionary, er lies« mich 
Vocabeln nachschlagen ; he directed (desired) h!m to do so. — 
Anm. Get, in der Umgangsspr. sehr gewöhnlich, zur Um- 
schreibung und als Ersatz anderer Verba. I got (became) wet 
to the skin; get (take) your hat and go; how did you get 
(come) home last night? — To get drunk il s. w. — Angl. 
und Germ.: Lassen Sie die Complimente! Tiuce with your 
compliments (tr&ve de). Er will weder von ihr noch von ihrem 
Gelde lassen, he resolves against pariing other with her or 
her money. — §. 279« Man beachte grow (allmälig), beeome 
(plötzlich) werden. Das Prädicat erklärt sich bei diesen Ver- 
ben durch den Wegfall eines to be (§. 138, 3 und 322 8.). 
So heisst es z. B. bei Shakespeare What a Mint fellow ts thfe 
grewn to be? — The wound proved [to be] mortal ; he ca©- 
tinued (to be) single , crying. If I come (to be) a widow. He 
commenced (to be) doctor, author. He kept (to be) matte- 
ring. She found herseif (to be) a widow and a mother at the 
age of fifteen. — Ebenso §. 280. Moses aat (being) the only 
dismal figure; he died (being) a martyr u. s. w. — Das deut- 
sche als (für u. s. w.) wird im Engl, nicht oder durch to be 
ausgedrückt, z. B. Y, endkig a syliable, by all grammarians is 
acknowledged to be a eonsonaut. A consonant may be defined 
tf be .an Interruption of the effusion of vocal sound. Every 
person who was found siain sfaotild be supposed to be a French- 
man^ unless he were proved to be a Saxon u. a. w. §. 281. 
He is wounded but happily (inckily) still living; he lives hap- 
py (il vit heureusement eacore, il vit heureux). — Anm. Man 
.beachte a hunting we will go u. s. w. To go mit dem Paf- 
tieip iat nicht ganz gleichbedeutend mit to go und dem Infinitiv ; 
das Letztere drückt eine Absicht aua: ihey would #o %eek ad- 
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venture* , sie wollten auf Abenteuer gehen, um Abenteuer zu 
suchen (in Order to seek) ; I go begging , ich gehe als Bettler, 
ein Bettelnder. Will you go see the order of the conrse? — *• 
Auch comemit dem Infin.: They carae running (als Laufende, 
nicht: um zu laufen). They came out to be informed of tt 
(== in order to be). It comes to pass. Es begiebt sieh. — To 
go to see, besuchen, they came very freouently tosee u*. — 
Endlich verdient der Fortfall der Copula Beachtung, z.B. Hencc 
the unfitness of their language. Daher (schreibt sich) u. s. w. 
The same- in prosa. Ebenso (ist es) in Prosa. — §. 283. It k 
not worth the trouble, [the] white, mentioning, es ist der Rede 
nicht wer th; nichts werth, good for nothing j a good for no- 
thing fellow, ein Taugenichts. 

§. 287 Aura. 5. S §. 63. Er nahm dem Grafen den Eid 
ab, h# took the oath of the count u. s.w. — Ferner (§. 139) 
wo der deutsche Dativ, wie beidenVerbis nehmen, steh- 
len, entreissen u.a., eine Trennung , Entfernung ausdrückt) 
muss im Englischen from angewandt werden. The rib which 
the Lord God had taken from man , made he a woman. When 
the governor of Cuba, Velasquez, would have taken »y coro- 
mand from me . . . I drew from him all his Forces (entzog ich 
Ihm). They have stolen it from me ; they extorted from the 
reluctant monarch an order (rangen ihm ab). These stories 
have drawn forth bitter expressions of contempt from some 
writers. — He run away from us (er entrann uns, he escaped 
ua). Doctrines borrowed from the ancient schools (entlehnt). 
Conceal nothing from me, verbirg mir nichts u. a. Aehnlich 
alien from, far fromme (mir fern) u. ä. _ §. 289 A. To be 
aistaken, sich irren; to be offenced at, sich ärgern; to be soit- 
ry for, sich betrüben; — to sit down, sich setzen; to take 
care (possession) of, sich annehmen, bemächtigen; es begiebt 
sich, it happens, chances, comes topass; er begiebt sich nach 
F., he goes to ; sich bedienen to make use of , sich beklagen to 
complain, sich entsinnen to recollect, remember; sich rühmen 
to glory, boast, sich enthalten to abstain, forbear; es verlohnt 
sich nicht der Mühe it is not worth while, (the) trouble; 
sich etwas einbilden, dünken to be ceneeited; sich getrauen to 
dare, venture; sich herausnehmen to presurae u. a. 

§. 294 B. Gold, golden. The former is strictly applied to 
the metal of which the thing is made as a gold cup, coin; but 
the latter to whatever appertains to gold whether properly or 
figuratively: as the golden Hon, crown, age; a golden harvest. 
_ §. 295 A. Doch sagt man (§. 291) nicht the river of Elbe, 
sondern the Elbe, oder the wer Elbe — die letztere Wen- 
dung jedoch meist nur bei unbekannteren Flüssen, z. B. It 
(Raab) has its name from the river Rab, on which it is situa- 
ied, jsst on it» meeting with the Danute. Of steht auch 
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nicht nach mount, cape (the Cape of Good Hope, well Good 
Hope kein eigentlicher Eigenname ist) und ship, z. B. Brydo- 
-ne's journey np Mount Aetna. Dagegen We arrived at Philip- 
popblis after having passed the ridges between the mountaius 
of Hcbrus and Rhodope. Ebenso hat promontory of nach sich, 
cape nicht, z. B. We saw the promontory of Sunium, now 
callcd Cape Colonna. — The Ship Thecla. — §. 29ö, 3. Doch 
•sagt man auch September the twenty third. 

§. 299, III. S. §. 283 und Sätze wie: We had no revo- 
lutions to fear nor fatigues to undergo. — §. 301 A. Anm. 2. 
Auch bei der directen Rede ist die Umstellung nicht nothwen- 
dig, wenn noch ein Zusatz ist , z. B. Macaulyl. p. 134: „God, a 
he exclaimed at parting, „be judge betweeu you and me!" — 
E. Diese Umstellung findet überhaupt gern nach adverbiellen 
Bestimmungen statt, z. B. I shall relate ... 1) ho^, frow 
the auspicious union of order and freedora, sprang a prospe- 
rity öf which the annale of human affairs had furnished no ex- 
ample; 2) how our country, from a State of ignominious vassa- 
lage, rapid ly rose tho the place of umpire among European 
powers; 3) how her opulence and her martial glory grew to- 
gether; 4) how, by wise and resolute goodfaith, was establi- 
shed a public credit fruitful of marvels etc. Hier ist die Um- 
stellung in den Sätzen 1) und 4) vorgenommen, wo eine ad- 
verbielle Bestimmung an die Spitze getreten, während dazwi- 
schen in 2) und 3) die gewöhnliche Stellung bewahrt ist. 

§. 302. Die Verbindung von thing mit Pronom. wird. nie 
durch zwisehengeschohene Adjectiva zerrissen, z. B. every (any) 
thing necessary u. s. w. — §. 305. S. Bern, zu §* 19; dicht 
terisch wie im Deutschen a hero bold, ein Held gar kühn, 
(Röslein roth) u. ä. . The false shepherd aforesaid (besagt); 
within the meraory of men still living u. a. 

§.306 Anm. 1. Jeder Deutsche fühlt die Ungefügigkeit 
bei der Verwandlung eines prädicativen Adjectivs, das durch 
genug naher bestimmt ist, ins attributive. Aehnlich im Engl., 
wo man ebenso in diesem Falle gern andere Wendungen wählt, 
z. B. La maison que nous avons est assez grande; nous avons 
une assez grande maison; das Haas, das wir haben, ist gross 
genug; wir haben ein ziemlich (zur Genüge, hinlänglich) gros- 
ses Haus; the house we have is large enough, we have a ra- 
ther (sufficiently) large house. Doch ist die Ungefugigkeit im 
Knglischen nicht voll so gross wie im Deutschen, weil die 
Nachstellung des Attributs auch sonst nicht ungewöhnlich ist, 
zumal wenn noch ein Zusatz folgt: We have not a room large 
enough to put it in (auch deutsch zur Noth : wir haben kein 
Zimmer , gross genug , es hineinzustellen). Die bei Fölsing ait- 
gegebene Stellung a weü-looking animal enough findet sich (z. ü 
auch The Bengal # Tiger, a Farce „an honest -looking face 



Fölsing : Lehrbuch für den Unterricht in der engl. Sprache. 285 

enough" und the Devil to pay „a damned shrill pipe enough 
to break the drum of a man's ear"), doch hat sie immer ihr 
Hartes und man hilft sich gern wie im Deutschen durch eine 
andere Wendimg: a rather (pretty, sufficiently) well-looking 
animal, wie wir das franz. assez in den entsprechenden Fällen 
durch ,, ziemlich" übersetzen. Anm. 2. Ago und back (vor), 
hence (nach) drücken einen Zeitpunkt aus; this eine Zeit- 
dauer = for (§. 82). (S. auch §. 163, 2.) — Anm; 3. S. 
'Bern, zu §. 102 C. Man beachte auch die bekannte Bibelstelle : 
Gott sagU In the day that thou eatest thereof , thou shalt 
surely die, und die Schlange sagt : Ye shall not surely die (sicher 
nicht, gewiss nicht). — §. 307 A. Den Hilfsverben schlies- 
sen sich andere Ton -ähnlicher Bedeutung an, z. B. He used 
always to say = he would always say u. s. w. $ ferner werden 
ähnlich wie zusammengesetzte Formen Zusammensetzungen zur 
Bezeichnung eines Begriffes behandelt: They came very fre- 
quenily to see us, sie besuchten uns sehr oft. — Die Stel- 
lung des Adverbs in den sog. doppelt zusammengesetzten For- 
men nach dem ersten Hilfsverb um wird von, Wagner als feh- 
lerhaft bezeichnet. Er verlangt statt : Prophecies which.have 
remarkably been fulfilled , — been remarkably ; doch ist diese 
Stellung bei englischen Schriftstellern sehr gewöhnlich, 
z. B. Spect. 3. They have always been made; ib. 96. .He has 
often been whipped u. ö. — nach unserer Ansicht ganz richtig, 
weil die Passiva to be made, to be whipped als ein Begriff 
gefasst werden. Aehnlich I should scarcely have remempered 
to mention it (vergl. Bern, zu §. 28). — Es findet sich natür- 
lich auch die andere Stellung : It has been a thousand times ob- 
served; auch tritt wohl das Adverb vor ein als selbstständig 
behandeltes Hilfsverbum, z. B My wife always generously let 
them have a guinea, was gegen die Allgemeingültigkeit von C. 
spricht, wie auch einige Beispiele in B. und The king jocosely. 
asked. Ueberhaupt gilt eigentlich als Regel für die Stellung 
des Adverbs nur, dass dadurch nicht zusammengehörige Be- 
griffe zerrissen werden. So werden z. B. gegen Anm. 2 auch 
andere als verneinende Adverbia zuweilen vor den Infinitiv ge- 
setzt: They promised speedily to follow. Early to go to bed 
and early to rise makes a man healthy, wealthy and wise. Nor 
will it be less my duty faithfully to record . disasters mingled 
with triumphs. Die Stellang nach record verstiesse gegen C. 1. 
— Die Stellung zuletzt risse das Zusammengehörige auseinan-* 
der. — Man beachte den Unterschied zwischen he never swore 
und he swore never to de so ; he swore not to do so und he 
did notiswear to do so (§. 254). — Endlich bemerke man > 
dass das Adverb (mit Ausnahme von enough: I was willing 
enough to lengthen the period) vor dem Particip steht, z. B« 
He has often been whipped for not keeping me in a distance; 
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properkj (differently) speaking (§. 333); so saying he wen! 
off. — My wifc, thoagh still living. A time which is in the 
raemory of men still living. — Die von Adject hergeleiteten 
Modal-Adverbia auf ly stehen nach , *. B. Thinking freely of 
religion may be involuntary with this gentleman. 

§. 310 A. 2. Auch von Sätzen wird das Casusverhältniss 
zuweilen abweichend vom Deutschen bezeichnet, z. B. lt was 
all frorn the peor motive of , who shoald be their master, whe- 
ther a Cyrus or an Artaxeraes, a Mahomet or a Mustapha 
(vergl. §. 295). — He was doubtful as to (§. 138 t 11), ho 
shoald know you again. S. Bern, zu §. 313. — §. 312. Als 
Einzelheit merke man to wit (savoir, nämlich) = that is, which 
fe; to be sure §. 333. — §. 313 B. Aura. 2. Auch im Eng- 
tischen kann — wenn freilich auch seltner — das Abhängig- 
keitsverhaltniss in solchen Fällen angedeutet werden, z. B. He 
took it into his head to stand still (Vic. X), und während es 
heisst: my wife always insisted that they should sit u. s. w« 
und upon her being called Olivia, heisst es im Tristr. Shandy 
I, XX. And as a punishment for it, I do insist upon it that 
you immediately, turn back und in einer Posse (The Bengal 
Tiger) I insist upon it that you proeure whatever may be 
necessary, wonach auch §. 319 C. und 348 zu verbessern« Bei- 
spiele Hessen sich noch viele anfuhren. 

§. 315. Der Engländer ist im Gebrauch des Passivs ge- 
nauer als der Deutsche: The greatest pain 1 can suffer, is the 
being talked to, and being stared at (das Anreden und An- 
glotsen). — Da* familiäre a vor dem Partie. (§. 161) auch bei 
guten Schriftstellern, z. B. Robertson: The tempest which had 
been so long a gathering was ready to break forth. 

§. 319 €. Anm. 1. s. Bern, zu §. 158. — §. 321 A. 2. I 
cannot omit mentioning it; they never fail giving you an ac- 
eonnt of what they never saw. — It happened to escape wet- 
fing (es war zufällig nicht nass geworden). We continued two 
days travelting. He keeps erying u. s. w. — §. 322 B. Be- 
sondere Beachtung verdienen Sätze wie : Teil him to go away, 
dites-lui des'en aller, sag ihm, er soll weggehen* — §. 323 A. 
Doch the author has his liberty granted him (das Reflexiv 
gäbe einen schiefen Sinn) upon certain conditions. — §. 324 B. 
Anm. 1. s. §. 138, 3. 

§. 329. It is no matter with them what is done, so (wenn, 
so) it be done with an air. If that thou be'st a Roman, take 
It forth. — §. 333. Breitere Umschreibungen: To the end there- 
fore that Ladies may be entire mistresses of the weapon 
Spect. 102; but to the end that my readers may form them- 
selves a right notion (ibid.). — What they did they did in or* 
der that it might be a speetacle to heaven and earth (Macau- 
fry L 124). 
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§. 335 A. She complied in a roanner *o exqaisitely pa~ 
thetic a$ moved me. — B. Not that . . . but, nicht da**, aber; 
not that I in the least suspect the young ladies virtae, but 
there is a form in theae things. — §. 336. as ebenso ohne 
nachfolgendes wie: The bride attended by sht young ladies 
and he by as many gentlemen n. s. w. Er hat sowenig 
30 Schilling erhalten, wie ich 30000 Pfund habe. He has na 
more reeeived thirty Shillings extra them I have thirty thou- 
sand pounds. — Er ist nicht so reich wie, he is not so rieh 
ae . . . lees rieh than. — §. 343. Interpunction s. §. 391; 
which is, na* ml ich. — §. 346. s. §. 88 und 337 Anm. — < 
§. 348. In der indir. Doppelfrage findet sich auch die Stellung: 
Whether or no they are real Inisbands or personated ones I 
cannot teil (Spect. 192). The question whether the admini- 
stration of that family had or had not been in aecordance witb 
the Constitution (Mac. I. 26). 

§. 371 A. Butterbrot: butter and bread; a slice of butter 
and bread [brande and water, Grog]. B. Statt the streets of 
the neighbonrhood sagt man the neighbouring street, ähnlich 
the neighbouring poor (§. 314 ff.). — A boiling cellar, a wri- 
ting desk, a brewing tnb, sealing wax, a pronouneing dictionary u. §, 
Walking thoughts, Gedanken, die man im Wachen hat; a ran- 
ning business, ein Geschäft, bei dem gelaufen wird; the falling 
slekness, die fallende Sucht (vergl. §. 289 C. über die me- 
diale Bedeutung, die auch Ausdrucke, wie das viel getadelte 
„eine wohl schlafende Nacht" erklärt). — S. 376. Deutsche 
Composita oft durchs Simplex ausgedruckt: to bind a book, 
einbinden, — a wound verbinden; to bruih a cloak aus- 
bürsten; to wipe a window abwischen; to soak bread eintau- 
chen; to cut a pattern , the throat abschneiden; to take one'a 
oath abnehmen; to read to vorlesen; I wonder how she will 
take it aufnehmen; I will bring you a present mitbringen 
u. s. w. Sonst auch mit Präp.: she has brovght a book mtk 
her', he is sleeping beyond his office hours (verschlafen); the 
evil that men do live* öfter them (überlebt); he runs öfter 
her; to break through the rule. — §. 383 und 384, Die di~ 
recte Rede wird statt durch Kolon durch Komma und gros- 
sen Anfangsbuchstaben eingeleitet. Anfuhrezeichen („ — " oder 
, — 4 ) können stehen. 

§. 397 ff. Die Behandlung der „Dichtersprache" ist zu äus- 
serlich ; eine tiefer greifende hat indess vielleicht für ein Schul- 
buch ihre Bedenken; jedenfalls durfte aber diese Behandlung 
nicht so weit gehen, dass von Reimen für das Auge ge- 
sprochen wurde. „Le but et Pobjet de la riroe est de fiattev 
l'oreille, et non de plaire aux yeux. n faut donc ne consi- 
drfrer que le son , aans faire attention aux lettres qui composent 
les mots . . Ainsi, made et persuade, laugh et quaff riment 
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parfaitement Wen, quoiqu'ils s'lcrivent tout difffretnment; mafo 
plough et cough , quoique leurs terminaisons s'ecrivent de m£mej 
ne riment pas du tout u heisst es viel vernünftiger in der Nou- 
velle grammaire anglaise par William Ducket. Allerdings behan- 
deln viele engl, und deutsche Dichter den Reim nachlassig; again 
u. twain (§. 416) sind solche schlechte, unreine Reime, wie im deut- 
schen S c h 1 o s s und S c h o s s , — oder genauer Bnd -Alliteration 
(der Consonant nach dem betonten Vocal stimmt auch fürs Ohr), 
au der noch die Assonanz — die Uebereinstimmung der Vocale — 
treten müsste, um den vollen Reim zu bilden , die hier aber nicht, 
oder wenigstens nicht rein ist, indem nur verwandte Vocale 
(gedehnt und geschärft) sich finden. Vielleicht ist hier — ob- 
gleich wir uns nicht auf Einzelnes einlassen können — die Be- 
merkung am Orte , dass in den heutigen Versen die zu reich- 
liche Uebereinstimmung ~ nämlich auch des der Endhälfte vor- 
angehenden Anlautes — getadelt wird , wie light und delight, 
während im Franz. dieselbe wenigstens beim männlichen Reim 
in vielen Fällen noth wendig (z. B. reimt mit sirnd nicht donw^, 
sondern etwa excla#i^). — Die „Abweichungen vou den für die 
Prosa geltenden Regeln" (dazu z. B. gehörte noch der Wegfall 
des to vor dem Infin. und umgekehrt: Being mechanical you 
ought not walk und Out of the ground made the Lord God to 
grow every tree) gehören auch der älteren Prosa an. Lie- 
ber who und which s. z. B. Spect. I. Nr. 78 : The humble Pe- 
tition of Who and Which. — Die sehr brauchbaren „Tafeln" 
könnten hin und wieder noch vollständiger sein. Bei den un- 
regelmässigen Verbis vermissen wir ausser mancher Form und 
manchen seltneren Verbis namentlich die Composita und das 
Deutsche. 

§. 442 fehlt to lament s. th. über etwas jammern , to read 
a book in einem Buche lesen , to applaud s. th. Beifall spenden. 

§. 443. The same Observation will appty to . . (lässt sich 
anwenden). The darkness beging to break. — It is carrying on, 
es ist im Gange; — to enlist anwerben soldiers; — eintreten 
in the life-guards; meet (§. 442 und 445), z. B. all the she- 
friends meet treffen sich, kommen zusammen at the bagno. — 
Be fruitful and multiply. — His first measures promjsed (Hes- 
sen sich an) well. — The Parliament Houses ehut up for the 
season. The conversation turned upon (roulasur, drehte sich 
um) music; to undress u. a. 

§. 445. add to (ajouterä) erhöhen, vermehren A. ; ask for 
fragen nach; care about, sich kümmern um; draw lipon, einen 
Wechsel ziehen auf; emerge to/onotice, bekanntwerden; end 
i/i, endigen mit, auslaufen in; enquire s. inq., exectover, aus- 
üben nufiflaunt with, prunken mit; fly from^ before, fliehen 
vor; hang on, abhangen von; hit on, upon, kommen auf; ira- 
press upon, einprägen D.j look at, upon } ansehen A.j — -for, er- 
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Wirten; prefer to, before; read a book, in einem Buche le- 
sen ; read my heart , doch auch (a relation you may read in the Ro- 
man history ; I read to my faraily front the few books that were 
aaved; restfrom^ sich ausruhen von, — o», verweilen bei . . ruie 
s. th., i. B. Britannia nile the waves) to set at liberty, In Frei- 
heit setzen; shear of % entkleiden 6.; shroud from, verbergen 
vor; $müe upon> anlächeln; speak to, sprechen von, bespre- 
chen A.; spend tu, on 9 verwenden auf; stand abottt hours, be- 
harren bei, auf; to steal^ take from §. 286; to Substitute far % 
Bubstituiren D. ; tire tvith, ermüden mit; thank o. for s sieh 
etwas aosbitten (Fll thank you to speak civil, ich bitte mir aus 
dass . .), think on; trespass on 9 sich vergehen an; turn upon, 
sich drehen um; weep jor, weinen nach, um (bread). 

§. 446. beholden to, verpflichtet D.; big with, voll Ton; 
diverted tottö, vergnügt über; to make easy fo, beruhigen 
faber; fr uitful o/, reich an; goodfor, gut zu; hard upon 9 hart 
für; inquisitive about^ neugierig auf; to be particular upon y 
ausführlich handeln von; second to, nachstehend D. ; taken of 
a fever, befallen von. — §. 447 taken with u. i. 

Meine Bemerkungen sind, obgleich ich manche unter* 
drückt und mich namentlich in den Beispielen kurz gefasst, 
sehr angeschwollen. — Ich eile desshalb zum Schluss: Die 
Fölsing'sche Grammatik, auf deren ersten Theil ich wohl noch 
besonders zurückkomme, ist sehr empfehlenswerth , trotz der 
Angedeuteten Mängel In späteren Auflagen müsste aber noch 
für Uebersichtlichkeit mehr gesorgt werden. 

Strelitz. Dan. Banden. 



Mathematische Abhandlungen von Dr. Oskar Schlomilch, Professor 
der höheren Mathematik an der konigl. sächs, technischen Bildongs- 
anstalt zn Dresden. Mit einer Figurentafel. Dessau , Verlag von 
Moritz Katz. 1850. 150 S. 8°. 

Es bietet nicht geringe Schwierigkeiten, dem mathema- 
tischen Publicum so kleine und doch zugleich so bedeutsame 
Werke, wie das vorliegende, auf eine angemessene Weise vor* 
zufuhren. Tritt der Recensent in die weiten Hallen eines 
Lehrgebäudes ein , so fallt es ihm nach einer recht sorgfältigen 
und aufmerksamen Umschau gewöhnlich leicht, die allgemeinen 
'Gesichtspunkte aufzufinden, von denen aus das Ganze zu be- 
urtheilen ist. Er erkennt die Symmetrie des ganzen Werkes 
und sucht dieselbe in der gedrängten Form einer kritischen 
Anzeige zu reproduciren; häufig kann sich auch der Recensent 
darauf beschränken, auf allgemein bekannte Werke hinzuweisen* 

H. Jahrb. f. PUL u. Pä<L od. Mrü. Ml. JM. LXIV. Bft.Z. 19 
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ürts ^BrUlteuw de* -vorliegenden neuen zu denselben auzagefreiL, 
de* Originelle und überhaupt die Verdienste desselben hervor* 
«nheben oder, quum scriptor hoc agit secius, über die logi- 
#ch<en und jMfretiscjien .Mängel und Gebrechen seine klagende 
und warpende Stipune zu erheben, auch wohl, -wenn der Verf. 
4uroh ein selbstgefälliges Auftreten dazu anreizt, mit der Schürfe 
«eines kritischen Messers in die verwundbaren Stellen tief ein* 
zuschneiden» Das vorliegende Werkchen des Hrn. Prof. Seht 
^s£ aber kein vorkommen in sich abgeschlossenes Gänse; auch 
fmt es keinesfalls so leicht möglich 3 seine Beziehung zu irgend 
^iueai belangten Werke über die höhere Analysis herauszustellen ; 
man würde sich.genöthigt sehen, vor Allem auf Lejenne-pirichr 
let's, Jacobi's und Gauss' Untersuchungen sehr speciell einzu- 
gehen, die. «um Theil noch nicht einmal durch den Druck ver- 
öffentlicht, zum Theil in einzelne Journalanfsptze und kleinere 
Abhandlungen zerstreut sind. Schon, die „analytischen Studien u 
.des Hrn. Dr. S., welcher mit ausserordentlichem Fleis&e nicht 
tyos die, Zahl , sondern auch den wissenschaftlichen Gehalt sei* 
ner Schriften fast monatlich zu erhöhen weiss , nahmen . eine 
ganz eigentümliche Stellung in der mathematischen Iatteratur 
ein, indem sie unter dem Titel einer Theorie und Tafel der 
fiammafunetionen und. Fourier'schen Reihen wichtige Beleuch- 
tungen und Anwendungen der Integralrechnung in grosser Fülle 
darboten und zwar Alles diess in einer Form, welche die Mei- 
4texscfiaf|t des Verf. sowohl auf dem Gebiete der Analyse als 
der geschmackvollen Aesthetik bekundet. Dasselbe lässt sich 
aber in noch ausgedehnterer Weise von den vorliegenden Ab- 
handlungen behaupten, welche einige wichtige Funkte der In- 
tegralrechnung einer ebenso feinen als durchgreifenden Kritik 
unterwerfen, zugleich aber einige Integral-Probleme, an neuere, 
* namentlich Dirichlet'sche Forschungen anknüpfend , aber keines« 
wegs dieselben ausschreibend, auf eine für die Praxis wichtige 
Weise lösen. Solche dem Genre der englischen Essays ver- 
wandte Arbeiten anzuzeigen hat aber, wie wir nochmals wie- 
derholen, darum einige Schwierigkeit, weil ein näheres, oft 
sogar sehr specielles Eingehen auf gewisse coroplicirte Streit- 
fragen, welchen hier, selbst ein grösserer Raum gewidmet wird, 
als in eigentlichen Lehr- und Handbüchern über ganze Theile^ 
der Wissenschaft, nicht wohl vermieden werden kann, und doch 
piehr Raum beansprucht, als das philologische Publicum, wel- 
ches diesen Jahrbüchern seine Aufmerksamkeit gewidmet hat, 
flu. gewähren geneigt ist. Dennoch. will Ref. es wagen, auf die 
wichtigsten Punkte des vorliegenden Buches etwas specieller 
yripeudjeuten; denn Abhandlungen *], wie die vorliegenden, sind 

* , • • 

*) \ty sei nn» gestattet , hier gelegentlich der 1825 herausgekomipe- 
npQ |natheinati&c|iQn Abhandlungen G. fJ. A. Vieth'3 JSrwähaung zu tbun. 
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keineswegs «ls nltetige itdQt&y* *n*tweh«i, "wie rfe wohl 
hier und da in Zeitschriften wm§- mtd untertaiicheB, «andern BÜ 
sind die Vor- und Nachstudien, die Keime und wohl auch itye 
Spätlinge richtiger Theorien: Uebrigetis bemerkt ef Im Voiv 
aus ? , flass er .selbst dem mit der böhern Analjpis wtiilvertrauteq' 
Leser dringend anrathen muss* der Leetüre, dieses Buches we- 
nigstens eine, O'rjentirung in den reichhaltigen Werkest des Um, 

S. vorausgehen zu lassen. 

■ » • . ■ * ,. 

per Verf. wendet seine Aufmerksamkeit zuerst dem Mac 
Lanrirf sehen Tlleoremfe' *u und stellt die Forderung, die Gran« 
zen fxrr die Gültigkeit der Mac Laurin'scheri Reihe in dem all- 
gemeinen Stalle zu bestimmen j wo man sich x unter der Form 

r . (cos t + l/— 1 . sin t) = re tl enthalten denkt. Er zeigt, 
dass Cauchy in sofern irrt, als er aus der Function f(x) und 
ihren ersten Differentialquotienten allein schon die Gränzen be- 
stimmen zu können glaubte, zwischen welchen die Mac Lau-; 
rin'sche Reihe gültig bleibt. Zunächst erläutert der Ter! die 
Discontinuitat an einigen dem geometrischen Gebiete zugehö- 
rigen Fällen mit Hülfe der Gränzentheorie und zweigt, welchen 
wesentlichen Einfluss die Discontinuitat auf die Wferthangatkg 
eines bestimmten Integrals ausübt. Er setzt dabei mit Lejeune, 

Dirichlet und Jacob i das bestimmte Integral / i{x,) dx der 
Gränze gleich, welcher sich der Ausdruck: 

«1 f 00 + »».«(* + *l) + • . + *i«(* +*! + *. + . . +A-l) 

nähert, sobald man die Grössen d* t , : d 2 , . . . d ü _ t , welche der 
Bedingung d x + d 2 + . . + S n ^ 1 + d n = b — a genügen müs- 
sen, bte zu jedem beliebigen Grade der Kleinheit herabdrücktj 
und zwar aus dem Grunde % weil diese Erklärung sowohl geo- 
metrisch leicht gedeutet werden kann, als auch eben so gut auf 
discontinuirüche Functionen, wie auf stetige anwendbar ist« Zu-* 

gleich aeigt er , . dm. die Definition / f (x)dx *= F(b) — F(a) 



Dies* Btch dürfte jetstr etwas in Vergessenheit gekommen- sein, and doch* 
enthält «es die luteressauteeten Untersuchungen , besonders geometrisch«, 
hi einer gedrängten und doen überaus klaren Darstellung. Es 'wäre ztf 
Wüitechfen, dass die toathetoätrsche Litterator mehr solche Werke anftn- 
weisen hätte — and sie könnte dies* wofd, wenn manche Mathematiker 
ee hätten uberr sich geVrimien kotmerr , einzelne originelle Untersuchungen 
in ähnlicher F\)rm herauszugeben , : statt dieselben nach der gewöhnlich be- 
liebten Methode 5n dem Welten Räume grösser Lehrgebäude, welche der* 
Neuheit einzelner Tfreilcb eil wegen ah neue Ganze auftreten, sich ver- 
flüchtigen lu lassen. • ' ,! '»" 

19* 
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für dtecontlniikHche Functionen durchaus nickt ausreicht, son- 
dern m Gleichungen erweitert werden muss, wie 

J f(x)dx = F(b) — F(a) + Lim [F (£— d) — F (£-s) ] nnd 

entsprechenden, wenn nicht Mos für die Abscisse $, sondern 
noch für beliebige andere Doppelwerthe der Ordinaten entste- 
hen sollten. Nachdem einige sehr instructive Beispiele erörtert 

sind, geht der Verf. an dem bestimmten Integrale / F(re ü )dt 

über, in welchem die wesentlich positive Constante r keinen 
individuellen Werth erhalten soll, vermöge dessen die Function 
F(re t! ) innerhalb des Intervalles t = o bis t = 2« discontinuir— 
lieh werden könnte, und zeigt, dass dieses Integral durchaus 
einer Constanten gleich werden muss, welche sich nach der 
Natur der Function F(re") richtet. Als ein häufiger, aber den- 
noch besonders interessanter Fall wird im weitern Verläufe der 
Untersuchung hervorgehoben, dass F(re") eine einzige Unter- 
brechung der Continuitat erleidet, z. B. für r = q und t = t, 

-*?- I dt = o, t<q und / ^5Ü it= = 

re 1 '— Qe*i J re li — oe il 

2k, t>q wird. Diese Unterbrechungen können aber auch in 
grösserer Zahl vorkommen, wo dann natürlich mehrere spe- 
cielle Substitutionen für r gemacht werden müssen. Ein nahe- 

An 
Eingehen auf die Form / (re 11 )-» f(re u ) dt führt nachher 

noch zu dem bemerkenswerthen Resultate, wonach dieses Inte« 

2« fv m ) (o) 
gral f fir den kleinsten Modulus r > r = — ^l— — ±-l wird. 

1.2 . 3 . . ,m 

Die Entwickelung des Mac Laurin'schen Satzes und der Deter- 
minationen, unter welchen derselbe richtig bleibt, lässt sich 
aber nunmehr leicht auf den angedeuteten Fundamentalsätzen 

aufbauen, indem man F(re li ) = *(">") ~ ^ eTt ) re " ge tat. Es 

v re" — $e**) 

wird gezeigt, dass jede Function einer complexen Variabelo 
(a = pe") in ein bestimmtes Integral verwandelt werden kann, 
so lange nämlich der Modulus von a weniger beträgt, als der 
Modulus desjenigen complexen Arguments, für welches f(x) zum 
ersten Male discontinuirlich wird, und dem Mac LaurüTschen 
Theoreme wird dem zufolge eine feste Gränze gesteckt durch 
die Regel: Man suche diejenigen (reellen und complexen) Wer- 
fte von x auf, für welche die Functionen f(x) , f (x) , f '(x) . . . 
discontinuirlich werden, und nenne x<> dasjenige unter den so 
erhaltenen Argumenten, welches den (absolut) kleinsten Modulus 



res 
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hat; die Gleichung f(x) = fl» + ^-x+ J^ x* + . . gilt 

1 1.2 

dann für alle x, deren Modulus weniger als der Moduln« ron 

x beträgt. Diese Betrachtungen schüesst ein Beispiel ab, nämlich 

, x l #x a 

die Reihenentwickelung : 1 (x + yl + x*) = -y- — sp-s- -f. 

* f** — * ' 8 ' 5 — * + .. Dahier Contiauitfit eintritt, so- 

bald 1 + x a = 0, also x = + j/— 1 wird , so gilt die Reibe 
auch nur für solche x, deren Modulus < 1 ist, oder, wenn x 
reell bleiben sollte, für 1 > x > — 1. 

Die zweite Abhandlung scheint einen der ersten etwas fem 
liegenden Gegenstand au behandeln. Man findet indes« bald, 
dass sie vielfach mit derselben zusammenhingt. Sie beschäftig! 
sich mit der Bürmann'schen Reihe , welche bekanntlich f(x) in 
eine Reihe von Potenzen entwickelt, deren Fortschreitungs- 
buchstabe wieder gleich irgend einer gegebenen Function der 
Variabein x ist. Diese Reihenentwickelung, namentlich die Be- 
dingungen ihrer Gültigkeit, unterwirft nun der Verf. einer jede 
Unsicherheit beseitigenden Betrachtung, welche zunächst an 
die für das Mac Laurin'sche Theorem aufgestellten Determina- 
tionen anknüpft. Danach .wird die independente Bestimmung 

der Coefficienten in der Reihe f(x) = A + -y- A x <p (x) + 

ö A a [qp(x)] a + . . . ers * "* Allgemeinen vorgenommen und 

x . * 

dann die wichtigsten Specialisirungen der Function q> (x) gege- 
ben, namentlich <p (x) = x (1 + x); ' = x (1 + x*); = 

. * — $ = sin x ; = cosx; = Are tan x (ein eigentümlicher, be- 
sonders interessanter Fall, in welchem beispielsweise f(x) = li(e x ) 
gesetzt wird, eben so gut aber auch Ci(x), Si(x) (Integralsinus 
von x) sein und nach Potenzen von Are tan x entwickelt wer- 
den könnte); endlich qp(x) = xe""*, wofür man die Umkehrung 
der Function nicht wie in den vorhergehenden Fallen unmittel- 
bar erreichen kann. Man hat so die hauptsächlichsten Entwicke- 
lung8formcn , auf welche hier nicht näher eingegangen werden 
kann , beisammen. Aus der darauf folgenden Verallgemeinerung 
der Entwickelungsformel geht hervor, dass es ausser der Con- 
vergenz der Potenzreihen für f(x) und g>(x) noch anderer De- 
terminationen bedarf, um die Entwickelung f(x) = f(a) + C x 
fo>(x) — 4?(a)] + C a fo>(x) — y(a)P + . . ., worin die Bedeu- 
tung von a sofort einleuchtet, zur Geltung zu bringen. Zum 
Schluss dieser Betrachtungen werden Integrationen mittelst der 
Bürmann'schen Formel vorgenommen, besonders aber auch her- 



vorgehoben, ffelche wesentliche Dienste dieses Theorem . bei 
der Umkehrung der Functionen leistet. Das etwas in Verges- 
senheit gerathene Theorem wird durch diese erschöpfenden 
Forschungen des Verf.. zu neuem Leben geweckt und in seiner 
ganzen Bedeutsamkeit gewürdigt. 

An die theorie analytique des probabiliteV Von Laplace (Li- 
vre I., seconde partie, Chap. III.) anknüpfend, behandelt Hr. 
Schi, drittens approximative Quadraturen. Wenn in dem be- 

rß 

stimMten Integrale ' / f(z) dz f(z) für %— u und z = jj ver- 

J et 
schwindet, dagegen für z=p ein Maximum erreicht, so han- 
delt es sich, vom geometrischen Standpunkte aus, bekanntlich 
«m die Quadratur eines Curvensegments (einer mondförmigen 
Piaehe', welche eine Curve zwischen zwei aufeinander folgen-« 
den Durchschnitten mit der Abscissenaxe bildet). Laplace 

setzt ^U , welches von bis 1 wächst und wieder zu wird 

= e- y », oder f(z)=f(u) e~ y * und betrachtet nun y als die 
neue Variable der Integration , so dass noch dz durch dy aus- 

zudrücken Ist. Er findet endlich / f(z) dz — f(^) . J-^ 

f^o " r ""^" C « + ■gV ^4 + — g 3 * C 6 + . . . |, durch eine 

Ableitung, welcher Annahmen zu Grunde liegen, die einer ganz 
besondern Kritik bedürfen. Diese Annahmen hat aber Hr. Prof. 
Schi, bereits in den vorigen Abhandlungen in sofern heil be- 
leuchtet, als er die Bedingungen ausgesprochen hat, unter denen 
eine Function mittelst ein^r Potenzreihe umgekehrt werden kamt. 
Indem das erwähnte Integral von diesem kritischen Standpunkte 
aus neu betrachtet *ird, wird dessen Auffassung zugleich sq 
bedeutend erweitert, dass man den Formeln von Laplace belie- 
big viele andere an die Seite stellen kann. Ein näheres Einge- 
hen auf die Feinheiten £er ScMömilch'schen Entwickelnden, 
gestattet uns Bier der Eaum nicht. Wir erwähnen nur noqh 

et* z" z dz ==' 
o 
flfo) [Bezeichnung von Gauss] = ffy + 1) [ß e z. von Legen- 
dre] ein treffliches Beispiel giebt und dass in dem reichhaltigen 
Aufsatze zugleich die Mittel geboten sind, um jedes bestimmte 
Integral näherungsweise zu berechnen. 




!in Doppelintegral mit zwei willkürlichen Functionen wird 

. / "' vierten Abhandlung mit Anwendung des bekannte» Zem 

4egyHUrsfc*roeLia *ier au%elärt, wejehe mir in sofern Scbwie- 

' n bereiten, al^jäie^^^ache ktegi^i oft sich ^tteM 
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einer aBgembineii Formel tffctrt tinf eine eitffoehe zuruckfttateiv 
ftosst. Diese* Reductfon wird aber leicht, wenn die Function 
f(x, y) nur toi» y ablängt , als* das Boßpelintegral • * 

d* / f(x, y) dy = / dx / «(x, y) dy ,-;. i .', .; 

a J ^(x> . *f cj «f o . ) 

/c /^(x) 

dx / f (y) ty fuhrt» «ine Rgduction, 

welche durch mehrere Specialsubstitutionen und geometrische 
Anwendungen erläutert wird und unmittelbar zu An Betracht 
ttingen dar fünften Abhandlung- hhifiberleitet. Wir betreten Met' 
das Gebiet der Mechanik. Es gilt) die Masse eines Körpers von» 
ungleichförmiger Dichtigkeit zu bestimmen, was natMfcfti mir 
erreichbar ist , wenn sich die Dichtigkeit von Punkt zu Punkt' 
nach einem bestimmten Gesetze ändert, welches freilich in den* 
Anwendungen sich gewöhnlich nur mit annähernder Genasrigkettf 
angeben iässt. Die an jeder Stelle vorhandene Dichtigkeit wird' 
hier als Function dreier Raiuncoordinaten angesehen und die 
Gesammtmasse des Körpers wird glekh dew dreifachen Integrale- 



/// 



A (x, y, z) dx dy dz, wo die Integrationen: stak mt4r*i< 

lieh nur auf die im Innern des Körpers liegenden Punkte in, 
ihrer Totalität erstrecken dürfen» Die schqn vielfach behan- 
delte Aufgabe von der Massenbestimmung eines Kösjters von 
ungleicher Dichtigkeit erfordert demnach jederzeit drei Inte- 
grationen, bei welchen zwei Functionen der drei Coordinaten 
willkürlich bleiben; die eine derselben bestimmt nämlich da* ) 
Gesetz der Dichtigkeitsänderung von Punkt zu Punkt, die an- 
dere giebt die Oberfläche des vorliegenden Körpers am. ,fof völ- 
liger Allgemeinheit sind die genannten Rechniujgsoperaiioueat 
durchaus unausführbar, wohl aber, wen» der Körper von irgwdt 
einer Rotationsfläche begränzt wird und wenn die Wcbtigfceür 
— wie dies« gerade in der Praxis vorzukommen pflegt — : aich<; 
nicht von Punkt zu Punkt nach allen Richtungen hin, aendrcn, 
von Schicht zu Schicht stetig ändert Leider findet dfesa *. & 
bei Glassorten, wekhe aus Substanzen von sehr veraditndenvati» 
speeifischer Schwere zusammengeschmolzen sind, im Allgemei- 
nen nicht £tatt, und doch wäre eine Anwendimg dieser. Rech- 
nungen auf Glaskörper, die au optischen Zwecken (^geschliffen* 
sind , sehr wüuschenswerth. Solche Fälle betrachtet nun der* 
Verf. und zwar zunächst die MaascnbeetioiinuHg vom Cjlui^ein^ 
weiche- aus einer unendlichen; Menge unendlich dünnes . I*melv 
len zusammengeschichtet sind , von denen jede fü* sfeh homogen^ 
ist, aber eine andere Dichtigkeit besitzt als die. diety über ihr» 
und unter ihr liegende. Die Art und Weis«, wie diqse L#n#l- ; 
len geschichtet sind, bleibt willkürlich; man macht von der- 
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selben die Lege der Coordinatenebenen abhängig. Hr. Prof. S. 
gelangt auf diesem Wege nicht nur zu den bekannten Resulta- 
ten, sondern entwickelt auch mit der seinen Untersuchungen 
eigenen Eleganz neue und besonders interessante, indem er 
auch bei den Rotationskörpern das Problem stets auf blosse 
Quadraturen zurückführt. Für diese Körper wird: 

1 PVW 1 PT(X) 

M = 4 * • / ? 4») ** - T * ** J M *•) d * 

* J o * * 9(0) 

wo 4(q) (für Polarcoordinaten) die in der Entfernung q statt- 
findende Dichtigkeit bezeichnet, r == <p (cosd) die Polarglei- 
chung der Oberfläche, tp {cos &) = q>(t) und t = q[>(p) ist. 
Eine besondere Wichtigkeit erhalten diese Untersuchungen in 
der physischen Astronotnie für Rotationsellipsoide, namentlich 
abgeplattete, von ungleichmassiger Dichtigkeit. Hr. S. weiss 
jede neue, diesen Untersuchungen in den Weg tretende Schwie- 
rigkeit mit Leichtigkeit zu beseitigen. Da uns hier zu einem 
näheren Eingehen der Raum fehlt, so wollen wir zum Schluss 
nur noch auf eines der wichtigsten Resultate aufmerksam ma- 
chen, welches lautet: „Die Masse eines aus den Halbachsen a 
und b construirten abgeplatteten Rotations ellipsoides (a > b) ist 
gleich der Summe der Massen zweier Kugeln, welche beide 
mit der kleinen Halbaxe (Umdrehungsaxe) beschrieben sind; 
für die erste Kugel ist, wie bei dem Ellipsoide in der Entfer- 
nung q vom Mittelpunkte, die Dichtigkeit gleich J(q), in der 
»weiten Kugel findet an derse lben Ste lle die Dichtigkeit rf z/ 

(>/•* — 9 * q 2 ) statt ( 9 = V a * ~ b2 gesetzt). 

b 

Wir hoffen , dass selbst aus diesen fluchtigen Bemerkungen 
über ein kleines, aus scheinbar heterogenen Elementen zusam- 
mengestelltes, aber dennoch durch feine Fäden in sich zusam- 
menhangendes Werk sich ergeben wird , dass dasselbe nicht nur 
als eine interessante Leetüre jedem Freunde und Kenner der 
höheren Analysis empfohlen werden kann , eondern dass es auch 
für die mathematische Litteratur überhaupt wichtig und be- 
deutend Ist. ~ 

Die schöne Süssere Ausstattung entspricht der inneren Ele- 
ganz. Die Druckfehler sind grösstenteils angezeigt; wir be- 
merkten noch folgende: p. 7. Z. 11 v. o. Variabein für Varia- 
bel; einige Zeilen weiterhin ist auf Fig. 1 hinzuweisen. — p. 15. 
Z. 6 v. o. AC für OC. — p. 26. Z. 4 v. o. Variabein für Va- 
riabele; Z. 7 v. o. für welches. — p. 27. Z. 11 v. o. man mag 
t einen Werth geben was man will (?). Auch findet man das 
c undk öfters verwechselt; warum überhaupt Komplex, Kon- 
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tinuitat u. s. w. schreiben? — p. 67. Z. 9 ▼. u. if (tea I) fir 
df (tan tt). — p. 139. Z. 8 ▼. u. „Cylinders" für „Kegelst 
»eaanu. O* Bmger. 
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Handwörterbuch der griechischen Sprache, begründet von 
Fran% Patsow. Neu bearbeitet and seitgemäss umgestaltet. Leipzig bei 
Vogel. Hoch 4°. ■ — Sowie die Ausarbeitung eines grosseren Wörterbu- 
ches fast die Kräfte eines Mannes übersteigt, so hat die bis ins Einzelne 
gehende und Alles beachtende Durchprüfung einer solchen Arbeit für einen 
Mann nicht wenig Muhseliges. Wenn demnach das genannte Wörterbuch 
der Bearbeitung Mehrerer unterliegt , so will ich zur Beurtheilung des- 
selben einen Beitrag liefern, indem ich über einen Theil, sogar einen 
kleinen Theil , der mir eben vorliegt , Einiges aus dem Buchstaben JJ f 
Bogen 130—141 , einige Bemerkungen mache. Das Werk von Frans Pas- 
sow, einem Manne, der, wenn irgend einer, Beruf zur Lexikographie 
hatte und dessen Arbeit es wohl verdiente, dass sie im Andenken erhalten 
und den neueren Bedurfnissen entsprechend gestaltet wurde , ist nun auf 
Grund der von ihm und in Folge der von Anderen gelieferten Arbeiten 
su einer höchst achtbaren Vollendung gediehen , im Einzelnen oft kaum 
mehr als das Passow'sche Werk zu erkennen. Der Druck ist vorzüglich 
schon und fast ganz correkt, in den erwähnten Bogen habe ich etwa 
sieben Druckfehler , und zwar nicht erhebliche gefunden. Es kann um die-' 
Einheit der Arbeit und die Consequenz in ihrer Durchführung besorgt 
machen , dass sie mehreren Gelehrten übertragen ist ; doch eines Theil* 
verhütet dieser Umstand um so mehr alle Einseitigkeit, andern Theile 
wird durch die zu Grunde liegende Verständigung über die Grundsätze 
der Bearbeitung, die Gleichheit der Hilfsmittel und die Einheit der Re- 
daction Zersplitterung oder Ungleicbnuüssigkeit , ausser etwa in minder 
erheblichen Dingen, vermieden. Ein Haupterforderniss ist Vollständig- 
keit, und diesem ist in einer höchst anerkennenswerthen , für ein Hand- 
wörterbuch fast zn thesaurusartigen Weise Gennge geleistet. Denn theil» 
ist der Sprachschatz bis in die Zeit der Byzantiner herab vollständig aus- 
gestellt, theils haben die sprachlichen Forschungen der Gelehrten ihre 
Benutzung und Bearbeitung gefunden ; und wenn man namentlich weiss 
oder bedenkt, was das Letztgesagte bedeutet, so wird man, ohne die 
Forderungen allzuhoch zn spannen und bis zum Eigensinn su steigern, 
•ich durch das Geleistete sehr befriedigt fühlen. Hierzu Nachträge so 
geben, ist leichte Mühe und unternehme ich nicht. Als neuer Artikel er- 
scheint mit Recht noeMa^ wenn aber unter n(fot*%Biv auf dieses Posinda- 
Spiel verwiesen. ist, sind dort wohl mehr die Hände als die Würfel su 



SM Bibbafrirpafcch« Berichte *» kurze imu&U 

verstehen* die die- Knaben nabei einander fentgegeniieltew. «oottyttArtirlift 
ist zn einer verdächtigen Glosse gemacht, ahärftsoaya« rWg, I ürJenw 
wache-n, steht ganz» deutlich und unverdächtig Arr. Aiiab- *¥1L 3 extr. 
bei Ellendt , Krüger und Sintenig ; dieser verglich schon langst bqomv&v- 
vsvuv tivog; in der nachgeahmten Stelle Xen. Anab. VII. 6, 36 steht 
ayQvnveip nqo tivog. Die vielen mk novlv- anhebenden Artikel mit ihrer 
Verweisung auf nolv- Hessen sich mit Einem abthun. Zur Vollständig- 
keit eines griechischen Wörterbuches gebort durchaus auch die Darstel- 
lung der Eigennamen » on^ auch da« igt ein Verzog , das» sie hier nicht 
etwa getrennt, sondern an dem Orte, wohin sie gehören j aufgenommen 
sind; so sehr gehören sie in den Organismus der Sprache. Verknüpfen 
sie sich doch oft mit den Appellativen, das« man sie auf kernen Fall 
trennen darf. IIoQvonorcwp fehlt bei Pape auch als Monatsname. Wenn 
demnach die Ansammlung des betreffenden Materials das grösste Lob ver- 
dient, so fragt sich, wie dasselbe verwendet und zur Anschauung ge- 
bracht ist; denn eine zweite Hauptsache ist die Anwendung and Ueber- 
aiohslichkeit in der Aufstellung: auch hierin ist überall grosse Sorgfalt 
und viel Fleiss wahrzunehmen« Man kann aber hierin auch nicht leicht 
genug thnn. Vielleicht wäre zu wünschen , das* die die Form betreffen- 
den Notizen von denen , welche von den Bedentnngen handeln , ganz ab- 
gesetzt oder anders gedruckt waren. Desgleichen masste» alle Beden- 
taugen and wenigstens entweder die alleinigen oder die hervorstechenden, 
schlagenden und treffenden gesperrt gedruckt sein: das ist nicht immer 
geschehen« Eben so wäre zu wünschen, dass bei der Aufzahlung der Be- 
deutungen zum Behufs sofortiger Anschaulichkeit die hierzu dienenden 
Zahlen und Buchstaben etwas mehr ins Auge fielen , sei es durch Ab- 
setzen in neuen Zeilen oder durch Striche. Häufig ist 1) Vor $), a) vor 
b} aasgeblieben. Bei' itqcvüXslv fehlt 3) und steht. Mos „med. a) b), 
2) bX 4) 5)." Es ist aach in den Wörterbüchern gewöhnlich geworden, 
wahrscheinlich aus Raumersparniss, aber nicht zum Vortheif im Gebräuche, 
▼e» den betreffenden Artikeln blos die Anfangsbuchstaben in den ange* 
fahrten Beispielen zu setzen; wo das Wort an sich, der Nominativ oder 
Infinitiv steht, vielleicht noch mit Rechte aber nicht zu erwähnen, dess 
der! Ungeübte manchmal nicht sogleich weiss, in welcher Form er das 
Wort ergänzen soll, wird durch eine solche Weise jedenfalls das Bild des 
ausgedruckten Gedankens getrübt und für das Behalten' desselben za we- 
nig gesorgt. Das betreffende Wort will man in den angefübrteu Beispielen 
am wenigsten vermissen» Bei der Classincirung kann des Guten leicht au viel 
geschehen. Die Darstellung der einzelnen Gebrauchs arten und Fäll© kann 
an sich sehr verdienstlich und doch entbehrlich oder selbstverständlich 
sein, Ihni, was doch eben nur irgendein mal bedeutet, 'ist erst 
nach affiwnatäven und negativen' Sätzen aufgestellt nnd durch Beispiele: 
belegt und dann erst unter 2) die Scheidung der Zeitabschnitte berÄok-t 
stehtigt» Alles das Hess sich kürzer sagen. Wo sich die Bedeutung nicht 
verändert, genügt es, die Verbindungen anzugeben und allenfalls mit ein 
paar Beispielen tu belegen. Früher* hatte man sieb in den Werterbüchern 
aber die sta geringe Anzahl von Beuspoefon z« beklagen, so dass* tanuv 



Bfbliogrurjhlscbe Berichte u. kurze AftWge». ÖÖÖ 

leicht meinte, es können deren nicht genug oder nicht zu vnH x gegeben 
werden; jetzt aber ist» fast za viel. Bei noföco, wo die Verbaltnisse 
einfach sind , scheinen die Bedeutungen oder Anwendungen zu sehr ge- 
spalten za sein ; diest Wort ist in den alten Ausgaben des Passe* bis cur 
Dävftigkeit knapp, bei Pape für gewisse Bedürfnisse genügend , aber tu 
sehr zusammen , in der vorliegenden Bearbeitung zu sehr auseinander ge* 
bähen. AehnKch nffOHcctaXcefißdvsiv. Bei TioQ^co ist das Passivum be- 
sonders aufgestellt ohne neue Bedeutungen ; es genügte zu sagen , wel-> 
che Formen vorkommen , welche passive , welche die Bedeutung 'des Me- 
diums haben. Damit kann und soll übrigens der Reichhaltigkeit der 
Darstellung die ihr gebührende Anerkennung in keiner Weise geschmälert 
werden ; -es wäre undankbar und ungerecht , wenn man die schatzenswor-' 
tben Nachweisungen über den Umfang und Gebrauch der W3rter, selbst 
in den einzelnen Formen, wie z. B. gerade in dem oben erwähnten «0*4« 
£*, über die Bedeutuog und die Construction von itqfo u. A. verkennen 
wollte. In dem Artikel novg finde ich 1) die Bemerkung , dass das Wert 
eigentlich nur den unteren Theil des Beines von den Knöcheln abw&rts 
bedeute, zu spat , weil nicht gleich anfangs, gebracht; 2) die Erwäh- 
nung, dass novt auch den vom Leibe abgehauenen, getrennten Fugs be- 
deute, wie Hom. Od. 20, 299; 22, 290, überflüssig, weil sieb doch da« 
von selbst versteht; 3) aodoüv mit überflüssigem Diäresiszeichen ge- 
schrieben; 4) die Erklärung „&v tovttp itsdlldt datfioviev nod' ftofyd. i. 
zotlro nidUow irsoi noda slvai, Pind. Ol. 6, 13. vergl. unten 3. g." un- 
genau, auch in der Form, ähnlich wie unter nQoßlrjftoc: „pqdfep <p4ßöv 
zro. fijjcT* aidovg fytiv, dem weder Furcht noch Scheu einen Schirm,* 
Damm gewährt, Soph. AI. 1076," wenn fysiv nicht ein Druckfehler statt 
fjewiat, wie in der Stelle steht; oder unter «oofrtjptas ,,X©*®*£o7ij 
xüeccv «»• c%elv dtöfinog fcoeW, er habe mit dem grossten Eifer, Ptet* 
Tim. p* 23 d., vergl. o'ptfeog <pQcc£ovzcts firiSsv dnoXttnftr nQofrvfitcci, e» 
nicht an der Bemühung fehlen fassen, id. legg. 12. p. 961 o/ ( ; &)• da# 
Beispiel ov* äv sroaßoti'ip' xov noiee tdv IxtQov , Ar. Eccl. 161 bald nach 
einander zweimal gesetzt ; endlich 6) za viele Beispiele. Diess auch) 
sonst, z. B. in koo , wo allein für den einfachen zeitlichen Begriff min- 
desten» 20 Beispiele mit Citat und Uebersetzung gegeben sind, da drei 
bis höchstens fünf genügten , während solche Fülle bei den übertragenen* 
oder bildlichen Bedeutungen, weil da grossere Mannigfaltigkeit -nn* 
Schwierigkeit eintritt, mehr am Orte ist; eben so bei nqlv mit de» In- 
finitiv bei Homer, wo die vielen Stellen ihren Zweck habe», aber 'den- 
selben hu kurzerei' Weise erfüllen können ; dessgleichen bei nQttTtstr, unsf 
zu> zeigen, mit welche« Adverbien und adverbialen Ausdrucken da* Wort 
in der Bedeutung s i ob b e f i n d e n verbunden werde. Hier scheint 'auch* 
die Auseinandersetzung über nqueotiv m Beziehung auf Ursprung de« 
Bedeutung, Verschiedenheit' von notsiv u. A. am Ende zu reichhaltige 
wahrend man doch- über dun Unterschied zwischen den Formen -ff* ooe> 
«t Etwas vernehmen mochte; s. Dmd. Diod. Sic. IV. 195. Unter «ote* 
t<D&i sind über die Stell« Xen. Comm. IV. 2, 17, die keiner weitläufige« 
Krklärung bedarf , zu viel* Worte gemacht«; AnxJerwarts f*r ein' Lexikon. 
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sa viel zur Berichtigung abweichender Ansichten, auf die nur in der 
Kirne na verweisen war , z. B. unter notvicc. Was die anzuführenden 
Beispiele betrifft, so meine ich, dass man sich entweder, we es für dea 
Zweck des Belegene hinreicht, mit dem Citate begnügen oder, wo es 
irgend erforderlich scheint, die Stelle, so wie sie im Boche steht, aus- 
schreiben mnss. Unter XQodUq%80^ai steht NiotOQog a^atq aro. **>«» 
t KU.jjvnv tag ebtoag, Xen. cyn. 1, 7 statt: NiazoQog nqoduXiiXv&ev tj 
crosrq cm* 'EXX^voov tag a%od$ ; nnter nqoi%Btv : noXv »o. s/g %6 lp>n£- 
urstVy Xen. hipp. 8, 25, wo , um den Sinn einigermaassen zu vervollstän- 
digen, wenigstens toig noXsfiioig hinzuzufügen war; die Stelle gebort 
übrigens unter b) ; unter izQo&ito steht : bei Xen. cyn. 3, 7 schreibt 
Stoppe nach cod. Vratisl. ocai svq^ucczcc nqo&iowii anonovaca. So ist 
die Stelle unverständlich : es müsste wenigstens xä x(ov aXXatv nvwmv ev- 
Qfffucta heissen. Ob übrigens in der Stelle aoo&s'ovo» dapivä anonov6ai 9 
wie auch nun Dindorf hat, steht oder itQo&iovacu ftaptva axoftovotp, ist für 
das Lexikon ganz gleichgültig. Dass endlich auf die Etymologie der 
Wörter geachtet und hingewiesen ist , lässt sich bei der Sorgsamkeit der 
Arbeit nach dem Gesagten schon erwarten , und wirklich ist in diesem 
Theile der Aufgabe, der besonders auch für Ungeübte von grosster Wich- 
tigkeit ist , da nichts so sehr theils zur Brkenntniss , theils zum Behalten 
eines Wortes nach seiner Natur und Bedeutung dient als die Einschan 
in seinen Ursprung, viel und mehr als in ähnlichen Arbeiten, bei denen 
von anderen, nicht immer gut zu heissenden Ansichten ausgegangen ist, 
geleistet worden. Die von Anderen, wie Pape, aufgestellten Grundsätze 
sind für die Benutzung des Wörterbuches durch Jüngere bedenklich oder 
nur so lange zu billigen , wenn das Etymon auf der Hand liegt oder die 
Verweisung bei einem abgeleiteten Worte auf ein anderes nichts hilft. 
Der nene Passow weiset richtiger schon bei noQvrj auf niqvrnti hin , Pape 
erst bei noqvog auf ne^vaa. Freilich bleibt hierin noch Manches schwie- 
rig und fraglich. Die Ableitung des Wortes aozcciviog von noxi und «I- 
t*f wird bezweifelt. Man wird aber doch bei der Angabe des Thesaurus 
liehen bleiben und Eustathius' Zeugniss, dass cpccaig und celvog dasselbe 
bedeute, gelten lassen, also bei dem zur Erklärung schon von den Alten, 
herangezogenen itQooyazog von dem Begriffe des Todtens oder Schlach- 
teiis abseben und die Bedeutung zugänglich, lieblich voranstellen 
nassen. Ich will nur sagen , dass man bei der Benutzung der Ueberiie- 
ferangen se lange stehen bleiben müsse, als man nichts Besseres zn ge- 
ben habe. TLotvidfog ist von «otviafodro hergeleitet: die Rufenden, 
Schreienden , zugleich aber auf die Notiz „von einer Quelle oder Brun- 
nen" (sollte heissen: einem Brunnen, oder von einem Quell oder Brunnen) 
bei Potniä verwiesen , dessen Genuss Wildheit hervorbrachte* Das ist 
gleichsam eine doppelte Erklärung, s. 8chone Eurip. Bacch. 659» Ein- 
zelheiten, welche kleinlich scheinen können, will ich übergehen: wie 
wenn es nicht scharf genug ausgedruckt ist: „norsog, «, ov, zn trinken, 
man muss trinken;" wenn nov (es steht gedruckt nov) eher als nov auf- 
geführt ist , während doch not* richtig vor noti steht, n. A. Alle meine 
Ausstellungen aber, wenn die gemachten Bemerkungen solche sind, sind 
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von der Art, dass sie entweder, wie man sagt, aaf Ansicht«« beruhen 
oder leicht überall aich machen laaaen and in keinem Falle der Anerken- 
nung der grossen Verdienstlichkeit des vorliegenden Werkes Eintrag tbon. 
Es kann versichert werden , dass. dieses Wörterbuch die Bedürfnisse sd 
befriedigt , dass ein Besitzer nicht Veranlassung hat aich nach einem 
zweiten , auch nicht nach dem Thesaurus , umzusehen. 

O. Saappe. 

Alte Geographie. 

I. Atlat Antiguas. Dclineavit C. de Spruner. XXVII Ta- 
bulas coloribus illustrataa et alias LXIV Tabellas in margines illarum in- 
clusas continens. Gothae, Jnstus Perthes. MDCCCL. Ladenpr. 6% Thlr. 

IL Orbie Antiqui deeeriptio. In usum scholarum edUKt Tki 
Menke. Insnnt XVII Tabulae. Gothae, sumtibus Justi Perthes, La- 
denpr. 1% Thlr. — Gleich andern Disciplinen der Philologie hat auch 
die geographische Kenntnis« theils in Folge einer richtigen Textescon- 
•titnirung der alten Schriftsteller und einer sorgfaltigen Erforschung der 
ans zugänglichen Quellen , theils in Folge der sich von Jahr zu Jahr meh- 
renden wissenschaftlichen Reisewerke in den letzten Decennien ausser- 
ordentliche Fortschritte gemacht. Ihnen entsprechen die aus alterer Zeit 
•ich datirenden Landkarten keineswegs. Viele Irrthuroer waren in ihnen 1 
traditional geworden, neue und sichere Entdeckungen waren nicht be- 
nutzt worden. Zunächst sind es die trefflieben Leistungen von K iep er, 
welche eine ruhmliche Ausnahme machen. 8eine Karten von Kleinasien, 
Syrien und Palastina, dann sein classischer Atlas von Hellas und der noch 
nicht vollendete von Italien bilden eine sichere Grundlage für die Dar- 
stellung jener Lander« 

Aber es fehlte uns noch für Lehrer und für Lernende ein dem jetzt» 
gen Standpunkte der Wissenschaft entsprechender Atlas der alten 
Welt, welcher neben dem Chorographischen zugleich die historischen 
Veränderungen veranschaulicht. Beiden Bedurfnissen ist durch die von 
uns anzuzeigenden Werke vollständig genügt. 

Nr. I ist für Lehrer bestimmt. Es bildet der Atlas Antiquus den 
Hrn. von Spruner sowohl rücksichtlich der Form als der Behandlungs- 
weise die erste Partie von dessen rühmlich bekanntem „Geschichts- 
atlas der Staaten Europa's." Die gelieferten Blätter sind dem- 
nach sowohl geographische als auch historische. In ersterer Be- 
ziehung sollen siediemoglichstdetaillirte Darstellung der Linder 
enthalten, wie sie uns durch die treffenden Geographen und Historiker 
des Alterthums aufbewahrt worden ; in letzterer Beziehung sollen sie die 
nach den verschiedenen Perioden der Geschichte veränderte Begränzang 
and politische Gestaltung derselben in ihren Hauptzagen verfolgen : hier- 
bei finden nur jene Orte, welche eine hervorragende historische Bedeu- 
tung gewonnen haben , eine Berücksichtigung« 

So weit wir bei fortgesetztem Gebrauch über das Werk zu urtei- 
len im Stande sind, hat Hr. von 8p r an er seinen Plan mit grosser ürn^ 
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sieht ,Bitd^wj$g*»hafiter Benutzung der bis jetzt gebotenen Bairsnifttel 
durchgeführt, . 

Eine genauere. Angabe des auf den einseinen Karten. Dargestellter* 
durfte fy* diejenigen. JUe.*er dieser Zeitschr.», welche da*. Werk noph nicht 
besitzen ,, von Interesse sein und gewiss .-viele veranlassen, sich möglichst 
bald in dessen Besitz za setzen. 

Kar^e 1/ Dar den Alten bekannte Erdkreis. Die 4 Nebenkarten 
stellen dar: den Erdkreis des Homer, denselben nach der Kunde des He- 
kataus, ferner des Herodot, endlich des Eratosthenes nnd Strabo. Die 
5. hierher gehörige Nebenkarte, der Erdkreis nach der Anschauungs- 
weise, de* Ptolemäus , ist wegen Mangels, an Raum auf der XsV Karte an- 
gebracht, welche das Bild des Erdkreises giebt, wie er zur Zeit der 
Weltherrschaft -von Alexander bekannt war. . — Das III. Blatt veran- 
sclra glicht (nach Droysen) die Monarchie von Alexander dem grossen 
und giebt auf 4 Nebenkarten eine Darstellung des indischen Kaukasus n. 
die Plane der Schlachten am Granicns, am Issus und bei Gaugamela. Der 
2ug des Macedon. Königs ist genau nachgewiesen. — Karte III giebt 
nebst % Nebenblättern eine Üebersicht der Veränderungen , welche nach 
Alexander'» Tod eingetreten sind. Auf einem ß. Nebenblatte ist der Plan 
der. wuchtigen Schlacht bei Sqllasia angebracht. — Karte V. Spanien, 
auf., dar . Nebenkarte Baetica, hauptsächlich nach Ukert. Karte VI. 
Pallien , mit besonderer Benutzung von Ukert. Auf drei Neben- 
karten Holland, Gallien vor Cäsar und der Theil von Gallien zwischen 
den Alpen und dem Rhodanus. Auch der Zug des Hannibal ist nach 
U k q r t's Bewickelung eingetragen. — Karte VII. Britannien und Hi« 
bernjen, nach dar grossen historischen Karte von G. h, B. Freemann« 
Auf einer Nebenkarte die Mauer des Hadriao und auf 2 andeni die Con- 
figuration der britischen Inseln , wie sich Strabo und Ptolemäus dieselben 
gedacht« — VIII. Karte« Deutschland , Rhätien und Noricum , mit fleis- 
ßiger , Benutzung von „Dr. Hänle's Tabellen zur Geschichte und ge- 
sAbjchtüchen Qeographie von Deutschland." — Auf der IX. Karte wird 
eine Uebersicht des römischen Reichs gegeben , wie es nach seiner Pro* 
vinzialeintheilung zur Zeit Trajan's bestand; die Provinzen des Kaisers, 
so /wie die des Senates und Volkes sind mit verschiedenen Farben be- 
zeichnet. Gleichsam eine Fortsetzung dieses Blattes bildet Karte X. Darr 
Stellung des Römerreichs nach seiner Trennung: zugleich als Berichtigung 
von Nr* 2 von Sprnner's Atlas des Mittelalters zu betrachten. — Karte 
XI und XII* Ober- und Unteritalien; jenes hat als Nebenkarte Rom nach 
{! fpr a 1 d , dieses in kleinen Umrissen die Stadt mit ihren Umgebungen, 
den capitolinischen und palatinischen Hügel nebst dem Forum Romanum, 
dfln albanischen Berg, Gampaoien und den Plan von Svraku*. — K. XIII, 
Das persische Reich, hauptsächlich nach Wilson. Die den orientali- 
schen. Quellen entnommenen Benennungen sind mit onschattirter Schrift 
nach den Srlanterungen von Benfey eingetragen. — Auf der XIV, 
Karte Griechenland, nach Kiep er t's Atlas von JBellas; auf den Ne- 
bjankafftejk sfoht man Athen, die Akropoüs, Athen mit dem Piräns und 
Sajamjs, den PirÄW ftUein, Pe)jftbji «Ad doa Pasa von Thenaopylä. ~ 
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XV. £arte. :Klffcasien, Syrien, Cyprus., Creta -und daejosela dos, «g*> 
*chen Meeres; ausserdem der Bellespentn* und Trans, Ionien find die 
Ebene von Troja. Ebenfalls nach R. ieper tV Vorarbeiten, — £. XVI, 
Armenien, Mesopotamien, Babylonien und Assyrien nebst de» angränzen- 
den Reicb&n. Als Grundlage dienten far die nördlichen Tbfcile abermals 
die KJep er fachen, für die südlichen Thetye die Zimmer man naschen 
JBiättqr. Per Zug der Zehntausend ist nach den Fo* scJhnngen von Alna* 
vporth und den Berichtignngen derselben von Koch eingetragen* — 
K. XVII. Thracien, Macedonlep, Illyricum, JMÖsien, pannonien und Da- 
cien;; ab Nebenkarte : Maqedpnien« Hier waren, namentlich für 4«* Nor- 
den., die. HülfsmUtel. spärlicher. Die 2 Karten, m w V k n*t'a 3fcythien 
lind das band der Geten oder Daker " j&ndep wir .nicht hinlänglich be- 
nutzt, -r XVIIJ. Karte, Palastina von den Zeiten .. der Bfaccabaer .bis 
aar Zerstörung Jerusalems. Auf Beiblättern: ein Kärtchen, auf welchem 
die, Namen der bei Moses 1, 10 vorkommenden Völkerschaften eingeprar 
gen sind; «Palästina zur Zeit der Richter und der Könige;, Jeru^ajbem^ 
Stadt mit Umgegend, endlich dieselbe Stadt zur Zeit der Zerstörung un- 
ter Titas. Nach Kiepert'* Bibelatlas, Robinson und von R, an m er. 
*> Auf dem XIX. Bl, ist Indien, und auf 3 Nebenkarten; Indien, na«h 
Eratosthenes , desgleichen nach Ptolemäus, dann; Dachinebadea and 
Jngrobqoe, dieses zu deutlicherer Darstellung ^ies sgdliqhen f heiles der 
vorderen Ifc]J>in.seJ f — K. XX. Arabien, Aethiopien und Aegyptpn; 
•nach M a n n e r 1 9 B e r g h a n s und R i 1 1 e r. Aach hier d iß einheimischen 
Namen mit n,nseha£tirter Schrift; Auf Nebenkarten: der nördliche Thei| 
von Aegypten, Heptanomis nnd Thebais. — K. XXI. Mauretanien» Nut 
midien nnd das eigentliche Afrika, Cyrenaica un<J Marmarica. Hauptsäch- 
lich najeh den neuesten, Forschungen der Franzosen. Auf Nebenkarten; 
Carthago,.Numidien, Alexandria und Cyrene. — K. XXII. Italien zu? 
Zeit des 1. panischen Krieges, um 264 a. Chr., mit Zugrundelegung von 
Grotefend's bekannten Forschungen. Auf 4 Nebenkarten findet man? 
Agrigent, Tarent, Italien zur Zeit von Roms Gründung un^ das römi- 
sche. Reich, nach der Vertreibnng der Könige. Mehrere sich nöthig nuvr 
«hende Berichtigungen in den Angaben der Grund ungsjahre der Kolonien 
sollen bei einem neuen Abdrucke der Platte eingetragen werden. Nach 
unserem Dafürhalten ist die Bearbeitung yop Grofcsgriecjjenland auf die- 
sem nnd dem folgenden Blatte noch mancher anderen Verbesserungen bor 
dürftig» Dieses bringt nns Italien in seiner Gestaltung; in <\en Zeiten von 
den panischen Kriegen bis zum Untergange des weströmischen, fyijphes* 
Auf den Nebenkarten : Rom und Carthago mit ihren Ländergebieten ZU 
Anfang des 2. panischen Krieges; dapn Corsfka und Sarjlipien i* ver- 
kleinertem ftlaassstabe. Für Sardinien ist das selten« Werl$ von De Ha 
Marmor» benutzt.. — Die XXIV. und XXV. Karte .geben Griechen- 
land, jene zur £eit der dorischen Wanderung, fliese für die Zeiten vom 
peloponnesischen Kriege bis auf den, zweiten Pfrijipp von Mapedonien. 
Nebenkarten sind für XXIV: Griechenland im berpischen Zeitalter, die; 
Plane der Schlachten bei Marathon und Platää, für XXV: Griechenland 
zur Zeit der Perserkriege-, und der ßchlachtenplan von . Mantinea nnd 
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Leuctra. — Als Fortsetzung des IV. Blattes ist die XXVI. K. su be- 
trachten , welche eine bildliche Darstellung der Gränzverändernogen in 
den den Alten bekannten Reichen Asiens und in Griechenland giebt, wie 
sie bis cur Einverleibung dieser Länder in das Römerreich successive er- 
folgten. Anfeiner Nebenkarte: Kleinasien nnd 8yrien vor der Erobe- 
rung durch die Römer. — Das letzte Blatt XXVII. schliesst den Atlas 
ab mit dem Pontus Enxinus und den umliegenden Landern , meist nach 
Kiepert. Drei Nebenkarten geben das Bild des thracischen Bosporus, 
des cimmerischen Bosporus und des heracleotischen Chersones. 

Ein die bezeichneten Karten erläuternder Text ist sowohl in dcut- 
scher als in lateinischer Sprache beigefügt. Das am Schlüsse desselben 
gegebene Versprechen, fort und fort auf den Platten alle neuen Entdeckun- 
gen und Berichtigungen einzutragen , auch wenn es nothig sein sollte, neue 
Platten stechen zu lassen und sie in geeigneten Zeiträumen , wie bei dem 
Stiele rächen Atlas, dem Publicum darzubieten, kann man nur will- 
kommen heissen und wird dazu beitragen, dem Atlas, der schon jetzt 
einen verdienten Eingang gefunden, auch fernerhin seinen Platz zu sichern. 

Der 8tich der Karten ist durchaus deutlich und correct. Auf der 
IV« Karte wünschen wir die Macedonii weg; auf der VIII. werden die 
agri Deccmates einer Besserung bedürfen. 

Einen ähnlichen Plan verfolgt, jedoch mit wesentlichen Modificatio- 
nen und bei voller Selbstständigkeit, der Atlas des Hrn. Th. Menke, 
welcher, auf weniger Blätter zusammengedrängt, das Bedürfnis* der 
Schule vor Augen hat. Das Werk soll eben so beim Unterrichte in der 
Geographie und Geschichte, wie bei der Erklärung der alten Schrift- 
steller gebraucht werden. Um den Lernenden eine um so richtigere An- 
schauung zu verschaffen , ist für gewisse Ländercoroplexe und Gebiete- 
theile ein gleicher Maassstab zu Grande gelegt; auch sind für dieselben 
Volker und ihre Wohnsitze gleiche Farben beibehalten worden. Eine ge- 
schichtliche Uebersicht leitet auf den Zeitabschnitt, welcher für die Dar- 
stellung auf der Charte gewählt ist. Um die Anzahl der Blätter möglichst 
su beschränken, sind einzelne Namen, welche verschiedenen Zeiten an- 
gehören, auf derselben Karte eingetragen, doch ist dies« dnrch ver- 
schiedene Schrift bezeichnet. 

Eine genauere Angabe der auf den XVII Karten gegebenen Dar- 
stellungen wird den Unterschied von dem 8 p r u n e r'schen Atlas am leich- 
testen darthun , auch dem Lehrer zeigen , wie es nur wünschenswerth ist, 
beide Werke neben einander zu gebrauchen , da eins das andere wesent- 
lich ergänzt. 

Karte I stellt Palästina und Nordägypten , mit Angabe des Zugs der 
Israeliten, dann Palästina vor dereri Auswanderung dar; sodann das Kö- 
nigreich unter David und Salomo; endlich die Stadt Jerusalem in dieser 
Zeit und wiederum die nächsten Umgebungen dieser Stadt. Wir stellen 
damit zusammen das XVI. Blatt , welches ein Bild von Palästina unter 
den Maccabäern und von der Stadt Jerusalem in der spätem Zeit giebt. 
— Die II. Karte verschafft einen Ueberblick über das assyrische Reich, 
Aegypten, die phonizischen und griechischen Colonien bis 627 v, Chr.; 
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auf einen kleinern Raum sind die lydischen , medischen and babylonischen 
Reiche zusammengedrängt. -— K. 111. Die persische Monarchie bis auf 
Herodot's Zeitalter. — ■ Die IV. Karte bringt Griechenland und Klein- 
asien zur Zeit des peloponnesischen Krieges, anf einer Nebenkarte die 
Gegend von Troja and den Hellespont. — Weiter sehen wir auf der 
V. K. Griechenland zur Zeit des peloponnesischen Krieges und als Bei- 
werk Attika , Athen and die Akropolis. — K. VI and VII. Der west- 
liche Theil der persischen Monarchie in dem Zeiträume Ton 402 — 323, 
mit einem kleinen Bilde von Cilicien , and der östliche Theil derselben 
Monarchie zur Zeit Alexanders. Eingetragen sind die Zage dieses Kö- 
nigs, so wie der Rückzog des Xenophon. — K. VIII. Die Reiche der 
Nachfolger Alexanders des Grossen. — Italien nimmt drei Blätter ein, 
IX. X. XI. Auf der IX. Karte ist Italien dargestellt in seiner Bmthei- 
lung bis zum Jahre 450 v. Chr., auf einer Beikarte Latiaro. K. X giebt 
das Bild von Oberitalien nach diesem Jahre, so wie von Campanien; 
K. XI. Unteritalien und Sicilien, ebenfalls nach diesem Jahre, mit [dem 
Ewald'schen] Abriss von Rom and dem Forum, auch dem Kärtchen von 
Syrakus and der Umgegend. — > Das römische keich in der Zwischen- 
zeit vom 2. panischen Kriege bis Aagastas ist in seiner westlichen Hälfte 
auf der XII., in seiner östlichen Hälfte auf der XIII. K. dargestellt; auf 
einer Beikarte der ersten ist Carthago , der zweiten Alexandria im Um- 
riss verzeichnet. — Für Gallien und die angränzenden Länder unter 
Cäsar ist die XIV. Karte bestimmt. — Die XV. K. weiset uns die Kennt- 
nis« der Römer von Deutschland und Britannien im Zeitalter des Tacitns 
nach. Für die Rheingegend ist eine Beikarte gegeben. — Bndlich die 
XVII. K. giebt ein Bild des römischen Reichs nach Augastas and in einer 
Beikarte ein Bild desselben Reiches nach der Theilung in das ost~ and 
weströmische Kaiserthum. 

An sämmtlichen Karten sowohl im 8 p r nner'schen als im M en k er- 
sehen Atlas ist Correctheit and Deutlichkeit des Stichs , so wie Sauber- 
keit der Illumination zu loben. Den Preis für beide Werke finden wir 
lullig, glauben auch, dass die Verlagshandlung bei Abnahme einer grös- 
seren Anzahl von Exemplaren eine Ermässigung des Preises eintreten 
lassen wird. 

Gotha. E. F. Wüstemann. 



Kritische Untersuchungen über die historische Enttricke- 
lung der geograph. Kenntnisse vor der neu en Welt und die 
Fortschritte der nautischen Astronomie in dem 15. und 16. Jahrhundert 
Von Alexander von Humboldt, Aas dem Französischen fibersetzt von Dr. 
JtU, Ludw. Ideler, Privatdocenten an der Berliner Universität. Erster 
Band. Berlin, 1836. In der Nicolaischen Bachhandlang. 8°. 560 8. and 
2 8. Verbesserungen und nachträgliche Bemerkungen. Zweiter Band« 
1836. 528 8. Dritter Band. 1852. 190 8., 2 8. nachträgliche Bemer- 
kungen und Namen- und Sachverzeichniss , bearbeitet von H. Müller, 8. 
195—316 nebst nochmaligen Verbesserungen zum ersten Bande. — Wenn 

19. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Erü. Bibl. Bd. LXI V. Hfl. Z. 20 
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wir da« Erscheinen oder vielmehr die wenn auch nur theilweise Vollendung 
diese« Werkes — denn sicherlich werden die ersten Bände schon mehr- 
fach begannt sein — hier in diesen Blättern zur Anzeige bringen , so 
wird solches Keinem ungerechtfertigt erscheinen , der da weiss oder er- 
nennt, 1) dass eine ziemliche Anzahl von Stellen aus den Schriften der 
Alfan in Bezog auf die Kunde von dem äussereten Osten nnd dem äus- 
' «ersten Westen, der Erdoberfläche darin besprochen und beleuchtet wird, 
2) daas es eine durchaus gründliche, auf die grosstmöglicbste , ausge- 
dehnteste Belesenheit basirte pragmatische Darstellung der Entdeckung 
Amerika's, d. h. eine vollständige Aufzählung und kritische Beleuchtung 
aller litterarischen Quellen dazu, der ihr vorangegangenen and sie etwanig 
veranlasst habenden, phantastischen oder auf Entdeckungen, Erfahrun- 
gen oder Vernunftschlusse gegründeten Meinungen und Ansichten, der 
wirklichen Vorginge bei der Entdeckung selbst und der Ursachen, war- 
um Amerika nach dem Amerigo Vespucci benannt worden ist und nicht 
nach Columbus, enthält, und welcher wissenschaftlich gebildete Mann 
soljte sich, nicht für das grossartige Pactum in der Weltgeschichte der- 
maassen interessiren, dass er den Hergang desselben ganz genau wissen 
mochte ? Für den Lehrer der Geschichte ist Kenntniss der Sache nun 
gar nothwendig. — 3) Der Name Humboldt's bürgt doch zur Genüge da- 
für, dass das Werk ein wahres Muster von Kriticismus und von grossar- 
tiger, freier Auffassung und Behandlung eines grossartigen Gegenstandes 
ist,. Jeder , auch der Philolog , kann daraus lernen und sich ein Beispiel 
für seine Studien daran nehmen. Und endlich 4) welche Erquickung ge- 
währt, ein so hoch und hehr gehaltenes Werk ! Mit Recht sagt der eine 
(schon seit längerer Zeit verstorbene) Uebersetzer der Schrift in der 
Vorrede. (I. Bd. & 24) : „Wer jemals einen Begriff von der Kunst erlangt 
hat, mit der AI. v. Humboldt die entferntesten Punkte des mensch 
liehen Wissens zu vereinigen und einen Gesammtuberblick über den gan- 
zen. Kreis unserer wissenschaftlichen Leistungen herbeizuführen weiss, 
und das Band* genauer zu erkennen im Stande gewesen ist, welches alle) 
Zweige menschlicher Erkenntnis« umfassen rauss, der wird auch, aus die- 
sem Werkft, welches, ihm den Geist jener Tendenz unseres Zeitalters, 
die Resultate der Erfahrung f Speculation und Combination fortwährend 
zu siebtel}, zu ordnen« und» durch passende Anknüpfungspunkte, zu einem 
harmonischen Ganzen in übersichtlicher Klarheit zu vereinigen, in den 
mannigfachsten Gestaltungen vorfuhren wird , vielfachen Genuss zu schö- 
pfen nicht verfehlen, " 

Veranlassung zur Anfertigung und Herausgabe der vorliegende« 
Schrift bat der berühmte Verf. laut der Vorrede in Folgendem gefunden : 
JjEr war vor Jahren mit einem ausgedehnten Werke beschäftigt über die 
Geschichte der beiden Hälften von Amerika, und die all mal ige Berichti- 
gung der astronomischen Ortsbestimmungen. Später, seit seiner Reise 
Aach Nord-Asien und dem kaspischen Meere, hat er aber die Arbeit 
gänzlich, aufgegeben. Um indes« die Frucht der bereits gethanen nnd 
so Ende geführten Untersuchungen nicht gänzlich zu verlieren,, hat er 
iü d^m- vorliegenden Quche diejenigen Ergebnisse zu vereinigen, gesurft^ 



Bibliographische Bericht« a. kurze Anzeigen 807 

welche ihm da» grösste und allgemeinste Interesse darzubieten schienejH 
Ueber einige neue Thatsnchen hat er ältere, pwar bekannte, gestellt, die 
iedeeb in der Verbindung-, iadie er sie za setzen verstanden hat, z* 
neuen Wahrnehmungen geführt haben. Es bietet daa Werk zugleich da* 
erklärenden Text au dem «weiten Atlas dar, den dar Verf. seiner Relation 
bistorique du voyage a*H regiens &guinoctiales da Nogveau Conti ncnt 
beigegeben bat und der die betreffenden geographischen und physische» 
Karten enthält» 

Es war sehr natürlich , dass einen Forscher , wie Alex. v. Hoqir 
boldt ist, neben der unmittelbaren objectiven Saite der Natur Amerika'* 
auch die historische anziehen musste , and da musste namentlich das 15. 
Jahrhundert ihm „rem höchsten Interesse sein, von einem solchen In* 
terease , als welches nur irgend ein Höhenpunkt in der Scala des Zeitea- 
forisebrittes der menschlichen Vernunft in Anspruch zu nehmen im Stande 
ist" (Vorrede S. 6). Vermöge seiner freien und hohen Auffassung«- und 
Anschauungsweise musste ihm dieser Zeitraum vor allen hoch und hehr 
erscheinen. Er spricht sich nach seiner idealen Weise selbst also über 
denselben aus (a. a. O. S. 6) t „In der Mitte zwischen zwei gänzlich von. 
einander verschiedenen Bildungsstufen sehen wir in ihm gleichsam eine 
2 wischen weit, die zugleich dem Mittelalter und der neuereu Zeit enge«: 
hört. Das 15. Jahrhundert ist das Zeitalter hervorstechender Entdeckun- 
gen in dem Räume, neuer Wege , die den Verbindungen der Völker dar- 
geboten wurden, der frühesten oder ersten Wahrnehmungen einer natür- 
lichen Erdbeschreibung , welche alle Breiten- und Höhengrade umfasste» 
Wenn ffir die Bewohner unseres alten Europa dieses Jahrhundert einer- 
seits „»die Werke der Schöpfung verdoppelt hat,"" so 
sässt sich von der andern Seite nicht leugnen, dass die nähere Berührung 
mit einer so grossen Masse von neuen Gegenstanden machtige Trieb- 
federn der Verstandeskräfte darbot und fast unmerklich Meinungen , Ge- 
setze nnd staatsrechtliche Verhaltnisse dar Völker durchgreifenderen Ver- 
änderungen unterwarft Niemals hat eine rein die Körperwelt betreffende 
Entdeckung durch Erweiterung des Gesichtskreises eine ausserordent- 
liohere und dauerndere Veränderung in geistiger Beziehung hervorzurufen 
vermocht. Damals endlich wurde der Schleier gehoben, hinter welchem 
Jahrtausende hindurch die andern Hälfte der' ErdkugeL verborgen gelegen 
hatte, ähnlich jener Hälfte des Mondkdrpera, die, trotz der unbedeuten- 
den , durch die Oscilmtionen der Schwankung hervorgerufenen Bewegun- 
gen ,. so lange den Bewohnern unserer Erde unbekannt bleiben . wird f als 
der gegenwärtige Zustand unseres Planetensystems nicht wesentlichen 
Veränderungen uhteoworfen sein durfte. Auch die neueren Zeiten haben 
zweifelsohne reiche Ergebnisse in Bezug auf geographische Entdeckungen 
geliefert, zumal im Bereiche der südwestlichen Gegenden des stillen Mee- 
res und der Polarfegionen -*- die Unternehmungen dorthin beben sieb 
durch Kühnheit und Ausbeute einen Ansprach auf wahre Bewunderung 
erwerben — « aber keine, so viele ihrer auch, sein mögen, hat, da sie 
adle an anr rein wissenschaftliche Bestrebungen um j Forschungen geknüpft 
waren r Ä'en herrschenden Charakter dea Zeitalters, das vorwaltende Stre- 

20* 
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ben desselben in dem Maasse darznthnn vermocht, als es mit denjenigen 
der FaH war , die in der zweiten Hälfte des 15. und im Anfange des 
16. Jahrhunderts stattgefunden haben." Damit vergl. man die Urtheiie 
8. 37 ff. Es wäre sehr za wünschen, die Lehrer der Geschichte unter 
ans nahmen diese trefflichen Ansichten und Ideen in sich auf, um damit 
den Geist der Jugend nach Möglichkeit za befruchten. Was kann man 
Besseres thun als dem jugendlichen Sinne solche Dinge vorzuhalten , an 
dem er sich entzünden, zu ähnlichen Grossthaten begeistern kann? Und 
es sind- keine Kriegsthaten , sondern die Thaten des friedlichen Denkens, 
Wollens, Schaffens, Wirkens! 

Zur Ausfuhrung des Ganzen ist der Verf. mit seltener Gelehrsam- 
keit und Belesenheit zu Werke gegangen. Nicht nur handschriftliche Nach- 
richten und gedruckte Bücher, vielfach die seltensten, sondern auch Land- 
karten aus der betreffenden Zeitperiode, nicht blos die Archive und 
Bibliotheken in unserem Vaterlande, in Frankreich, Italien, Spanien und 
Portugal, sondern selbst mehrere in Amerika hat er benutzt und so ein 
Werk za Stande gebracht, das nicht blos deutschen Fleisses und Kriti- 
cismus würdig ist, sondern welthistorischen Ruhm verdient und bereits 
schon denselben in den betreffenden Kreisen erlangt hat. Mit erschöpfen- 
dem Pragmatismus ist das ganze weltgeschichtliche Factum aufgeklärt, 
die bisherigen dunkeln Partien aufgehellt, eine ziemliche Anzahl Irrthü- 
mer zerstreut, das Verdienst der dabei wahrhaft verdienten Männer ins 
gehörige Licht gesetzt, Verleumdungen and Verunglimpfungen schuldloset 
Personen beseitigt. 

Der Inhalt des Werkes ist in IV. Abschnitte zerlegt, unter denen 
der erste von den Ursachen, welche die Entdeckung der 
neuen Welt vorbereitet and herbeigeführt haben, der 
zweite von einigen Tbatsachen handelt, welche sich anf 
Christoph Columbus and Amerigo Vespncci, so wie anf 
die Daten der geographischen Entdeckungen beziehen. 
Jm dritten sollte von den ersten Karten der neuen Welt und von der 
Epoche, in welcher man den Namen Amerika vorgeschlagen hat, im 
vierten endlich von den Fortschritten der nautischen Astronomie und Kar- 
tenzeichnenkunst in dem 15. und 16. Jahrhundert die Rede sein. Doch 
sind nur die beiden ersten Abschnitte nebst beigefugten mancherlei An- 
merkungen und Erläuterungen geliefert, wir erfahren nicht, aus welchen 
Gründen, ob das franzosische Original an ch nicht weiter geht, oder ob 
die Uebersetzung, unterbrochen durch den Tod des Hrn. Ideler, nur bis 
zum Ende des zweiten Abschnittes gefordert worden ist. Das Fehlen 
dieser beiden Abschnitte thut dem Ganzen aber im Allgemeinen wenig 
Eintrag, da der Inhalt des dritten mehrfach aus den beiden ersten er- 
gänzt werden kann , der vierte doch meistens für Künstler den meisten 
Werth haben dürfte. Der erste Abschnitt füllt den ersten, der zweite 
den zweiten und dritten Band. 

Jener beschäftigt sich zuvorderst mit den Ideen and geographischen 
Anschauungen , welche man im Alterthnme von der Gestalt der Erde and, 
von dem Westmeere (dem atlantischen Ocean) and dessen Inseln hegte, 
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wobei seit Aristoteles ,~Aristarch von Semos, Eratosthenes u. s. w. die 
Vorstellung von der Kugelgestalt unseres Erdbodens in den Vordergrund 
tritt. Und diese Idee hat sich (vergl. die Nachträge vom Uebersetzer z« 
I. S. 56) durch das ganze Mittelalter erhalten und fortgepflanzt, derge- 
.stalt, dass sie selbst allgemeine, auch ausserhalb des Kreises der eigent- 
lichen Gelehrten Verbreitung gefunden haben muss. Wir machen auf 
diese Stellen und Erörterungen besonders aufmerksam. Alsdann waren ea 
die propagandistischen Bestrebungen und Eroberungen der Araber und 
der christlichen katholischen Kirche, die Reisen von Arabern, die Ent- 
deckungen der Portugiesen auf der Westküste Afrika's, das Zunehmen des 
Abendlandes an Reichthum und an Liebe zum Wohlleben, zum Verbrauche 
der kostbaren Gewürze Indiens und dem zufolge die vermehrte Consam- 
tion dieser Gewürze und das gesteigerte Trachten der Handelswelt nach, 
dem unmittelbaren Handel mit den gewürzreichen Gegenden u. s. w., 
was zur Aufsuchung eines geraden Weges nach Indien anstachelte , eines 
Weges, nach dem eben Columbos eigentlich nur geforscht hatte. Nächst- 
dem werden in Betracht gezogen die Abkunft, die Erziehung, die frühen 
Reisen, die nautischen und astronomischen und geographischen Kennt« 
nisse, der Charakter und die Zeitverhältnisse des Genuesers, der sich 
in der Geschichte einen so hohen Ruhm erworben hat. Denn „weit ent- 
fernt, den Einfluss läugnen zu wollen, welchen die Meinungen und Zeug-, 
nisse der Alten [und der Mitwelt] auf den Geist des Columbus ausgeübt 
haben, mochten wir darum doch nicht sagen, dass die Entdeckung von 
Amerika demPytbeas oder dem Eratosthenes oder demPosidonius [u. s. w.]< 
zu verdanken sei. Columbus unterscheidet, nach dem Gelingen seiner 
Unternehmung, mit gerechtem Stolze zwischen dem Verdienst der Aus- 
führung und dem einer glocklichen Ahnung" (I. Bd. S. 187). 

Im zweiten Abschnitte (2. und 3. Bande) werden die Verhältnisse 
besprochen und näher begründet, die zwischen Columbus und Vespucci 
bestanden haben , und die Entdeckungsreisen beider Männer chronologisch 
festgestellt, auch über das Leben und den Charakter des letztern das 
Nöthige beigebracht. Es ergiebt sich aus dem Allen: a) dass Amerigo 
Vespucci gar keine Reise nach dem Festlande von Südamerika vor der 
dritten Fahrt des Columbus im Jahre 1498 gemacht habe ; b) die Ent- 
deckung von Amerika in Bezug auf das Festland gebort, wenn man ab- 
sieht von den Fahrten der Skandinavier am Schlüsse des 16. Jahrhunderts, 
eigentlich den Portugiesen Johann und Sebastian Cabet , die auf ihrer In- 
dienfabrt sich etwas weit rechts hielten und so an die Küste von Brasilien 
gelangten. Das betreffende Datum der ersten Reise des Vespucci (den- 
30. Mai 1497) ist erdichtet; Columbus selbst hat eher das Festland von 
(Süd-) Amerika gesehen , als Amerigo Vespucci ; c) der Letztere hat in 
so freundschaftlichem Verhältnisse mit Columbus gestanden , ist so fern 
gewesen von aller Anmaassung und Ruhmredigkeit, dass man ihm gar 
nicht zutrauen kann , er habe sich die Entdeckung des neuen ContinenU. 
zugeschrieben, auch ist nirgends in seinen Tagebüchern und Briefen 
davon die Rede ; d) der , welcher den Namen' Amerika für den neuen 
Erdtheil vorgeschlagen , eingeführt und darin Nachahmer gefunden hat. 
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ist der Lothringer Hylacomylus (Wafäseemuflei t ) , eifi gelehrter Geograph- 
zu Anfange des 16. Jahrhunderts. Derselbe ward« (1507) auf diese seine 
Ansicht hingeleitet und sein Enthusiasmus für Amerigo Vespucci rege ge- 
macht durch den grossen Ruf, welchen sich der florentinische See- 
fahrer durch seine dritte Reise und die bedeutende Küstenstrecke, die 
im Verlaufe derselben südwärts vom Aequator entdeckt worden war, er- 
vvofben hatte, und zwar bei dem Unternehmen einer Uebersetzung des 
fiüdh es „Quatudr Navigationes" und bei völliger Unbekanntschaft mit 
der vierten Reise des Columbus. 

Als Unwahrheiten oder Mahrchen ergeben sich die allerdings ro- 
mantischen und darum so willig und gern geglaubten und atigemein ver- 
breiteten Erzählungen von dem Aufstande der spanischen Seeleute auf 
der ersten Fahrt gegen Columbus kurz vor der Entdeckung der Insel 
©üanahani und von einer dessfallsigen gegenseitigen Uebereinkunft (s. 
IT. Bd. S. 114 ff. Not.), von dem Ei des Columbus (H. Bd. S. 394), von 
den Ketten, welche in seinem Sarge liegen sollten (ebend. S. 298 f.). 
Eben So hat der Verf. seine betreffende Untersuchung, die er „mit der* 
flllergrossten Unparteilichkeit angestellt hat, wozu auch die 
Wichtigkeit der Frage dringend aufforderte, da die Zahl der Nager in 
beiden Hälften von Amerika schon sieben Millionen beträgt," auf das voll- 
ständigste überzeugt, dass „Las Casas nicht zuerst den Gedanken ge- 
habt, Neger auf den Antillen einzuführen; diese Einfuhr habe schon seit 
wenigstens sechs oder sieben Jahren stattgefunden gehabt; aber er habe 
unglücklicherweise im Jahre 1517 dazu beigetragen , und zwar gemein- 
schaftlich mit den Mönchen vom Orden des heil. Hieronymus , welche da- 
mals seine Feinde waren , dem Sklavenhandel eine grössere Ausdehnung 
zu geben , ihn durch seinen Einfluss zu beleben und die Gewinnsticht rege 
stt machen" (II. Bd. S. 215 ff. Not.). 

Ausser den zahlreichen Noten unter dem Texte finden sich noch 
hinter jedem der beiden Abschnitte eine ziemliche Anzahl längerer 
„Anmerkungen und Erläuterungen" und vom Uebersetzer „Verbesse- 
rungen und nachträgliche Bemerkungen." Ein ausführliches „Namen- 
uhd Sachverzeichnisse erleichtert den Gebrauch des so reichhaltigen, 
lehrreichen Werkes. *r. 



Slementarbuch der hebräischen Sprache. Eine Grammatik 
für Anfänger mit eingeschalteten, systematisch geordneten Uebersetzungs- 
tfnd andern Uebungsstucken , einem Anhange von zusammenhängenden 
Lesestücken und einem vollständigen Wortregister. Zunächst zum Ge- 
brauch auf Gymnasien. Von N. Seffkr etc. Leipzig , 1845. Steinacker. 
XII urtd 321 S. 8°. — Nach der Vorrede bezweckte der Hr. Verf. durch 
sein Eiementarbuch den Anfänger stufenweis zugleich in der Erlernung 
der Grammatik, wie in der Aneignung der praktischen Fertigkeiten des 
liesens, Uebersetzens , Analysirens u. s. w. in gleichmässigem Fortschritt 
weiter zu fuhren. Eben desshalb durfte auch ein kurzer Abriss der Syn- 
tax nicht fehlen. Die Uebungsstucke sind aus Schriftstellern entnommen 
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«ad b»ldeU nemtebs «Sip zusammenhangendes tfaM*. Im Ganzen feenew 
men folgt Hr. Dr. Seffer, „in Hinsicht neaerer Forschungen ,'•' dem Hm« 
Prof. Ewald. In der Elementarleb re ist das hebr. Alphabet um se voll* 
standiger aufgeführt, als seibat die Htterae dilatabiles (so wie die Final* 
buchstaben) in Klammem beigelegt sind. $. 2. „Consonanten der Aus- 
sprache" ist beizufügen \ "o Nasales finales. Nach den Leseübungen folgen 
bald , bereits 8. 7, Aufgaben zum Uebersetzen t zunächst die Verbindung 
von Sahst, and Adject» Da alle dies« Aufgaben nur Uebersetsungeit 
aus dem Hebr. in das Deutsche, nicht auch zugleich aus dem Deutschen 
in das Hebr. enthalten, so sind dadurch andere Werke, die beide An- 
forderungen befriedigen , nicht unentbehrlich geworden. Indessen lasst es 
sich nicht läugnen, dass die Tendenz des Ganzen, eine enge Verknüpfung de« 
Theoretischen mit dem Praktischen , zur näheren Erklärung der Gram* 
matik, wohl erreicht worden ist. — In Hinsicht der Accente ist es to 
billigen, dass das Lesebuch (8. 10 — 13) nur das Wesentliche enthalte 
Jedoch wären das hanfigere Pflick, so wie das Pißka, wohl zu erwähnen 
gewesen. Auch Anfönger konnten sich Enteren als Gedankenstrichs und 
Letzteren als Kolons bedienen. — 8. 15. Genua- und Numerusendungen. 
Hier schiigt Ref. die vox memorialis Qihft (a. unten) vor. Beim Genitiv- 
Verhaltniss (8. 17) erscheint es passend, die frühere Genitiv-Endung S*j. 
anzugeben , so wie überhaupt eine Declination nach occidentalischer Weise, 
um dann leichter einen Uebergang nach orientalischer Weise stattfinden« 
zu lassen. Aus der Formlehre, 2; Theil (von 8. 26 an), hebt Ref. her- 
vor besonders die Verbalbiidung. Die seltenern 8teigerungastanime sind 
passend bereits dem Piel beigefügt worden. Die übrige Anordnung ist 
loblich. Folgend dem Hrn. Prof. Ewald , wählte Hr. Dr. Seffer ($. 25« 
8. 35) das Paradigma 3M, das sich aber wegen der Eigenschaften seiner 
Radicalen , die bald tenues , bald aspiratae sind , eben nicht empfiehlt* 
Für die Personenzeichen schlagt Ref. vor: für das praeter. ^t&*ntt; für 
Imper. fW; für praeformat. fatur. ]fv*K und für äff. Slji*, endlich für 
die participia DTtt) als voces me'moriales. Gut sind, §. 29, die drei modi 
des Wollens : Jussiv , Imperat. und Cohortativ. erläutert, aber die Bei- 
spiele hatten hier reichlicher sein sollen. — P. 48. Paradigmen des star- 
ken verbi. Hier wäre es wünscbenswerth gewesen , dem Infin. als Ge- 
rund, die Bstb. E>^? , so wie den participiis die weibl. Endung beizu- 
setzen , um eine Verbindung zwischen Declination und Conjogation her- 
beizufuhren. (Einen Versuch dieser Art liefert Ref. im Archiv für Phil, 
und Pädagogik 16, 3. 1850. p. 464.) Die Beispiele über das Verbum mit 
Suffixen sind ausreichend. Zur Einübung der schwachen Conjugat. (nach 
Ewald etc.) sind die nöthigstenUebnugsstücke gegeben; für die doppelten' 
anomalischen Formen ist dieses nicht geschehen , da hier nur der Anfanger 
su berücksichtigen war« — II. Abschnitt; Nominalbildnng (8. 98). Es 
erschiene zweckmässiger die sammtlichen Formen durch büjD su bezeich- 
nen, z. B. ^$ durch Jüjj o. e. vr. — Bei den Stammen mit äusserem 
Zusatz war die vox memorialis *pfta&&R voranzustellen. Hervorzuheben 
ist besonders §. 81 pl. Ö — * und fti — * (Am besten hat diesen Gegen- 
stand bis jetzt Schröder [in : Hebr. Nomin« Braunschw, 1830. p. 56] bei 
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handelt). Bei der Ueberakht der Nominal-Flexion (nach Ewald) war «4 
angerathen, wenigstens ein Paradigma vollständig durchiuflectiren. — 
Der Anbang, die Zahlwörter, enthält das Nöthigste für den Anfanger. 
Genügend ist der 3. Abschnitt t „die Partikeln" (S. 156 — 166). 3. Tbeil. 
Syntax (S. 167 — 224). Die Bestandteile des Satzes. Eine klare and 
verständliche Entwicklung der Satztheile , so wie eine genauere Zusam- 
menstellung anderer, mit der Lehre vom Satze zu verbindenden Regeln. 
— Bei den Tempusformen ist S. 176 (§. 113) ausfuhrlicher über das 1 
consecut. gesprochen worden. Genauer war aber zu scheiden das Im- 
perfectum absolotum (eigentlich Futurum) und das Imperfectom relatirum 
(eigentl. Imperfectum), beide als tempus infectum, und durch mehrere 
Beispiele zu erläutern. Ueber die modi, Infinit, etc., enthält das Lehr- 
buch das für den Anfanger Unentbehrliche. Die Syntax des Nomen , so 
wie der Wortarten befriedigen. Angemessen erscheint schliesslich: „die 
Stellung der Wörter im SS atze" (S. 220—224). Die zusammenhängenden 
Lesestücke enthalten Stucke aus der Genesis, dem Exodus, dem Leviti- 
cus ; aus Judic, Sam., Reg. I. — Die poet. liefern leichte Psalmen , Pro- 
verb., einige Capitel aus Jesaias und Joel. Die Einleitungen sind zu- 
gleich ethisch, zur Hebung des jugendlichen Gefühls, so besonders 
bei Genes. 17; 1. 1 — 11« Gut exegetisch Lev. 26. Im Allgemeinen, vor- 
zuglich VIII Jephtha, zeigt sich eine Tendenz, wie wir sie in dem löblichen 
Streben eines Brückner (in seinem Hebr. Lesebuche) wahrnehmen. — 
Die schwierigen Formen sind gut erläutert. Die poetischen Stucke ent- 
halten nicht alle, sondern nur die wesentlichsten Accente (die poetische 
Accentuation). Noch ist hervorzuheben : Jes. 6 wegen der angemessenen 
Einleitung. — «- Das Wortregister giebt das Allernothigste an. Die an- 
geführten Berichtigungen müssen vor dein Gebrauche des Werkes sorg- 
fältig beachtet werden. 

Mühlhausen. . Dr. Mühlberg. 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Hbidblbbkg. [Universität.] Von den Vorlesungen, welche 
im Sommersemester 1851 *) auf der hiesigen Raprecht-Carolinischen Uni- 
versität gehalten worden sind, glauben wir folgende als für den Kreis* 
derJahrbb. geeignet anführen zu müssen: Zell (Geh. Hofrath) : Archäolo- 
gie. .Demosthenes Rede De Corona. Ueber einen bei dem Beginne des 
Semesters bestimmten Autor. — B ä h r ( Geheim. Hofrath und Oberbi- 
bliothekar) : Lateinischer Stil ; Tacitus Annalen. Die Hymnen des Pin« 



*) Ueber die Vorlesungen im Winterhalbjahre 1860—51 vgLNJahrbb. 
Bd. 62, Hft % S. 102, 103, 104. 
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dar. Erklarvngeiaestriettbtaheii Schriftsteller* io lateinischer Sprache* f 
Kay «er (ausserordentl. Professor); Metrik der griech. and latein. Dich-» 
ter. Erklärung von Terentius Eunucbus , Phormio and Adelphi. Aus- 
gewählte Reden de« Antiphon nnd Jsocrates. — Umbreit ( Gebeini« 
Kircbenrath) : Die heiligen Alterthünier der Hebräer. Erklärung des Pro- 
pheten Jesaja. Praktische Auslegung ausgewählter Stucke des alten 
Testaments. Uebungen im Interpretiren des Jeremia. — Ulimann 
(Geheim. Kircbenrath) : Synoptische Erklärung der drei ersten Evange- 
lien. Kirchengeschichte. Besprechungen über die Dogmengescbichte. — 
Uundeshagen (Kircbenrath): Erklärung der Briefe an die Epbesier 
und Kolosser. Erklärung eines latein. Kirchenschriftstellers. — - Haan» 
(ausserordent). Professor): Erklärung der Psalmen. Uebungen in der he- 
bräischen Sprache. Anfangsgrunde der arabischen Sprache.— Weil 
(ausserordentl. Professor): Arabische Sprache nebst Erklärung dar Chre- 
stomathie von Kosegarten. Erklärung des Korans mit dem Commentare 
des Beidhawi. Geschichte des Islams. Privatissima in der hebräischen, 
arabischen, persischen und türkischen Sprache und Litterator. — Ruth 
(Privatdocent): Erklärung von Dante's Inferno. Privatissimaia der italieni» 
sehen Sprache. — Gaspey (Privatdocent): Shakespeare'« King Henri 
IV. parts I. et II. und Julius Cäsar. Geschichte der englischen Litteratur. 
Privatiasima in engl. Sprache. — H o f m a n n (Kais. russ.Prof. a. D.) : Ea- 
ripides Hippolytus und Iphigenia in Tauris*, mit einer Einleitung über 
die tragische Poesie der Griechen. — Schlosser (Geheim. Rath): Hi- 
storisch-politische Litteratur seit den Zeiten der nordamerikanischen Re- 
volution. — Kortum (ordentl. Professor): Griechiche Geschichte. 
Neuere Geschichte. Schweizergeschichte. — H ausser (ordentl. Pro- 
fessor) : Römische Geschichte. ^Geschichte des Mittelalters. Geschichte 
der französischen Revolution und Napoleon's. — Freiberrvon Reich- 
lin-Meldegg (ordentl. Professor) : Logik. Psychologie. Metaphysik. 
System der Ethik und Moralphilosophie. Privatissima über alle Theilc 
der Philosophie. — Fischer (Privatdocent): Logik und Metaphysik 
oder Fundamentalphilosophie. Die deutsche Philosophie seit Immanuel 
Kant. — Roth (ordentl. Professor): Geschichte der neueren Philosophie. 
Logik. Sanskritgrammatik mit Interpretation des Nalus. — Schweins 
(Geheim. Ratb): Zinszins- nnd Wahrscheinlichkeitsrechnung. Algebra. 
Trigonometrie. Analytische Geometrie. Differential- und Integralrech- 
nung. — Leger (ausserordentl. Professor): Heraldik. Archäologie und 
Geschichte der Architektur. Civil- und Landbaukunst. Perspecti tische 
Zeichnungslehre. Geometrische Constructionslehre. — vonLeonhard 
(Geheim. Rath) : Mineralogie, Geognosie und Geologie oder Naturge- 
schichte des Steinreichs. Examinatorium und Conversatorium. Die Lehre 
vom Bergbau. — Leonhard (Privatdocent): Mineralogie und Geologie 
des Grossberzogthums Baden. Ueber erloschene und noch tbätige Vul- 
kane. Ueber Edelsteine. Privatissima über Mineralogie und Geologie. — 
Blum (ausserordentl. Professor): Oryktognosie und specielle Mineralo- 
gie. Geognosie und Geologie. Praktische Uebungen im Bestimmen ein- 
facher Mineralien. — Bronn (Hofrath): Specielle Zoologie. Zoologische 
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Demonstration«!. Allgemeine und ^aU-F«ntwtoem^ftftetelire. — - 
Bise ho ff (erdend. Professor): Allgemeine and specielle Botanik* Prak- 
tische Uebungen im Bestimmen -der Pflanzen. — von Babo (Privat- 
docent): Zoologie. Ländwirthschaftslehre. -»- Jolly (ordentl. Professor) : 
Experimentalphysik. Statik und Mechanik. Uebungen im physikalischen 
Laboratorium. — Delffs ( ausserordentl. Professor): Qrganisehe and 
analytische Chemie. 



Dia Zahl der Mitglieder des philologischen Seminariums, 
welches unter der Direction des am das Studium des ciassiechen Alter- 
thums hochverdienten Herrn Geheimen Hof rat h es nnd Oberbibliothekar« 
Dr. Bahr hier besteht, ist sich auch in dem Wintersemester 1860 — 51 
nnd im Sommersemester 1851 gleich geblieben .(NJahrbb. B. 59. H. 4. S. 
447 ü. B. 6'2 , H. 1 , S. 104) und hat , ungeachtet der im Allgemeinen 
fühlbaren Abnahme der Frequenz, keine Minderung erlitten. Die Mit« 
gltedef haben an allen praktischen Uebungen , mündlichen wie schrift- 
lichen , den regsten Antheil genommen und geben dadurch der «ichern 
Hoffnung Raum > dass aus ihnen dereinst recht tüchtige Philologen and 
Lehrer unserer Gymnasien nnd Lyceen hervorgehen werden* Mehrere 
derselben haben am hiesigen Lyceum während des Soramarcnrsas 1851 
in verschiedenen Lehrfächern mit anerkennenswerthem Erfolge Unterricht 
ertheilt, wie bereits früher in dem Berichte über das Lyceum au Heidel- 
berg fei diesen Jahrbb. Bd. 64. Hft. 1. 6« 91 fg. angegeben worden ist. 

Die hier ans gebotene Gelegenheit benutzen wir zugleich , am den 
betreffenden Erlass des Grossherzoglichen Ministeriums des imtern aber 
„die pädagogischen Uebungen der Mitglieder des philologischen Seminars 
an der Üntvei-sität Heidelberg" mitzutheilen» Es wurde derselbe von dem 
Grossherzoglichen Oberstodienrathe durch Bescbluss vom 1* Jani 1851, 
Nr. 860, der Lycenms - Direction in Heidelberg zur Kenntnissnahme und 
Nachacbtung eröffnet und lautet wörtlich folgend er maassen : 

Ministerium des Innern. Karlsruhe , den 29. Mai 1850, Nr. 8448. 
Dem akademischen Directortom der Universität Heidelberg wird auf den 
Bericht vom 24. d. M* Nr. 205 zur Besorgung des Weiteren nnd Mitthei- 
long an die Direction des philologischen Seminars« so wie an den en- 
geren Senat , eröffnet : 

Zum Vollzuge des §. 6 der Statuten des philologischen Seminars 
vom 1. Sept. 184&*) wird auf die von dem Oberstudienrath der Direction 
des philologischen Seminars und der Lehrerconferenz des Lyceums za 
Heidelberg erhobenen Vorschläge und Gutachten verordnet! 

1) Die Direction des philologischen Seminars wird nach vorgängigem 
Benehmen mit dem Lehrer der Pädagogik in jedem Semester diejenigen 



*) £. 6 der Statuten des philologischen Seminars lautet: „Den rei- 
feren Mitgliedern des philologischen Seminariums soll Gelegenheit gege- 
ben werden , am hiesigen Lyceum unter Aufsicht des Lycealdirectors prak- 
tisch sich im Unterricht zu üben." 
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Seminaristen bezeichnen , welche an den pädagogischen Uebnngen in dem 
Lyceum zu Heidelberg Antheil zu nehmen haben. 

2) Die Direction wird zur Th'eifnahme an diesen Uebnngen nur die 
alteren Mitglieder des Seminars bestimmen , welche sich bereits die er- 
forderlichen Kenntnisse erworben haben und die gehörige Reife des Gei- 
stes nnd Charakters besitzen. 

3) Wegen der Auswahl der Stunden und Unterrichtsgegenstande, in 
welchen die genannten Uebnngen stattfinden sollen , und wegen der Ein- 
richtung der letzteren hat sich der dieselben leitende Seminarlehrer mit 
der Lyceumsdirectioa nnd dem betreffenden Lyceunelehrer ins Benehmen 
zu setzen, wobei die von den beiden letzteren aus Rücksichten für die 
Interessen der Anstalt geschöpften Bedenken jedenfalls den Ausschlag zu 
geben haben« 

4) In der Regel sollen nur die unteren Classen -des Lyeeums zu de« 
pädagogischen Uebungen der Seminaristen benutzt werden. 

Besonders befähigten und geeigneten Seminaristen sind dieselben 
jedoch auch in den höheren Classen ausnahmsweise zu gestatten. 

Dagegen sind die Seminaristen ohne Unterschied zum Besuche ge<* 
wisser Stunden in den oberen Classen des Lyeeums Unter Beobachtung 
der für gewöhnliche Hospitanten . bestehenden diseiplinaren Vorschrif- 
ten zuzulassen , nachdem sie durch die Seminardirectton bei der Lyeeums-« 
directitn dessbaib angemeldet worden sind. Die Seminardirectiou wird 
darauf hinwirken, dass diese letztere Gelegenheit, die Methode einzelne* 
tüchtiger Lehrer kennen zu lernen, von den Seminaristen nach Tbunlich- 
keit benutzt werde. 

Ö) Die wirklichen Uebungen sollen In der Regel unter der Aufsicht 
des Seminarlehrers stattfinden , wobei jedoch dem betreffenden Lyceums- 
Ienrer unbenommen Ist, denselben anzuwohnen. Dem Letzteren kann auch, 
wenn er damit einrerstanden ist, die Aufsicht von dem Seminarlehrer 
überlassen werden, j 

(gez.) von Marschall. 



i 



Nach dem Adressbuche der hiesigen Ruprecht- Carls -Universität betrug 
in dem Sommersemester 1851 die Zahl der Studirenden*): 

Ausländer. Inländer. Im Ganzen. 

1) Theologen, immatriculirte, u. Seminaristen • 7 40 47 

2) Juristen 343 58 401 

3) Mediciner, Chirurgen, Pharmacenten . . 59 37 96 

4) Cameralisten 8 15 23 

5) Philosophen und Philologen 16 20 36 

Summa .... 433 170 603 



a*-^»a 



*) Ueber die Anzahl der Studirenden im Wintersemester 1850—51 
vgl. N. Jahrbb. Bd. 62, Hft. 1, S. 10*. 
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Ausserdem besuchten die akademischen Vorle- Transp.603 
sangen noch: 

Personen reiferen Alters 5 3 8 

Conditionirende Chirurgen tu Pharmaceuten . 6 7 13 



Gesammtzabl . . 624 

[#] 



Lehrkräfte und Veränderungen, Schälerzahl und Programme* 

wissenschaftliche und pädagogische Leistungen, Zustände und 

Wünsche an den Gelehrtenschulen Baier ns für 1849 — 1850. 

[Fortsetzung.] 

Annweiler hat, wie alle lateinische Schalen der Pfalz, mit diesen 
verbundene Realcurse der Art, dass die für die latein. Schule vorgeschrie- 
benen Lehrzweige und Stunden eingehalten, aber in weiteren Wochen- 
standen Naturgeschichte, Naturlehre, Geometrie, aasgedehnterer arith- 
metischer Unterricht, Gewerbe- und Landwirthschafts-Encyklopädie, Ge- 
schäftsrechnen , englische Sprache und Linear zeichnen in den 4 Clasaen 
betrieben werden, wodurch die sogenannten Gewerbschulen hinreichend 
ersetzt und die Bedingungen einer gediegeneren Bildung des Geistes and 
Herzens , einer trefflicheren Entwickelung des Charakters und Verstandes 
realisirt sind. Die Anstalt hatte für vier Classen zwei Studienlehrer, 
Frank, zugleich Subrector für IV. und III., und Bauer für II. und L Die 
beiden Pfarrer besorgten den Religions- und zwei Schullehrer den Zeich- 
nen- and Gesangunterricht. Nach Beförderung des Zeichnenlehrers Setter 
erhielt diese Stelle der Lehrer der protest. Mittelschule, Joh. Nordt. Das 
bisher üblich gewesene Schul- und Classengeld hob der Gemeinderath auf, 
was ein lang genährter Wunsch Aller war. Der Schulrector spricht im 
Namen Aller, welchen das Wohl der Schule am Herzen liegt, dem Ge- 
meinderathe öffentlichen Dank aus und knüpft an die Beseitigung dieses 
für viele Eltern so druckenden Schulgeldes die Gewinnung eines festeren 
Bestandes der Anstalt und deren mögliche Erhebung zur wahren Kan- 
tonsschule» Der Besuch der Anstalt hat seit 1845 sehr abgenommen, in- 
dem er von 40 Schulern auf 24 herabsank. Sollte wohl das lästige Schal- 
geld der Grund hiervon gewesen sein ? 

Ansbash. Am Gymnasium lehrte Schulrath und Prof. Dr. Bomhard 
in IV., Studienrector und Prof. Dr. Elsperger nebst Studienlehrer Schrei- 
ber in III.; Prof. Dr. Jordan in II. und Prof. Fuchs in I., Prof. Dr. Frie- 
drich Mathematik. An der latein. Schule war Maurer Lehrer in IV., Dr. 
Hoffmann in III., Krams in II. und Dr. Schreiber in I. nebst zwei In- 
spectoren Sand und Merz. In den kathol. Religionsunterricht theilten 
zieh Decan und Pfarr. Engert für das Gymnas. und Kaplan Hübner für die 
latein. Schule, in den protest. die Lehrer Elsperger, Hoffmann und 
Schreiber; den franz. Unterricht ertbeilten Prof. Fuchs and Privatlehrer 
Wetzel zugleich den engl., Zeichnen , Kalligr. und Gesang besorgten die 
Lehrer Strebet, Hollenbach und Maier, Die Lehramtscandidaten Stah- 
lein , Sand und Merz werden „AIumneumsin*pectoren" genannt. In der 
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4. Classe des Gymnasiums, erscheint die Logik als LehTzweig, welcher 
nicht selbststäadig vorgeschrieben ist. Das Programm : „iVae&vdte tcoer 
die Besitzungen des deutsehen Ordens in Mittel/ranken," J9 S # 4°. fer- 
tigte Prof. Fuchs, welcher es Demjenigen, der die Verhältnisse des be- 
sagten Ordens darstellen wolle , zur Aufgabe macht » in die Geschichte 
desselben weiter zurückgehen und die so Grunde liegende Verbrüderang 
im Auge behalten zu müssen. Diese Forderung zieht den Verf. zu den 
Vereinen der früheren christlichen Zeit zurück , welche die vaterländi- 
schen Zwecke von den religiösen nicht trennten und in der frank ischen 
Geschichte bis zum 8. Jahrhundert nachgewiesen werden konnten. Die 
Verbrüderung nach bestimmten Regeln gehöre jedoch dem 6. Jabrh. an 
und gehe von dem Kloster Monte-Casino aus , in dessen Bestimmungen für 
das damalige Leben so Allgemein-Praktisches gelegen, daBs die schnelle 
Verbreitung der ausgesprochenen Grundsatze erklärlich sei. Er berichtet 
den Charakter der Benedictiner-Regel , zeigt , wie die päpstliche Macht 
mit der Richtung des Zeitalters zusammen zur allgemeinen Verbreitung 
des Ordenswesens wirkte, und bahnt sich dadurch einen Uebergang zur 
Losung seiner Aufgabe. In dem Begriffe „Streiter für die Kirche" findet 
er den Vereinigongpunkt für die Ritterorden, welcher den Kampf als 
Grundbedeutung festgestellt, jedoch die geistliche Function nicht ausge- 
schlossen habe; ja es sei, sagt er, die Eigentümlichkeit des Ritter- 
standes gleichsam in der Ordensregel theils durch das Eintreten einer 
Masse von Rittern in die geistlichen Orden , theils ^urch die Aehnlich- 
keit der gegenseitigen Institutionen aufgegangen und seien die Ritter 
selbst in den hierarchischen Verband eingetreten, welchen die römische 
Curie überwacht und durch Ausübung des Bestätigungsrechtes von sich 
abhängig gemacht habe. Hierdurch gelangt er zum Deutschen Orden, 
dessen historischen Zusammenhang mit diesen Grundgedanken er in Kürze 
angiebt. In Betreff der Ordensregel, der Leistungen, des 1. Ordens- 
meisters, Heinrich von Waldpott Bassenheim, und der Nachfolger, hin- 
sichtlich der geschichtlichen Verhältnisse des Königreichs Jerusalem, des- 
sen Beschützung die Hauptaufgabe der Ritterorden ausmachte, und in Be- 
treff der Streitigkeiten bis zum Uebersiedeln des Ordensmeisters nach 
Venedig, bringt der Verf. nichts Erhebliches vor* Nur erklärt er sich, 
aber mit Unrecht, gegen die Ansicht, als habe gleich Anfangs der klima- 
tische Einfluss, der ungewohnte Lebensgenuss , die Namensvermischung 
der Abendländer die Kraft gebrochen. Er bedenkt nicht, dass die Euro- 
päer auf einem ihrem Charakter fremden Boden standen und den physi- 
schen Charakter des Landes, daher auch seiner Bevölkerung, ganz verkannt 
hatten. Gerade in den wesentlich verschiedenen Charakteren lag der 
Grund des eifersüchtigen Egoismus, die verderbliche Isolirung, die 
Schwächung der Kraft und die Vielseitigkeit der Feinde des Königreichs 
Jerusalem, woraus der endliche Fall desselben erfolgen rousste, welcher 
für die deutschen Ritter eine andere Richtung der Thätigkeit, nämlich 
die Verbreitung der Lehre und Bildung des Christentums an der Ost- 
see und tiefer herunter zur Aufgabe machte. Da die Geschichte Preus- 
sena hiermit in Berührung steht und bis zum Anfange des 13. Jahrhunderts 
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wegen* der mancherlei Sagen anklar erscheint, eo berihrt er die- slavi- 
scben Stimme, die Bekearnngsiversacbe deren Priester, die Kämpfe mit 
den Polen and die glücklichen Fortsehritte an den Knete* des bnkiecbeii 
Meere», giefet an , wie in der von Kaiser Friedrich IL anageeteüten Ur- 
kunde den Orden der rechtmässige Berits des Landes gesickert ist, das 
er in Preassen erobern wurde, kraft kaiserlicher Gewalt, beröhrt die 
Verlegung des Sitzes des Ordensmeisters von Venedig, wie die deutschen 
Ritter Ooionien und Niederlassungen gründeten, dentsckes Leben und 
Caltur in Preassen ter breiteten und der Orden an den Küsten der Ost- 
see stets mehr Boden gewann; wie er deutseben Familien, weichein 
Preassen sich niederlassen weihen, Freikeiten and Privilegien gewahrte, 
gegen den widerspenstigen Sinn der Preassen streng verfuhr and nach 
verschiedenen Ereignissen endlich in den Besitz des Landes gelangte, und 
geht dann in die innere Einrichtung ein. Seine Hauptquelle ist die be- 
kannte Schrift V o i g t's aber das- Ordenswesen« Ref. vermiest hierbei 
allerdings eine sorgfaltigere Berücksichtigung der Landesnatur Preusseus, 
eine tiefere Würdigung des Gegensatzes , in welchem die Ordensemrich- 
tungen zu einer kräftigen Staatsentwickelang standen, and eine einge- 
hendere Betrachtang der so wichtigen Hansa; indess darf man nicht ver- 
gessen, dass wir hier nur eine Einleitung zu seiner eigentlichen Abhand- 
lung haben and desshalb Erschöpfendes nicht erwarten können. Die 
Verlegung des Ordensmeisterthams nach Marienbnrg und die Bestellung 
von eigenen Meistern für die Besitzungen in einzelnen Ländern fahrten 
den Verf. wegen des Wohnortes jenes in Mergentheim zar Betrachtung 
der Verhältnisse des deutschen Ordens in der Provinz Mittelfranken als 
eigentlicher Aufgabe des Programms , welche recht gut gelost ist. Mit 
Hinweisnng auf die Jahresberichte des historischen Vereine von Mittel- 
franken hebt der Verf. die Art nnd Weise der Besitzerwerbungen, ihre 
Verwaltung and namentlich B Hin gen besonders hervor und giebt an, 
dass aus der Bailei (Provinz) Franken ein Oberamt und eine Oberge- 
richtsverwalter ei zu Ellingen , als Theil des Kammergates des Deutsch- 
meisters zu Mergentheim, gemacht worden, was mit geringen Abände- 
rungen bis zum Uebergange der zwei fränkischen Markgrafthumer an 
Preassen bestanden habe. Da man von Seiten des Letzteren in Folge von 
Vergrösserungsplätaen Ansprüche auf Besitzungen machte nnd auf die be- 
kannte Conradinische Schenkung im Jahre 1294 zurückging, so bemüht 
sich der Verf. die entscheidenderen Momente hervorzuheben nnd nament- 
lich nachzuweisen , wie hierbei nur da» Recht durch die Stärke aber- 
wiegend wurde and der Deutschmeister an die Obergericbts- Verwaltung 
in so ehrenvollem 8inne sich aussprach. Preassen stutzte wohl seine An- 
sprüche auf historische Beweise nnd benutzte besonders die Manipula- 
tionen diplomatischen Scharfsinnes; allein diese hatten für die Dauer 
keine Geltung. Der Verf. berührt vorzuglich die sogenannten Recesse, 
d. h. diejenigen Verträge, welche zwischen zwei oder mehreren Staaten oder 
Körperschaften über eine streitige Sache abgeschlossen worden, weil 
ohne die Bekanntschaft mit ihnen die Partionlargesehiohten der deutschen 
Staaten nicht verstanden werden« Aas einem solchen Vertrage im Jahre 
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1667 zwischen Brandenburg und den Deutschen Orden Äbrt er nrntbk 
spassfeafte , aber auch ernste Verfügungen an, welche die- deutschen £n> 
Blande treffend bezeichnen. Besonders interessirt den VerU das Amt 
Bscbenbach, weil es manche Unterbandinngen veranlasste, eilt W«U 
«er von Esebenbach unter den Mördern des Kaiser« Atbteefet (der 
nur König war and mit allen. Mitteln seine Macht erweitern wollte) ge- 
nannt werde , Job, v. Moller sich jedoch anders erkläre und Lndwig der 
Baier dem Orte Eschenbacb Stadtrecbte , gleich der Stadt Weissenburg 
im Nordgan, ertbeilte, welche Kart IV. bestätigte. Er hält dieses jedoch 
selbst für eine Abschweifung von der Aufgabe, kehrt zur Darstellung der 
inneren Verhältnisse der Deutsch^OrdeiuvBesitinngen zurück und beruft 
eich auf den berührten Recese , der- wohl die Ausübung der Rechte des 
Ordens bestimmte, aber die Ordnung der Gemeindeverhaltnisse störte« 
Er fuhrt an das Jagdrecht, wonach z. B. der eine Wildmeister in be- 
stimmten Bezirken nur Hubner , der andere nur Enten schiessen durfte», 
den Klein- und Blutzebent, die Unterhaltung der Pfarrhauser und Neben» 
gebäude , ferner einen andern Vertrag zwischen dem Ordenemeister und 
der Stadt Rotenburg, geschlossen wegen des Frucht- und Blutzebentens^ 
bebst Gleichheit des Munzwerthes, wobei auffallend erscheine, dass die 
Brandehburg'schen Commissäre stets strengere Grundsätze befolgt ale die 
des Ordens. 1731 wurden die streitigen Verbaltnisse zwischen Branden- 
burg und den Deutschen Orden ausgeglichen , wobei über* das Pfarrkirch- 
lein zu Berglein interessante Verhandlongen gefuhrt wurden, indem es 
endlich dem Pfarrer von Mitteldachstetten zugewiesen , die Collatur aber 
dem brandenburg'schen Consistorium übergeben wurde. Sie aus den 
vermischten Begrenzungen von Gebietstbeilen und ihren Bewohnern ent- 
standenen Irrungen benutzte die .burgprfifliehe , nachher prenssische Re- 
gierung zu glucklieben Operationen, wobei sie nicht immer mit den 
RechtBprinoipien übereinstimmende Handlungen begangen und ihre execu- 
tive Gewalt als stärkerer Staat benutst habe , wie die Ausübung der CrK 
minalgerichtsbarkeit , des Blutbannes und der Fraisch nebst den daran* 
hervorgehenden Streitigkeiten bewiesen ,. zu deren Vermehrung die kait 
serlichen Gerichte getreu geholfen hatten. Die Begriffe „Landeshoheit," 
„gutsherrliche -Gerichtsbarkeit ," „Vogtheiligkeit" habe man kunstliefe 
getrennt und nicht selten „kühne Griffe" gethan, welche augenblicklich 
wohl geholfen, aber vor der öffentlichen Meinung keine Geltung tiefe 
verschafft betten. Am Schlüsse bemerkt der Verf.. die Kriege , welche 
Preussen im Anfange dieses Jahrhunderts zu fuhren gehabt, seien gewiss 
auf den Genius des grossen Friedrich basirt gewesen , aber der Grösse 
dieses Mannes habe die Bekanntschaft mit dem deutschen Volk»charakter\ 
den er aus französischen Kritiken mehr als eine Mitleid' erregende Sub- 
stanz kennen gelernt, und seiner Staatskunst die gehörige Verbindung 
zwischen Geld- und Militärmacht gefehlt , diese sich dadurch zur unge* 
messenen Selbstüberschätzung erhoben , den Anforderungen der Zeit »ich 
entzogen und auf eine höchst traurige Weise im Feldsnge von 180$ durch 
Mangel an innerer Kraft des Staates die- verderbliehen Mfssgrifle einer 
unhaltbaren Pottufc gezeigt. Ansbach und Baireuih nebst An Deutsch* 
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Ordens-Besitzungen seien an Baiern gefallen, durch den Pressburger 
Frieden habe der Kaber von Oesterreich sich Würde, Rechte und Ein- 
künfte eines Gressmeisters des Ordens beigelegt, die Ansprüche aber 
nicht geltend machen können. Der Krieg von 1809 habe die förmliche 
Anflösnng des Ordens nnd die Ueberweisung der Guter an die Fürsten, 
in deren Ländern sie lagen , herbeigeführt. Was der Verf. über Frie- 
drich II. sagt , beurkundet nicht genug Besonnenheit. Es braucht nur auf 
die Plane Joseph'* II., der nach aussen maasslosen Ehrgeiz bewies, im In« 
nern glänzende, zum Theil grundfalsche, zum Theil halbwahre, jeden- 
falls noch lange nicht genog durchdachte und verstandene Ideen verwirk* 
liehen wollte, namentlich auch den Plan, nach Karl Theod.'s Tod Baiern 
mit Oesterreich zu vereinigen und den Thronerben, Herzog Max von 
Zweibrücken , zu einem Austausche gegen die Niederlande zu zwingen ; 
auf die offene Erklärung Friedrich'« gegen den Vorgang und die Verkün- 
digung seines festen Entschlusses, Baierns Freiheit mit äusserster Kraft 
au vertheidigen; auf die hierauf erfolgte Gründung des deutschen Für- 
stenhauses unter Preussens Hegemonie für die Unabhängigkeit deutscher 
Staaten gegen Oesterreich , als Vorläufer des Rheinbandes , aus welchem 
eich als festere Gestaltung der deutsche Bund entwickelt hat; auf die 
Tbatsache der Erhebung Preussens zur Grossmacht, als Friedrich*» That; 
auf die militärische Grundlage des Reiches ; auf den Typus des ganzen 
Staatslebens und das strenge, sorgsame, allgegenwärtige und überall auf- 
sehende Regiment; auf die richtige Würdigung und Erkenntniss der Ver- 
baltnisse und des Werthes der Intelligenz, welche der preussischen Staats- 
verwaltung treu blieb, und auf den Charakterzug Friedrich'* , nicht mehr 
an wellen als ihm möglich war, wesswegen ihm das Meiste gelang — - 
hinzuweisen für die Widerlegung der geringschätzenden Meinung des 
Verfassers« 

Augsburg. An der protestantischen Anstalt nebst dem Collegium 
bei St. Anna mit 54 Zöglingen, welche in den eiozelnen Classen jenerden 
Unterricht erhalten, besorgen der Rector Metsger, zugleich Vorstand 
jenes Collegium«, und Prof. Dorfmüller den Religionsunterricht am Gym- 
nasium, Prof. Schmidt den hebräischen und Prof. Rabu» den franz., und 
die Stadienlehrer an der latein. Schule den Religionsunterricht, wodurch 
die Lebrerzahl geringer als an anderen Anstalten erscheint. Der zweite 
Inspector des Collegiums, Seeener, wurde an die Studienanstalt zu Zwei- 
brücken versetzt und seine Function dem Cand. der protest. Theologie 
und des Lehramtes, Seite, übertragen. Das Programm: „Düsertatio de 
ürnamentis trmmphal*bu$ ," Augsburg bei Wirth. 12 S. 4°. fertigte der 
Prof« Rabui. Den Eingang bildet die Behauptung, dass Jeder, wer die 
römischen Alterthümer kenne, wisse, dass die Pracht nnd der Glanz eines 
Trinmpbsuges , welchen die Römer von den Etroskern überkamen, so 
gross gewesen sei , dass beide nicht nur alle anderen Ehrenarten übertroffen, 
sondern sogar den göttlichen Ehren gleich gemacht hätten« Nachdem der 
Verf. aus Sueton, Taeitus, Dio Cassius und Anderen das Geschichtliche 
und die Triumphverzierungen bezeichnet und die Corona laurea, Toga 
pieta, Tunjea palmeta, den Scipio aburaeua und die Sfatuae lauxeaUe als 



Beförderungen und ffrrcahezeigftjigeft. $£| 

die letzteren aftgefBbrt tat, spricht er soorst v- onden Octsjannttn, welch* 
statt der Verehrung, manere, gegeben worden, in Allgemeinen nr Zetyi 
der Consaln , de» Augustes, Nero u. s. w., gebt jedoch schnell über dm 
Sache hinweg, weil die Verhältnisse ziemlich gleich gewesen seien, no4 
wendet sich mittelst Anführung von Stellen ans Tacitua' Annale» wieder; 
zur Sache and »war so denjenigen Trifunphiierrathen (welche er auch 
ohne Beisatz ton ornamenta direct mit TriumphaÜa . übersetzen konnte)* 
welche vom Senate als consularische und pratoiische. eitheilt worden« 
Der Urheber derselben in der Art, wfe Niemand sie ausgedehnter ge- 
habt, sei Augustus gewesen, welcher als Kaiser die auspicia sibi reaer- 
vavit, nt riullus magistratas ea amplius haberet. Qnemadmodum enin* Ü*. 
bera re publica nemo jus triampbandi habebat,. nisi qni suis auepieii* bei-* 
lum gesserat, ita Angasti aetate nemo nisi Imperator ipse illo jure u^en 
batur , cum solue haberet aaspicia — - übersetzt der Verf. die Angaben 
Bähr's und Anderer ans ihren Berichten über römische Alterthümer., au* 
denen der Gedanke: Sed Aogustvs, qui esset prudentissimus prioceps» 
maxime id egit, ne sine causa idonea dnoibus justi triomphi honorem deoe-f 
gare videretur, quare optabat, ut Opportunität offerretar, qua jnstam; 
triumphum negandi ipsi jus tribueretur. Haec autem qnalis fuerit .docet 
Dio Cassius. (folgt die bekannte Stelle Hist. Rom. 54, 24, die übersetzt und 
nebst dem lateinischen Ausdrucke zugleich in wissenschaftlicher Hinsicht 
von den Lesern zu benrtheilen ist). Wir übergehen das, was der JIr, 
Verf. über die einzelnen Gegenstande beigebracht hat, da. ein Anazag 
nicht gut möglich erseheint. In Betreff des versuchsweise eingeführten 
Unterrichtes in der Physik mos* jedem Sachverständigen auffallen, 4*41 
in der 1. Cl. die mechanischen, in der 3. die chemischen, magnetischen, 
und electrischen Erscheinungen, in der 3. die Lehre vom Schalle nn# 
Lichte und in der 4. gar nichts vorgetragen wird. Nun fordern die omh 
chaniscben Gesetze mathematische Vorkenntnisse, welche höchstens in 
der 2. und 3. CL erworben werden kennen , mitbin liegt in dieser Anord- 
nung des Stoffes ein grosser Missgriff, welcher nur geringen Erfolg er-i 
warten lässt. In der 4. Cl. ist die matheiqatische Geographie unter den, 
Lehrzweigen aufgeführt, welche nach. den allerhöchsten Verfügungen, 
nicht gelehrt werden darf, da sie den. Universitäten zugewiesen int. — ~ 
Die katholische Anstalt unter den Benedictinern besteht uns de** t einjahn 
rigen Lyceaicurse für die nach den UniversitatssaJoengen vorgeschriebe^ 
nen allgemeinen philosophischen Fächer mit vier Lehrern, in deren Stel- 
lung keine Veränderung erfolgte ; ann dem Gymnasium, mit viejr J)oppel-> 
classeif, indem wegen der zu grossen Schülerzahl jede Clause in gwei AJ>- 
theilungen zerfallt, was auch an der lasein. Schule der Paü ist. Zjllober 
verblieb in der IV. und Hauen rückte in sie für die % Abtbeil, vor** in, 
die 3. rückten ZeneCti und Mertl vor. Die 3. Ci. und. die durch den Tpd 
JTeoer's erledigte Lehrstelle wurden mit den Stndlenlehrero l*# nqd Fdrt 
der, die 1. mit Kraus und evltoefc besetzt. Diese Verdoppelung: laaebte» 
einen zweiten Lehrer für Mathematik notbveandig. Die AbtfwiWngßn 4er, 
IV. und UT. behielt der Seminardireotor Ärumer, welcher noch ¥» 4« 
mathem.-pbys. Geographie tmeV Physik 4pn Untemdfct trtfceJHtfc fljft 
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AbibeH. II. und I» übernahm der vorjährige Semiaardirector Schur, Für 
die lateio. Schule worden in IV, bestellt: Wtethaler and Loessl; in HI. 
Httttier and Gratzmüller; in IL Müller and Bold; in I« Zierek and Hofe- 
mann» Den Unterricht in der Religion besorgten natürlich die Classen- 
lehrer, wesswegen kein besonderer Lehrer aufgestellt ist. Für hebr., 
franz. and itat. Sprache sind, wie für Musik, Gesang, Zeichnen, Kajli- 
and Stenographie, eigene Lehrer . vorhanden. Physik wurde nur in 
IV., in der dritten aber mathem.-physik. Geographie als selbstständiger 
Lehrzweig behandelt. In den übrigen Glassen ist der naturwissenschaft- 
liche Unterriebt nicht speciell bedacht, sondern mit den geographischen 
Stunden verbunden worden, obgleich für die Geographie nur 1 Wochen- 
stunde festgesetzt ist und für sie im Jahre höchstens 36 — 38 Stunden in 
jeder Classe zu verwenden sind. Mit der Gesammtanstatt ist noch ein 
sogenanntes Studien-Seminar anter dem Director Kramer und den Pra- 
fecten Lossl nebst Reinlein mit 38 Zöglingen, und ein Institut für höhere 
Bildung, das sich der besonderen Obhut des Abtes erfreut, mit 18 Zög- 
lingen anter Birker als Vorstand verbanden. Die Zöglinge beider Insti- 
tute besuchen den Unterricht in der Studienanstalt. Das Seminar hat zur 
Aufgabe, die Zöglinge bei Erhaltung kräftiger körperlicher Gesundheit 
an Fleiss, Lebensordnung, Reinlichkeit, Anstand und regelmässige Ein- 
Iheilong der Zeit zu gewöhnen , vor jeglichem Bösen zu warnen und zu 
wahren, kurz für deren physische und geistige Wohlfahrt und Ausbildung 
zu; sorgen, wesswegen die Vorstände jene fortwährend, zu überwachen 
Sich zur Pflicht machen. Aller Unterricht in ausserordentlichen Lehr- n. 
Künstlichem ist unentgeltlich. Das Institut für höhere Bildung besteht, 
mit Ausnahme eines Zöglings, aus Adeligen. Das Programm fuhrt den 
Titel: Crrundlinien der christlichen Jugendbildung. Mit besonderer Be- 
rücksichtigung des Instituts für höhere Bildung bei St. Stephan zu Augs- 
burg. Kellmann'scheBachhandl., enggedr. 38 Quartseiten mit den Ge- 
danken: „Lasst die Kleinen zu mir kommen und wehret es ihnen nicht" 
nnd „Goeperunt etiam tunc ad eum (S. Benedictum) Romanae urbis nobile« 
et relSgiosi coneurrere, suosque ei filios Omnipotenti Deo nutriendos 
dare." Au? dem Leben des S. P. Benedict! cap., HI. Das* der Verf. für 
sein- Programm den Stoff aus dem Gebiete, der Pädagogik nahm, ver- 
dient volle Anerkennung« Er sagt gleich Im Anfange, die unglücklichen 
Experimente und irrigen Principien eines Pestalozzi und Anderer seien 
blindlings nachgeahmt und aufgenommen und dabei das Vertrauen gehegt 
worden , dass man hiermit auf der rechten Geisteshöhe stehe. Mit die- - 
sein Gedanken ist die ganze Richtung des langen. Programms, welches 
noch vorzuglich die Anschauungen über jnaturgemässe Erziehung Rons- 
seau's im Emil beachtet , bezeichnet , seit welcher Zeit der vielfältigste 
Streit und Hader herrsche, man Grundsätze aufgestellt habe, welche zu- 
meist auf Vorurtheilen beruhten, man todte und abstracto Gedanken zu 
leitenden Grundsätzen gemacht habe, in richtiger Consequenz zu irr- 
tümlichen Behauptußgen gelangt sei und sie aufs Leben angewendet habe, 
zu verderblichen , sich selbst richtenden und rächenden Unternehmungen 
auf dem Gebiete der Erziehung. Ei sei daher Zeit, den geschichtlichen 
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Weg zu betreten and anf diesem an der Hand der Offenbarung, als der 
besten Quelle für Erziehung, an einem lebendigen , wahren and an Con- 
sequenzen fruchtbaren and reichhaltigen Princip zurückzukehren. Nach- 
dem er die Entwickeln g der Menschheit bis au Christas durchgegangen, 
stellt er auf: Das Ziel der des Menschen würdigen Erziehung sei das 
Leiten and Beherrschen unserer geistigen and physischen Kräfte cur Er- 
kenntniss und Liebe des Gottmenschen und Stifters eines neuen Reiches, 
des Wunderthäters und Ernährers mit eigenem Fleisch und Blute, des 
Opferlammes am Kreuze, des Heilandes der Welt, unseres göttlichen 
Bruders , damit wir von lebendigem Glauben und inniger Gottesfurcht, 
von gewissenhafter Pflichterfüllung und Berufstätigkeit, von christlicher 
Weisheit, Klugheit und Einsicht, von gotteswürdigera Wandel und auf- 
opfernder Liebe, von hingebendem Wobltbun und unbeugsamer Charakter* 
Starke im Guten , von Sanftmuth und Geduld , von fortdauerndem Gebeta 
and anhaltender Gebetsstimmung nebst unerschütterlichem Vertrauen auf 
Glottes Führung und Leitung durchdrungen werden. Die wahre Bildung 
fördere diese Erziehung als Mittelpunkt eines in Christus lebenden Men- 
schen, der daher vor Allem ein Christ sein und Alles auf jenen bezie- 
hen müsse. Bestrebe sie Anstellung, Versorgung und Begründung des 
Familienlebens, so werde sie verkehrt und verworren; ja der Mangel an 
christlicher Durchbildung verkümmere zu oft jenes weltliche Ziel und 
störe Alles ; der Mensch sei nicht blos Einwohner der Erde, sondern auch 
für den Himmel geschaffen , wesswegen billig und recht sei , dass Eltern 
und Erziehern das ewige Heil und Wohl der Kinder weit mehr am Her- 
zen liege als ihr zeitliches und dass der Jugendbildner denselben als sicht- 
barer Schutzgeist und Engel den Weg zu Christus , zu dessen Reich und 
zu seinem und ihrem unsterblichen Erbtheile zeige. Diese vorerst in all- 
gemeinen Umrissen bezeichnete wahre und achte Bildung und Erziehung 
sei von dem Gottmenschen seinen Aposteln und Jüngern und in gewissem 
Sinne der ganzen Kirche anvertraut in den Worten: „Gehet hin und leh- 
ret alle Völker." Die alte Welt und ihre Bildung sei untergegangen. Alle 
Unsere wahre Bildung in Europa, vom geselligen Verkehre, Gartenan- 
legen und Obstbaumziehen bis zur harmonischen Durchbildung aller See- 
len- and Geisteskräfte, bis zur höchsten Kenntniss Gottes und. der Welt, 
bis zu den höchsten Prodacten jeder schönen Kunst und Wissenschaft, 
bis zur grossten Vollkommenheit und Heiligkeit des Willens , endlich der 
Fleiss, die Ausdauer und der Geschmack für. dieses Alles sei „ein Segen 
Christi und der Kirche ," welche die Worte des Menschenfreundes wohl 
beherzigte : „Lasset die Kleinen zu nur kommen." Sie habe in der Per- 
son von Missionaren und Glaubensverkündfgern die Kinder um sieb ver- 
sammelt, dieselben sogar aus den Händen heidnischer Eltern, die sie nicht 
auferzieben wollten, lösgekauft, aus Elend: und Jammer gerissen, geklei- 
det und genährt und hierdurch den Weg zum Herzen , zum Geiste und 
zur Seele sich gebahnt. Die Kirche Sei es gewesen', welche die Schulen 
für die neue Bildung und .Lebensrichtung gegründet, Lehre, 3ucht, 
Schule and Leben verbunden zur Gesittung and Einsteht geführt und in 
dem Aussprache des h. Augustinus: „Mores perduennt ad intelligentjam' 4 

21* 
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den Keimvjnd die Richtung der katholischen Pädagogik Cir alle Zeiten 
festgestellt hübe. Unterricht aad Erziehung hatten erat Dach langer Zeit 
und grossen Anstrengungen den heidnischen Type* verloren« Nach Rom 
seien viele Knaben wegen der wissenschaftlichen Studien gewandelt, aber 
häufig lasterhaft geworden, wesswegen der h. Benedict jene verschmäht, 
spater einen Orden gestiftet , der Unterweisung nnd Erstehung der Kin- 
der sich onterzogen, ein Kloster gegründet und eine Regel entwarfen 
nahe 5 wenach jedes Benedictinerhloster sogleich eine Schale and Pflege- 
Stätte für christliches Lehren , Wissen, Kennen und Leben geworden» 
Was nach der Reformation die Jesniten Ar Erziehung und Unterricht 
Erstaunenswerthes geleistet, das hatten vor ihr die Beeedictiaer gewirkt, 
was selbst der protestantische Cramer sage« Hierauf sacht der Verf. 
in den Einzelnheifesn an entwickeln , was ea heisse : Christas sei das Prin- 
cip, das Vorbild und Ideal der Erziehung, gabt daher aar Würdigung der 
christlichen Ehe nnd ihres Einflusses auf die Erziehung ihrer Sprossen 
über, um so die Veredlnng des Menschen in der tiefsten Wurzel an 
fassen. Er deutet auf das Verhalten der Eltern , besonders der Matter 
hin , legt dem Ausdrucke „Hochgeboren" bei adeligen Geschlechtern eine 
radical sittliche Bedeutung bei , empfiehlt der Matter ein tiefes Einprägen 
des lieblichen' Bildes der heil. Familie, wiederholtes, andächtiges and auf- 
merksames Gebet nebst steter Gebetsstimmuog für heiligenden Einfloaa 
auf das Kind and verspricht ihr in der Regel ein frommes und gutes 
Kind. Pur dieses trete das Christenthnm rettend nnd schützend ein durch 
die Sorge ron der Mutter und die Taufe, als für Pädagogik nnd Eraie- 
her entschieden einflussreich , wesswegen er die Taufhandlung mit den 
Bedeutungen beschreibt nnd den Täufling ein Glied der Kirche werden 
lasst. Die Matter möge ihm wo möglich selbst die erste Nabrang gebe» 
and sich in keinem Falle durch eine leichtsinnige , lüsterne und ausge- 
artete Amme vertreten lassen, ihr Kind in Windeln einwickeln, sich jeder 
heftigen Bewegung enthalten, weil das Gedeihen am so besser, je ruhiger 
die Behandlang. Selbst um das Wiegen, Gehealernen n. s. w. drehen 
sich des Verf. Rathschläge. Besondere Aufmerksamkeit widmet er der 
nach der Taufe noch bleibenden Neigung zum Besen aad deren frühzei- 
tiger Erstickung , der Meinung entgegen , es handle sich in der Erzie-* 
hung btofl am Bildung and Pflege der vorhandenen guten Keime, die be- 
sen kämen von Aussen. Eine sorgfaltige Beobachtung der kindlichen Na- 
tur verschaffe «ine ganz andere Erkenntniss. Knaben* and Mädchener- 
Ziehung , fährt er fort, sei unendlich verschieden; erster* bedürfe des 
mannlichen Charakters zur Grundlage eines tüchtigen Mannes. - lex Mittal- 
alter habe man die Knaben meistens den Beaedictinerk lösten ', ja selbst 
strengen Nonnen (?) übergeben. Mütterliche Zärtlichkeit and Verweich- 
lichung mäche sie häufig bfae and eigensinnig, bringe Schwankendes, 
Unregelmäßiges, Unbestimmtes nnd Unmethrirtes in ihre ganze Erzie» 
hung. Die unter den höheren Familien ablieben Hofmeister oder Haas- 
lehrer beröhrt der Verf. mit häufigen Gebrechen and Lacke», woz* ihm 
Sein Institut Beispiele geliefert haben mag. Aach aber Gedäcbtaastfiber- 
laden, Verstandvallpfropfen von oaverdwliahe* jSspeisen, onaetädichea 
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«nd kopfloses Biuke&tn des Rechnens, verfehltes Erklären ve» Natur* 
erscbemougen , geschichtlichen Irrthumern n. dergt. in Schulen Wagt erjr 
äberail Werde religiöse Haitang und Uebung oft unverantwortlich hfatakH 
gesetzt, wess wegen Schul- oder Marienbrüder sehr wflnschenswertb 
wären. Wegen Mangel an Raun könne er sich Jedoch bei dem für Er- 
ziehung einllussreichen Familienleben nicht länger verweilen. Er geht 
daher zum Institutsleben über, wobei er manche Gedanken, Winke nnd 
Erörterungen für die Familienerziehung einfliessen lässt. Das Instituts- 
leben werde für stndirende JungKnge häufig und mit Redit gewährt. In 
ihm hänge der Erfolg nicht so fast von der äusseren, mechanischen, künst- 
lichen und rafftirirten Methode, als von der einfachen Persönlichkeit tmd 
dem unmittelbaren und lebendigen Wirken und Eingreifen des Erziehers 
und Vorstandes ab. Die empfeblenswerthen Haupteigenschaften hebt er 
kurz hervor , wobei er sich selbst im Auge haben mag. Für das Erste 
hält er die Überzeugung , die Stelle Christi zu vertreten und das Ge- 
deihen der Erziehung von Gott 10 erwarten , wesswegen der Vorstand 
und Erzieher fieissig das Gebet pflege und mit Gott im Verkehre sich 
halte. Wer nicht beten , könne auch nicht erziehen ; mit dem Verfalle 
des Gebetes sei der Verfall der Erziehung verbunden ; die Erziehung sei 
die Erlösung und der Erlöser der Erzieher. Priester und Ordensteute* 
mussten die Erziehung von Knaben übernehmen , weil sie durch andere" 
störende , verdriesstiche Geschäfte u. dergl. vom Gebete nicht abgehalten 
wurden, wie andere Männer, und weil sie durch das Opfer am Altare 
und durch das vorgeschriebene und gemessene Breviergebet im täglichen 
Verkehre mit Gott ständen. Die Vorschriften des Ordens führten zu dem 
geregeltsten und geordnetsten Leben und machten die Regularpriestei 
einer wahren und grossen .Selbstaufopferung fär die lugend fähig, da sie 
durch Geläbdeablegeng dem Herrn ein Opfer bereits gebracht hatten. 
Schon der Cölibat mache einen guten Eindruck auf die Knaben ; das klö- 
sterliche Stillleben gehe in die Zöglinge ein ; der Ordensstand versüsse 
die Pflicht der Beschäftigung mit den Knaben. Er schildert die Vorzöge 
des Ordensgeistliohen halt- und unhaltbar; mögen sie nur alle guten Ei- 
genschaften haben und im Hintergründe nicht negativ beschaffen seid. 
Die Begriffe Pietät, Klugheit und Geduld bezeichnen ihm die ganze 
Masse von Eigenschaften, welche der Institutsvorstand besitzen m&sse 
und welche sich bei dem Ordenspriester vorzugsweise fanden. In dem* 
dreifachen P liege der Inhalt aller zum geistigen Erziehungsgeschafte er- 
forderlichen Tugenden des Jugendbildners: „Pietas, Prudentia und P&- 
tientia." Von den Eltern fordert er, ihre Kinder dem Erzieher mit Ver- 
trauen und Zuversicht zu übergeben , welcher sie im Namen Christi auf- 
nehmen solle. Die Eltern sollen den Jugendbildner mit allen Charakter- 
«Sgen der Knaben offen bekannt machen , damit jener die rechten Heil- 
mittel anwenden könne, und das Institut solle denselben nicht als Straf-, 
sondern als wahre, erfreuende Erziehungsanstalt erscheinen. — Untet 
den Lehrzweigen einer Erziehung»- und Studienanstalt stehe det Reli- 
gionsunterricht oben an, wofür jedoch die zwei Wochenstunden hiebt 
hinreichten; der gante übrige Unterricht müsse vom Geiste des Christen- 



* 



836 Schul - »ud Uiuversitateuachricliten, 

ihm» dar«hwebt und mit. der. Salbung der Gnade, geheiligt sein« Unser« 
Zeit kränkele an der Mos äusserlichen Kirchlicbkeit und Förmlichkeit and 
an der Wegwerfung und Nichtachtung der innerlich geistigen Lebenskeime, 
daher müsse der Ersieher den Kindern in allem kirchlichen and göttli- 
chen Leben eine gewisse Verständigkeit , einen verklärenden Geist and 
höheren Sinn aufschliessen. Das Vaterunser, Ave Maria , den Glauben, 
die heil. Sacramente, englischen Gruss, heil. Messe u. s. w. ohne jede 
Allegorie zu erklären , die Zartheit des Gewissens , die Liebe zur Wahr- 
heit zu erhalten, sei Höchstes. Der lebendige , jugendfrische Glaube, 
die durch gehorsamen Wandel gesicherte Hoffnung nnd die alles erhebende 
Liebe sollen in den jugendlichen Herzen gleich den drei Grandfarben des 
Regenbogens erglänzen, überall sich abspiegeln und die herrliche Bracke 
zum frohen Gange in den Himmel bilden. Unter den übrigen Lehrzwei- 
gen soll das Studium der alten Sprachen den ersten Platz einnehmen. 
Der Verf. preist ihre Vorzüge, bemerkt aber, dass die Lebens- u. Welt- 
anschauung der alten Schriftsteller von der christlichen Auffassung gaus 
und gar verschieden sei; statt des christlichen Glaubens finde man blos- 
ses Wissen in der sichtbaren Welt; statt der christlichen Liebe finde man 
Hass, Blutrache, Eifersucht, Gewaltthat, frevelnde Gleichgültigkeit and 
dergl,, statt der christlichen Hoffnung finde man höchstens schattenglei- 
che Ahnungen. (Jeberhaupt fuhrt der Verf. gegen das Studium der alten 
Sprachen diejenigen Vorwurfe auf, welche die Geistlichkeit schon oft 
aufgefrischt hat. Der allgemeine Charakter von Euripides und Sophokles 
\>is Tacitus zeige die zur Herrschaft gekommene, Alles bewältigende, 
auflösende und zersetzende, einseitige Verstandesbildung; Nepos enthalte 
viel für Knaben Ungeeignetes und führe oft eine gegen Laster und Tu- 
gend bis zum Aergernisse indifferente Sprache; Cäsar mache die Knaben 
mit Selbst- und Herrschsucht, mit Eigenlob und Ehrgeiz , Virgil mit sinn- 
licher triebe, Horaz mit Eudämonismus und Wohlleben, Homer mit dem 
verfänglichen Leben der Götterfamilien u. s. w. bekannt« Fast alle 
Scbulclassiker erhalten ihren Tadel. Die Frucht von Allem,. wie unsere 
Geschichte zeige, sei ein neues Heidenthum, bei den Einen scheinbar 
sanft und mild im Hasse, aber um so verderblicher, bei den Anderen zu 
jeder nur etwas gelegenen Zeit in die nackteste Barbarei und Rohheit aus- 
zubrechen. Die Zeichnung der Schattenseite des Studiums der alten 
Classjker belegt er noch weiter durch Beispiele als wahr und führt end- 
lich die Vorschrift des Concils von Trient an, dass die Alten, von Hei- 
den geschriebenen Bucher wohl wegen der Eleganz und Eigentümlich- 
keit der Sprache gestattet, auf keine Weise aber den Knaben vorgelesen 
werden» Damit will er jedoch das Aufgeben des antiken Sprachstudiums 
nicht be Vorworten, nur eine andere Ordnung eingeschlagen wissen. Nach 
seiner innigsten Ueberzeugung, vielfachen Beobachtung und Erfahrung 
solle man aus den lateinischen und griechischen Kirchenvätern passende 
Stucke, Auszuge, kleinere und grössere Abhandlungen ausheben und der 
Jugend zur ersten Leetüre übergeben , und erst dann nach vorgerücktem 
Alter, vom Cbristentburae und religiösem Sinne unterstutzt, verbunden 
mit Leptüre der christlichen Auetoren, z* B, des heil, Thomas „Summa 
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contra gentiles," die Lectfire der Alten beginne». Christeniham nnd Heil 
dentbiim wurden gegenseitig in ihrem Wesen klarer und verständliche«} 
wenn man diese Maassregel verfolge, die der historische Gang empfehle} 
indem die Apostel erst nach Befestigung im Christentbnme anter die 
Heiden getreten nnd alle Völker nnr nach tiefer Begründung christlicher 
Lebens- and Gesinnimgeweise an den Werken alter Litteratur sich ge- 
wendet hätten. Die Klosterschalen hätten Psalmen, Sprichworter, Kiv* 
chenvjiter. lernen and erst mit reiferem Alter jene Werke stndiren lassen; 
Die Vergötterung dieser Profanscribenten and ihre Gleichstellung mit 
kirchlichen Auetoren sei Ton Akademien in Italien aasgegangen n. habe) 
sich bis cum 16. Jahrb. so verbreitet, d«ss die Einen den Andern wei- 
chen mussten» — Bin grober Schlots in noch gröberem Spränge. — Ge- 
gen den Einwarf, die Sprache der Kirchenväter sei eine andere, keine 
classische, bemerkt er, auch die des Nepos sei keine ^ciceronianischev 
keine correcte , and doch bekämen sie die Stndirenden zuerst in die 
Hand. Die Kirche sei nacht in das Erbtheil eines ciceronianiseben Stile« 
eingetreten, weil er bereits ontergegaogen : die Kirchensprache habe 
vorsätzlich eine andere werden, müssen , sei aber darnm nicht zu verwer- 
fen. Cicero habe die Resultate der griechischen Philosophie auch in 
einer von ihm geänderten, modificirten and erweiterten Sprache, in neuen 
Worten und Verbindungen niedergelegt. Eben so habe die Kirche den ge* 
lehrten Cicero nachgeahmt, auf verständige Weise neue Worte,- z. 0*. 
Trinitas , Salvator , Saeramentnm and dergl., geschaffen , alte Ausdrucke 
modificirt, nebe Constructioneh und Wendungen, z. B. benedicere mit 
dem* Accus., miserere mit dem Dat. und dergl., gebildet, d. h. die Sprache 
christianisirt. Jene Abweichung von der alten Grammatik habe ihren 
Grund nicht in Unwissenheit, sondern im Bedurfnisse des tief christlichen 
Bewnsatseins , indem „benedicere vos" bedeute, dass der Mensch ganz 
in Gottes Segen und Hand aufgenommen werden möge. Die besseren 
anter den kirchlichen Schriftstellern, z. B. der heil. Hieronymus in 
seinen Briefen stehe den Briefen Cicero's ebenbürtig cur Seite. Die Sprache 
des Concils von Trient, des röm. Katechismus, unzähliger Hymnen, vie- 
ler Tbeile des Messbuches sei unübertrefflich und die Sprache derjenigen*, 
welche an den Anstalten die classiachen Studien vollendet, käme jener 
bei Weitem nicht nahe. Gewiss sei es besser, von dem minder guten 
Latein der Kirche zu dem besseren in Profanscribenten überzugeben , am 
nach dem bisherigen Stadiengange mit harter Mähe nnd kümmerlich für 
ganz beschränkte Erkenntnisskreise ein wenig lateinisch und griechisch 
zn lernen und im Uebrigen Schiffbruch zu leiden , ja bitter zu fragen*: 
Wozu und mit welch wahrem Nutzen habe ich so lange Jahre die alten 
Sprachen gelernt? Die griechischen Schriftsteller, als denen der neuen 
Welt durch geistig-ideale Seite ähnlich , zieht er vor ; ohne sie verstehe 
man nicht einmal die lateinischen. Aus diesen und anderen Gründen 
bitten sich baierische Gelehrte und Anstalten von den Klosterschulen bis 
zn unseren Philhellenen in ihrer Pflege hervorgetban. Am Schlüsse 
wünscht er, die höheren Stände möchten ihre Sohne nicht zn früh zu den 
Stadien bringen, weil ihnen zn viel aufgebürdet wurde and nach gehöriger 
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Yatftflaanf mW latohter uari freudige* fbrtsbhritteo, Aach mfisse bei m~ 
fori» Äkumstaaden eine strengere DiseipHa eintreten, um Tor Irrwegen 
SHt schützen. Der deutschen Sprache will er besonder* Aufmerksamkeit 
angewendet wissen; iror eifert er gegen frühe bectüre deutscher Auctoren, 
well Tiele unharmonisch und ungereimt in den Anschauungen göttlicher 
und menschlicher Dinge seien , einen Schemel zum einseitigen Rationalis- 
mus, zur Gleichgültigkeit gegen Gott, Religion und Reinheit des Her- 
zen* bildeten oder ihren eigenen Glauben sich machten n. s. w» Die 
lierrttcheh Sprachdenkmäler des Mittelalters Ten Nibelungenliede solle 
saan nieht ganz übersehen oder vernachlässige«. Der französischen Sera» 
«he hak er besondere Geltung zu; seine Gründe sind aber nieht baltbar 
und offen. Die höheren, adeligen,- Stände spielen gern <He Vornehmen', 
sondern sich ab and wähnen in der französischen Sprache ein Mittel hierzu, 
wess wegen sie der Verf. für ein vorzüglich Ton Söhnen des Adels be- 
suchtes Institut empfehlen zu müssen glaubt« Hierin Hegt der Hauptgrund 
seiner Fürsprache. Italienische, neugriechische Sprache and Geographie 
werden kurz abgefertigt. Vom Wesen und Charakter letzterer scheint 
der Verf 4 keinen richtigen Begriff, noch weniger Ton ihrem wissenschaft- 
lichen Werthe genaue Kenntnis* zu haben. Unstreitig hat sie in jeder Be- 
atehung für formelle tmd materielle Bildung eine weit höhere Bedeutung 
als die französische Sprache. Sie ist ja Grundlage der geschicatKched 
JDntwickelang und Cultur der Völker and Mitstütze des gesellschaftlichen 
tuäd staatlichen Lebens. Hierren sollte den Verf. schon die Naturge- 
schichte und Natüriehre, ebenso sehr auch das Stadium der Geschichte 
«berzettgeih Von. dieser und ersterer sagt er wohl Manches ,. aber niohts 
Brapriessliches. Von eigentlicher Naturlehre scheint er «nichts wissen- za 
wellen« Da jedes Blatt des Baumes auf den Finger ' Gottes hindeute and 
tue Anaehaoang eines Kreuzsteines das Symbol des grossen Geheimaisse* 
«es Krduzes verstandliche u. s. w., so sei die Aufnahme der Natnfge- 
schiehte unter die Lehrgegenstfinde. der höheren Ctassen aHardings ge*- 
eignet, stt* Bildung beizutragen. Aber der Sinn und Geist der Jugend 
dürfe ae der Natur sich. nicht Verlieren und den Schöpfer aber sehnen 
Warkeil nicht vergessen , vielmehr die Offenbarung Gottes in der Natur 
überall beherzigen. Den allein weisen Gott in der Natar bieg bewundern, 
•ei vielleicht eine ähnliche Beleidigung mit dem Schimpfe , den man einem 
-vernünftigen Manne erweise, dessen Werth der PÖbel nach seinem Rocke 
schätze. Ohne Glauben könne man selbst die Schöpfung und Natur nicht 
Verstehen. Die Geschichte erhalte und erhöhe die Freude mit den Freu- 
digen tmd die Betrübniss mit den Traurigen an den Schicksalen and Ttnv 
<ten, an den Freuden und Leiden einzelner Persönlichkeiten und ganzer 
Völker, bade die christliche Klugheit, Ueberlegung und den froheren 
Sinnt, worin dieser bei eigenen geringfügigen Uebelständen und Wider- 
wärtigkeiten nicht sogleich unglücklich sich finde, da er die Schicksale 
-Anderer Tor sich sehe. Ehr thue einfach seine Pflicht und überlasse das 
Uebrige dem Lenker der Sdhieksale« Dadurch , dass einzelne Mensche* 
•und Nationen durch eine höhere 'Leitung der -Dinge gerade dadurch and 
daran gestraft wurden , wodurch und wovki sie* sich Versündigt haben, 
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gebe die Geschichte eise wichtige Lehre; die Izrnelitea hatten fremd« 
Gitter and EiarJohtangen in ihre Mitte aufgenommen und seien, durch 
Gefangenschaft in f renkten Landern gestraft worden, dermalem habe die 
Ermordung Christi verschuldet and sei dem Böden gleich gemacht , Chri* 
stus sei zum Vater eraporgegangen, und die Juden seien in eile Weit zbf* 
street worden. Kaiser Valens habe ein Betriff mit 60 Priestern anzünde* 
lassen und sei selbst in einer vom Feinde angezündeten Satte mmgekes*» 
raen. Das hohenstaofische Kaiserbans habe ^en Grand za seinem • Unter 
gange gerade in Italien gelegt , in dessen herrischem Beerten und tyran- 
nischer Behandlung es die gröseten Frevel begangen. ~- - Christus dente 
solche Vergeltung in den Worten an : „Wer das Schwert ziehe , kenne« 
dnreh dasselbe um." Das Centrum aller Geschichte' sei. Christas? ihre 
eine Hälfte enthalte die Verbereitang auf diesen und die Menschheit ebner 
ihn ; die andere das Leben der Menschheit mit Christus * wobei nicht sa 
vergessen sei, dass die Geschichte kein blosses Werk der Menschheit^ 
sondern aueh eine Tbat Gottes sei. Ihre Thateachea dürfe man nicht 
wie Posten in der Addition behandeln , sondern müsse man «Jen nreaksb> 
liehen Zusammenhang 'der einzelnen Begebenheiten and ihrer Reiben klar 
erscheinen lassen; dieses geschehe anter religiösen und -sittlichen Begrif- 
fen and Motiven* Der katholische Standpunkt sei der einzig wahr* and 
unparteiische) weil er, höher stehend als alle anderen, Alles am Besten 
erfassen and würdigen könne. Die' Mathematik sei in nhneren Studien* 
planen übermässig bevorzugt, bilde wohl den Verstand, scharfe die Folge* 
viebtigkeit and Strenge im Denken nnd Urtheilen »nd habe viele Verenge 
mit der Grammatik gemein, lehre aber nnr kalte and trockene Formen 
«nd Gesetze und habe es weder mit dem sittlich' Guten , noch mit dem 
höheren des Mensehen würdigen Leben su thun. Zwei ungerade Zahlen 
gaben * war eine gerade, aber zwei angerechte Handlangen nicht eine 
gerechte; sie könne einen grossen Wahrheitssinn einflössen, weil die ZeM 
es mit keiner Lage an thun habe, aber das Gesetz der Substitution in 
Gleichungen kenne dazu leiten, zwei an und für sich synonyme/ aber i im 
lebendigen Gedankenzusammenbange di vergärende Werte oder Ausdrücke 
Jet einander gelten und daher eine falsche Wendung, eine Verdriehilng, 
Winkebugtgkeit, Ja Unwahrheit aussprechen zu lassen. Zu ähnJidbeui 
Zwecke könne man die Elimination gebrauchen. Diese Angaben -mögen 
beweisen, dass der Verf. weder das Wesen der mathematischen Wahr- 
heit, noch ihren moralischen flinfluss auf die Bildung kennt und dose es 
ihm hier ergeht , wie mit seinen Angaben ober die anderen Lehrfaches, 
Gerade ein strenges und «numstösslicbes Wissen verschafft sie, mag noch 
Hamann, auf den der Verf. sich oft beruft, in Bezog auf Wesen *md Rich- 
tung derselben sagen: „Es scheint mir, dass es den Mathematiker« wie 
den Samaritern ergeht, ihr wisst nicht, was ihr anbetet." Wohl (ist die 
WfthrJseit ein des Anbetens würdiger Gegenstand ; denn die Gottheit bat 
Sn die mathematischen Begriffe nnd Wahrheiten das gelegt, was sie seih 
sollen» Mosik, Tanzen, Stenographie, Zeichnen, gymnastische ttfefaun- 
.gen und dcrgL mögen stets zur Ehre Gottes und in Bezug euf Stationen 
und religiösen Werte getrieben werden. Auch beim Tanzen und Aken, 
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«ras sich daran «ehliesse, sei et nur das Christentbum, welches mit der 
Lehre, die Menschen in ihrer WÖTde and ihren Verdiensteil sa achten, 
die Gesetze für die äussere Ehrenbezeigung in sich scbliesse. • Die Got- 
tesmutter sage zum 12jabrigen Knaben: „Dein Vater nnd ich haben dich 
mit Schmerzen gesucht 44 und nenne somit den Pflegevater zuerst. Daas 
Christus zur Rechten seines Vaters sitze, zeige auf die Sitte, Jemand cor 
rechten Seite gehen zu lassen, auf Ehre, Verherrlichung und Majestät» 
Das Hutabnebmen von der entgegengesetzten Seite der begrissten Per- 
son mit der dieser abgewendeten Hand (man wird doch nicht über das) 
Gesicht mit der anderen herab ergreifen — ! ) , das stet^ Linksaus weichen 
nnd dergl. sei durch christliche Gewohnheit und religiös zarten Sinn far 
den Nächsten geheiligt. Declamation , Schwimmen , Spielen nnd dergU 
beachte da» Institut; Ballen- und einfache Turnspiele seien die geeignet- 
sten Spiele; das Schachspiel strenge zu sehr an; Theaterbesuch sei nur 
mit grosser Vorsicht Und möglichst reinen Stucken zu gestatten. Regel- 
massige Spaziergange und dergl. gehörten zur Pflege der Gesundheit. 
Solche Tagesordnung mit heilsamer Disciplin sei zur Erzielang und Er*- 
haltoag des leiblichen Wohles wie zur höheren Geistesbildung und Her- 
zens veredlang , zum Gedeihen der Schule, Wissenschaft und sittlichen 
Haltung absolut noth wendig; ohne sie fruchteten die besten Principien 
und schönsten theoretischen Anschauungen über Erziehung wenig oder 
gar nichts. Die Frohglocke gebe das Zeichen zum raschen Aufstehen, 
Abendgebete und Schlafengehen und steter Wechsel in den Unterrichts- 
zweigen nebst Erholungen gehörten zu den besonderen Bedurfnissen 
edes Brziehungsinstitutes und der Zöglinge , welche am öffentlichen Un- 
terrichte zum' Wetteifer mit den übrigen Studirenden Theil nehmen, doch 
maache $facbtheile aus dem Zusammentreffen mit diesen zögen , weil sie 
vieles hörten und sahen , was weder zur sittlichen Hebung noch zur hö- 
heren geistigen Bildung gereichte, sie zu bösen Gedanken, gefahrlichen 
•Verbindungen und Freundschaften führte , aber durch strenge Wachsam- 
keit zai verhüten sei. Nie dürfe Correspondenz* mit anderen Studirenden 
stattfinden. Zur Nachhülfe in den Lehrzweigen und zur Betheiligung der 
Aufsicht seien tüchtige und zuverlässige Repetitoren aus den Studirenden 
nach. Art. der Lancastrischen Monitoren empfehlenswert!! , um die Zög- 
linge -vor dem Classenbesuche zu überhören und dem Vorstande zu refe- 
rtren. Die Zöglinge seien stets fleissig und aufmerksam zu erhalten und 
dem Mässiggange zu entfremden. Ueberall grosse Ruhe , Stille nnd Auf- 
merksamkeit sollen herrschen und während der Studirzeit die Zöglinge 
eher durch andere Zeichen als durch Worte von den Lehrern das Nöthige 
erbitten!? — Der Verf. berührt auch das Kleinlichste, die Verbeugun- 
gen beim Ein- und Austritte der Kirche , die Erlaubniss vom Besuche der 
Eltern oder Verwandten und dergl., worauf in einer Note die wesent- 
lichsten Bedingungen zur Aufnahme in das dasige Institut folgen. Die 
Pension betragt jahrlich 350 fl. nebst etwa 25 fl. für Taschengeld und 
dergl.; Bette nebst Zubehör, Weisswasehe, Kleidung und anderweitige 
•Sachen, z. B. Messer, Gabel, Löffel und dergl., sollen sie mitbringen. 
DaS Vorzüglichste Mittel zur Erreichung der Zwecke sei die ernste Di»- 
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ciplia und väterUch strenge Zucht , welche er nach der Refel Beoediet'f 
näher erläutert and mit den Worten schliesst: „Der Thor werde durch 
Worte nicht gebessert; züchtige daher deinen 8ohn mit der Halbe and da 
wirst seine Seele von dem Tode befreien." Für den .Stufengang der 
Zurechtweisung und Strafe bezeichnet er nach Benedict geheime Ermah- 
nung bei Vorständen , offenen Verweis vor den Uebrigen , Absonderong 
vom Tische mit weniger Speise , längere Entfernung aus allem Umgange 
mit Anderen nebst Stillschweigen und körperliche Züchtigung. Strenge; 
Züchtigungen, als Worte, Verweise und dergl., seien oft noth wendig; 
Christus, der Menschenfreund, habe auch den Markt vor dem Tempel 
mit mächtiger Hand gereinigt; Paulus frage die Korintber: Was wollt ihr, 
soll ich mit der Ruthe zu euch kommen oder in Liebe und im Geiste der 
Milde? Besser seien die Schläge des Freundes als die trügerischen Kusse 
des Hassers, und vom Weisen bestraft, als durch das Schmeicheln der 
Thoren hintergangen zu werden. Unsere Zeit verfehle sich zu oft gegen 
ernste Disciplin. Leider ist dieses nur zu wahr, aber nicbt von der Seite, 
wie es der Verf. mehrfach berührt. Lehrer schmeicheln zu oft ihren 
Schalem, liebeln ihnen ins Angesicht, während sie bei Conferenzen ge- 
waltig über sie herfahren; sagen den Eltern oft Schönes von ihren ver- 
dorbenen Söhnen, loben sie in das Gesicht und widersprechen sich bei 
weiteren entscheidenden Verhältnissen, führen jene zur Heuchelei und 
Heimtücke für ein Bravgehaltenwerden, Solche Schuler werden oft für 
ihr ganzes Leben verdorben. — Doch genug von einem solchen Heu- 
cheln in der Erziehung. Sobald Worte und Ermahnungen nichts fruchten, 
ist das Gehenlassen der Sohne, nicht die Anwendung der Ruthe und 
Strenge, höchst nachtheilig und grausam* Wen der Herr lieb habe, den 
«träfe er; Ruthe und Zucht sei die wahre Liebe. Mit den Strafen möge 
der Erzieher auch sein Gebet verbinden , damit Gott den kleinen . Sunder 
bekehre. Eltern , Verwandte u. s, w. muteten nach gleichen Principien 
einwirken, da es die geistige (nicht geistliche) und leibliche Wohlfahrt 
der Kinder gelte, sollten den Erzieher als Freund betrachten und jede 
Gelegenheit benutzen , diesem beizustehen und besonders bei den Corre- 
apondenzen recht aufmerksam sein. Nur nicht von Lehrern , Erziefaera 
und ihren Maassregeln , Fehlern und dergl. vor den Kindern sprechen» 
fordert der Verf. mit Recht. Leider sind manche Eltern gemein und 
taktlos genug , gegen dieses Gesetz zu fehlen und den Stachel der Bos- 
heit in das Gemutb der Kinder zu pflanzen. Die Vacanzen möchten die 
Eltern sorgfaltig benutzen, ihre Söhne zu beobachten, um leitend und 
erziehend mitzuwirken. Auch auf den Universitäten sollten, die Studiren- 
den eine gemessene Aufsicht und Lebensordnung gemessen. Auf allen 
höheren Anstalten sollte Religion und ihre Wissenschaft der Stütz- and 
Mittelpunkt alles Wissens und Könnens, die erste und vorzuglichste 
Sache sein. Mit dem Mahnspruche an Eltern u. s. w.: „Erziehet eure 
Kinder und Zöglinge für Gott, Togend, christliche Weisheit und Ein- 
sicht, zu gutem Charakter jind heil. Geiste, zu wahren und ganzen Chri- 
sten — in Allem werde Gott verherrlicht'* — beschliesst der Verf. seine 
Angaben von seinen Beobachtungen , Erfahrungen and Ref. seine Anzeige 
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tnit del» Wunscbe, den verständigen/ Leser das geboten zu batben, wa« 
zur eigenen Beurthething des Werthe» der Arbeit nothwendig ist, de« 
Selbsturtbeils sieh enthaltend. 

Bamberg. Das Lyceum, wie jedes andere, erlitt in Folge der den 
baieriscben Universitäten za Grand liegenden Principien grosserer Lehr- 
Freiheit wesentliche Veränderungen. Bisher bestanden alle Lyceen in 
ihrer Vollständigkeit ans einer philosophischen and einer theologischen 
Section, in der UnVollständigkeit ans ersterer mit 2jährigein und letzte- 
rer mit 3jäbrigem Corse und den vorgeschriebenen Lehrfächern, worüber 
am Schlüsse eines jeden Semesters vorschriftsmässige Prüfungen der Gan- 
didaten abgehalten werden ra aasten. Die theologische Section blieb un- 
verändert , die philosophische aber nach jenen Principien , so weit es mit 
der Lehrordnung und Disciplin vereinbar und dem besonderen Zwecke 
der Lyceen als Bildungsanstalten für den klericalischen Beruf zuträglich 
erscheint, auf ein Jahr zuruckgefährt. Wenn aber hierdurch den Candi~ 
daten der Philosophie an den Lyceen die Möglichkeit verschafft wurde, 
ihr philosophisches Studium in einem Jahre zu beendigen , so bleibt ihnen 
doch unbenommen , sich nicht nur 2 Jahre mit philosophischen Stadien 
cu beschäftigen , sondern in sofern sie zur theologischen Section des Ly- 
ceums übergetreten sind, während der ganzen Dauer des theol. Studiums 
nebenher philosophische Vorlesungen zu hören. — — Ebenso wurde die für 
die Studirenden bestandene Vorschrift , sämmtliche nicht für facultativ er- 
klärte philosophische Collegien, welche am Lyceum gelesen werden, zu 
hören , aufgehoben und denselben die Wahi unter den verschiedenen Dis- 
eiplinen nach ihrer freien, verständigen Erwägung anheimgegeben. Die 
Studirenden sind jedoch gehalten, in jedem der beiden Semester ihres 
ersten philosoph. Studienjahres sich wenigstens auf 4 ordentliche Celle* 
jgien , d. h. selche, welche wenigstens 4 — 6 Mal wöchentlich gelesen wer- 
den, zu inscribiren und •dieselben fleisstg und ununterbrochen zu be- 
suchen. Auch wird die Erwartung ausgesprochen , dass sie mit dem vor- 
geschriebenen Minimum der Vorlesungen ihr philosophisches Studium nicht 
ribsehfieSsen werden. Endlich wurden die Semestral- und Absolutorial- 
Prüfungen der Gandidaten der Philosophie an den Lyceen aufgehoben, 
unbeschadet des Rechtes der Bischöfe , von den Candidaten der Theologie 
Vor deren Aufbäume in das Klerical-Seminar über gewisse, von Ihnen zu 
bestimmende philosophische Vorkenntnisse Nachweisung <Urch eine Prü- 
fung zu "verlangen. Die Prüfung darf überhaupt keinem Studirenden ver- 
weigert werden , welcher ein Interesse hat , seinen Fieiss und Fortgang 
auf dieselbe, namentlich in Absicht auf Erlangung von Stipendien , zu be* 
Urkunden. Dieses ist dem Princip nach -eine neue Organisation , welche 
dort Studirenden grossere Lehr- (wohl Lern-)Freiheit einräumt , und vor* 
Aussetzt, dass die studirende Jugend aus freiem Antriebe für ihre wissen- 
schaftliche Ausbildung sorge und dass es hierbei weder eines Zwanges 
noch selbst einer Probe bedürfe« Die „Bischöfe und Erzbischöfe des Kö- 
nigreichs haben von dem ihnen zukommenden Rechte , von den Gandida- 
ten der Theologie vor Aufnahme in das Klerical-Seminar über gewisse, 
von ihnen zu bestimmende p hl los. Vorkenntnisse Nach Weisung durch eine 
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Prafnng zu verlangen, Gebranch gemacht und darauf bezügliche Anord* 
nnogen für ihre Diöcesen erlassen, weiehe föi Müncben-Freising im vor- 
jährigen Berichte mitgetheiit ist.. Die Erzdiöcese Bamberg hat eine ahn-»' 
liebe getroffen, weiche durch Rescript vom 12. April d. J« genehmigt 
wurde. Die in den früheren Verordnungen festgesetzten Grundsätze der 
Disciplin wurden ebenfalls berührt. Zufolge eines Antrags wegen Abfas-r 
snng allgemeiner Statuten für die Lyceen , mit möglichster Annäherung 
an jene der Universität, wurden die Rectoren und Professoren beauftragt, 
einen Entwurf neuer Statuten zu verfassen , welcher nach vorgaagige,? 
Prüfung durch die Kreisregierungen und ihre Scholarchate dem Staats-* 
ministerium zur Einsicht und weiter geeigneten Verfügung vorzulegen 
war« Auf den Entwurf des Rectors und der Professoren des Bamberg«: 
Lyceums , mit Berücksichtigung des besonderen Zweckes der Lyceen aja, 
Bildnngsan8talten für den klericaiiscben Beruf ist bis jetzt noch keine 
Verfügung erfolgt. Das Lyceum hat zum Rector den pomdecbant uno< 
Prof. Dr. Gengier für Encycl. und Method, der Theol. und Regel des Vin* 
cenz von Lerin nebst geschieht!« Fortschritt der Dogmen entwkkelnxig 
der Kirche; Prof« Sporlein für Kirchejigeachichte und Kircben recht; Prof, 
Dr. Mayer für allgemeine und besondere Glaubenslehre jiebst Patrist, i 
Prof. Dr. Schmitt für Moraltheologie und Pastoraltheologie; Prof« Dr, 
JJdartinet für hebr. Sprache-, zugleich auch am Gymnasium , für biblische] 
Archäologie, Exegese, altes und neues Testament. Dr, Katzenberger 
Lehrte Einl. inphilos. Studien, Anthrop«, Psychologie, Logik , Dialektik, 
Metaphysik und Geschiebte der Philosophie; Horst Mathematik und Phy- 
sik » Dr« Wie» Chemie und Naturgeschichte ; Dr. Zeus» allgemeine Ge- 
schichte und süddeutsche Geschichte; Dr. Habersack classische Philologie 
und Moldenhaver neuere Sprachen» In der Aula wurden von den geist- 
lichen Professoren für alle Candidaten sonntägige Religionsvorträge ge* 
halten« Am Anfange des Studienjahres starb der Lyceumsdirector and 
Prof. Dr. Rütthtger, ein wegen seines Talentes, seiner Kenntnisse und 
seines biedern Charakters von allen Bekannten geehrter und geachteter 
Mann« Er war in Seehof bei Bamberg geboren , wurde an den dasigen 
Anstalten gebildet und am 14. Febr. 1806 zum Professor der Mathematik 
und Phys. am Lyceum ernannt, welche Stelle er 43 Jahre fang beklei- 
dete. Seit 1828 war er Rector des Lyceums und einige Jahre des Gym- 
nasiums. Während seiner Krankheit war Martfnet Verweser und um 
18. Februar 1861 wurde das Rectorat des Lyceums Dr, Gengier übertrat 
-gen« Die erledigte Lehrstelle der Mathewu und Phys. versah im Winter- 
semester Prof« Sehaad am Gymnasium; vom Februar 1661, an wurde sie 
dem Rector der Gewerbschule zu Passau, Horst, übertragen« Die Lehr- 
stelle der Philosophie ist Dr. Sepp übertragen, derselbe, vorher Paria 
mente-, jetzt Landstands~Mitglied , hat sie noch nicht angetreten« Bla 
Ende des Studienjahres 1848— »49 besorgte sie Mariinet; seit November* 
1849 ist Kaplan Katzenberger als Verweser berufen, Landwirtschaft ,i*t 
Wies übertragen mit dem Beisatze., das* die Function und flouorirung 
erst am 1. Oct. 1860 zu beginnen habe , weil die Candidaten des 3. theol. 
Cursus dieselbe schon gehört« Das physikalische Cabinet wnrde durch 
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Vorschuß* von 300 fl. ansehnlich erweitert. Am Gymnasium and der la- 
teinischen Schule ist Dr. Gutenäcker Vorstand nnd Prof. für IV., Dr. 
Habersack für III., Buchert für IL, LeiUckuh für I., Decan und Stadtpf. 
Bauer für protest. , Regens Rotich für kathol. Religion und Sckaad. für 
Mathematik und Geographie, Moldenhaver für franz. Sprache, Jungen- 
gel für Blasinstrumente, Dietz für Gesang nnd Saiteninstrumente, Krug 
ffir Zeichnen und Malen und Stadienlehrer Daumüler für Turnen. An 
der latein. Schule lehrten Kober in IV., Daumüler in III., Hannwacker in 
II., Mayring in I B. Und Probst in IA. , Präfect Aeuss kathol. und Vicar 
Zitzmann protest. Religion , Etzinger Schonschreiben. Die ausserordent- 
lichen Lehrer wie am Gymnasium. Bisher war der Besuch zweier Kir- 
chen, der Pfarrkirche bei St. Martin für Lateinschüler und der Kirche 
der engl. Fräulein für Lyceisten nnd Gymnasiasten misslich , daher wurde 
angeordnet, dass alle Schüler nur in letzterer Kirche an Sonn- urd Feier- 
tagen nach einander, an Werktagen dreimal abwechselnd die Gymnasia- 
sten und Lateinschüler den Gottesdienst besuchen. Der Wechsel der 
Classentehrer, wie nach der Verordnung von 1833 an allen Anstalten be- 
stimmt ist, fand bisher an der Anstalt nicht statt, wurde aber durch Ent- 
schliessung vom 11. Nov. 1849 anbefohlen. Auch wurde das Subrectorat 
der Lateinschule mit dem Rectorate des Gymnasiums zu einem Studien- 
rectorat vereinigt. Prof. Ruith wurde als Rector und Prof. für IV. an 
das Gymnasium nach Münnerstadt versetzt. Derselbe wirkte 20 Jahre als 
Lehrer an der Anstalt. Wegen des anbefohlenen Classenwechsels trat 
Buchert in die 2. Ciasse ein und rückte Studienlehrer Leitschuh aus der 
4. Classe der Lateinschule vor. Als Verweser seiner Classe wurde vor- 
läufig der Lehramtscandidat Schrepfer aufgestellt. Im März 1850 rückten 
die Studienlehrer Kober , Daumüler und Hannwacker in die Classen IV., 
III. II. vor und Lehramtscandidat Probst zu Dilingen wurde als Studien- 
lehrer der 1. Classe angestellt. Vicar Zitzmann erhielt den protest. Re- 
ligionsunterricht und Studienlehrer Daumüler wurde als Tarnlehrer auf- 
gestellt. Auch wurde ein neues Ortsscholarchat gebildet ans dem geist- 
lichen Rathe und Stadtpfarrer Haas , Domcapitular und Dompf. Pflaum, 
Bürgermeister Glaser und Apotheker Sippel. Das Programm : „Zur Re- 
form der Gelehrtenschulen in Baiern u fertigte Prof. Buchert, mit dem 
Satze beginnend : „Die gründlichste Reform des Staates beginnt mit den 
Schulen, und auch in unserem Baiern sehen wir baldiger Umgestaltung 
des Schulwesens entgegen." Dem Vordersatze giebt der Begriff „grand- 
lichste 41 eine fehlerhafte Deutung, weil die Schuten an und für sich die 
wichtigsten Elemente des Staatsgebäudes bilden und nur durch' eine 
umfassende und allen Anforderungen entsprechende Organisation derselben 
dieses Gebäude einen sicheren Boden gewinnt. Der Verf. legt, seinen 
eigenen Weg gehend, das vor, was ihm vieljährige Erfahrung und Nach- 
denken gelehrt hat. Da sein Programm im 61, Bd. 3. Hft. dieser Jahr- 
bücher schon angezeigt ist, so geht Ref. nicht näher in die Darlegung 
des Inhaltes ein. [Fortsetzung folgt.] 
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Bericht über die Gymnasien der beiden Mecklenburg. 

Neübtreutz. Des neueste, Ostern 1850 erschienene Programm 
des Gymnasium Carolinom enthält eine Abhandlung des Director* RtUtig; 
lieber die Wahl . de$ historischen Stoffes für den GymnasialunterrickU 
46 S. in 4°. und Schulnacbrichten von demselben 8 S. in 4°. *). Das 
Ephorat über das Gymnasium (wie die übrigen Residenz -Scbulanstalten) 
fahrt das grossherzogl. Consistoriom. Das Lehrerkollegium besteht aus 
dem Director, Schulrath, Prof. Dr. Rattig, dem zweiten Lehrer Prof. 
Dr. Ladewig , dem dritten Lehrer Prof. Dr. Scheibe, dem vierten Lehrer 
Füldner , dem fünften Lehrer Milarch , dem sechsten Lehrer Vülatte, dem 
siebenten Lehrer Schreiber. Den Zeichnen Unterricht ertheiit 4er Real- 
schullehrer Langmann , den Singunterricht der Lehrer der öffentlichen 
Elementarschule für Knaben, Hof* und Schlosscantor Messung* Pie Turn- 
übungen leitete der Lehrer Füldner. Um die durch den. im Jahre 1847 
bewirkten Anschluss des Gymnasiums an den Programmentausch mit den 
preussischen höheren Schulanstalten eingegangenen Verbindlichkeiten 
diesseits unverkürzt zu erfüllen, ist die Ginrichtung getroffen wordep, 
dass von Ostern 1848 an jährlich ein Programm erscheint, während diese » 
früher nur in den Jahren mit gerader Zahl der Fall gewesen war. Die 
letztere Einrichtung beruht der Hauptsache nach auf einer zu Gunsten 
der Lehrer und zur Förderung wissenschaftlicher und pädagogischer 
Zwecke gegründeten höchst liberalen Stiftung des verstorbenen Geh. 
Medicinalraths Dr. v. Hieronymi, eines Mannes, dessen Name hier nur 
mit Hochachtung genannt wird und dessen Gedächtniss auch im Kreise 
dieser Anstalt um so mehr in Ehren gebalten zu werden verdient, da sol- 
che Beweise einer edlen , den Schulanstalten und ihren Lehrern gewid- 
meten Theilnahme jetzt zu den seltenen Erscheinungen gehören möchten. 
Nach der Festsetzung der Stiftung wurde bis zu Ostern 1848 in den be- 
zeichneten Jahren von den drei Professoren des Gymnasiums der Reihe 
nach eine Abhandlung verfasst, und zwar alternirend in deutscher und 
lateinischer Sprache. Seit dem oben erwähnten Anschlüsse haben jedoch 
die übrigen Lehrer der Anstalt in uneigennütziger Würdigung des beab- 
sichtigten Zweckes bereitwillig sich verpflichtet, in den Zwischenjahren, 
in welchen früher keine Programme erschienen , solche der Reihe nach zu 
verfassen. Zu Ostern vor. Jahres ist von dem Lehrer Füldner die erste 
Schulschrift der letztern Art veröffentlicht worden : Grundzüge der ma- . 
thematischen Geographie von Af. Füldner. Neustrelitz 1849. 16 S. in 
gr. 4°., die von Seiten ihres praktischen Werthes in competenten päda- 
gogischen Kreisen ihre Anerkennung gefunden hat. 

Die Schalerzahl des Gymnasiums mit Einschluss der Vorbereitungs- 
classe (Quinta) betrug 114, von welchen 6 auf die Prima, 12 auf die 
8ecunda, 26 auf die Tertia, 25 auf die Quarta und 45 auf die Vorbe- 
reitnngsclasse (Quinta) , welche auch an die hiesige Realschule abgiebt, 



*) Ist in unsern Jahrbb. bereits besprochen. Die Red. 
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kamen« 2a Ostern 1849 wurde» 3 und za Michaelis ejusd. a. 6 Gymna- 
siasten mit dem Zeugnisse der Reife zur Universität entlassen. 

I» der Vorbereitungsdasse (Quinta) gaben Unterricht die Lehrer 
VUlatte im Lateinischen und Französischen , Becker (jetzt zweiter Lehrer 
an der hiesigen höheren Mädchenschale) im Deutschen , in der Religion, 
Mathematik, Geschichte und Geographie, Schneider (erster Lehrer an 
der hiesigen Elementarschule für Knaben) im Rechnen, Schreibe» and 
Zeichnen- und Cantor Messing im Gesänge. [2SJ 

'• [Der Schlass dieser Perich te folgt im nächsten Heft.] 



Kopenhagen. Unter dem 23. Dec. vor. Jahres ist der Professor 
Dr. philo». J« JV. Madvig , Gommandenr vom Danebrog, weicher bis Tor 
Kurzem in der Eigenschaft eines Staatsministers dem Coltus- und Un- 
terrichtsministerium vorgestanden, seinem früheren Berufe, in welchem 
er eine so hervorragende Stellung eingenommen und so Ausgezeichnetes 
geleistet, zurückgegeben und zum Professor der classischen Philologie 
an der Kopenhagener Universität, so wie zum Unterrichts-Inspector für 
die gelehrten Schulen in Dänemark bestellt worden* [Ä. Ä'.] 
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855 und die Indices mit neuen Seitensahlen von S. 1 — 174, 
worauf S. 175—176 einige Corrigenda und Addenda du Ganze 
beschliessen. 

Als Zweck des ganzen umfangreichen Unternehmens geben 
die Herren Herausgeber in ihrem ersten Vorworte selbst an s 
multi se ad eorura (oratonim atticorum) Studium applicaverunt 
in iisque Tel emendandis vel interpretandis curam atque operam 
posuerunt. Haec vero tot locis dispersa sunt, ut multos nobis- 
cam dudum putemus desidersvisse editionein, quae his Omnibus 
diligenter conquisitis et consideratis eommode adornata esset. 
Aliein man würde sich sehr irren, wenn man in diesem Werke 
nichts weiter als eine umsichtige Benutzung dessen, was seit 
Bekker von den Gelehrten für die attischen Redner geleistet 
worden ist, suchte. Ja, wenn es die Herren Herausgeber nicht 
selbst erklärten, so würde gerade dieser Zweck der letzte sein, 
der mir eingefallen wäre, da mir das, was diese Herren selbst 
geleistet haben , viel bedeutender und einflussreicher für das 
Ganze erscheint, als die etwaige Benutzung fremder Leistun- 
gen. Ich würde daher als Zweck angegeben haben: eine neue 
Textesrecension auf Bekker'scher Grundlage , doch nach conse- 
quenteren Grundsätzen der Kritik und hie und da auch mit Be- 
nutzung neuer Hülfsmittel, ferner eine durchaus berichtigte Aus- 
gabe der Scholien (des Demosthenes namentlich), die erste 
vollständige Sammlung der Fragmente der attischen Redner und 
der erste Index Nominum zu denselben. 

Es kann nun bei einem Werke von solchem Umfange nicht 
in der Absicht eines Recensenten liegen, die Herausgeber von 
Seke zu Seite zu begleiten und an eine solche Musterung seine 
Bemerkungen anzuknüpfen; die Hauptaufgabe scheint uns viel- 
mehr in Bezug auf den ersten Theil eine Beurtheilung der kri- 
tischen Grundsätze der Herausgeber und die Beantwortung der 
Frage zu sein: ist durch dieselbe im Allgemeinen der Text 
der attischen Redner dem alten ursprünglichen so weit ge- 
nähert, als es uns jetzt nach einem so grossen Zwischenräume 
der Zeit und bei unseren so mangelhaften Hülfsmitteln möglich 
ist? Wenn ich nun nach meiner festen Ueberzeagung diese 
Frage nicht anders als mit Nein beantworten kann, so kann 
ich doch ebenso die Versicherung geben, wenn es dieser noch 
bedürfen sollte, dass dabei durch consequentere Handhabung 
der diplomatischen Kritik ein Fortschritt und zwar zum Theil 
ein gar nicht unbedeutender von der Bekker'schen Kritik ge- 
macht worden ist. Dass aber die Leistungen noch mehr be- 
friedigt haben würden , wenn die Herren Herausgeber bei den 
einzelnen Rednern die stilistischen Eigentümlichkeiten mehr 
beachtet und sich von diesen aus einen Standpunkt über dem 
jedesmaligen besten Codex verschafft hätten, soll nachfolgende 
Beurtheilung deutlich machen. 
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Ich habe aber arttm Beleg und genauem Nachweis diese* 
Behauptung den Isokrates gewählt, erstens, w*il er nächst dem 
Demosthenes schon dem Umfange nach der bedeutendste ist 
und ich mich über die Schattenseiten der Sauppe'sehen Kritik 
des Demosthenes in diesen Jahrbüchern bereits ausgesprochen 
habe., und zweitens, weil sich gerade im Isokrates die Mingel 
dieser rein diplomatischen Kritik am deutlichsten und sichersten 
nachweisen lassen. Denn ein Antiphon, ein Andocides , einLj-r 
sias (für dessen kritische Behandlung leider die höchst wichtige 
Pfälzer Handschrift zu spät kam), ein Isaus, Lykurg, Aeschi- 
ne8 uud Dinarch (dessen Kritik durch Vergieichung der Osler* 
ter Handschrift gewonnen hat), sie alle haben sich mehr oder 
weniger Ton jener Verfeinerung der attischen Prosa noch fern 
gehalten, wie sie durch Isokrates eingeführt und durch Demo- 
sthenes geübt worden ist. Darum wirkt auch bei ihnen eine 
Vernachlässigung dieser Seite ihrer Redekunst weit weniger 
störend ein als bei Isokrates und Demosthenes, die durchaus 
nicht blos nach den Grundsätzen der diplomatischen Kritik be* 
handelt seiu wollen, wenn sich ein Herausgeber nicht demsel- 
ben Vorwurfe aussetzen will, der neuerdings mit Recht z. B. 
einen Herausgeber des Plautus treffen würde, wenn er den- 
selben ohne Einsicht und Berücksichtigung der Plautinischen 
Metrik blos mit den Lesarten der besten Handschriften heraus- 
geben wollte. 

Nun besteht aber bekanntlich das Unterscheidende de» 
neuem rein diplomatischen Kritik darin, dass man nicht sowohl 
die verschiedenen Lesarten an den einzelnen Stellen hernimmt 
und sodann die wählt, welche einem gerade am Besten zusagt, 
oder meint, hier sind zwanzig Handschriften dafür und dort blos 
zehn, also ist jene besser, sondern dass man die Handschriften 
dassificirt und nun der einen Familie oder Handschrift folgt, 
soweit es Grammatik und Sinn irgend erlauben. Im Isokrates 
ist der Urbinas diese Sonne, die Planeten sind der Ambrosia- 
nus, Vaticanus und Laurentianus und die Trabanten die, welche 
unter dem Namen der Vulgata begriffen werden. Es haben sich 
nun unsere Herausgeber durch die vollständige Vergieichung 
des Ambrosianus ein nicht unbedeutendes Verdienst um die Kri- 
tik des Isokrates erworben. Derselbe war nämlich bisher Mos 
nur Antidosis, dem Panegyrikus, Archidamus, über den Frie- 
den und Trapezitikus verglichen, machte aber eben dadurch 
das Verlangen nach einer vollständigen Vergieichung rege, da 
er an mehreren Stellen allein das Richtige zu bieten schien. 
Und so haben denn jetzt die Herren Herausgeber in ihrer Vor- 
rede 42 Stellen namhaft gemacht, die blos nach dem Ambro- 
sianns von ihnen verbessert seien. Allein einige dieser Steilen 
gehören nicht hierher, weil der Ambrosianus in ihnen nicht aliein, 
sondern mit anderen zugleich das Richtige hat, andere desa- 
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halb «icfct* weH die Richtige* Überlauf* rorflelheil iftfc So 
haben z. B. 1J & das ipece des Aabrotfaaw* fast alle Hand- 
schritten und wahrscheinlich auch der Urtanee. Demi 17^09 hat 
Bekker nur in der Berliner Ausgabe, wie es acheint, als Drucke 
fehler; die Oxf orter, welche die Herausgeber überhaupt erst in 
der Antidosis genauer eingesehen haben > hat Vfiäg. 'Hptcig ha- 
ben hingegen die Aid. Med. und der Harlei. IV. 178 hat Suscsq 
auch Victorias. VIII. 72 aehe ich den Grund , warum dUtj- 
Affig an ändern sei, nicht ein, da man ja recht, gut sich Ge- 
sinnungen, die einander entgegengesetzt sind, denken und also 
auch so aagen kann. Xili. 16 hat nagabw auch Planudes» XiV. 
44 ist die Vulgata: slvai vopuovöw vpoig, wie sie auch die 
Schaf hausener Handschrift hat, des Hiata wegen der Lesart 
des Ambrosianne: vpäq i/oj»tovötv üvav vorzuziehen. -Dagegen, 
lieas sieh die Zahl der Steile», wo der Ambrosianus das allein 
Eichtige hat*- noch um wenigstens eben so viel vermehren. So 
ist des Hiata wegen mit dem Ambrosianus II. 35 d' in, HI. 15 
-rotft , IV; 53 «\ VII. 77 toiavt\ IX. 17. 19. 54. 57 d% 53 
xM*v\ 60 <6W, XII. 39 ravi\ 23") olötf, Epist. II. 11 ^rjö\ 
2& d\ Epist. IX. 16 d' au schreiben und auch von den Her-* 
ausgebe™ geschrieben worden. Ebenso ist 111. 53 ganz richtig 
von ihnen aus derselben Handschrift äv für iäv aufgenommen, 
weil Isokrates überhaupt läv nicht gebraucht zu haben scheint. 
S. die Stellen zu meinem Areopagitikus S. 146—148. Glei- 
ches fet W 18; V. 57; X1L 11. 41. 138* XIX. 29 in Bezug 
.auf 'xslvoi för hbIvov geschehen. Denn Isokrates braucht xct- 
aio^blaa. nach Vocalen, ein Beweis, dass die Krasis hier statt* 
gefunden habe. Doch gehörten hierher auch IV. 70 toGovtov 
diia ti}** «dta övqcctuzv ddkmov. Hier haben narnMch unser« 
Herausgeber die Worte: diä ttjv tot* mgatiiv ,. an deren Stelle 
die Vulgata 8iä tijv %otb yeytvtjtA&vrjv irtpawatv und dann t*~ 
öBVtov hat; gestrichen, weil sie im Drm'nas und in den Hand* 
Schriften der Antidosis fehlen. Vergleicht man aber in der die- 
ser gegenüberstehenden Stelle die Worte: Siä tyv iv&tiöe 6v(i- 
qtogdv hx rüg dQ%ijg &£,sßlrjfrr]6ccv , und bedenkt, wie sehr Iso~ 
kvateai die Parisosen und Antithesen liebt und wo nur irgend 
möglieh anbringt, so dürfte die oben angegebene Lesart des 
Ambrasiatius sich als das Richtigste empfehlen. Ebendaselbst 
86 ist aus derselben Handschrift %<p§a6av für itp%ti6av zu 
schreiben, da nur an einer einzigen Stelle , die noch dazu einer 
gerichtlichen Rede angehört, nämlich XVI. 37, die -Handschrif- 
ten, auch die bessern, iy&qöav haben, in allen anderen' Stellen 
aiwr man thetts in allen * theils in den besten Handschriften 
(dem Urbinas) Eq>ftu0uv findet. S. Baiter zum Bremischen 
Isokrates S« 199. Ebehd. 97 Ist das kptBXitijöav unserer Hand- 
schrift, wofür in der Antidosis anf Rande etiiXrjöavnnäim Texte 
ift&UijOav, was hier der Urbin. hat* steht, während die Val- 



Baiter tntf Saoppa: Oratores Attici. 848 

$kU'<%x6ktiT?m/ herft, mznztefteff. Dttnn twkh&s ' wfil MMft 
attv VetftarrJfchufeg seiner 'Athene? sagen: feg fcg ifttfen däratf, 
sie ginge* data«! au», dte Sache allein nur See dni-eAzirkin*. 
ptfen, aber die Anderen Hessen es nicht zii. Es wir* dantt 
wenigstens dietfe Stella nicht mehr dazu *e*n tat werden* könne«; 
titb die Btittinann'sfche Bemerkung (Grataito. 1, 924), das« de* 
Aorist tp&fopita nur in der Bedeutung: zögern vorkomme, 4infe 
Bedeutung, die hier allerdings flieht passt, zu widerlegen*. 
Den hpihXri6ai> des Amte, irt der Antid. zeigt, wie die Variante 
entstand. Ebend. 107 hat Wieder der Ambr. irt den Worten* 
&Q%rp> $h pctyi&zrjir y xal x&nrfftivot %$ifaetg SütXudetg (jttok, 
wo die Vftlgata ftr xocl xtxvr}[ifoot liest: xixtfjftivöi öi, das ein- 
zig- Richtige XMztftitvoi ohne xal oder 84. Dtenn es 1 wird ehe* 
durch da» Fartfieipder Ausdruck: ag%^v il piyi*Tt\v erkltfrti 
sie hatten eine sehr gross* Macht, indem oder Weil sie Hoch 
ehunat «o> viel Dreirnderer als alle zusammen besessen. Orat: 
Vk 17 ist die Wortstellung: »lg Aelyovg kptnovtb, wie sie 
im Atabir. steht, des Hiats wegen der gewehfttlfchen Lesart i 
iqrtxovto tl$ ^tel<poi>g vorzuziehen. Ebend. 34 nach of avfi 1 
ßovAivoinxg mit dem Ambros. tiptiv statt ijfwv und 72 ebenso 
vplv vw öVfißüvkevovtfiv zu schreiben*. Detin überall, wo in 
jener Hede davon die Rede ist, das* Einige den LaceäamottteriS 
den Äath gegeben bitten v den Frieden unter den angegebenen 
Bedingungen «bzuscMiessen , braucht der Bednar d4n Ausdrufck! 
«ie habe» e*ch den Rath ertheilt. Ebend. 85 ist in den Wo** 
tenribe' kttlvövg tovg ZQiSvovg d<pogäv ndt derselben HaittN 
sehrrft Ais evtafc, welches in der Vulgata fUsehlich nach ol< 
xmtndtovg steht, einzufügen. Denn so entspricht die Stelle 
besser der ihr gegenüberstehenden: nsgl vqv ifftipeev Ttxvt^9 
itüg 1>vx* l § öiatQtßHv. ¥11. 79 ist da« t$ in den Worten? h> 
r$ tw nctpovtt xcuqo) xcrl totg itccQel&ovtfi pwvoig, welches 
der Ambr. bietet, acht Isokratisch, weil sieh Gegenwart rind 
Vergangenheit hier entgegengesetzt sind. Orat. XL 18 scheint 
die Lesart pqälv, welche der Ambr. hat, in der Bedeutung? 
4n nichts die ursprüngliche zu sein. Unsere Herausgeber ha- 
ben nach BaiterVConjecturi? fei de td prftfaag rtov ävctyxalarfi 
aüoQovmag tti>v moiv&v itQoöTctyfidtmr dfitkelv gesehrieben, 
der Urb. hat piiHvog , Bekker nach Clavier's Conjectur: ptj~ 
öh/a^ — anoQovvra. Indessen ist die Wiederholung des pq* 
«vir, sei es auch im Plural (Mflkvetg , da der Satz noch gar 
nicht aus ist und das regierende Verbum erst folgt, und da 
Icein besonderer Nachdruck darauf liegt, nicht eben sehr an- 
sprechend und wiesaus pttfihf von ängstlichen Grammatikern [iir~ 
dspog gemacht* werden konnte, leicht einzusehen. SauppehMt 
in diesen Jahrbüchern Bd. Yt. SL 73 pvfitivbg tertheidigt und 
-mit äfuikiVP construfrt, indessen hat der Umstand, dass* in&~ 
Qovvtetg, welchem ebenfalls den Genitiv regiert , eher steint, 
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etwas «abr Bedenkliches, Q**fc XL 39 ist ittij*«* mit Recht 
Statt #Ai}za*, was Becker nach dem Urb. hat, aufgenommen, 
wie dies« aus IV. 168 und XIV. 46 erhellt, uad war unter den 
nach dem Ambr. verbessertem Stellen zu erwähnen, gleichwie 
auch VII. 60 wegen koyov i%6vxmg % wo der Ambr, allein Ao- 
yovB%6vtog hat ,. während im Urb. AoyowgoVziDV steht uad die 
Vulgata vqvv8%6vto>$ liest, ferner Epist. IV. 4 wegen *avr&y, 
Epist. VIII. 7 wegen njfg ro3v , 10 wegen daf?jt«gete und Epist. 
IX. 14 wegen nokspov zu erwähnen. war, Orat. XII. 114 aber 
ist mit dem Ambr, aspl tetvvqg trjg nokizstag au schreiben, 
der Urb. hat zavzrjg xoXizstag und die Herausgeber mit der 
Vulg./tai/tq?, aber schon der Gegensatz; a*p} t^g rafcr «po* 

{rdiuoi/, so wie das Isokratische Streben nach Deutlichkeit ver» 
sagen diesen Zusatz. XV. 13Q ist bei zovg tp$6vovg zotig ixi- 
ftyvofdvovg mit dem Ambr. %. q>&. z. iyyiyvo(iivovg au schrei- 
ben, dejm so spricht Isokrates bei Gemüthszustäaden und fii* 
geoschafteu. S. III. 6; VII. 74; XII. 7. Eben so hat 169 da* 
Compositum vnokoyiGaptvpg, welches dieselbe. Handschrift bie- 
tet,, vor dem koyrtupsvog des Urb. den Vorzug schon wegen 
des folgenden Compositum : naQctiiv&riödiiivos, 204 ist ijßov- 
'kri^rfiav ' aus derselben Handschrift aufzunehmen, da jenes 
Schwanken zwischen * und i? in dem Augment der Verba ffov* 
Aop«4, dvvaticu und psAto einem Schriftsteller, der es mit 
der Bede sp genau nahm and an einer Rede viele Jahre feilte 
uad sie auch noch mit den Schülern durchging, nicht beige- 
messen werden darf. Bei dvvapai nan ist es sicher, dass er 
überall das Augment rj vorsetzte, bei ßovloyca und §dkkm hin- 
gegen schwanken, wie gesagt, die Handschriften, doch schwan- 
ken sie bei allen dialektischen und orthographischen Erschein 
nangen und selbst für ovdevcc kompit einmal V. 12 im Urbitt; 
ßvfrivavor, Ebendas. ist 308 7iQos%ovtag statt %QQGk%QVTa$ 
mit Recht nach dem Ambr. von den Herausgebern geschrieben^ 
doch aoilten dieselben auch 109 dem Ambr. folgen und ljvay- 
jcadfiv avtovg schreiben, wie sie 6 mit demselben xsqI (iqv 
geschrieben haben. Orat. XVII. 30 dürfte lud de in derselbe* 
Handschrift das Aechte sein- Denn der Urb. hat ineidtj und 
die Vulg, ixsiÖq äs, und 35 ist jedenfalls mit dem Ambr. El 
öi zu schreiben für das gewohnliehe "H<bq , wofür der Urb. q 
bat, denn das ovv lassen im Folgenden sowohl der Urb, wie 
der Ambr. weg, und wenn man nach tzaztJQag das Punctum 
tilgt, so. erhält das Ganze die richtige Stellung und Färbung. 

Möglicher und sogar höchst wahrscheinlicher Weise würde 
sich die Anzahl der Steilen noch vermehren lassen , wenn die 
Herausgeber die Varianten dieser Handschrift vollständig mit- 
geiheilt hätten. So aber haben sie einem Geizhälse gleich jeden* 
falls manches Goldkörnchen, was sie selbst nicht brauchen koaitr 
ten, was aber mancher Andere mit Freuden aufgehoben hätte, 
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im ihren Schrein verschlossen und! dadurch den öffentlichen Ge- 
brauche entzogen. Denn nur, wo sie selbst von Bekker abwi» 
eben, haben die regelmässig die Lesart des AmbresiantiB ange- 
geben. Es ist diess an etwa 200 Stellen da geschehen, wo 
Bekker dem Urb. nicht gefolgt war. Bekker hat nämlich, und swar 
mit Hülfe des Urbinas, gegen 5000 Verbesserungen und Verän- 
derungen des gewöhnlichen Textes herbeigeführt, ist aber dabei 
gleichwohl an ziemlich 1000 Stellen dem Urbinas nicht gefolgt. 
Unsere, Herausgeber sagen nun von dem Urbinas: Urbinatis vere 
tanta est bonitas, ut non solum Isocratis ceteris codieibus om- 
nibus sed etiam aliorum scriptorum graecornm libris manu scri- 
ptis plerisque antistet miiibus trecentis. Longum est explicare, 
qooties Tel versus complures vel verba singula quae prorsus «- 
eidissent solus serraverit, locis qui intelligi Tel non possent Tel 
aegre possent sensura et perspieuitatem reddiderit, glossemata 
sede male oecupata depulerit, aequabilitatem dictionis isoerateae 
vindieaverit, naevis labentis graecitatis sermonem Isocratis ca- 
atissimum et pnrissimum liberaverit. Sie rühmen dann von sieb 
und zwar mit Recht, demselben noch genauer gefolgt zu sein. 
Doch hätten sie diess füglich an noch einmal so viel Stellen, als 
, sie es gethan haben, thun können, wie diess die Praefatio zn 
meiner Ausgabe dieses Redners, welche so eben die Presse ver- 
lässt, nachweisen mag. Es blieben aber selbst nach Aufnahme 
aller dieser Lesarten noch über 500 nicht aufzunehmende übrig, 
in Bezug auf welche folgende Bemerkung der Herren Heraus* 
geber über den Codex ungenügend ist: Neque vero Titiis urbi- 
nas prorsos est immunis; quorom praeeipue duo genera esse 
obserravimus. Alterum hoc est, ut a simili syllaba ad similem 
oculi Ubrarii aberraTerint, media omissa sint; alterum, ut locunt 
Tocabuli alicuius oecupaverit aliud, quod cum paullo ante pe* 
aitum esset memoriae librarii male inhaereret, cf. Benseier ad 
Areop. p. 166. Paucis quibusdam locis glossemata etiam in hoc 
codice nobis visi sumüs . deprehendisse, cf. ad IV- 96 et 145 
(wohl 1441), XVII. 34. bis, si bene meminimus, aliquid cum 
sensu careret omissum est, in quo vestigia verae lectionU late- 
rent, VIIL 46; XVII. 23. Aber der Verderbnisse sind weit meh- 
rere und bedeutendere , als nach diesen Worten seheinen könnte, 
und ich möchte nicht einmal XVII. 34 zu den Glossemen recht- 
neu. Hier haben nämlich unsere Herausgeber mit der Vulgata 
geschrieben; tä (verstehe tag vÖQlag) 666rj(ia6p8vai (iiv ya*p 
vmo %&v nQvxdvBwv , öiörjpaöpsvät, ö* v*6 tüv %OQfiy£v % der 
Urb. aber hat statt der letzteren Worte : x<m0qpp«yt6p&<u tf 
vno xwv xovrjQiov. Es ist hier die Rede davon, dass Pythor 
dorus die Urnen geöffnet und die Namen der Richter, welche 
die ßovkrj hineingeworfen, herausgenommen habe. Nehmen wir 
nun an, dass er oder seine Freunde und Genossen (vielleicht 
eben als Choragen) selbst unter denen mit gewesen seien, die 
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•to Yejoriegdt hatten, m stellt sich wähl die. Vulgeta tla ein 
Glossem dar; das* aber die Lesart dm Urk, die jedenfalls tragen 
fcoy^pov manche* Auffallende hat, ein Glossen sei, wird -den 
Herausgebern Niemand so lekht glauben. Wohl, aber müssen 
eie sowohl ah Bekkdr z, B. folgende Lesarten de* UrWaas für 
(jUttflseme gehalten haben , weil sie tonst dieselben aufgenommen 
hüten : IL 5 XQag xov$ vag — övv*6xtl*g l%ovxag für el$ sog — * 
äwaö utag ; III. 57 gsiäapxftv für ßaötksvee&aii IV. 81 av- 
taw *oi*v für 'SUrfd*; 122 wmfrov für £giov; «V. 71 psy£- 
mag für cfyalaAatef ovg ; V. 122 molitsvoßhovg für |st>*froo- 
ptVovg; V- 61 das xasun/ nach xi]ktxovzmv; V. 115 das do'- 
£mr nach tt&Uttfrip'; VII. 33 olxot für JEfdov? 61 «Vgövrov 
für aQX**v; VL 40 das xaxm&eöx&Q&v au *«taxs*A€tß£i'<0P; 
VH. 30 das ivoftatxoxuvm für aoivoxat»; VII. 30 dag »om> 
Ar *if£4V; VIII. 44 xovxoig für rothrots XII. 38 «3rav#pa*jrf~ 
eusg für av%QW%ivmg; 82 xal pi} 86vu6&ai für *c«i dtfotfofett; 
80 ifßttfy 106 o2r«fs$ otttsg, ora$ 172 xavuvtla vy «oAu$ 
XIH..2 piyi*vog für peylotipr; 10 ffpappaf&v für YQapipdxcow ; 
XIV. 8 tfpfp; 52 ttatmptT'dvTas für Tuctatpvyovöav ; XV. 102 
iuxtQißrjv; 136 ivtiptovg ; 221 Aoyotg für Aopufpoig ; 245 w- 
rapappsVeg; 201 ort für otfoi; XIX. 36 Aot#op?J<Jcrt€v — fcaX- 
Afo gpqfiar eZöjyvfyjMtif. Das8 es freilich weit mehr tmd weit 
bedeutendere Glosseme ab diese giebt, musste* den Herausge- 
bern auf ihrem einmal eingeschlagenen Wege verborge« blei- 
ben- Dm diess zu sehen, mussten sie sich ein deuslieherds 
Bild von der schon im Aiterthum viel besprochenen isokratisefcen 

Prosa» gemacht haben. 

. Wen« also z. B. ein Pseadodemeirkis, ein Cicero* ein 
s)aiiwtitiaii , ein Bionjs von HaHkarnass , ein Pinta* cfr, ein Her* 
raogenes mit seinen Erklärer u, ein Longin, ja ein Isokrates selbst 
SSeugniss dafür ablegen, dass Isekrates denfliat, 4. h. dag ; Zu- 
sammentreffen aweier Vocale, wovon einer am Ende, der an- 
dere am Anfange eines Wortes steht , für fehlerhaft gehalten 
habe, wenn Hermogenes versichert, dass bei Isokrates 01I ft6- 
vov tu iwXa aw£%8tai xolg övpqHiivoig, dkkä xttl nag 6 X&* 
70g xofovxov avxw zijg svcpmvlag x«l xov xdM&vg pusftkkrpt^ 
*o hat diess auf die Herausgeber nieht mehr Einfloss geha-bt, 
eis dass sie an einigen wenigen oben namhaft gemachten Stellen 
«den Apostroph gesetzt haben , wo ihn zwar nicht der Urbinan, 
•woltf aber der Ambrosianus hat. Es trifft diess namentlich den 
finagoras, wo 6 Stellen auf diese Weise verbessert sind. Der 
Grand , wiriev der Ambr. hier an manche» Stetten de» Apo- 
stroph bewahrt halt, dürfte aber kein anderer sein, als weil der 
ßusgora* tte*i <üm eine der ersten Stellen, nämlich die zweite, 
afeo< »sogleich nach der Helena einnimmt. So wie nun die He- 
lena s 4i^ im Utb. wie im Ambr. den Reigen eröffnet, nur noch 
einen» durch Apostroph zu entfernenden Hiat (§. 52) hat, so 
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wie ferner der Bnsiris , welcher im ürb. die «weife Stelle 'ein- 
nimmt, mr 4 dergleichen, die Rede 1 gegen die Sophisten aber, 
weiche im Urb. die dritte Stelle einnimmt, gar keine hat, so 
ist diesa im Ambr. mit dem Euagoraa der FaÜ, daaa er hier im 
Anfange, wo die Aufmerksamkeit des Abschreibers noch auf 
dergleichen Kleinigkeiten gerichtet war , den Apostroph hanfi- 
ger zeigt als anderwärts. iJnd solchen Zufälligkeiten folgen 
nun die Herausgeber lieber ak dem einstimmigen Zeugnisse des 
Alaerthusns, welches noch dazu von den besten Handschriften 
in soweit bestätigt wird, wie überhaupt Handschriften , die von 
Abschreibern nicht mit frommer Gewissenhaftigkeit geschrieben 
sind und wo also nicht jeder Apostroph als vom heiligen Geist 
eingegeben betrachtet worden ist, so etwas bestätigen können. 
So ist im Fanegyrikns alkein der Hiat durch Bekker an 100 
Stellen nach dem Urbinas entfernt worden. Von den 26 Stell- 
ten aber, in welchen er bei Bekker noch vorkam, sind 5 durch 
die Herren Herausgeber nach demselben Urb« und Ambr.. ent- 
fernt worden, und 4 andere hätten aus denselben Gründen ent- 
fernt werden sollen, nämlich 57, wo avttov mit dem Ambr., 83, 
wo 'Ekkdda vvpnaoav mit dem Laurent. (Antid.) und der Vulg., 
97, wo prjöh mit dem Djonya, 107, wo 6vpw*vttg °^ üe ot al* 
Aot mit dem Urb. zu schreiben war. Ob es nun wahrscheinlich 
ad, das» Isekrates, der anerkannte grosse Feind de« IHais* 
2 de dvög6g; 41 di äeyaXiöxäxmt; 45 di &ymva$; 60 öl ei$i 
73 pe dyvoeiv; 118 iqp/xovro; r\ (diess wurde sich noch am 
ersten vertheidagen lassen, ebenso wie 149 dnmftovxo, er und 
156 imjQdtiavTo d> widerspricht jedoch der Angabe des Heiv 
mogenes), ferner 130 di ov%; 135 xa ok$tm$i 144 dl 'AtuQr 
wiu und dl oXiya; 146 (pavXottjta iv ; 156 xoiaiha ife* 178 
da £qti; 189 psy&Xa viu6%vQvphvoi,$ und xb dnakXayqflomm 
geschrieben habe, wo ein Apostroph hinreichte, den Hiat za 
entfernen, wie er an einer grossen Menge anderer Stellen auch 
wirklich entfernt Ist, während kein anderer nicht dusch den 
Apostroph au entfernender Hiat hier vorkommt , mögen Andere 
fceurtheilen. Isokrates. hat bei dem, welcher die Frage bejaht, 
»war das Schwere möglich gemacht, nämlich die Worte a0 ver- 
bunden, dass keine Hiate , die nicht durch Eliaion bei der Aus- 
sprache au vermeiden wären, vorkommen, das Leichte aber., 
die Anwendung des Apostrophs, an einigen Stellen unbegreif- 
licher Weise verschmäht. So ist auch in Or. V der Hiat von 
Bekker an 63 Stellen entfernt; geblieben aber waren 11, von 
welchen die Herausgeher eine nach dem Ambr. verbeaserihaben. 
An vier anderen Stellen Jedoch boten sehen die alten Auegar 
hen, die Mailänder, Aldiita und dieVulgata, das Richtige, und 
e» bleiben so ausser 14 xtcl ovöiv und 38 xal <*£, die jach 
, vertheidigen lassen, nur vier übrig, nämlich 47 <3<f*a a*b*i*~ 
Qrfoij0m>i 49 dh ovöiv; 92 te d*v%i*v und 150. de ov** ff» 
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Archidamus hat Bekker auf ähnliche Weise 44 Stellen verbessert, 
doch waren 10 stellen. geblieben, von welchen unsere Heraus- 
geber zwei, welche blosse Versehen von Bekker waren , corri- 
gürten, dasselbe aber auch an 5 Stellen, den besseren Hand- 
schriften folgend, thiun sollten. Es bleiben demnach hier nur 
folgende drei: 37 dh dyvoovpivov\ 43 <3<Jte okiyag und 74 
5öa «v, wo 06a nur der Urb. corr. hat. In Orat. VII hat 
Bekker 35 Hiate entfernt und 7 stehen gelassen, von welchen 
2 unsere Herausgeber corrigirt haben, zwei andere nach der 
Vulgata zu entfernen sind (oder wie der 67 sich vertheidigen 
lassen) und so blos noch drei bleiben, nämlich 16 dh ö, .57 ys 
tpovtO) 80 &6zb ovxs. 

Es würde uns zu weit fuhren, wenn wir auf ähnliche Weise 
sämmtliche Reden des Isokrates durchgehen wollten, es ist diess 
bereits von uns an anderen Orten zur Genüge geschehen. Hier 
nur noch so viel. Drei Reden sind es , worin wir diese Sorg- 
falt in Vermeidung des Hiats vermissen, nämlich 1) die an De- 
monikus, wo wir 3 txavoQ&co. 0601 (was sich vertheidigen lagst, 
aber wenigstens sehr selten bei ihm vorkommt) ; 7 dh tvyavstag; 
9 iqyana, dl£\ 11 HazccQi&(irj6aLiitöa 9 aAAa(s.zuS) — ob <5tf- 
tuq\ 18 vi dyatäv; 20 koyto evitQOöijyoQogi 21 dh OQyy; 24 
fityts axsiQog; 32 vno oivav, 34 dh Tjpdiv; 35 1& iavtav; 36 
xa Ixttv&Vj 37 Hai avzog; 38 dvva<5&ai> avi%ov — xo laov 
— dyslsi, ij; 40 öeipati dvai; 48 dh oxi; 49 navxl ikax- 
xovfiivovg lesen. In derselben Rede lesen wir aber auch ftaQ- 
eakimg (7) , während Isokrates nur fraQQtiv braucht , und &£- 
JUtv nach Consonanten (24) und 6vv , und 6vvei,dtJ6et,g (16), was 
weiter gar nicht vorkommt , und die Verbindung zwischen Po- 
sitiv und Comparativ (46), die auch nicht weiter vorkommt, und 
<piloxQopifooQt)e und (pikoxQoö rjyoQia , und xa xäv xqqz&v 
t}di}, und xoöfiog für evnoöf&va und einiges . Andere der Art, 
wie iXaztovßivovg t xpareMSfrar, yvmötg^ in dem hier vorkom- 
menden Sinne, Itci^uqovölv mit dem Accusativ, ferner das hier 
öfter als anderwärts vorkommende: iavvov für avxov, lav für 
av, das ypaqpsig, yovtlg als Accus. Plur., tvexw u. s. f., um 
die dem Isokrates ungewöhnliche Art der Worterklärungen wie 
27, 40 und öfterer, so wie üedankeu wie 36 noch gar nicht 
mit in Anschlag zu bringen. Es aweifelte daher auch schon das 
Alterthum daran, dass unser Isokrates die Rede verfasst habe, 
und schrieb sie dem Isokrates aus Apollonia zu. Herr Sauppe 
hingegen versichert uns im zweiten Theil p 24') unter den 
Fragm.: Quisquis harum rerum peritus est , facile intelllgit multa 
in illa oratione inesse, quae Isocrati Atheniensi tribuendam esse 
demonstrent, nihil esse, quod de alio auctore cogitare nos co- 
gat, und beruft sich hierbei auf Weissenborn in der Hallischeu 
Encyclopädie II. 26. Ich meiner Seits glaube, es giebt wenig N 
Werke des Alterthums , die auf einem so kleinen Räume so viel 



Bauer und äaoppe: Otoatores Attiri. 849 

Spuren von Unäefatheit darbieten dt diese Rede. Herr Sauppe 
hat sie nur nicht gesehen. 

Nicht minder verdächtig ist zweitens die Bede gegen Em- 
thyn durch Wortstellungen und Wortverbindungen wie folgende: 
1 Xiyto vkBQ — »• Sirjfijöofiai vaufr', 2 imidij ot — aQyvQlov 
Ev&vvcp, 3 XQOVep v6t*qov — tqItov Igrrpvog •*— xuixoi oC- 
to — noXXov tnouito, 4 xofittopivm ov&tlg — - avdyxf} in 
— 07t6x9Qoi 6Xt]%ij u. s. w., welche sich ein Mann, der den 
Hlat für fehlerhaft halt, seibat in einer für Andere geschrie- 
borten gerichtlichen Rede nicht erlauben wird, ja ich glaube 

?ir nicht schreiben kann, schon ans Gewohnheit Und m der 
hat sind auch andere gerichtliche Reden, besonders die 10. 
und 20., frei von solchen groben Hiaten, nur die 17., gleich- 
falls unächte, hat ähnliche. Hr. Sauppe versichert jedoch 
Pars II. p. 227 auch von dieser Rede gegen Euthyn: egö mihi 
in hac oratione nihil nisi Isocratem audire videor. Die starken 
Hiate, wie sie hier in jeder Paragraphe vorkommen, kümmern 
ihn dabei, wie es scheint, nicht. Für sie hat er nun einmal 
keine Ohren. Dass er sie auch für den kurzen nicht Isofcrati** 
sehen Periodenbau dieser Rede nicht gehabt hat, ist dann we- 
niger su verwundern. 

Was von dieser Rede, gilt dann auch drittens vom Trape- 
zitikus, über welchen ich hier auf mein Werk de hiaftu ver- 
weise. Es ist überhaupt mit diesen gerichtlichen Reden des 
Isokrates eine eigene Sache. Isokrates selbst sagt sich an mehf 
als einer Stelle von dergleichen Reden völlig los. So sagt, er 
z. R. XII. 11: ixsidrj tov xoXizsvsödcu dt,rjfictQxov y im va q>tn 
X<Mfo<puv xal novsiv xal ygcupiiv & dtavorftetnv xaxiyvyov, 
ov hsqI pi%Q<5v tvpr XQoalQSöw xotovfiBPog ovih nspl tto¥ 
Idtfov övftßokalav ovdh reo! Av aXXot tivhg A^Qot/tft*, 
dXXA *£ol xmv 'EXXtjvixwv xal ßaöiXixmv xal xoXtxiMwv agay- 
pdtfoi), vergl. mit XII. 1. Ferner XV. 2 und 3 jrpo^'pqpa* 
xal Xbyuv xal ygdtpuv ov xbqi %äv litov övpßoXatmv , iXt! 
vxhg jmXixoixw xo tiiy&og x. r. A. Vergl. mit 38. Dasselbe 
hat nach Dionysitts' Zeugniss sein Stiefsohn Apharens versi- 
chert, während Aristoteles ihm eine Menge und Cepbisodemi 
ihm wenigstens einige anschrieb. Ich hatte daher im oben an- 
geführten Werke die Vermnthung aufgestellt, Isokrates habe 
wohl blos zur Bildung seiner Schüler, also für die Schule, ei« 
nige gerichtliche Husterreden geschrieben, weil sich diese mit 
seinen eigenen Behauptungen noch am ersten au vertragen 
schien. Hr. Sauppe sägt hierüber im Pars II. p. 226: A %uo 
Dionysii indicio iniuria mihi videtur 6. Benseier (de biatu p. 56) 
ita recessisse, nt Isocratem orationcs in usum iudiciorum scri- 
psifise prorsus negaret, hat aber freilich, den nicht unwichtigen 
Umstand, dass Isokrates selbst sie verläugnet, ganz verschwie- 
gen, gleichwie er auch meine Ansicht sehr unvollständig re- 
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ferH Ist % Der Sprache narii gehört» deta featsfatos am atetssf- 
sten an Orat. XVI und XX, und diese gleichen in, der Thut 
solchen oben ' angegebenen Mugterredc*. Abweichender schon 
sind Otat XfX und OtaL XVTIL Die letztere mM aseh der 
Vaticanischen Handsebr. des Harpokr. unter {Pkw») der Sprache 
nach jedoch mit Unrecht, dem Isans beigelegt; sie fehlt in allen 
bessern Handschriften des Isokrates. Pie Sache liegt also so : 
Ton den sechs gerichtlichen Reden des Isokrates sind »vvei 
(XVI und XX) mit. ziemlicher Sicherheit als ficht su bezeich- 
nen, doch von der Art, dass e* zweifelhaft ist, ob sie je vor 
Gericht gehalten worden sind, zwei andere sind eben so sicher 
als unacht «1 betrachten (Or. XVII und XXI) und zwei (XVIII 
und XIX) sind zweifelhafter Natur ^ die eine schon deaswegen, 
weil sie fco allen besseren Handschriften fehlt. 

Wie hier der Hiat, so konnte andererseits die Isokratisehe 
gute Disposition der Gedanken, wie sie die. Alten rahmten und 
auch seine Reden zeigen, auf untergeschobene Stücke aufmerk* 
sam machen. Das auffälligste Beispiel hierzu bietet die Rede 
an Nftoklöi. Sie enthält bekanntlich moralische und politische 
Vorschriften an efneü Regenten und bot in sofern willkommene 
Gelegenheit zu mancherlei Einschiebsein dar» Und dass diese 
Gelegenheit aveh wirklich benutzt worden sei, dazu bietet der 
in jedem Schriftsteller auffallende, aber im Isokrates doppelt 
befremdende Mangel an Ordnung in der Aufeinanderfolge der 
tinaelnen Vorschriften einen deutlichen Fingerzeig. So . hat 
der Redner §. IS zunächst davon gesprochen, ein Herrscher 
ntisse gerecht sein, und §. 20 nennt er diess den schönsten 
Gottesdienst für einen Herrscher. Mitten dazwischen aber han- 
delt §. 19 von der Art und Weise, worin der Herrscher seinen 
Aufwand zeigen solle, und diess mit Ausdrücken, die manches 
Befremdende haben, wie wenn er sagt: olxu tyv zoltiv 6- 
polwg Sokeq tov naxQCöov dxov ttxlg ph> xazccöMBualg Icty*- 
MQtog xcd ß«6tlixc5$, xatg daxpagsotv wtQißäg, fy cv- 
(foKipyÜ apa tUcI diaQxys, wo sowohl das zrpzgfOt? dem Sinne 
nach auffällig fety als das dtaQxyg int Isokrates nicht weiter vor* 
kommt ' Auch die Worte: zrjv peyatAoxdpsVrttatf Hft&fofiioo 
pffd' Ir (jua ToJv TtöJLvtsXutov *üv w%vg d(pavt*frp.eym» ikii 
fo T6 tfoifc ntfoeiQijpivoig xal tifi xaULsi tc5* ' xtfj^ita>v %ul 
tttig ttöv tplXwv BvevytöUug fallen anf , da durchaus dunkel ist, 
worauf hv voig n^ostQtjptivoig sich besiehe. (Die Erklärer haben 
es auf die Gerechtigkeit bezogen , tod welcher §. 18 die Rede 
War.). Eiben so die folgenden Worte: t« zouxvza t&v avefto- 
pdz&v, wo das Wort ävdXofia nur an dieser Stelle des Iso- 
krates vorkommt Man sieht, es giebt in diesen wenigen Zei- 
len des Verdächtigten viel. Nun wird aber vom Isokrates in der 
Rede über den Veraügensumtaüsch ein Stück unserer Rede 
wiederholt und es pflegen Einschiebsel in solchen Stellen we- 
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niger Hat« zu giei fe n , dt man doch nur 'die wiAHchrf fledt^ 
nicht aber Mit« Wiederholung anderwärts durah' fremde* Stalte»* 
zen eii erweitern pflegt, nud stehe da, alle 'diese Werte ton 
%i%vi bis xct*&Xd1>sig kennt dort weder der Ambr., noch Vatik«, 
hoch Laurent, der UtUms aber giebt Mos den Anfang und 
Sefcluss der Stelle, «um Zeichen , das« er sie tnit'der in der 
früheren Rede für gleichlautend halte. Nachdem «odann de» 
Redner (20) bemerkt hat , wer «ich gerecht neige , kenne mit 
Recht irtif Gunst der Götter hoffen, folgen 20 und 21 wieder 
ganz ungehöriger Weise Vorschriften über die Behandlung de» 
Freunde und die Sorge für -die häusliche Wohlfahrt der Unter« 
thanen. Auch sind diese wiederum ziemlich sonderbar ' ansge^ 
dritakt, als in den Worten:* t^»« taig php i$%cclg tiav tplkau 
wvg otMiötaTovQi xalg dh dkrjft stetig avxaig vovg aw«* 
v&VötJcr&vg,, ferner: xtjdov xdtv ckxmv ttSv noknixäv (für rwv 
oifx. tcöv nofatäv) nnd das dccnccvmvtag absei. Wie riet pas- 
sender fehlen in der Antidosis alle diese Worte von %tpa *— 
@a4iksv6vi<DV Ititl. Denn mm folgt auf die Vorschrift : sich 
gerecht in zeigen und dadurch die Gunst der Götter erwerben* 
der Rath, die Wahrheit vor allen zu ehren, und seh» Wort hei-* 
Mger au halten als Andere ihre Eide* ~ Desgleichen störe« 
die- Worte anaöt — an&Qtavotitiv&v {22— 24)v welche a. B. 
unter anderen über die Fremden handeln;, -den Zueanuneriharig. 
Denn passender fähren in der Antidosis die Handschriften nach 
$qk°v$ «*fc der Vorschrift fort : wie er für das Wohl seiner 
Untergebenen sorgen und in welchem Sinne sowohl kriegerisch 
als friedliebend sich zeigen solle. Auch haben die Wortes «et>£ 
noAAdvg (poßovg l^algu tti>P nokvtähß xai pi) ßovkov aspt» 
fcfefe rf^wt etwas Auffälliges. Dieselben Handschrifteii lassen 
&*nn die Worte: ovtcog opiXsi — hu%itQ<ü6iv (24— 25), fer- 
ner 4tbl v£pi& > — ttivxqg (26)., sodann d*Qiß*lg notem *i* 
nQalm<5*v (27)j weiter: äxove — kiy&öiv <28)f sowie pnde* 
(il<x* öWovGi&v — äkoyfar&gi &M! \%V) weg und fahren dum 
forte Sifrgs eaütop Iri ixüvmg talg OtavQtßalg jjaj0*üi,iww- 
durch das Wort diectfjtßy den Sinn bekommt, den es allein ha 
Isokrates hat, nämKch Bestrebung, Studium, feübrend es Um* 
gang nicht heissen • kann« (S. > meinen Conmient. au Euagens 
S. 9b.) l Endlich lassen sie 80 euch die Worte: «*o>fr-i-<fcroifc> 
$afyjv weg und damit eine Störung des Znsamittenhaugs «wi* 
sehen 30 und 31. Denn 30 lautet .die Vorschrift; neige dich 
Stolz auf die Tugend, 31: glaube- nicht, Andere, mögen ordent- 
lich leben, Könige brauch®» nicht. Zwischen beide zusammen- 
gehörige Vorschriften tritt aber nun der Rath, welches. die 
wahrsten Ehren seien, und die nicht eben preiswürdige Vor- 
schrift: sichs nicht merken zu lassen, wenn man an etwas 
Schlechtem Gefallen finde. Gleiches gilt von den Worten der 
S§. 32—35: ZQvya — ßoytevtu*. Demi 32 ist «em Ruhm 
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die Bede und ebenso 36, te den eingeschobenen Worte« aber 
handelt es sich von Kleidung, Vorsicht, Würde, Freundlichkeit 
und Philosophiren. Endlich fehlen in denselben Handschriften 
39 die Worte: pqds xovg xoig psv akkoig — iatöxapivovg y 
worauf die Worte %gm toig slgtjpivotg ij ZrjveZ ßskxi<D xovx&v 
mit Recht statt nach ag/ov lieber nach Uyovxag stehen und 
das Ganze «chliessen. 

Was die Disposition und passende Ordnung im Gänsen, das 
ist die Verbindung der einseinen Satze im Besondern , und galt 
die Sorgfalt hierin nicht minder für eine Eigenheit der Isokra- 
tischen Schule. ÜQOö&sg (sagt Longin. 21) tovg Gwdiöpovg, 
tl %ikotg % dg noLovöiv ot 'IöoxQatsioi, und in seiner Rheto- 
rik soll gelehrt worden sein: xovg övvdiöpovg tovg avxovg uq 
övvsyyvg xiftsvai xal xov exofjievov xtß rjyovpivtp svfrvg *?- 
tanoöidovcu , während es in derselben über die Disposition und 
Ordnung der Gedanken hiess: Avqy^xkov As xo hq&xov xal zo 
dtvztQOV xal xä komd inopivmg' xal fijj tcqIv dnoxakiöai xö 
UQmxov Ix' akko liveu, elxa ixl xo xgäxov InavUvai dito 
xov xikovg ' nal at ixl pigog dl dtdvoiat takBiovö&coöav iq> 
iavxäg ntQiyQatpofievcu. — - Gleichwohl findet man im Urbi- 
nas mannigfache Verstösse auch gegen diese genauere Isokrati- 
sche Verbindungsart. VergL z. B. IL 20; IV. 142; VI. 24; 
XV. 150, wo de nach pif, und III. 62, wo es nach xstpdkaiov 
fehlt, ferner IV. 61. 187; V. 10. 62. 89; VII. 74; IX. 24; 
XU. 200; XV. 140. 311, wo psv fehlt, und V. 49.53, wo xal 
weggelassen ist, ebenso IX. 7; XII. 104. 144. Und was der 
Hiat im Verhältnis« der einseinen Worter zu einander , das sind 
die Parisosen im Verhältnis* der Sätze. Wie sehr Isokrates 
seine Reden damit gewürzt oder vielmehr überwürzt habe, hat 
Dienys des weitern auseinander gesetzt. Für den Kritiker sind 
sie wichtig, um darnach die Stellen, an der Urb. einzelne, für 
den Sinn bisweilen nicht gerade nothwendige Wörter weglisst, 
su beurtheilen. Der Stellen giebt es aber sehr viele, wenn 
auch. nicht ganz so viele, wie im 2? des Demosthenes. Man 
höre. So fehlt im Urb. IL 2 SQyov; IV. 27 xal xataöwnttj- 
frdöag; 100 oUZqov; V. 69 6v; 117 iv xaig; . VII. 75 xal 
vaviia%ovvxeg; VI. 49 did %nv elQijvrjv; 11.31 Cyv &*tplJUiav; 
IV. 37 budsl&uv; III. 24 xal JaxBdaipovlovg; IV. 59 ov yc<Q 
*aQa putQOv ixotqCavi 83^?; 106 dei; 142 xlvöwov 9 l74oti* 
iötw'j 186 xBvfcö&ai; V. 2 xokkdSv xaxäv; .26 axdvxtov $Qq- 
pog; IV. 28 xrjg noksag; XIV. 59 &kka\ XV. 43 dtavoiav; 
76 rj dixaiOTSQOQ-, XIL 260 pcftigav; 261 akkoig; XIII.4 otix; 
XV. 4 a\ VI. 67 *l Jfcö^Wcw; 64 ov; VII. 9 vplvi 51 f 
6v%lav ü%ov xal XQog rovg äkkovg; VUI. 125 qV et xäv eck- 
kmv &q%uv\ IX« 64. «u; X. 3 aal xdktv ddvvaxa (XI. 17 Afr- 

{wv lxi%EiQowxagxa\ (idkiöt 9 svdoxifiovvxag nconeet.); X.15 
Qymvi XII. 60 xal peyakoyQovMxiQag (148 y&vopwog a corr.); 
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254 xal ^BO^ileözigav; XI. 9 fit]6sv extdeixvvs x&v ipavrov; 
50 vbmsqos <$v Hat; XII. 20 6g plv ovv ikvit^%tjv xal övv- 
ttctQd%&T]v axovöag (34 ftftt a corr.); XL 25 napovra; XII. 
15 dY ovdw; 16 tweg; 138 x«i diKafto<ft;fg; XV. 22 vovzovg 
(219 *al [Uörj&ufisv a rec. m. ; 136 d^skslg uXXa, a corr.); 
152 d dwctfievog; 173 fitjö 9 ofioicog (in marg. pon.); 189 Totg 
fayofievoig ; XVI. 37 ner£%st,v ä^iovvr ag. Iv alg di$ i5*d *<pv 
ig&eGrt/ tcw VfierfQWV i&neöev xal xo fclf TtQotBQOv; 44 oi3d* 
ayaj'xaädslg aAA' mov, ovd' afowoßfii'og; XVII. 25 yifihxäv 
iyuXiftttt*®v> ty® ä' ©S £'d£t ps Äapa tovroi; xoptöaö&äi to 
#pvtfiW; 58 «ttftoripoug i^ffcrä'ai rcov l/taw; XX. 22 xt£i*£~ 
vov; Epist. IV. 9 tcoXXoI; Epist. VI. 3 o %aXmiv i&ttv % akX 
ovx ati%vv&e(ijV) 5 «; Orat XX. 1 der; Epist. III. 3 tfafs; 
Epist. VI. 10 ry tyv%y xal p&XXov Iicitsv&G&b; 14 xal *<d> 
cwjpeAeigjv, wobei blos die Stellen herausgesucht sind , an denen 
Niemand noch versucht hat dem Urbinas zu folgen. Dias er 
übrigens auch grössere Lücken habe, zeigt XV. 303 bis XVI. 3 
und wie ich glaube XV. 224. 

Diese Innern Hülfsmittei aber, welche allein den Heraus- 
geber vor der sclavischeti Abhängigkeit von diesen Abschreibern 
und ihren mannigfachen Fehlern bewahren können, sind eben 
von unsern Herausgebern viel zu wenig beachtet worden, daher 
ihre Arbeit auch bei ünserm Schriftsteller ein blosses Stoppel- 
lesen geblieben ist, wie sie dieselbe selbst sehr richtig bezeich- 
nen („post messonun vestigia spicilegium fecimus"). Wie viel 
wir hingegen glauben, dass noch zu ändern war, zeigt unsere 
oben angeführte Praefatio, daher wir hier Beispiele vorzufüh- 
ren füglich entrathen können. • 

Auf andere Weise nachtheilig wirkte dasselbe Verfahren 
im Demosthenes, wo unsere Herausgeber dadurch, dass sie dem 
£ mit der grössten Consequenz in allen seinen Weglassungen 
folgten, allerdings viel wesentlicher von Bekker abgewichen sind, 
freilich aber auch von dem Demosthenes, wie ihn das Alter- 
thum in seinen Rhetoren und Grammatikern uns schildert und 
giebt, zugleich mk. Unsere Herausgeber sagen über diesen 
Punkt: Haec vero additamenta (des gewöhnlichen Textes) iam 
nota fuerunt iis, a quibus Harpocratio desumsit quae p. 64, 9 
et 179, 6 habet. Eadem etiam Theodulus habuit. Alii gram- 
matici et rhetores nihil habent, ex quo videas, utrum ampliora 
additamenta legerint necne. Minor a enim saepe etiam Aristi- 
dem in arte rhetorica et uno loco Harpocrationem (p. 39, 5) 
vel anderem Harpocrationis omisisse SptengeUus. diligentissime 
demonstravit, cum Dionysius halicarnassensis, Hermogenes eius- 
que interpretes, alii saepissime ea habeant. - Und weiter unten: 
Rhetorum igitur grammaticorumque locos, quorura multa miiia 
collegimus, fere nunquam in adnotationibus criticis commemora- 
vimus, cum plerumque.. lectionem librorum iuterpolaterum ha- 

iV. Jahrbb. f. Phil. «. Päd. od. Krü. ÄW. Bd. LXIV. Hfl. 4. 23 
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berent , et si qnando cum cod. 27 consentirent , hie in tanta roa 
praestantia Ulis sublcstae fidei subscriptoribus indigere nun vi- 
«teretur* Sie nehmen also an, das« die Handschriften, welche 
ein Dionys von Halikarnass, Hermogenes, Herodian a. a. von 
Demosthenes hatten , verdorben waren , während der 2? uns den 
wahren Demosthenes aufbewahrte. Dass derselbe freilich auch 

{ene unlchten Volksbeschlüsse, Gesetze, Zeugnisse, Briefe mit 
lat, wie die anderen, lässt sich nicht läugnen, s. Praefat. Vf. 
Auch jene unachten oder aus mehreren ächten in Rhetoren- 
schulen zusammengesetzten Reden hat er wie die anderen. Wo 
finden wir nun den besten Probirstein dessen, was nicht de- 
mosthenisch ist, da auch der £ anerkanntermaassen vieles Un- 
ächte hat, und wir doch die Grenze zwischen Aechtem und 
iJnächtem nicht nach blosser Willkür ziehen dürfen? Ich weiss 
keine andere Antwort, als in Demosthenes' stilistischen Eigen- 
thümlichkeiten, wie sie uns die Alten berichten und die über« 
wiegende Mehrzahl der Stellen in seinen Schriften bestätigen. 
Diess ist das, was ich den Standpunkt über dem Codex nenne. 
Wie ich im Demosthenes von ihm aus über die einzelnen Stellen 
anders als Hr. Sauppe denke, habe ich bereits früher an der 
Beurtheilung des Sanppe'schen Demosthenes, welche in der Go- 
thaischen Sammlung erschienen ist, gezeigt. Hier will ich blos 
noch Einiges über die unachten Reden hinzufugen. 

Unsere Herausgeber sagen in der neuen Vorrede (p. XHI) 
hierüber Folgendes: Fortasse enim fuerunt qui mirsrentur, quod 
tot orationes uncis inciusö Demosthenis nomine summi oratoris 
non esse, sed aut in rhetorum schoKs ortas aut cum ab alio 
oratore scriptae ad veram causam pertinuissent Alexandriae vel 
Pergami ab hominibus literatis per errorem inter demosthenicas 
relatas esse iudicavimtis. Ac saepissime hoc factum esse certa 
et luculenta veterum scriptoram testimonia exstant, sed recte- 
ne in expendenda singularum origine orationum egerimus appa- 
ret quaerendum esse. In qua re duo genera orationum distia- 
guenda sunt, alteriun earum, quas Demosthenis esse non posse 
omnes fere'COrtsentiant, alterum earum, de quibus dubitari poa- 
sit. Ad. prius iilud pertinent oratio 7 xsQl r 4kovvij<Sov; 10 xara 

&Lkl<K%QV d; 11 ItQOQ T7}V JffitfToAty? XTJV <&lXLlt7lOV> 13 ttS$l 

Gwtd&mg; 25 et 26 xatä 'Agiöroysltovog «'. ß'; 46 xccti 
Uts<pavov ß'; 58 accrcc QsoxqIvov; 59 xaxa Nial^ag; 60 
'ßxitdqHog; 61 'EQamxog. Neque de or. 49* ngog Tipfatov 
vel de prooemiis et epistolis multi dubitabant. Ad alterum ge- 
nus retulerim, <!«»* «* I. Bekkeras et nos Demosthenis neu esse 
existimamus, or. 42 ngog OalviTtnov et 47 uatä Evi(yyovxai 
MvtjGißovkov , deinde quas nos primi a demostheniris segre- 
gandas esse significavimus , or. 29 itQög "Atpoßov (cf. A. We- 
stermann, quaestt. deinosth. 1, 3. p. 11 sqq.), 44 st^og Ad&+ 
X&fTtf 45 xatä Stsfwvou a\ 51 tibqI wß Cv&pckvov vtjg tQiij- 
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paQZlxQi deniqtrt <w. 17 tfSfi *ok> «r$o$ '^Ai&nh'fyoy *9t>{hpttf*, 
quam cum Bekkerns suppositam esse eensuisset dos Demostheuf 
non erfjriendam esse existf mavimus. — hie addimus etiam de or. 
56 xtttet 4iow6oö6qov nobis videri dubitandum esse. 

Diess wäre also ohne die Prooemia und Briefe gerade da 
Drittheil, d. h. 20 Reden, welche hier mit Ausnahme von or. 
XVII für un&cht erklärt sind. Auch ich habe in meinem Werk« 
de hiatu versucht, Tom Demosthenes alles auszuscheiden, was 
seine Schreibart nicht zeigt, und es ist gewiss kein übles Zei- 
chen für meine Theorie über die Demosthenisehe Prosa, dasa 
das Resultat meiner Untersuchungen in den meisten Fallen mit 
dem stimmt, was andere Gelehrte aus anderen Gründen über die 
Aechtheit aufgestellt haben. So strotzt die Rede Äber^den Ha- 
lonnes von Hiaten, nicht minder die or. 17, welche Becker mit 
tollem Rechte für unächt erklärt hat und unsere Herausgeber 
nicht schützen durften. Es gehören ferner hierher or.' 13. 25 
und 26. 58. 59, sodann 42. 44. 46. 47. 49. 56, wie bei den 
Herausgebern, freilich aber auch 33. 34. 35. 40. 43. 48. 50. 
52 nnd aus entgegengesetzter Redebeschaffenheit 11 und 51 
wieder wie bei den Herausgebern. Dagegen war von nnserm 
Standpunkte aus in or. X blos das Einschiebsel aus or. VIII zn 
entfernen und das Uebrige nicht, wie ich denn dergleichen 
grosse Zusätze auch in der Timokratea nachgewiesen habe, alles 
Dinge, die dem, welcher der eigentlichen Rede- und Schreibe« 
knnst der Redner keine Aufmerksamkeit widmet, verborgen 
bleiben müssen. Eben so wenig habe ich an 29 und 45 zu 
zweifeln Veranlassung gefunden. Unsere Herausgeber haben 
alle diese Untersuchungen absichtlich, wie es scheint, mit dem 
tiefsten Stillschweigen übergangen, während sie doch p. XIV 
eine Menge andere Schriften nennen. Wir glauben gern* dasa 
ihnen eine Untersuchung, welche diesem ganzen orthodoxen 
Köhlerglauben an die allein seligmachende Kraft des £ entge* 
gentritt und Gesichtspunkte aufstellt, welche über dem 27 hin- 
ausliegen, ohne ihm desswegen seinen Werlh den andern Hand-* 
Schriften gegenüber zu nehmen, unbequem sein muaste* Nur 
lassen sich solche Dinge durch blosses vornehmes Igaoriren nicht 
entfernen. 

Ein Werk, welches zehn Jahre zu seiner Vollendung ge- 
braucht hat, wird und soll hie nnd da die Spuren von Fort- 
schritten-, wie sie die Zeit mit sich bringt, tragen, es wird aber 
auch die Unbequemlichkeiten zeigen, wie sie bei einem Werke T 
welches nach und nach entstanden und nicht ans einem: Gusse 
geformt ist, unvermeidlich sind. Die Menge einzelne Vorredet» 
im ersten Theile, so wie der Umstand, dass dar Demobthene» 
sogar 8 Jahre später eine dergleichen nachbekommen hat, spre- 
chen schon dafür. Noch mehr Beweise liefert der zweite TheÜ 
und zwar gleich der erste Abschnitt desselben, welcher dta 

23* 
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scholia umfasst. Diese Scholien begeben nämlich aus Schölten 
aum Isokrates 1—11, zum Aeschines von 11 — 48 und zum De- 
mosthenes von 40 — 126. Die letztem hat Hr. Sauppe im April 
1843 selbst in München in den beiden Handschriften , dem ba- 
varicus und augustanus primus, verglichen und daraus die bis- 
herige .Reiskische Ausgabe derselben vielfach berichtigt,, auch 
zum grossen Vortheiie der Leser sie nicht mehr getrennt, son- 
dern vereint herausgegeben. Die zum Aeschines waren schon 
durch Bekker, Franke, Vömei bekannt. Herr Miller in Paris 
hat aber aus cod. m. dieselben zur zweiten Hede bis §. 71 ab- 
geschrieben und den Herausgebern geschenkt. Es ging daraus 
tob neuem die Uebereinstimmung der Scholien des cod. f. (cois- 
liniamus) und m. (regius) hervor. Die Scholien zum Isokrates, 
an Quantität und Qualität gleich unbedeutend., sind nach Lorai 
gegeben , doch mit folgenden Stücken vermehrt : 1) dem Leben 
des Isokrates. Es ist diese dasselbe, welches Andreas Musto- 
xydes im fasc. 3 seiner övkXoyrj inoöfcaöpLdtmv dvsxdoxmv 
cAA^vixcnv Venet. 1817. .8°. herausgegeben hatte. Es steht 
ausserdem wieder abgedruckt in Jo. Conr. Orelli's opusc. Grae- 
oor. veter. sentent. et moral. vol. 2. p. 4, bei Dindorf vor sei- 
ner Ausgabe des Isokrates und bei Baiter vor seiner Ausgabe 
des Panegyrikus. Auffallend ist uns hier nicht der Wiederab- 
druck desselben , wohl aber seine Stelle unter den Scholien ge- 
wesen, während ein ähnliches Leben des Antiphon (S. 3), des 
Isäus (S. 327) , des Aeschines (S. 401—402) und des Demo- 
sthene8 (S. 503 — 504) vor dem Texte des betreffenden Redners 
selbst steht, als der Stelle, wo man dieses Leben auch erwar- 
tete. Gleich auffallend ist die Stelle , welche sieben Argumente 
zu or. VII. XIII. XIV. II. III. IX und X hier gefunden haben. 
Sie sind aus derselben öv kkoyq fasc. 1 abgedruckt, waren aber 
eben so wie andere r Txo$i6u$ und wie im Isokrates die zu or. 
V. VI. VIII und IX vor dem Texte der betreffenden Reden 
einzuschalten.. So stehen jetzt einige Argumente vor den Reden, 
andere in den Scholien. 

An die Scholien schüesst sich die Fragmentensammlung an 
unter dem Titel: Fragmente Oratorum Atticorum Collegit, Dis- 
posuit, Adnotavit Hermannus Sauppius. Sie umfasst die Frag- 
mente, freilich auch bisweilen ganze Reden Von folgenden Red- 
nern: 1) Gorgias S. 129—137, nämlich bei ihm zugleich die 
zwei ganzen Reden, die Helena und der Palamedes, welche 
Gorgias' Namen tragen , wobei für die Helena (sowie Antisthe- 
nes und Aleidamas Declam.) die pfälzer Handschrift noqhnials 
verglichen ist. Voraus geht ein absprechendes, aber nichts we- 
niger als irgend motivirtes Urtheil über sie und ihre Aeohtheit. 
2) Antiphon S. 138—153. 3—5) Phaeax, Androcles, Cleophon 
S. 153—154. 6) Aleidamas, zugleich mit den zwei Deklama- 
tionen (Myaseus und über die Sophisten, S. 154—162. Auch 



Baiter nnd Sauppe : Oratores Attici. S57 

hier gebt ein- kurzes unhiötivfrtes Urtheil voraus! De* Ünr-» 
Standes , dass beide Reden nothwetidig verschiedenen Verfas- 
sern, ja ganz verschiedenen Zelten ihrer Sehreibart nach' ange- 
hören, wie ich diess des weitern de hiatu p. 169 — 172 darge- 
than habe, wo ich auch einige Lesarten besprochen habe, 
geschieht nach dem Grundsatze, alle solche Dinge mit tiefem 
Stillschweigen zu übergehen, natürlich keine Erwähnung.' Das» 
die Stellung desselben hier falsch und näher an Isokrates rich- 
tiger gewesen sei, hat Hr. Sauppe selbst beim Schlüsse ge- 
fühlt. 7) Thrasyraachus S. 162—164. 8—9) Theodoms, So- 
phocles S. 164— 165. 10) Andocides S. 165—166. 11) Archi- 
nus S. 166—167. 12) Antisthenes, zugleich mit den beiden 
Reden dem Aeas und Odysseus, S. 167—169. 13) Aescfaines der 
Sokratiker S. 169. 14) Lysias S. 170—216, eine nach Höt- 
scher's Vorgange und Westermann's Angaben eben so vollstän- 
dige als verdienstliche Sammlung. 15. 16. 17.18.19. 19 b . 20. 21. 
22) Euripides, Leodamas, Cephalus* Aristophon, Calüstritu* 
(19 b. Melampus), Iphicrates, Autocles, Cephisodotus. 23) Po- 
lycrates S. 220—223. Seine Fragmente stehen hier um viele* 
vollständiger als bei Westermann , der blos seine xatrjyogld 
EmxQdtovQ, sein lyx&fiiov &ga6yßovkoVi ferner nsgl d(pgo* 
diölav, so wie die Helena kennt, während hier eine 'Klytä-' 
ntiestra, ein freilich sehr zweifelhafter ifroyog AaxtSat^ovimv^ 
ein (iV(Bv eyxcjpcov, ferner %vtgag ij tyrjycäv iyxdpaov^ ein 
'*4li\avÖQO$ u. eine Tsptri hinzukommt. 24) Isokrates Hier ist es 
VOr allen die durch Spengel zuerst bekannter gewordene Te%vi]i 
deren angebliche Fragmente wir hier lesen. Wenn ich sage, 
angebliche, so will ich damit so viel sagen: diese Fragmente,' 
namentlich das grössere von Maximus Planudes aufbewahrte, 
enthalten zwar Isokratische Grundsätze über Rhetorik und sind 
in sofern acht, aber durchaus nicht die Isokratischen Worte 
darüber; diess zeigen schon die Menge Hiate, die er ja eben 
in diesem Fragmente selbst verwirft, und in sofern sind es nur' 
angebliche Fragmente. Zugleich theilt Hr. Sauppe hier noch-' 
mala eine Stelle aus dem oben bei den Scholien erwähnten Le- 
ben des Isokrates mit , diessmal aber mit folgender Abweichung 
des Textes: IlaQictxog, * * * övvijyogta ngög rqv ijnöxok^v 
tov ItikSxuzqv , mg\ xov ogxvyog, vnsg Tipofteov InviQoni- 1 
*dg, nsgl tijg vdglag., während die gewöhnliche dort beibe- 
haltene Lesart ist: Ilaguxxog, övvrjyogla ngog rrjv ImöxoX^v 
rov bii6tdtoV) nsgl xov vgtvyog, vaeg Tipofteov, inirgo- 
Tttxog nsgl xrjg vdgiag. Jedenfalls hat ihn Westermann, wel- 
chen er bei der Fragmentensammlung natürlich überall zu Rathe 
ziehen musste, zu der Aenderung bewogen, welcher in seiner 
Geschichte der griech. Bereds. die Stelle ebenfalls mittheilt 4ind 
hier bei nsgl rov xaroixtöpov MiXrjoloig folgende Bemerkung 
macht: „Vielleicht zwei Reden: tcbqI rov xatotxttffiot/. Mikq^ 
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*<**6g, m daas dless die tvfipatToi, tQÜg wären, wieebenfcEb 
die fünf letzten unter nApfUKtoi ntvtB zusammengefegt wer 
den, wo dann tft/ftßovAa/rwoi it/via (0), welche die (erste 
Classe ausmache», in <Svpß. ritftfaoa (J) zu ändern wäre." Die 
Sache ist nämlich die, das« hier die unächten Reden des Iso- 
krates aufgeführt werden, .unter ihnen öviißovksvtwol ivvicc, 
doch werden nur 6 Titel und övpuiKxoi tQtig ohne Titekn- 
gabe erwähnt Eis folgen hierauf litidsixTutol J*rd, da wer- 
den aber aehn erwähnt Darum hat Sauppe nach üaytavög 
eine Lücke und in ihr, wie es scheint, eine neue Clause ange- 
nommen. Mein Vorschlag wäre aber einfach der , aus der Classe, 
welche drei Namen zu viel. hat, der Ciasse, welche drei zu we- 
nig hat, diese zuzulegen und als ursprüngliche, durch ein blos- 
ses Versehen der Abschreiber gestörte Lesart folgende anzu- 
nehmen; tvpßovlivxMoi iwia. a. xbqI TtaQaöKSvijg txxope- 
d&v (?), ß\ »aoi ctvxovoptag, /. Zivamxog, &. vtjöi&nxog. 
*'. % . K* tivmuxtQi, tottg, vhsq TipodkoV) lxixQo%ix6g y *sqI 
%ijg vÖQlasj tf. 'AptputTvovMQg, &. jcbqI %ov xecxoixiöpov Mt,- 
faltloig* — Eiahuntixol exxd, KXvxccifivnöXQag tyxtoi*iov % 
IlrjvekQXtjQi MavsxQdtTjQi kjiitccyiog tolg iv ©vpcu'a, JV*o- 
TCToXeflog, IlaQitMQg, cwrjyoQla TtQogxrjv lm4xoX^v tov hm- 
6xuTov «*oi xod QQXvyog. Hr. Sauppe theilt sodann noch drei 
Apophthegmata mit und sagt sodann: Haec apophthegmatum 
exempla sufficiunt; sed ne quid operae laborisve subterfugisse 
vjdear, addam dieta quaedam, quae speciem talem praeferunt, 
ut in scripto aliquo locum habuisse videri possint. Hier kann 
ich nicht begreifen, wozu «Jie apophthegmatum exempla dienen 
sollen, da sie auf Vollständigkeit keine Ansprüche machen und 
als exempla unnütz sind, denn jeder, der diese Fragmenten- 
sammlung benutzt, weiss wohl, was apophthegmata seien. Auch 
sind die auserwählten, ausser einem, keineswegs die charakte- 
ristischsten. Die folgende Sammlung von Aussprüchen ist aber 
ebenfalls sehr unvollständig, namentlich durften solche Stellen, 
wie Aelian. V. Hist. XII. 52 nicht fehlen. Jedenfalls waren 
auch unter den von Westermann aus Maximus Confessor citir- 
ten, hier aber nicht benutzten, mehrere, die mitzutheilen wa- 
ren. 25) Isaeus S. 228—244. 26—31) Philepsius, Leodaraas 
(ein jüngerer von Hrn. Sauppe unterschiedener), Androtion, 
Naucrates, Theopompus , Caucalus S. 244—246. 32) Theode- 
ctes S. 246—248. 33—39) Aphareus, Phiiiscus, Coccus, La- 
critus, Lycoleon, Zoilus (mit Fragm. aus seinem Polyphem und 
TsviötcüV lyKoiptoVy die Westermann beide nicht angeführt), 
Leptines. 40) Demosthenes S. 250 — 257 (vollständiger und mit 
mehr Liebe gesammelt als z. B. bei Isokrates). 41) Hegesip- 
pus S. 257—258. 42) Lycurgus S. 258—273. /43) Polyeu- 
ctus S. 273—274. 44—45) Timarchus , Moericles. 46) Hy- 
perides S. 275—308. Hierzu kommen dann noch S. 347—353 
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die Papierstreifen und Stückchen von 8 Reden ckJwelb««, welche* 
Harris bei Theben in Oberägypten von einem , Araber , dftr sie? 
1847 aus der Erde gegraben , gekauft und dann in London 1848 
herausgegeben bat Ihre Beschaffenheit ist freilich von der Art* 
dass sie einem Gelehrten, wie Hrn. Böckh oder Hrn. Sauppe, 
wohl als Uebuagen des Scharfsinnes dienen können , sonst aber 
nicht eben zu gebrauchen sind. Ich theile die ersten Zeilen,, 
wie sie Hr. Sauppe giebt, zur Probe mit: . • . iJfffirpaaWq? 
[twtov e]vaxu ikaßeg [xal pa'(o]0i? altbug . . [ztjv] mokiv 

x« cctog .... XQvöc .... og tavg . . . [(x>6]niQil 

. . . • mv %ot . . [lxa]idrj yccQ qk[&sv <o &v]8qbq di*a[Gv*l "Aq- 

xaX]og elg %i\v ^Aztixijv] xal ot xct [*ditfi]o6&&vt]$ 

. . . qov . . [äv]ccxowovze . . . a <2>*Ao'£e . . . vöi xakdg . . « 
nakäv . . . [t]yv %6h,v • . . % . . vov • • tä dr^un . . . . ia 

s^a st . . 47- — 48) Eubulus » Aeschines. 49) Art-* 

»togiton S. 309—310. 50) Philocrates S. 310—311. 51) Py- 
theas S. 311—312. 52) Demades S. 312—318. 53-^6) Ae-, 
ginn, Pytholatis, Phormion, Cydias S. 318. 57) Philinus S., 
319. 58—59) Euthias, Democrates. 60) Anaximenes S. 320 — 
321 (mit einer von Westermann nicht erwähnten Nachricht über 
ein 'Ekkvqg lyxripiov). 61) Dinarchus S. 321—341. 62) De- 
mochares S. 341—342 (mit einem Fr. vmbq Eoyoxkivug rtQo$ 
fbil&va). 63 — 72) Stratoclcs, Menesaechmus , Callicrates, De- 
moclides^ Philon, Demophilus, Glaucippus, Agnonfdes, Poly- 
xenus, Polycharmus. 73) Demetrius Phalereus S. 344 — 346 
mit Fragm. aus UaxQcczrjg und IlQeößsvuxog. — Endlich S. 
346 einige 'Adtöxoza* . 

Herr Sauppe schliesst sodann seine Arbeit mit folgenden 
Worten, die ich noch mittheilen zn müssen glaube: Sed cum 
sie ad metam optatam pervenerim. video de bis fragmentis ora- 
torum graecorum a me collectis pauca in Universum monenda et 
adiieienda esse. Ac primum quidem sperare videor, fore nt so- 
brietatem iudicii aequis et eruditis harum rerum e&istlmatoribus 
probaverim. Neque enim opinionum coramentis doctrinae et in- 
genii laudem quaesivi, sed corrupta corrigere, lacunosa ex« 
plere, disieeta coniungere, obscura explicare, de loco et nexu t 
qui fragmentis tribuendus esset, exponere, de argumenta ora- 
jkionum quacrere non sustinui nisi ubi fundamenta paulo certiora 
deprehendisse mihi visus sum. Sed quam obnoxium sit erro- 
ribus varÜ8 hoc genus commentandi, cognorunt omnes qui ali- 
quando in simili opere elaborarunt. Atque band scio, an haee 
oratorum fragmenta ita comparata sint r ut eoriun coliectio et 
interpretatio etiam molestior fuerit quam aliörum. Nam poetica 
ut historica etiam per se sola et gravia esse sölent et delecta- 
tione quadem animos allicere , cum oratoria saepissime plentm- 
que ita tantum aliquid momenti habeant, nt coniunetis pluribus 
Tel de argumento orationis vel de arte oratoris conieqturam 
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capere posais. In eonquirendis vero «x quofrls gene*e aefipto-* 
rum fragmentis omni qua poteram diligentia nsiw sä» neqoe 
tantum in eorura delectu, quorum fragmenta colligerem, sed 
etiain in iis, qüaedaremj ipais hoc tenui, ut plura potius üb, 
quae quis exspectäret, darem quam pauciora. • 

Und so verlassen wir Hrn. Sauppe mit dem Danke, den 
diese im Ganzen mit eben so viel Fleiss als Scharfsinn durch- 
geführte Arbeit verdient, nnd wenden uns iu Hrn. Baiter, der 
eine nach unserer Ansieht noch dankbarere Arbeit, nämlich dea 
Index nominum , ausgearbeitet hat. Derselbe umfasst aber aus- 
ser den Rednern auch die Scholien, Argumente und Y&ire, nur 
die Fragmente nicht. Diese haben leider ein besonderes 
Onomasticum fragmentorum bekommen. Der Grund dieser stö- 
renden und in hohem Grade unzweckmässigen Trennung liegt, 
wie es scheint, in der Verzögerung, welche der Druck der 
Fragmente durch Sauppe's Versetzung nach Weimar und dessen 
dortige Geschäfte erlitt. Daher wurde wahrscheinlich der in- 
dex nominum eher . gearbeitet und gedruckt und darum auch be- 
sonders paginirt, ehe die Fragmente aus der Druckerei hervor- 
gingen. Eins aber hätte Hr. Baiter als kleinen Ersatz für den 
grossen uebelstand thun sollen, nämlich die Stellen nicht blos 
nach den Seitenzahlen der Ausgabe citiren, sondern auch die 
Namen der Redner, deren Fragment es gilt, hinzusetzen. Mich 
wenigstens hat dieser neue Uebelstand von einer genauen und 
sorgfältigen Durchsicht, wie ich sie mit Liebe dem. Index no- 
minum selbst gewidmet habe, abgehalten. Das stete Blättern 
ermüdete und langweilte zu sehr und lähmte am Ende den 
besten Willen. 

Die Einrichtung des Index ist nun die , dass die Hauptstel- 
len für jeden Namen griechisch ausgeschrieben und da, wa 
Harpokration oder der Scholiast eine Erklärung gegeben hat, 
auch diese hinzugefügt ist. Ausnahmsweise sind auch hie und 
da die Jahrzahlen und Stellen aus Historikern beigesetzt. Kom- 
men mehrere gleiche Namen in verschiedenen Stellen vor, so 
sind alle, welche nicht offenbar zu einer Person gehören* 
getrennt. Aus den Argumenten sind die Stellen Mos dann bei- 
gefügt, wenn die Namen in der Rede selbst nicht erwähnt 
werden oder sie sonst wichtigere Notizen enthalten. Bei Reden, 
welche für oder gegen eine Person geschrieben sind, sind in 
der Regel Mos ein Paar der bezeichnenderen Stellen hervor- 
gehoben, hei andern oft vorkommenden Worten ist die erste 
und letzte Paragraphe einer Rede, worin das Wort vorkommt, 
genannt. 

Haupterforderniss eines solchen Index nun ist Vollständig- 
keit, welche theils darin besteht, dass alle Nomina auch wirk- 
lich hier eingetragen sind, theils dass nicht Stellen, die zu 
einem vorkommenden Nomen gehören , weggelassen sind. Wer 
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Hrn. BafteVg sonstige flüssige und gediegene Arlwiten kennt, 
wird in beider Hinsicht mit dem besten Zutrauen das Werk 
zur Hand nehmen und sich selten getäuscht finden. (Siebt eis 
gleichwohl einige Mangel, so sind diese bei einem ersten Un- 
ternehmen der Art fast unvermeidlich. Durch ihre Darlegung 
glauben wir unsere Dankbarkeit für diese treffliche Arbeit am 
besten zu erkennen zu geben. 

Als fehlend sind uns aber folgende nomin* aufgefallen^ 
1) 'Jpq)i6v£6<H ans Dem. XL11I. 66 (oracul.), allerdings ver- 
dorbene Lesart, die ich aber eben desswegen gerade so wie sie 
im Texte steht, dem Index einverleibt hatte, um vielleicht ir- 
gend Jemanden einst auf die wahre Spur zu bringen. 2) "Agdvg 
aus dem Leben des Isaeus 5. 3) *A66vgiog aus demselben Leben 
v. 8. 4) rafirjluDv aus Lys. XVII. 5. Denn da diese Mo- 
natsnamen im Texte mit grossen Anfangsbuchstaben als Nomina 
propria gedrückt sind, so verlangte die Consequens, das* sie 
auch hier als solche aufgenommen wurden. 5) TXaviUccg au« 
Dem. or. XXIV. r 2kddco. Liban. v. 15. 6) Jfjlxvgog uns Aesch« 
IL 71. 7) 'Exaxopßaunv aus Antiph. VI. 44. 8) ®txgyt)ki(6p 
Antiph. VI. 42. Aesch. HI. 27. 9) Gsotiftog Dem. UV. 7 vom 
Verfasser selbst in den Addendis nachgetragen. 10) Aaxtdat- 
povta aus Andoc. 111. f Tn6ft. 11) Avtiavlag Dem. LV1I. 21'. 
12!) Mcu(MCKTr}QL(6v aus Isae. V. 31. VII. 14. 13) MexwysixvKDV An- 
tiph« VI. 44 Isae. III. 57. 14) NavxgccTitcu av&ganoi l/w- 
nogot, Dem. XXIV. *Tao&. Liban. v. 17. 19. 15) 'OXvimtövl- 
xut, Aesch. Epist. IV. 5, 6. 16) 'Ovogiaöag aus Lys. XXVII. 4. 
17) üaptffVQixog . Isoer. orat. IV. tit. Erwähnt ausserdem 
Isoer. XII. 172. XV. 59. Epist. III. 6. 18) Zmggoyoginv An- 
tiph. VI. 42. Aesch. III. 27. 19) Tagavxlvnv noXig Dem. 
LXL 46. 20) ®lkog Isoer. XVIII. 5. 

Bedeutender ist die Zahl der weggelassenen Stellen. So 
1) zu 'dyrjöttaog (6 vov vewxkgov 'dgziddpov naxijg) Isoer. 
VI. 'Tx69. 2) zu 'Afrqvä Dem. XXIV. > 180 (ot ovfip^xoi 
ttgioxelov zy Afrqva). 3) zu 'A&rjvaiov fehlen die meisten 
Redner ganz, ich wurde wenigstens für jeden, z. B. Andoci- 
des, Isaeus, Dinaren, Lycurg, Aeschines, die gar nicht er- 
wähnt sind, einige charakteristische Stellen herausgehoben ha- 
ben. 4) zu 'A&tjvtjöl fehlt Dem. X. 68. 5) zu Alavzlg An- 
tiph. Vit. v. 1. 6) zu Alyog (itovapol) Din. I. 34. 7) zu 
Ähog Antiph. V. 7o. 8) zu 'Ali fcvdgog , 6 Oikinuov Aesch. 
111. 133 und Dem. Epist. I. p. 1466. 9) zu 'AXcortixal und 
'AXaaexijdev und zwar Zdxvgog 'AXamsxrjfcv Dem. LIX. 47 
[testimon.]. 10) zu 'Afiyixxvoveg Dem. XVIII. 156. 11) zu 
'AfiqtMZVOVixdg hinzuzufügen 'Apyixxvovixa tsgd Dem. XXIII. 
37 [Nopog]. 12) %\\ M Av8gtog Dem. LIX. 71 [testim.]. 13) zu 
'Avdgoxksldqg Dem. XLVIII. 48. 14) 'Jvdgoxktjg Isae. VI. 25. 
15) 'AvigoxLw Demosth. XXIV. 121. 173. 177. 181. 186. 
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|6) 'AnoXtidagog Dem. LIX. 47 [tastlm.], 71 [teste*.], 115: 
12.1 124 [testim.]. 17) 'Aq^t6ö W os Dem. XXUI. c ZWd. p. 
320. 18) Jgtftoxüjg Dem. XXXIII. 23. 19) 'Agxadag Dem. 
Eplst. IV. p. 1488. 20) "AgnaXog Dem. Epist. II. p. 1470. 
IU. 1485. 21) 'Agztßiadyg Dem. LH. 19. 22) 'AQuddqg Dem. 
XLIV. 5. IL 20. 66. 23) W<f/a Isoer. IL 5. IX. 68. 24) 'At~ 
nxij (rcopa) Dem. XXXVII. r Txofr. v. 3. 9 AttiKov ovofia Dem. 
XXX. *T*o«'. v. 21. 'Arrixt] yvvij Dem. XXXIX. f lWfr. v. 4. 
25) 9 A<p6ßii%os Dem. XIX. 287. 

. 1) Zu Botorfa Lys. XVI. 16. 'AyqöiXaov d' slg v^vBoiah- 
tlav ifißalovxog. 2) BovösXag. Dem. XLI1I. 40. 75. 

1) Zu FXavxhqg Dem. XXIV. 197. 2) Togylag Antiph. 
Vit. ▼. 2. 

1) Zu z/ex£Aaa Lyc. 121. 2) Jrj\io6%kvr}g Antiph. VI. 
•2teofr. v. 3. Isoer. V. 'ZW», v. 3. Aesch. 1, 131. Dem. XIII. 12. 
— LVI 50. LIX. 123 [testim.]. Eplst IIL p. 1483, wobei ich 
dfe Stellen aus XVIII. XIX. XXI. LV1II, so weit sie Hr. Bd- 
ier übergangen hat, als unter der allgemeinen Bemerkung be- 
griffen verstanden habe: „ipse Demosthenes de se orationibus 
A8.< 19. 21. 27. 28. 29. 30. 31. 58." 3) Jiovvöia Dem. XVIII. 
54. 4) zltowöog Dem. LIX. 78 [iasiur.]. 5) 4to*tl&ng Isae. 

y. 34 

l) f Eklag Dem. XXIII. 40. 2) "EXXtjvBg Antiph. V. 13. 
Isoer. III. 50. VIII. 144. Dem. Vit. Liban. p. 4. or. V. f 2W». 
v, 17. XI. 23. XXIII. 40. 211. XXIV. 184. 3) 'EXXyvtxog *6- 
tepos Andoc. III. c lW». 1. 'EX\t\vi%a\ itoXug I ocr. V. C 2W». 
c &Mrivi%6v övvsdgiov Dem. V. r 2W». ▼. 22. 4) EMifanovzog 
Aesch. 1, 68 [testim.]. Dem. XX. 60. Prooem. XXI. p. "1432. 
5) 'Bgatupmv Lys. XVII. 3. 6) 'Egpatotg Aesch. I. 12 [No- 
fcot]. 7) Evßoelg Dem. XXIV. 180. 8) Evßout. Dem. I. 'ZW». 
v. 3. XIX. 83. 102. 204. — XX1IL r ZW». 9) EvßovXtdrjg 
Dem. XLIII. 33. [35. 36. 37. 42. 43. 46.] 79—83. 10) Eföv- 
iixog Aesch. I. 50 [testim.]. 11) "Ecpeöog Aesch. Vit» p. 11. 

Ztvg Dem. XIX. 255 — ov pd dla Dem. IV. 11. (iä tov 
Aid Dem. XXXV. 40. ov fia tov 4la Dem. XXIV. 125. vq 
Aia Dem. [VII. C ZW». v. 31.] XIII. 16. XXIV. 176. XXXIL 28. 
Epist. IV. p. 1488. ngbg Jiog Dem. XXUI. 24. Uta Zsvg o 
mdvtf ogäv du Dem. XIX. 247. 6 tov diog (Apollo) Dem. 
XXI. 53 [oracul.]. 

1) 0d6iog — Ev&vKkijg xig 0a6iog DemXXXIH. C ZW». 
v. 59. 2) GegtionriXai, Dem. V. r ZW». v. 12. \ 3) @ettakla 
Dem. XXUI. r ZW». ▼. 23. 4) ®nßav Isoer. Xl¥. 9. Aesch. 
IU. 142. Dem. Vit. Liban. p. 5. ) 

'löoxQavqg Isoer. III. 11. V ^ 

1) KalXiag Aesch. III. 97. 100. 101. 103. ZyTKäga %6v 
Dem. XXIV. C ZW». v. 44. 3) Ragtet Dem. XXIVf. C ZW». v. 
41. 4) Kknvlag (6 'Abxißuiiov xaxyg) Andoc. i'V Tjio&. 
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5) KXsmvvfiog Urne. n. r T*6*. 6) JjToviM> Sem. XXIV.' HOt 

7) Koffefooff. TtpwoolöV ö & Dem. LIX. 32 [testim.]. 8) 
K6qlv&oq Antiph. VU. p. 603. Aesch. Vit. Apollod. p. Id. 

9) KvxQog Lys. XIX. 36. Isoer. XL Taofr. v. 4. 

1) AmtSaipovioi Lys.VlI.6. XII. 60. XIV. 37. 39. Dem. XX. 
61. XXIV. 180. V) Aaodapag Aesch. I. 68 [testim.]. 2)Jtvxd~ 
dtog* EvxQatrjg 6 Atvxdiiog Dem. LIX.32 [testim.]. 3)A*m« 
XQdvqg Dem. XLIV. 32. 4) Ahqötqoxos Dem. XLIV. 90. 
Ö) A*w%dms Dem. XLIV. 29. 6) Aißavlov 'Tfeöfeö*. Dem. or. 
XIX. XXII. XXIV. 7) Atßvrj , g«?* Isoer. XI. r !Tfcö>. 8) Av 
xovQyog Dem. XXV. r*o>. 769. 

1) Maxedoiv Dem. VIII. r T*4&. p. 89. XVIII. 166. 167 
[Respons.]. 2) Maxtdovta Dem. IV. r T*6&. $) Mavxlag Dem. 
XXXIX. 36. XL. p r»6d. 4) Mavrtfreog Dem. XXXIX. 29. 37« 
XL. 18. 20. 34. 5) Magaüdv Dem. Prooem. XXI. p. 1432. 

6) MkXijtog Isoer. XI. r^o^. 7) Afsraiwo« Dem. UX. 21. 

8) MidvXtdtjg Dem. XLIV. 18. 19. 20. 

Nixlag Isse. II. 9. 

'OXvvViol Dem. I. 17. 25. 

1) II*6L<ov Dem XLV. 22. LI. *Tu6&. v. 11. 2) m^catsvg 
Ant. I. 17. Demosth. VIII. 74. XLIX. 34. 3) Uipftu isoer. V, 
*T*6». Dem. X. r 2W#. XIV. r lW&. 4) Bitrakaxog Ätsch. 
L 66 [testim.]. 68 [testim.]. 5) IloXipav Dem. XUU. 29 
[86—37]. [42— 4fi]. 79. 6) nQmopazog Dem. LV1I. 41. 7) JW- 
Acu Dem. V. r r*ö&. 

1) 'Pdtoos Dem. Prooem. XXIV. 1435. 2) r PoÖog Dem. 
LVL 12. 

1) Zakaplg Dem. XLIV. 18. 2) Sxv&y Aesch. H. 180. 
3) -&o<mos Dem. XLUI. 24. 25. 50. 83. 

1) OaörjXttrjg. 'AxoXXodcoQog 6 Octö. Dem. XXXV. 20 
[testim.]. 2) QliayQog Dem. XLIII. 35 {testim.j. 42—43 [tei 
stim.]. 3) <PiXi7t*Lx6g Dem Vit. v. 4L or. XIII. r r*0#. 4)<W- 
Xmnog Dem. XXI IL 114. (Prooem. XXI. p. 1432.) 5) $Uo- 
*QAniQ. Dem. V. e Txo&. v. 38. VII. 23. 24. 25. 27. 6) <IhX<6v- 
dag Dem. XLIX.« 34. 40. 7) 0oq(aI(ov Dem. XLV. 2. 3. 23 
[55]. XLIX. 30. Uli. 9. 8) QvXopa%tj Dem. XUU. 41 [44, 
45]. 9) Qaxttg Aesch. Epist. XU. 11 Dem. Vit. Üb. p. 5. 

10) &toxtxog Dem. V. *T*6&. ▼. 7. 11) tooxlg Dem. V. 'Tn* 
XIX. f Tn6». XXIII. r T*fo. 

1) XaßQiag Dem. XX. 82. [86.] 2) Xofeip Dem. XXIII. 
183. 3) Xagldtpog Dem. XUII. [37.] [44. 45. 46.] 4) Xbqqo- 
vrjöltai Dem. VIII. f r*dfr. 5) Xlog Isae. VI. 27. 

'flQtog Dem. XXIII. 'Tnob. v. 25. 

Keine Versehen und Druckfehler dürften folgende sein: 
S. 5 Alvvttdai. Hier ist die Stelle nicht Dem. LXI. 30, son- 
dern Dem. LX. 31. S. 10 unter "AXvg steht fälschlich Isoer. 
XIV. 144 für IV. 144. S. 16 unter "jQiiog xayog soll es statt 
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Lys. VI. 114. Lys. VI. 14 heissen. S. 23 ist bei dem vierten 
'Agisärtfiög die Steile nicht hinzugefügt , sie befindet sich Dem. 
XLV. 70. S. 29 unter ravv(Aijörjg int statt Demosth. LX. 30 
zu lesen Demosth. LXI. 30. S. 42 unter "Eklviv muss es für 
Andoc. I. 109. heissen Andoc. I. 108. Ebendaselbst sind bei 
Demosth. Epist. die Bezeichnungen der Briefe I. II. III. IV. 
ausgefallen. S. 43 unter 'Eklrjvldsg ist statt Demosth. XXIII. 
138 vielmehr zu schreiben Demosth. XX11I. 139. S. 54 unter 
Zevg steht die Stelle Demosth. XXXVI. 53 fälschlich unter: 
vif xhv /IIa Tcal ftsovg , da sie ja (iä tov /IIa xctl dsovg heisst. 
Eben so darf es unter ov pä dia nicht Demosth. LV. 38, 
sondern es inuss LVf. 38 heissen. S. 55 unter 'Hyrjfimv ist 
statt Andoc. II. 122 zu schreiben: Andoc. I. 122, gleich wie 
es weiter unten bei dem vierten 'Hyrjucov Isae. XII. 6 nicht 8 
heissen soll. S. 60 ist unter Btoitopnog nach Demosth* XLIII, 
46 ein sq. wie hinter 24 and die andern hinzuzufügen. S. 62 
unter @rjöevg steht Isoer. XII. 169 zweimal hinter einander. 
Es soll wahrscheinlich das eine Mal XII. 193 heissen. S. 63 
steht unter Sq&xvi Dem. IX. 17. 26 hinter X. 8. 15. 65, wäh- 
rend es vor demselben stehen soll. S. 74 ist unter KccQdicc- 
t/ol Dem. XII. 11 nicht 10 zu schreiben. Ebenso S.- 75 unter 
Kigtav Dem. Uli. 19 und nicht 20. S. 76 unter Ktcog muss es 
statt Aesch. 1. 1 heissen Äesch. Epist. 1. 1. Doch war die Stelle von 
Hrn. Baiter nach der von ihm selbst mit aufgenommenen Lesart 
überhaupt nicht hierher, sondern unter Kblol zu setzen. S. 77 soll 
es unter KqqHöoqxDV wohl Dem. XLV. 10 und nicht 9 heissen. 
Ebenso S. 87 unter Aanedai^oviov Lys. XVI. 17 und nicht 16. Un- 
richtig und wegzulassen ist auch ebendort Dem. XX. 107. S. 88 
unter dem dritten Ad%qg muss es Demosth. XXIV. 127, nicht 
126 -heissen, ebenso S. 19 unter dem zweiten Avxlvog Aesch. 
II. 14 sq., nicht 13 sq. Bedeutender ist es, dass S. 92 unter 
AvKQVQyog Dinaren. II. 13 steht, 1 während es III. 13 heissen 
soll. S. 93 heisst es unter Maxed ortet richtiger Isoer. V. 67 
statt 66 und S. 103 unter NiHoxXfjg soll es nach II. 1 nicht 
15. 73, sondern 15, 73, d. h. XV. 73 heisten. S. 106 lies 
unter 9 Okvfi7tioi statt Isoer, V. 116 das richtige 117. Ebenda-, 
selbst schreibe unter 'OXvv&ioi statt Demosth. I. 6 — 14 viel- 
mehr Demosth. I. 4 — 13. S. 108 unter Ilava&qvcua darf es 
nicht Demosth. XLIV. 17, sondern es muss statt 17 heissen 37. 
Ö. 109 ist unter FLuvtattcov Lys. X. 5 für 4 zu setzen. S. 110 
unter üatisag ist statt Demosth. L1II. 32 zu schreiben LTV.32. 
S. 111 würde ich unter dem dritten Tlavöavlag nicht Aesch. 
IL 26 sq., sondern II. 27 geschrieben haben. Ebendas. unter 
Jleigaievg ist Lys. XXXI. 9 falsch, weil hier IIuQauvg gar 
nicht vorkommt, wohl aber in 8 zweimal, und daher zu tilgen. 
Ebenso muss es statt Isoer. XVIII. 7 vielmehr 17 heissen.' 
S. 114 unter üigecci war Dinaren. I. 10 richtiger als 9 und 
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S. 115 unter Ihttikaxog war statt Aesch. I. 53 — 65 vielmehr 
zu setzen 54 — 68. S. 122 unter £d(iog schreibe statt Demosth, 
XXI. 145 lieber 144. S. 124 gehört £xla»og au Demosth: 
VIII. 36, nicht zu 37. »Ebendas. unter SiXmv muss es Isoor* 
XV. 231 sq., nicht 232 heissen und die Stellen Demosth. XLVIII. 
56. LV1I. 31 stehen irrthümlich hinter den Schollen, also von 
Demosth. getrennt, statt vor den Scholien. S. 126 schreibe 
unter £tvga Demosth. XXI. 167 nicht 165. S. 128 heisst es 
unter TavQ0ö%iv7]s richtiger Din. I. 44 statt 43. S. 141 ist 
unter dem fünften Oogpläv Demosth. XLV. 10 statt su 
schreiben. Ebendas. ist anter <&Q8<xQQiog nach dypoxXijg aus 
Demosth. XVIII. 129 hinzuzufügen dlnv. 

An diesen Index Nominum schliesst sich sodann von S. 147 
■—162 das schon oben kurz besprochene Onomasticum frag« 
mentorura, worauf von S. 163 — 171 ein Index oratornm et ora- 
tionam ex ordine litterarum und von S. 172 — 174 ein Index 
eorum qoae utroque volumine continentur, so wie S. 175' — 176 
die Addenda et Corrigenda folgen. Wir aber glauben uns wei- 
terer Addenda und Corrigenda fiberheben zu können, haben wir 
doch nach achter grämlicher Recensentenweise die Blossen des 
gelehrten Werkes in dem Bisherigen zur Genüge aufgedeckt 
und beleuchtet. Benseier. 



Cicero'* Ausgewählte Reden. Erklärt von Karl Halm. III. Band- 
chen. Die Reden gegen L. Sergios Catilina und für P. Cornelias 
Sulla. Leipzig, Weidmännische Bachhandlung. 1851. — VIII und 
175 8. — V. Händchen. Die Reden für T. Annins Mi!o , für Q. 
Ligarius und für den König Dejotarus. 1850. VI u. 151 S. 

Eine wissenschaftliche Leistung über Cicero von Hrn. 
Halm, der auf diesem Gebiete zu den Stimmführern ersten 
Ranges gehört, nimmt Jeder mit der höchsten Erwartung zur 
Hand und findet sich — niemals getauscht. Denn gediegene 
Belehrung und vielseitige Anregung ist die Frucht vom Studium 
jedes seiner Werke. Um so gespannter wird daher das Inter- 
esse an der Frage, was ein solcher Mann auf pädagogi- 
schem Felde in der Weidmännischen Sammlung zu leisten 
vermöge. Zwei Bandchen des Cicero geben auf diese Frage 
genügende Antwort. Und wie lautet diese Antwort? Nach mei- 
ner üeberzeugung also : Herr Halm ist zu sehr Philolog , ist zu 
sehr in die Schätze seiner Handschriften vertieft, als dass es 
ihm möglich wäre, von den Höhen seiner kritischen Wissen- 
schaft sich loszureissen und in das Thal blosser Schulpadagogik 
herabzusteigen. Daher hat seine Ausgabe fast durchgängig eines 
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Charakter gewonnen, 4er nur Ar Midie geeignet ist, welche 
schon über dem Texte stehen, daher wissen wollen , was neuere 
Hnlfsmittel und selbstständige Forschung zur Berichtigung und 
Erläuterung des Textes beigebracht haben. Diess passt aber 
beim Hinblick auf Schüler nur für wenige Auserwählte, in 
4enen der Selbsttrieb bereits eine mächtige Herrschaft gewan- 
nen hat: für die Mehrzahl der jugendlichen Seelen dagegen, 
wie sie dem Lehrer der Secunda und Prima zur Behandlung 
und Bildung gegeben ist, für diese lebenslustige Jugend, die 
erst zur Wissenschaft geleitet, getrieben, gestachelt, begeistert 
sein will , für diese Jugend ist eine solche Bearbeitung nicht 
berechnet« Uebrigens soll und kann dieser Punkt keinen Vor- 
wurf für Hm. Halm enthalten: er ist nur ein neuer Beweis, 
dass Jeder an die menschliche Schwäche seinen Tribut zolle» 
müsse, und dass das alte Wort: „Alles können wir nicht Alle* 
in ewigfer Geltung bleibe. 

Damit es indess nicht den Anschein habe, als wenn ich 
den subjectiven Maassstab eigener Erfahrung und Ueberzeugung 
an diese Arbeit legte, so will ich blos mit dem Programme in 
der Hand diese Ausgabe in nähere Prüfung ziehen, und will 
mich zunächst auf die vier Catilinarischen Reden be- 
schränken. Das genannte Programm der Herren Haupt und 
Sauppe ist zwar noch nicht bis zur vollen pädagogischen 
Entschiedenheit durchgedrungen, denn es hat einige philologi- 
sche Hinterthüren , durch die man (wie auch in vielen Ausgaben 
geschehen ist) manche unpädagogische Gelehrsamkeit einschmug- 
geln kann; aber im Ganzen hat dasselbe einen Fortschritt 
begründet. Zu bedauern ist nur das Eine, dass die beiden Ge- 
lehrten ihrer Theorie nicht zugleich auch in der Bearbeitung 
irgend eines Schillautors ein praktisches Beispiel mit auf 
den Weg gegeben haben, sondern dass man noch warten mus&, 
wie sie ihre eigenen Lehren anwenden werden. Erst das prak- 
tische Beispiel irgend einer Bearbeitung kann zum vollen Ver- 
ständniss fuhren. In der Gothaer Bibliotheca Graeca hatte be- 
kanntlich der unvergessliche Fr. Jacobs in seinem Diateetu* 
epigrammatum sogleich „stillschweigend 44 — wie er selbst ein- 
mal sagte — „eine praktische Probe zur aufgestellten Theorie" 
hinzugefügt. 

Doch was auch Jeder mit Hinsicht aufs Programm im Bin- 
seinen zu erinnern habe» bei der gegenwärtigen Beurtfeeilung 
soll dasselbe zum alleinigen Maassstabe dienen. Darin heisst es 
zunächst: „Varianten werden gar nicht gegeben; überhaupt 
ist die Wahl oder Bildung des Textes eine Arbeit, welcher 
sich der Erklärer für sich natürlich unterziehen muss, dere» 
Vollendung aber vorausgesetzt wird* ehe er an' die Ausar- 
beitung des Commentars geht, und die ausserhalb des Be- 
reiches dieser Ausgaben liegt" Von Hm. Halm aber 
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werden zu dreiundsiebzig Steifen der Cafflimrfen kritische" 
Varianten berührt, entweder in kürzerer Andeutung oder in 
ausführlicher Erörterung. Was soll ein Secundaner, den man] 
erst ins Textverstandniss einfuhren will, damit anfangen? leb 
weiss keine Antwort. Aach das Vorwort redet nur von Kritik, 
so dass es eben so gut vor einer rein philologischen Ausgabe 
stehen könnte. Denn man wird da recht eigentlich in die 
Werkstatte des Philologen geführt, die doch, wie oben gesagt 
wurde, „ausserhalb des Bereiches dieser Ausgaben liegen" soll: 
Eine andere Vorschrift des Programme« lautet: „Die Er- 
klärung giebt das, was jedesmal ... in Sprache, Gedankenzn- 
sammenhang nnd Sachen für das Verst&ndniss nothwendig zu 
sein scheint/ 6 Und im Vorhergehenden wird gesagt, dass diese 
Ausgaben „das unmittelbare Verstandniss des Schriftstellers ali 
einziges Ziel verfolgten;' 4 wesshalb auch „in Bezug auf Sachen 
die Erklärung auf die für das Verstandniss nöthigen Andeu- 
tungen sich beschränken" solle. Nun, blosse „Andeutun- 
gen" sind in dieser Ausgabe wenige zu finden, desto häufiger 
vollständige Erklärungen, nicht selten mit polemischem Beiwerk. 
Dabei werden m der Regel die Quellen citirt , und ausserdem 
wird auf die Werke von Drumann, Becker, Niebuhr$ 
Müller, Wnnder, Madvig, Seyffert, Rein, Schmidt; 
Ideier, Fabri, Osenbriiggen, Gelb, Mommsen, Rei- 
sig u. A. verwiesen. Diess Alles sind- für Schiller nutzlose und 
todte Notizen. Es ist ein Aufwand von Gelehrsamkeit, eine Mengte 
philologisch - historischer Mittel, die „das unmittelbare 
Verstandniss des Schriftstellers" beeinträchtigen müssen, weil 
der Schüler nach rechts und nach links vom Texte abgezogen 
wird. So findet man, um nur einige Beispiele zu berühren, nicht 
„Andeutungen," sondern förmliche Untersuchungen S. 12 über 
die Frage, ob die erste Rede am 7. oder am 8. Novbr. gehal- 
ten sei; S. 13 darüber, dass die Ueberschrift orationes in Ca* 
tflinam nicht vom Cicero herrühre; zu I. 1 über die Lage des 
Tempels vom Jupiter Stator mit namentlicher Widerlegung von 
Becker; zu I. 2, 4 über vicesimum tarn dient und über tuptö 
me esse dementem; zu I. 8, 19 über in custodiam dedistivmi 
über iL Marcellum; zu 1. 11, 27 über eveeatorem servomm; 
S. 46 über den Eingang der zweiten Rede; zu II. 3,-5 über 
fulgent pur pur a; zu II. 10, 23 über hie praesertim tarn noctis 
ims; zu IL 12, 26 über quamquam animo meliore sunt elc. ; zu 
111. 2, 5 über praefectura Rentina mit Erwähnung von Nie« 
bahr., an« weicher Note nur das erste und das letzte Satzchen 
hierher gehörte; zu III. 4, 9 über post virginum a&sotutionem 
und über post CapitoUi incensionem , wo in beiden Fällen schon 
der erste Satz die genügende Andeutung enthalt; zu IH. 6, 14 
über a suis . . . removkset und über cum se praetor a ab* 
dicasset ; zu III. 10, 25 über atque ittae tarnen omnes diesen* 
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sione* etc.; bu IV. 2, 3 übar gener; bi! IV. 2, 4 über Herum 
tribunu8 plebis u. s. w. Diess Alles sind natürlich an und für 
sieb höchst werthvolle Forschungen und schätzbare Bemerkun- 
gen , für die ihm jeder Schulmann dankbar sein mnss , aber sie 
gehören weder dem Umfange noch auch der Form nach in Aus- 
gaben dieser Sammlung. 

Auch in Hinsicht eines anderen Punktes, in welchem das 
Programm auf mögliche Beschränkung dringt* in Bezug nufCi- 
täte, ist bisweilen ein bu grosser Reichthutn gespendet wor- 
den. Hr. Halm hat den Blick auf den Znsammenhang der jedes« 
maligen Stelle gerichtet, . um dieselbe erschöpfend bis zum 
vollen Verständniss bu erläutern; aber dabei hat der Reich- 
thum seiner eigenen Forschungen und die* gewohnte Uebung 
seines kritischen Scharfblickes unwillkürlich sich geltend ge- 
macht Ich bin daher fest überzeugt, dass Hr. H. den Glau- 
ben hegt und hegen kann, er habe in diesem wie in anderen 
Punkten eine grosse Beschränktheit geübt: ganz gewiss von sei- 
nem subjeetiven Standpunkte! Aber die objeetive Frage der 
Pädagogik nach dem Grossen und, Ganzen, nach dem zeitge- 
mäßen Zwecke altclassischer Leetüre überhaupt, insonderheit 
in welchem Verhältnisse Cicero's Reden zur gesammten altclas- 
nischen Leetüre des Secnndaners stehen , — diese Frage scheint 
nicht in seinen Gesichtskreis gekommen zu sein. Soll nämlich 
der Schüler alle Stellen, welche angeführt werden, zugleich 
neben dem Texte des Cicero lesen, soll er ausserdem in vie- 
len Citaten aus Plutarch und Dio Cassius noch griechisch lesen, 
was er eben lateinisch im Texte oder deutsch in den Noten 
gelesen hat, soll er also von der Hauptstrasse weg bald nach 
rechts, bald nach links den Nebenweg tiefer .Erörterungen be- 
treten; so verliert er fortwährend int Redner den Faden des 
Zusammenhanges, kommt nicht vorwärts und geräth am Ende 
in Gefahr, nicht mehr unterscheiden zu können, was er ans 
dem Texte und was er aus- den Stellen des Commentars ge- 
schöpft habe. Diess zeigt sich am deutlichsten, wenn der Leh- 
rer nach Beendigung der Leetüre die Fruchte vom . Schüler- 
baüme abschüttelt, um den wirklichen Ertrag für die Zukunft 
ohne Selbsttäuschung betrachten bu können. Ob es aber mög- 
lich sei, dass der Schüler bei solcher Fülle des Details nur 
noch am Schlüsse seiner Schullaufbahn, b. B. im Maturkats- 
examen, einen zusammenhängenden Vortrag (deutsch oder la- 
teinisch) über Catilina'8 Verschwörung aus dem Stegreife hal- 
ten könne, das muss ich bezweifeln. Denn dazu ist sein.Bfick 
in der Secunda nicht genug concentrirt worden. 

Nach dem, was bisher bemerkt wurde, ist leicht, ersicht- 
lich, dass die folgende Lehre des, Programms, nur sehr selten 
gewahrt werden konnte, nämlich die Lehre: „Alles wird in ge- 
drängter Kürze gegeben , um das äussere Verhnltniss festhalten 
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zu Statten, Als» die Voten dicht mehr ab Jen vierten Theil 
jeder Seite einnehmen." Da« war wirklich eine weiie, weil 
ohne Einschränkung gegebene und' aus dem innersten Wesen 
der Sache entnommene Vorschrift. Nicht minder bedeutsam 
ist die Erläuterung dieser Vorschrift : „Desahalb lässt sich die 
Erklärung' in der Regel auf keine Widerlegung, auf keine Po- 
lemik ein, sondern theilt nur das positiye Resultat der eigenen 
Untersuchung mit." Wenn man hier die mit den Worten „in 
der Regel 44 geöffnete philologische Hinterthüre zumauert, so 
hat man den Ausdruck einer Vollen pädagogischen Entschieden- 
heit. Hr. Halm dagegen hat sich nicht selten auf Widerlegung, 
nicht selten auf Polemik eingelassen , wozu schon die maasslose 
Herbeiziehung der Kritik veranlassen mnsste. Ausserdem wer-» 
den an mehreren Stellen zwei Erklärungen erwähnt, von denen 
der Verfasser selbst die eine als unrichtig bezeichnet und ge- 
missbilligt hat. Diess ist ein zweckloser Luxus. Denn dass 
Benecke oder ein anderer Vorgänger zufällig falsch erklärt, kann 
kein genügender Grund sein, um das Unrichtige noch einmal 
zu wiederholen. Ueberhaupt aber sind viele Bemerkungen in 
eine für den Schulzweck ganz fremdartige Beleuchtung ge- 
treten , in sofern von der Frage über die angestrittene Aecht- 
hek der drei letzten Catilinarischen Reden eine Norm znr Er? 
läuterung entlehnt worden ist. Der Verf. sagt selbst im Vor- 
wort : „Die reiche Lkteratur, welche diese Frage hervorgerufen 
hat, ist nicht ohne Einfluss auf den Commentar geblieben, in- 
dem ich mir wenigstens bewusst bin, dass ich keine der. ver~ 
tneintlichen Schwierigkeiten, die man gefunden zn haben glaubte, 
mit Wissen und Willen unerörtert gelassen habe." Aber hat; 
denn die Schuljugend die „vermeintlichen Schwierigkei- 
ten" erhoben, um ihr gegenüber sie lösen zu müssen? Gehört 
diess in eine Ausgabe, die das „unmittelbare Verständnis« de« 
Schriftstellers als einziges Ziel verfolgen" soll? Für Schüler 
ist es ungehörig, wenn nur eine Note so gestellt wird, das* 
zum vollen Verständniss derselben die Bekanntschaft mit ir- 
gend einer Streitfrage gehört, oder wenn die Rücksicht auf die 
Gegner immer hindurchklingt So kann es nichts frommen, 
wenn z. B. zu IV. 5, 10 mit namentlicher An ührung noch Äh- 
re ns bekämpft wird, wo für quaesitor schon die gegebenen 
Anfangsworte ausreichten. Sonst stellt man die Jugend auf 
eine Höhe hinauf, für welche sie nun und nimmermehr reif 
ist Denn um solche Dinge, wie Hr. Halm sie nicht selten be- 
rührt, beurtheilen zu können, müssten die Schüler bereits den 
ganzen Cicero philologisch gelesen haben^ was Niemand ihnen 
zumuthen wird. Ist diess aber nicht der Fall, so bleiben diese 
Dinge nur üusserllche nnd nachgesprochene Notizen, wenn nicht 
gar eine unverdauliche Gelehrsamkeit Was hat also Hr. Halm, 
um das Einzelne noch einmal zusammenzufassen, in .dieser Hm- 
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sieht gethan? Er hat du Object der Sache mit scharftter 
Genauigkeit gewahrt, dagegen das Subject des Schülers 
aus den Augen verloren. 

Schliesslich bemerken die Verfasser des Programms, dasa 
es „bei dieser Sammlung auf die Methode und den Ton der 
ganzen Arbeit ankomme." Was sie für eine „Methode" 
und für einen „Ton" gebraucht wissen wollen, das wird erst 
dann ganz erhellen, wenn von ihnen selbst ein praktisches 
Beispiel vorliegen wird. Jetzt giebt es in der Sammlung so viele 
Methoden und so viele Töne, als Bearbeiter; jedenfalls sind 
die Redactoren in der Wahrung ihres Programms zu nachsich- 
tig gewesen. In der Ausgabe des Hrn. Halm herrscht überall 
der ruhige Gelehrtenton in schmuck voller Umgebung eines 
reichen Details; aber der anregende, spannende, die Wissbe- 
gierde reizende Ton, der auf die Jugend am stärksten wirkt, 
ist nicht angeschlagen worden. In Hinsicht der Methode halte 
ich diejenigen Erklärungen für die besten, die am kürzesten 
sind, besonders wo Hr. Halm eine lateinische Wendung im 
Deutschen durch wenige schlagende Ausdrücke wiedergiebt, so 
sehr er aueh sonst — was nur zu loben ist — blosse Ueber- 
setzungen vermeidet. Indes* möchte gerade dieser Punkt, wäh- 
rend alles Uebrige beschränkt werden muss, eine kleine Er- 
weiterung nöthig haben. Wer nämlich gewohnt ist, alle zwei 
Jahre in Secunda fünf bis sechs Wochen auf Cicero'« Catilina- 
rien zu verwenden, der bemerkt nach und nach eine Anzahl 
von Stellen, in denen die Schüler regelmässig anstossen oder 
um den deutschen Ausdruck verlegen sind , zumal wenn sie 
methodisch von zerstreuender und zeitfressender Fingerar- 
beit im Gebrauche der Lexika abgezogen, dagegen tagtäglich 
zum vorherrschenden Gebrauche der Texte und der Köpfe ge- 
nöthigt werden. Zu diesen Steinen des Anstosses gehört auch 
einiges Synonymische. Man muss es zwar beifallig finden, dass 
Hr* Halm sich nicht viel auf Synonymik eingelassen, ja eigent- 
lich nur eine einzige Stelle (III. 8, 18 praetermittere und re- 
linquere) in dieser Beziehung erläutert hat; denn Cicero ist ein 
Redner, der nicht nach Philosophen Art seine Worte auf die 
Gbldwage legt: aber manche Ergänzung würde doch für den 
Schulzweck erforderlich werden. Ich will die wenigen Stellen, 
die ich meinte, hier anfuhren und gleich in der Andeutung, wie 
ich sie etwa mir vorstelle. Zum Anfange quousque tandem 
etc.]: „donnernder Anfang, der mitten in die Sache hineinführt, 
um Zorn zu erwecken! " Zu 1. 5, 10: „non feram, non po- 
tior, non sinam] ich werde es nicht ertragen (von den Kräf- 
ten), nicht dulden (vom Willen), nicht zulassen (vom Ur- 
theil)." Zu I. 5, 11: „per me tibi obstitij in eigner Per- 
son." Zu I. 7, 16: „nudam atque inanem] bloss und leer, 
auch II. 6, 12; wie unterschieden? 6 ' Zu I. 9, 22: „ie ut 
ulia res firangat?] wir sagen: deinen Sinn brechen. Wie ver- 
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hl!i sieb diess zu Zumpt Gr. §. 6781« Zu I. 13, 83: „cum 
tua peste ac pernicie] zu deinem Verderben und Unter-* 
gange. Inwiefern ist der zweite Ausdruck gesteigert? u Zu 
II. 1, 1: „scelus anhelantem] der Verbrechen keuchend er- 
jagte. Wie steht also das Verbum?" Zu II, 3,5: „coneident] 
es wird ihnen der Muth sinken. Welches Hauptwort 
konnte dabei stehen?" und „volitarej voll Eitelkeit her- 
um schweifen." Zu II. 6, 12: „verbo eücioj durch ein 
Machtwort verbanne. Ein Theii von der Starke des Verbi 
ist im Deutschen bisweilen ins Hauptwort zu legen." Zu II» 

II, 25: „caussas ipsasj d. i. die Eigenthümlichkeiten der 
Parteien selbst" Zu III. 1, 2: „cum voluptate] prägnant: 
mit dem Bewusstsein der Wonne." Zu III. 2, 4: „eo~ 
demque itinere] i. e. et cum idem Her esset , also was für Ab- 
lative?" Zu III. 5, 10: „debilitatus atque abiectus conscientia] 
verlor durch sein böses Gewissen die Festigkeit 
und den Muth." Zu III. 5, 13: „inter sese aspiciebant] 
nicht inter se se. Vergl. Nägelsbach latein. Stil. §. 73." Zu 

III. 6, 14: „cum se praetura abdicasset] sobald als er nie- 
dergelegt hätte, wie §. 15 magistratu seabdieavit, musste 
feierlich niederlegen; vgl. IV. §. 5. Lentulum se abdicare 
praetura coegistis." Und dazu die ersten 6 Zeilen akis Hrn. H.'a 
Bemerkung, doch ohne gelehrte Zuthat. Zu IV. 9, 4: „agra- 
rios] Freunde der Aeckervertheilung." 2^u IV. 5. 9: 
„ego mea video quid intersit] d. i. wie wichtig das für 
mich ist." Zu IV. 10, 22: „confringere et labefaetarej zer- 
reissen und wankend machen; mit welchem Unterschiede 
in Hinsicht der Metapher?" 

Diess wären die kleinen Zusätze, die ich an der Stelle 
vieles Andern, was über den Horizont des Schülers hinausgeht, 
etwa beifügen würde. Ich habe mehrmals den Ton der Frage 
gewählt. Auch Hr. Halm hat diess an einigen Stellen recht 
zweckmässig gethan, aber nur fünfmal, S. 41. 44. 53. 5£ 91, 
da bei der umfassenden Tiefe seiner philologischen und histo- 
rischen Noten die Frageform weniger anwendbar war. * ' 

Blickt man nun noch einmal auf das Ganze zurnck, so 
möchte aus Allem, was bis hierher zu zeigen versucht worden 
igt, die Wahrheit erhellen, dass Hr. Halm vom Leipziger Pro« 
gramme sich so weit entfernt hat, als München von Leipzig 
liegt, sobald man das Eisen vergisst, das zwischen beiden Städ- 
ten zu Flügeln des Raumes verarbeitet ist. 

Doch ich lasse Differenzen imd Zwischenraum auf sich be- 
ruhen, da es mir ordentlich wehe gethan hat, das Obige nach 
meiner pädagogischen Ueberzeugung schreiben zu müssen, und 
wende mich mit um so grösserer Freude zum zweiten Theii e 
der gegenwärtigen Anzeige. In dieser soll nämlich die Ausgabe 
an und für sich ohne Rücksicht aufs Programm betrachtet 
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Werden. Und in dieser Hinsicht mnss sie den vorzüglichsten 
Bearbeitungen Ciceronischer Schriften beigezählt werden. Haben 
überhaupt viele Arbeiter an der Weidmännischen Sammlung und 
deren Recensenten in Hinsicht des Werthes jener Ausgaben 
am? Neuheit der Ansichten und Gediegenheit der Forschungen 
das Schwergewicht gelegt, so darf sich Hr. Halm unter ihnen 
in die vorderste Reihe stellen. Denn eine Menge von Dingen 
hat erst durch ihn die nothige Aufklärung gefunden: er hat 
Zweifel gelbst, Schwankendes befestigt, nicht Weniges zum 
sicheren Abschluss gebracht. Daher ist seine Ausgabe für Je- 
den unentbehrlich, der sich mit diesen Reden genauer be- 
schäftigt, auch wenn er nur schulmässigen Lehrstoff für 
pädagogische Zwecke sich zurechtlegen will: kurz, die Be- 
arbeitung des Hrn. Halm begründet für Kritik und Erklärung 
dieser Reden eine neue Epoche. 

Diess Urtheii wird nicht beeinträchtigt, wenn Jemand in 
dieser oder jeder Einzelnheit nicht beistimmen kann. Denn mit 
der Fülle des Reichthums, der hier geboten wird, steht Gele- 
genheit zu mancherlei Zweifeln in natürlichem Bunde. Und so 
will auch ich mir erlauben, einen Theil dieser Arbeit mit mei- 
nen Bemerkungen zu begleiten. „Ula praedicam, quae sunt ludi- 
magistri." Wenn ich nur Kleinigkeiten vorzubringen weiss, so 
möge man bedenken, erstens dass beim Sonnenglanze solcher 
Forschung*» selbst der unbedeutendste Flecken um so schärfer 
hervortritt; zweitens dass Philolog und Pädagog zwei gänzlich 
verschiedene Dinge sind. Ich werde daher öfters die Frage- 
form gebrauchen, weil ich eben einem Gelehrten, wie Hr.-H. 
ist, gegenüber nur Zweifel und Bedenken aussprechen kann, 
md wefl ieh überhaupt Mos die Absicht habe, durch einen 
Mann, von dem ich aus Torliegenden zwei Bändchen Vieles ge- 
lernt habe, gelegentlich neue Belehrung zu erhalten. 

In der Einleitung, welcher Drumann's Forschungen zum 
Grunde liegen, heisst §. 5 der Cn. Calpurniu* Piso „ein junger 
patrtöscher Wüstling von der höchsten Entschlossen- 
heit." Aber das liegt doch nicht in der untergesetzten Beleg- 
stelle dts Asconius. Denn dieser sagt: „adolescens potens et 
turbulentuB — turbarum auctor. u In diesem „er war einfluss- 
reich and ein unruhiger Köpf, der überall Spectakel machte" 
ist doch nicht das Prädicat der „höchsten Entschlossenheit" 
enthalten. Es hätten daher die Worte des Sallust. c. 18 hin- 
zukommen sollen. Zu §. 17 hat das Resultat der Untersuchung, 
Cicero habe nur die erste Rede oratio in Gatilinam genannt, 
dagegen die folgenden oratio ad poputum (oder in contione) 
und in senatu mit näherer Bezeichnung des Anlasses, — diese 
Vermuthung hat mich nicht überzeugt. Denn erstens hat Cicero 
im Verzeichniss seiner consularischen Reden (epist. ad Attic. 
B. 1, 3) nach sonstiger Gewohnheit nur den Inhalt nnd die 
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Veranlassung im Allgemeines, nicht aber die Aufschrift 
bezeichnen wollen, wie schon der Umstand beweist, dass er 
auch von der ersten Rede die Worte gebraucht: „septima, cum 
iaiilinam emisi." Zweitens ist doch das Charakteristische tu 
Catilinam in allen Citationen bei Rhetoren und Grammatikern an« 
zutreffen. Drittens bezeichnet in bekanntlich nicht überall den 
directen Angriff, und der Wechsel der Bedeutimg bei der- 
selben Verbindung ist im Cicero schon anderwärts nachgewiesen 
worden. Daher dürfte es eben so wahrscheinlich sein, dass 
Cicero selbst der Kürze wegen ein „a potior! fit denoininatio" 
angewandt habe. In §. 18 lässt Hr. Halm den Catüina auf 
Cicero's Rede unter Anderm antworten: „Man möge nicht den- 
ken, dass er, ein Patricier von hochverdienten Ahnen, d«Q 
Umsturz der Republik nöthig habe." Ä^er der blosse Pa- 
tricier konnte doch durch seine „hochverdienten Ahnen u noch 
nicht gedeckt sein: es musste „ein verdienstvoller Patri- 
cier" gesetzt werden, da jaSaUust auch ein „custts ipsius be- 
neficia" beifügt. In §. 20 heisst es: Catilina habe sich, der 
erlittenen Zurücksetzungen und Verfolgungen müde, Entschlos- 
sen" etc., was nicht ganz genau ist, da Sallust ihn schreiben 
läest: „iniuriis contumeliisque concitatus" etc. §. 22 a. E. ist 
nach „einzuschreiten" das Wörtchen als ausgefallen. Was ich 
in der Einleitung vermisse, ist eine ganz kurze Angabe des 
Ideenganges in jeder Rede. Ich meine natürlich nicht die breit- 
spurigen Inhaltsverzeichnisse der gewöhnlichen Ausgaben, denn 
diese schwächen nur im Voraus den Eindruck der Leetüre, 
sondern ich verstehe eine mit wenigen Strichen in anregender 
und die Wissbegierde reizender Form gegebene Zeichnung des 
Hauptgedankens , den Cicero in jeder Rede verfolgt hat. Diess 
wäre statt mancher hier ungehörigen Gelehrsamkeit recht zweck- 
mässig in Anmerkungen hinzugekommen, oder es hätte auch 
vor den Text jeder Rede gesetzt werden können. So wäre 
z. B. bei der ersten Catilinarischen Rede S. 13 in bündigster 
Kürze zu erwähnen, nach welchen Richtungen hin der Redner 
seinen Hauptgedanken, Catilina müsse sogleich die Stadt ver- 
lassen und dürfe nicht hingerichtet werden, mit donnernder 
Kraft zu wenden verstehe. Bei Erwähnung der dritten Ca- 
tilinaria S. 18 müsste der Hauptzweck oder, die Haupttendena, 
die der Redner verfolgt habe, scharf hervortreten. Hr. Halm 
hat nur zweimal gelegentlich zum Texte auf Derartige» hinge- 
wiesen, nämlich zu §. 16: „esistimare debetis, omnes Catili- 
nae . . . apes atque opes . . . coneidisse" mit den Worten: 
„So äussert sich Cicero um das Volk zu beruhigen; 
anders in der vierten Rede" etc., wie auch von Klotz, 
u. A. bemerkt worden ist; sodann zu §. 20, wo Cicero von 
s~?nen Thaten sagt , er werde in Zukunft dafür sorgen ^ut m 
Ar tute, non casu gesta esse videantur," wozu bemerkt wird: 
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„Hart beurtheflt diese von Cicero öfters wiederholte Aenseerang 
Dm mann röm. Geschichte. Y. S. 501." Abgesehen davon, 
dass es gar nieht vor das Forum eines Schülers gehört, ob 
Drumann Recht oder Unrecht habe , können beide Bemerkungen 
erst dann ihre richtige Beziehung gewinnen, wenn die Haupt- 
tendenz des Redners richtig erkannt und hervorgehoben wird. 
Diese aber ist sicherlich darin zn suchen, dass Cicero sich dem 
Sehlitze des römischen Volkes empfiehlt, um durch dessen 
Gunst gegen die künftigen Angriffe seiner Feinde gesichert zu 
sein. Denn er sah schon an jenem Tage voraus, dass die Un- 
terdrückung der Catilinarischen Verschwörung ihm Hass und 
Verfolgung zuziehen würde. Dass diess die Absicht des Red- 
ners sei, erkennt man besonders aus dem letzten Capitel, wo 
gleichsam als die Spitze seiner ganzen Erörterung die denk- 
würdigen Worte stehen: — vestrum est, Quirites, si ceteris 
facta sua reete prosunt^ mihi tnea ne quando obsint, provi- 
dere etc. Aus dieser Absicht des Redners erklärt es sich, 
warum er in dieser Rede so oft von seiner Staatsrettung redet, 
warum er' verlangt, dass ihm ein ewiges Andenken daran be- 
wahrt bleibe, warum er die Römer ermahnt, dass sie eifrig an 
dem in seinem Namen beschlossenen Dankfeste Theil nehmen 
aollen u. s. w. Derartige Andeutungen, die in den Aus- 
gaben fehlen , halte ich uach meiner Erfahrung für erspriess- 
licher und fruchtreicher, als z. B. das Schellengeklingel der 
sogenannten Redefiguren, auf deren Nachweis Hr. H. nicht 
selten (S. 24. 34. 35. 80. 101. 125. 136. 140. 145 und ander- 
wärts) aus Anaximenes, Severianus, Quintilian und andern Rhe- 
toren sich eingelassen hat. Denn diese termini technici sind 
todte Namen, wodurch die Jugend in ihrer geistigen Bildung 
nicht gefördert wird. Sie stehen mit der trookenen Nomen- 
clatur der Naturgeschichte auf ganz gleicher Stufe. 

Ich wende mich zum Texte. In der ersten Rede c. 1, 1 
heisst eine Note : „quem ad finem = quamdiu." Aber diess 
Letztere geht ja unmittelbar vorher, was in den (hier unnö- 
thtgen) Parallelstellen nicht der Fall ist. Darum war hier wohl : 
„bis zu welchem Ziele 64 hinzuzufügen. In §. 3 wird das 
an vero vir amplissimus . . . interfecü so erläutert: „coordi- 
nirt, wo wir den Gegensatz mit während unterordnen; 
vergl. Nagelsbach latein. Stil. §. 127." Diess Gesetz von Nä- 
gelsbach finde ich in derartigen Sätzen für die Schule unzweck- 
mässig, weil wir dadurch eine ganz andere und zwar viel 
mattere Gedankenform haben, dagegen die Kraft und Starke 
-des Lateinischen verlieren. Wir müssen daher im Deutschen 
^e4n\entsprechenderes Aequivalent suchen, etwa: „Wie? Hat 
nieVt — getödtet? den Catiliua aber u etc. Diess hätte 
Nägebbach für diese und ähnliche Stellen hinzufügen können. 
Das „medioeriter labefactantcro" soll „rhetorisch geschwächt" 
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nein. Aber sollte nicht das Streben des Gracchus im Vergleich 
zum Catilina so genannt werden können? Ich denke, dass wir 
derartige Noten entbehren können. Das consilium nimmt Ha, 
II. für Einsicht, da er schreibt: „der Staat weiss was er an 
than hat." Verlangt nicht der Znsammenhang die Deutung: 
„dem Staate fehlen nicht Maassregeln, fehlt nicht die Voll- 
macht, aber es fehlt die Ausführung u ? — In c. 2. §. 4 wird 
gesagt: „Zu mors ist ac reipublicae poena noch hinzugesetzt, 
um besonders hervorzuheben, dass der Tod eine vom Staate 
verhängte Strafe war." Mir hat immer geschienen, als wenn 
das Verhältniss gerade ein umgekehrtes wäre, dass nämlich mors 
erst dem „rei publicae poena" vorgesetzt sei, um die Per- 
sonification, die im Verbo remorata est liegt, auf leichtere 
Weise möglich zu machen. Oder erscheint irgend wo auch 
poena allein so personificirt verbunden? Zu cupio me esse 
dementem wird unter Andern gesagt, dass „acc. c. infin. nach 
volo und ähnlichen Begriffen dann vorzugsweise und notwen- 
dig stehe, wenn ein Wunsch dahin geht, als etwas za er«, 
scheinen und anerkannt zu werden, daher regelmässig 
cupio nie tgderi aliquid , als Object einer Vorstellung." Ich 
getraute mich nicht, diese Regel in dieser Form dem, Schüler 
ganz deutlich zu machen. Denn in Beispielen mit nom. c. inf. wie 
bei Sallust. „Gato esse quam videri bonus maluit" oder mit con-» 
kniet, wie bei Cicero ,,'Ai velim animo sapiente fortique sis^S 
geht doch ebenfalls der Wunsch nur dahin , „als etwas zu er- 
scheinen und anerkannt zu werden. u Jedenfalls ist die Erklä- 
rung zu materiell, der Unterschied dürfte doch nur ein for- 
meller sein. Wie urtheilt Herr Halm über die Ansicht von 
Löschke „Vom rechten Gebrauch der Conjunctionen quod^ ut y 
iie" etc. S. 145? Zu §• 6 in den bekannten Worten: „vive* 
et vives ita ut vfris, multis meis et firmis praesidiis obsessus" 
hat Hr. H. die . Conjectur sed aufgenommen , was wohl noch 
bedenklich ist. Nach meinem Gefühle wenigstens müsste, wenn 
dieses sed unumgänglich nothwendig sein sollte, ein Folge«* 
satz mit ut folgen, wie II. §. 21 und anderwärts. Steht Hrn* 
H. für die Satzform dieser Stelle ein analoges Beispiel zu Ge- 
bote? — Abgesehen vom Schulkreise, wohin solche Dinge 
nicht gehören, würde ich auch sonst Bedenken tragen, in c. 3. 
§. 7 die Verbindung von tuorum consiliorum reprimendornm 
geradezu für hart zu erklären, und zwei Stellen als „min- 
der hart klingend" dazu zu schreiben. Denn um diess so 
sicher behaupten zn können, müssten wir über die euphoni- 
schem Gesetze des Lateinischen wohl erst so gründliche For- 
schungen haben, wie sie Lobeck fürs Griechische geliefert hat. 
Zur Miloniana §. 64 hat Hr. H. nichts gesagt. Dürfte man 
nach blos subjeetivem Gefühle über Euphonisches urtheilen, so 
würde Einem gleich §. 8 in den Handschriftenworten: „Nihil 
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agis, nihil molMs, nihil cogitas, quod ego non modo audiarn, 
sed etiam videam planeque sentiam" die Conjectar Madvig's 
quin ego etc. besser gefallen, als was Hr. H. dafür seist, quod 
non ego etc. Indes» scheint mir beides noch nicht über allem 
Zweifel zu stehen. Denn zu der Note : „Die Negation non nach 
quod {nihil quod non = omniä) umfasst den ganzen folgenden 
Bintheilungssatz" vermisse ich vor Allem eine ähnliehe Be- 
weisstelle, dass die Römer auch in dieser Gedankenform: 
„nihil est quod non non modo" etc. wirklich eine solche Ver-> 
doppelung und einen solchen Klang der Negationen gebraucht 
haben. So lange diess nicht geschieht, wird man die Möglich-» 
keit nicht abläugnen können, dass, wie in anderen Fällen ein 
"Wort oder Wörtchen eigentlich zweimal gesetzt sein sollte 
(«. B. unten intet se adspiciebant) , so auch in der Verbindung 
„nihil est quod non non modo" etc. die blos einmal gesetzte 
Negation in dem hier erforderlichen Sinne ausgereicht habe, 
gerade wie im Deutschen dieselbe Structur in solchem Sinne 
aus Ciassikern nachweisbar ist. — - Zu c. 4. §. 8 „inter falca- 
Hos, in der Strasse der SensenraacherS' habe ich mir aus topo- 
graphischen Büchern von zwei Städten eine Sichelst raase 
angemerkt. — In c. 5. §. 11 zu „dis immortalibus atque huic 
.Iovi Statori u wird erklärt: „atque, und besonders." Wurde 
man in diesem Sinne nicht eher quum . . . tum erwarten? Mao 
darf doch wohl nicht in die Partikel legen, was nur in der 
häufigen Verbindung von genus und species enthalten ist. In 
Stellen, wie nullo tumultu publice concitato müsste für den 
Schulzweck die eigentliche Bedeutung voranstehen, damit 
kein Missverständniss entstehe. — Zu c. 7. §• 17 liest man: 
„nunc, so aber," was auch pro Sulla §. 47 zurückkehrt. Aber 
das liegt unmöglich in der Partikel, sondern nur in der Stellung 
des Gegensatzes. Statt so geradezu zu sagen: „parrieidio statt 
üteritu oder pernicie" etc., hatte ich lieber ein einfaches caede 
eognatorum et eivium beigeschrieben und , wenn man einmal 
über den Schulkreis hinausgreifen will, noch daran erinnert, 
dass also Catilina in der Volksmeinung zu denen gerechnet würde, 
die man in Griechenland mit Pausanias VII. 52, 2 (mit Siebeiis 9 
Note) ctvtöxeiQsg xal TtatanovziOtal vrjg'Ekkidog nennen konnte» 
— Zn c. 9. §. 22: „sed est tanti, d. i. ist des Preise« 
werth." Dann lernte es der Schüler nicht von est operae 
pretium unterscheiden. Darum wäre statt des gelehrten Cita- 
tes, das der Schüler nicht nachsehen kann, wohl besser zu 
erwähnen gewesen: „das gilt mir so viel, mit dem Gestus der 
Hand gesprochen, d. i. aber: daraus mache ich mir gar nichts," 
um es zugleich durch die Erklärung als Ausdruck des gewöhn* 
liehen Lebens kenntlich zu machen. In dem Satze: „Neque 
enim is es, ut te aut pudor umquam a turpitudine . . . revo* 
caverit" hat Hr. Halm das in Handschriften fehlende umquam 
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aus einem (State dös Quinctfllan hinzugefügt* mit de* Erinne- 
rung: „Olinc umquatn müsste es revocet für revoemv^rit heis- 
nen." Müsste? Kann denn ein Begriff wie umquam, usquast 
oder positiv semper nicht auch in der ganzen Haltung des Satze* 
liegen, ohne ausdrücklieh hinzugefügt zu sein? — Bei „qui 
Jeruntur labores tui" in c. 10. §. 26 hebst die Note: „Hier 
nähert sich das Wort dem Begriffe von yraedkantur." Es 
nähert sich Mos? Mir will es scheinen» als wenn es hier, 
und an den citirten Stellen ganz in diesem Sinne stände, wie 
auch das gleich folgende „habes, übt ostente* tuam illam prue» 
clor am patientiam" beweist. Denn der Redner sagt, offenbar; 
„Für die Bestrebung eines solchen Lebens sind diese deine ge T 
priesenen Anstrengungen eine Vorübung gewesen. 46 — In 
Anfange von c. 11 wird folgende Bemerkung gelesen: „Diese 
Rechtfertigung des Cicero vor dem ganzen Vaterlande (c. 11 
und 12) trägt zu sehr das Gepräge der kalten Ueberle«? 
gung und sicheren Berechnung, als dass man amefcr 
men könnte, dass sie Cicero in einer Rede, die sonst ganz den 
Charakter einer Stegreifrede trägt, in dieser Form gegen Ca- 
tilina angebracht habe." Hier heisst mein Bedenken in Bezie- 
hung auf die Schule: „est quaedam etiam nesciendi ars.et seien-: 
tia." Denn die Schüler mögen nur erst lernen diese Reden 
rasch und sicher zu verstehen, bevor sie sich in solche Regio- 
nen versteigen. Ich wenigstens würde demjenigen meiner 
Schüler, der mir ein solches Urtheil in den Mund nähme, das 
alkit MXTwSg aqpfct, XQatSQOv £' hitl pv%ov hekkw zum Ver* 
ständnis8 bringen: „komm her, Bursche, und beweise mir, wie 
viel du vom Cicero gelesen und verstanden hast, das* du 
dich schon unterfängst vom Gepräge der „„kalten Ueber- 
legung und sicheren Berechnung"" des Autors zu rer 
den." Kurz: Noten dieser Art führen zum Hochmuth, und 
unsere Jugend hat vor allem Andern zuerst die Demuth zu 
lernen. Was nun die Sache betrifft, so Hesse sich wohl die- 
selbe Erinnerung noch zu mancher andern Stelle geben, wel- 
che eine spätere Feile verräth; denn „in dieser Fe*n*" ist 
sicherlich noch manches Andere nicht im Senate gesprochen 
worden, wie wir aus Andeutungen Cicero' s selbst errathen kön*- 
nen. Weggelassen hätte ich auch §. 28 zu: „At numquam in 
hae urbe qni a re publica defecerunt, civium iura tenuernnt" 
d}e Worte: „ein Satz, der sich wohl durch Sophismen ver r 
theidigen liess, aber vor dem strengen Rechte nicht bestehen 
konnte." Sollte man wirklich den armen Cicero, der so schon 
von Dilettanten und einseitigen Lehrern des Deutschen genug 
zu leiden hat, auch noch zum Sophisten stempeln müssest 
indem man ihm hier wider Willen die „strenge" Jpstitia über 
den Hals schickt? Ich glaube, mit Unrecht. Denn Cicero, .der 
Wer nicht als Philosoph und Jurist, sondern als Redft$r er- 
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scheint, hat mit dem Gedanken: „Niemals haben in dieser Stadt 
Männer , welche von der Republik abfielen , die «Rechte der 
Bürger behauptet," wohl nichts Anderes sagen wollen als: „sie 
haben gar nicht mehr als Bärger betrachtet werden können, 
sondern nur als Feinde des Vaterlandes/ 4 Und diess dürfte in 
gleichem Sinne zu beurtheilen sein als §. 3 „fuit, fait in hac 
re publica virtus, ut viri fortes acrioribus suppliciis civem per- 
niciosum quam acerbissimum hostera coercerent;" oder IL §.12: 
„quis denique ita adspexit ut perditum civem, ac non potius ut 
fmportunissimum hostem?" oder III. §.15: „Lentulus non modo 
praetoris ius, verum etiam civis amiserat;" oder IV. §. 10: 
„qui autem rei publicae sit hostis, eum civem esse nullo modo 
posse." Man lege also feurige Rhetorik nicht auf die Justiz-* 
wage der römischen Gesetze! — Mit dem sonstigen Gehalte 
contrastirend, für Schüler aber unpassend sind Noten, wie 
c. 12. §. 30: „qui . . . aluerunt steht nicht coordinirt mit dem 
vorausgehenden Relativsatz gut . . . videant, welches die Stelle 
eines Pradicates vertritt : sunt nonnulti videntes." Denn hier 
müssen Schüler glauben , dass man im Lateinischen ebensogut: 
„sunt nonnulli videntes" sagen könne. Ein einfaches: ^qui . • 
aluerunt, i. e. li autem" hätte seinem Zwecke entsprochen. 

In der zweiten Rede c. 1. §. 1 ist Hr. H. geneigt, das 
„ipsum egredieiitem verbis prasecuti sumus" auf den Inhalt 
der ganzen ersten Rede zu beziehen und zu erklären: „wir 
haben seinem schon gereiften Entschluss der freiwilligen Ent- 
fernung noch den letzten Nachdruck durch unsere Worte gege- 
ben." Dagegen möchten zwei Bedenken sich erheben: erstens 
dass bei dieser Erklärung die gradatio vom stärkern zum mil- 
dern Ausdrucke verloren ginge ; denn diess wäre kräftiger als 
etnisimus. Zweitens: Kann Hr. H. eine solche, ich möchte 
sagen thätliche Bedeutung des prosequi durch irgend eine 
Beweisstelle erhärten? Ich kenne nur die bekannte Beziehung, 
in der es z. B. I. §. 21, in Pisonem §. 31 und anderwärts 
steht. Auch kann ich nicht einsehen, was man an dem Sinne: 
„wir haben, als er von selbst abzog, ihm noch eine glückliche 
Reise gewünscht" im Zusammenhange dieser Stelle auszusetzen 
habe. — In c. 5. §. 9 : „cum industriae subsidia ätque in- 
strumenta virtutis in libidine audaciaque consumeret" soll „er- 
steres auf die Thätigkeit für das Vaterland im Frieden, letzte- 
res auf die im Kriege zu beziehen" sein. Das hat der Redner 
schwerlich beabsichtigt. Sonst müsste er die Begriffe im Krieg 
und im Frieden hinzugefügt haben. Denn die industria ist 
auch im Kriege nöthig, und der virtus bedarf man im Frieden 
noch häufiger als im Kriege. Hierzu kommt, dass im Zusam- 
menhange dieser Stelle kein zwingender Grund zu solcher Tren- 
nung liegt. Der Redner will offenbar sagen: „da er doch 
die Hülfemittel der Arbeitsamkeit und die Werk- 
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senge der edlen Thätigkeit in sinnlicher Lust und 
Tollkühnheit vergeudete." Zu §. 10: „compleii, in 
den Armen liegend." Diess wäre wohl complectentes ; dar- 
um genauer: „in der Umarmung von unzüchtigen Wei- 
bern. u Bei der Bemerkung von §. 11 : „et in urbe et in et> 
dem mente permanent" Hesse sich etwas Aehnliches, nämlich 
daran erinnern, dass die Römer bisweilen nur einen Ausdruck 
zu zwei davon abhängigen Genitiven setzen, während wir eine 
doppelte Beziehung, gemeiniglich einen doppelten Tropus 
gebrauchen, wie z. B. §. 17 „singulis medicinam consilii atque 
oraiioni8 meae, si quam potero, afferam," wo wir sagen: „bei 
den Einzelnen will ich das Heilmittel meines Rathes und die 
Kraft meiner Rede, wenn mir einige zu Gebote steht, ver- 
suchen." Einen Theil solcher Stellen erklärt man noch immer 
durch das unrichtige ?v. ötä dvoiv, oder spricht von subjec- 
tiver und objectiver Beziehung, was mir weniger im Geiste 
der Römersprache zu liegen scheint. — • Bei permodestus c. 6; 
§, 12 an die „modestia militaris" zu denken und demnach za 
deuten: „gefügig oder folgsam," ist wenigstens nicht das 
Resultat des ersten, natürlichen und unbefangenen Blickes. 
Sollte man bei der Klarheit der Ciceronianischen Reden in 
diesem Sinne nicht eher ein obediens oder diclo andiene er- 
warten? Sodann stand Cicero zum Catilina wohl nicht in dem 
Verhältnisse, dass eine „modestia militaris" stattfinden konnte* 
abgesehen davon, dass ich die erwähnte Bedeutung im Adiecti- 
vum überhaupt noch nicht nachgewiesen finde. Endlich scheint 
mir bei der herkömmlichen Erklärung: „Freilich hat der 
schüchterne oder sogar überaus bescheidene Mann der Auffor- 
derung des Consuls nicht widerstehen können' 4 die Ironie beis- 
sender zu sein, weil sie die überall gegeisselte „effrenata au- 
dacia" berührt, wozu auch die Verbindung durch aut etiam\ 
die nicht ohne Absicht gesetzt ist, das Ihrige beiträgt. In §. 13 
hat Hr. H. mit vier Handschriften das scelerum getilgt und 
unter Anderm bemerkt : „unmöglich konnte Cicero sagen t 
er hatte für den Adler ein Heiligthum der Verbrechen in sei- 
nem Hause erbauen lassen." Sollte man wirklich von Un- 
möglichkeit sprechen und nicht vielmehr die Stelle durch: 
„dem er sogar ein ruchloses Heiligthum in seinem Hause 
errichtet hatte 44 übersetzen dürfen? — Dem Anfange von e. 7 
ist mit Anführung von Nägelsbach latein. Stil. S. 132 beige- 
schrieben: ^ondieionem^ Aufgabe, Beruf, 44 was ein Schü- 
ler, wenn er es aus dem Deutschen zu übersetzen hätte, eher 
durch munus oder provincia wiedergeben würde. Hier war 
die Bedeutung Lage ausreichend. Denn Cicero sagt: „O über 
die unglückliche Lage derer, die nicht nur den Staat regieren, 
sondern ihn auch zu erhalten suchen. 44 Ueberhaupt scheint mir 
der treffliche Nägelsbach in diesem wie in andern Wörtern 
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zu viel gespalten zu haben, ohne einen wesentlichen Nutzen 
zu erreichen. — Allgemein ist Jetzt die Annahme zu c. 8. 
§. 18: „disßolvi, sc. ab tis, vergl. p. Sulla §. 59." Aber der 
Gedanke: „aus Liebe zu ihren Besitztümern können sie 
sich von den Besitztümern nicht losreissen" klingt mir 
matt und pleonastisch. Die Parallele hat einen andern Zusam- 
menhang und eine andere Sprachform. Da aber hier die Ge- 
fährten des Catilina im Vordergründe stehen, so habe ich 
immer geglaubt, dass auch bei dieser ersten Glasse anzunehmen 
sei, was Cicero selbst §. 22 von der fünften sagt: „neque ab 
e o divelli posaunt." Statt in der folgenden Note zu schreiben : 
„causa, Sache, Verhältnisse was im Lateinischen wohl 
res oder ratio verlangte, würde ich sagen: „catisa, i. e. id 
quod petunt, das was sie suchen." Gleich weiter versteht Hr. 
H. das argento wie seine Vorgänger „von den prachtvollen 
Tafelgeschirren mit ciselirter Arbeit." Wird in irgend einer 
Stelle ans den anderweitigen Quellen die „ciselirte Arbeit 
dieser Tafelgeschirre" speciell erwähnt ? Ich kann mich keiner 
erinnern. Darf man argento nicht einfach vom Gelde ver- 
stehen? Mir wenigstens wäre es auffallig, wenn von Leuten, 
die als locupletes eingeführt werden, bei näherer Detaitirung 
nur deren Landgüter, Gebäude und Sclaven genannt würden, 
dagegen das Geld unerwähnt bliebe. — In convivüs appara- 
tis c. 9. §. 20 sieht Hr. H. auch „die Ausstattung des Speise- 
saales." Aber diese ist wohl schon im vorhergehenden „aedi- 
ficant tamquam beati'' enthalten. — Zu „genas turbulentum" 
c. 10. §. 21 wird nach Benecke's Vorgange beigeschrieben: 
«„heisst hier kaum unruhig, sondern buntscheckig" Aber 
dies* ist in diesem Sinne nur in gemeiner Volkssprache üblich, 
die sich in Ausdrücken zeigt, wie „das ist eine buntsche- 
ckige Wirtschaft; hier geht es bunt zu." Für die Staats- 
rede ist der Ausdruck nicht edel genug, und wäre ausserdem 
schon im vorhergehenden varium enthalten. Passender schiene 
i,,wirr oder verworren;" aber ich sehe keinen Grund, war- 
um man von der eigentlichen Bedeutung unruhig, das bei 
ans eben so gebraucht wird, abgehen soll, da ja im gleich Fol- 
genden mancherlei turbae dieser Classe erwähnt werden. Es 
wird daher einfach zu deuten sein: „die vierte Glasse 
enthält gar mannigfaltige, gemischte und unruhige 
Leute." Bei dem Satze: „Qui homines primum, si atare non 
possttnjfc, corraant" etc. ist such hier die Erinnerung zu lesen, 
dass diess zwar ohne darauf folgendes deinde gesagt, aber das 
letztere in anderer Redewendung mit den Worten Nam illud 
non inteüigo etc. enthalten sei. „Cicero bedeutet ihnen, sie 
mögen erstlich in aller Stille zu Grunde gehen ; zweitens nicht 
•glauben, dass auch Andere mit ihnen zu Grunde gehen müs- 
*en." Meine Zweifel sind folgende: erstens schiene mir .dazu 
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das „genns turbulentum" und „corruant" und die sprichwört- 
liche Redeweise nicht recht zu passen ; sodann finde ich in den 
mit zweitens eingeführten Worten nicht ganz den Gedanken 
des Cicero, da hei diesem das „perire iurpüer« und „minore 
dolote cum nraltis" die Hauptbegriffe enthält; drittens erwar- 
tete ich für diesen Sinn eine andere Wortstellung, etwa: pri- 
tnum autem isti homines cet. Daher habe ich geglaubt 1 dass 
das primum blos zu corruant gehöre: „sie mögen gleich an- 
fangs zusammenstürzen, d. i. beim ersten Angriffe," die 
spruchwörtliche Redensart aber tropisch stehe: so dass sie dem 
Staate so wenig als möglich Nachtheil bringen. Erst bei dieser 
Erklärung gäbe mir die folgende Begründung mit nam den ge- 
eigneten Sinn. In §. 22: „de complesu eins ac sinu, wie auch 
wir sagen: seine Busenfreunde" ist nur das letztere wiederge- 
geben, so dass wohl für de complexu eius seine Lieblinge 
hinzukommen muss, so wie de eius dileetu, seine Au »er- 
wählten." Und statt Muret's lateinischer Erklärung wäre 
doch besser kurz deutsch zu sagen „mit Anspielung auf unzüch- 
tige Liebe." Für die bene bar bat oh wiederholt Hr. H. die Be- 
merkung, es sei „ gegen die römische Sitte, nach welcher der 
erste Bart im 21. Lebensjahre abgelegt wurde und man bei 
den höheren Ständen nur in der Trauer den Bart wachsen m 
lassen {barbam promittere) pflegte." Diess Alles scheint mir 
hier entbehrlich zu sein. Denn wenn Cicero den langen 
Kinnbart oder überhaupt einen starken und struppigen 
Bart gemeint hätte, so würde er wohl ein barbam prominen- 
tes oder long am barbam alentes oder A endliches gesetzt haben. 
Aber derselbe passt nicht für die, welche pexo capillo, nitidij % 
Ja so drollige und zärtliche Knäblein (pueri tarn lepidi 
ac delicati) genannt werden. Nimmt man dazu die Parallelen 
ep. ad Attic. 1, 14, 5: barbatuli iuvenes^ und pro Coelio 14* 
33: qui barbula delectantur, so kann man nicht zweifeln, dass 
der Redner auch hier unter bene bar bau verstanden habe die 
„barbulam delicatam alentes, mit einem Stutzerbärt* 
eben." — Aus dem Citate c. 11. §. 24 „gladiatori confecto, 
vergl. c. 1" werden Schüler das Richtige noch nicht entneh- 
men können , weil der Zusammenhang beider Stellen etwas ver- 
schieden ist. Ich hätte desshalb hier hinzugesetzt : „confectus* 
2. e. viribus destitutus, kraftlos, sauciut^ i. e. vino obrutusy 
gelähmt." So etwa scheint mir nach dem Zusammenhange 
die Unterscheidung zu sein. Sollte die Note: „copias, reiche 
Mittel; ornamenta = apparatus" ganz richtig sein, so müsste 
wohl auch im Lateinischen bei copias das entsprechende Attri- 
but stehen. So aber suche ich den Begriff des Reichthums 
mehr in ornamenta, vergl. §. 18 rebus Omnibus ornatus et co- 
piosus, so dass die drei begriffe sich so unterschieden : „copias = 
vires, Mittel; ornamenta = divitias; praesidia = ea, unde 
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petinttis auxfliam, Hülfsquellen." Za §. 25: ,,binc conslantia, 
illinc /iiror" hätte ich beigefugt: „kaltblütige Festigkeit 
und wüthende Hitze, u weil in der Parallele der Gegensatz 
etwas anders lautet. Das folgende: „bona spes cum omniom 
rerum desperatione confligit" scheint mir keineswegs, wie Hr. 
Halm mit Nägelsbach latein. Stil. S. 48 annimmt, für das ein- 
fache: „Hoffnung kämpft mit der Verzweiflung" gesetzt zu 
sein. Denn spes war auch bei den Catilinariern , sonst hatten 
sie die Verschworung nicht angefangen, wie Saliust. 58 den 
Catilina selbst sagen lässt: „magna me spes victoriae tenet;" 
aber diese Hoffnung war schlecht begründet; desshalb sagt 
Cicero „bona spes," abgesehen davon, dass spes auch in ma- 
lam partem gebraucht wird. Und das omnium rerum despera- 
tio ist ein Aequivalent für das deutsche Attribut: „die voll- 
kommenste Verzweiflung." — C. 12. §. 26 hat Hr. H., von 
Ernesti's Bedenken ausgehend, die Worte: „quamquam animo 
meliore sunt quam pars patriciorum" in eine beschränkende Pa- 
renthese verwandelt und den Hauptsatz „tarnen continebuntur" 
auf den Relativsatz „quam . . . putavit" bezogen« Aber eine 
solche Construction wird Jedem gezwungen und unnatürlich er- 
scheinen. Warum soll man nicht erklären dürfen: „Die Gla- 
diatoren werden, obgleich sie einen besseren Muth be- 
sitzen, daher mehr zu fürchten sind, als ein Theil der 
Fatricier [die im Lager des Catilina sich befinden], doch durch 
unsere Macht im Zaume gehalten werden, d. h. dadurch, 
dass wir ihre Massen durch Vertheilung derselben "in die Mu- 
nicipalstädte gebrochen haben." Ich sehe keinen Grund , warum 
diese Erklärung die theilweise auch in ,,/jrospiciens" eine Stütze 
hat, zu verwerfen sei. Benecke's Einwand will nichts bedeu- 
ten. — Durch die Conjectur „hoc speetavit" statt des hand- 
schriftlichen exspeetavit) welche Hr. H. §. 27 in der Note 
hinzufügt, würde die in lenitas liegende Personification ge- 
schwächt werden. Denn wenn Cicero nicht diese ganz beson- 
ders hervorheben wollte, so würde er wohl esspeetavi gesetzt 
haben. — Cap. 13. §. 29 wundere ich mich, dass Hr. H. hat 
wiederholen können: „significationibus , über welche Näheres 
Nichts bekannt ist." Denn da hier von einem Versprechen 
im Vertrauen auf die Götter, also von der Zukunft die Rede 
ist, so leuchtet ein, dass Cicero dieselben Andeutungen 
meine, die er III. .§. 18 f. so vortrefflich benutzt hat, und dass 
er durch Berührung der Sache an dieser Stelle sich gleichsam 
den Weg bahne für die „lumina orationis" in der dritten Rede. 
Möglich indess, dass er erst beim späteren Niederschreiben der 
Rede hier diese Wendung hinzugefügt habe, um eben für den 
Glanzpunkt der dritten Rede eine vorbereitende Motivirung zu 
haben und dadurch den Eindruck aufs Volk zu verstärken« 

[Schluss folgt im nächsten Heft.] 
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Konrad Schwenk-, Die Sinnbilder der atim Volker. Frankfurt 

a. M. A. M. Sauerländer's Verlag. 1851. 554 8. 8°. 

Diess Buch, ohne alle Vorrede, enthalt in alphabeti? 
scher Anordnung nach den deutschen Namen der Gegenstände) 
eine Erklärung der in Schriften und Kunstwerken der Inder, 
Perser, der semitischen Völker, der Aegypter, Griechen, Rö- 
mer, Deutschen und Skandinavier vorkommenden Sinnbilder, 
Aufgeschlossen oder wenig berücksichtigt sind die christlicheil 
und mittelalterlichen. Das Volk, dem ein Sinnbild angehört, 
ist immer genannt oder aus dem Zusammenhange deutlich. Häu- 
fig sind erklärende Stellen der Schriftsteller, selten die Kunst- 
werke und noch seltener Stellen neuerer Schriftsteller, die den 
Gegenstand ausführlicher behandelt haben, angeführt. Vorzugs« 
weise sind die in der Religion und Mythologie vorkommenden 
Sinnbilder behandelt und es schliesst sich das Ruch in Form 
und Inhalt der Mythologie des Verfassers als Erganzug an. Es 
scheint wie diese für Künstler, Liebhaber der alten Kunst und 
für Gebildete überhaupt geschrieben zu sein. 

Dass das Ruch in der angedeuteten Tendenz brauchbar, 
dafür bürgt der l^ame des Verf., und dass es Verbreitung fin- 
den werde, lässt sich um so mehr erwarten, da es, so viel 
Ref. bekannt, in seiner Art das erste und also das einzige 
ist. Wünschenswerther wäre es indess gewesen , dass eine wissen* 
schaftliche Bearbeitung des Gegenstandes vorhergegangen wäre. 

Es giebt zwar aus früherer Zeit eine reiche Litteratur 
ahnlicher Art, unter dem Titel: Emblemata oder Symbola und 
Iconologia von Andreas AIciatus, Cesar Ripa Perugino , Joachim 
Camerarius, J. Ch. Delafosse u. a. Es sind aber sämmtlich 
Sammlongen ziemlich willkürlich aus der Mythologie , den Ele- 
menten alter Kunst, den Classikern, der Ribel, den Kirchen- 
Tätern und Legenden zusammengesetzter Allegorien zum prakti- 
schen Gebrauche der Künstler. Historisch sind neuerdings die, 
Symbole der christlichen Mythologie und Religion wiederholt 
zusammengestellt und erklärt, und diesen schliesst sich das 
vorliegende Werk gewissermaassen als Ergänzung an, indem es 
die Symbole der vorchristlichen, meist heidnischen Völker zu- 
sammenstellt, die, wenn auch in sich sehr verschieden, in die- 
sem Gegensatz als ein Ganzes aufgefasst werden können. 

Wenn nun auch die lexicalische Form bei einem Gegen- 
stande, der noch nicht wissenschaftlich gestaltet ist, um so an- 
gemessener erscheint, da sie selbst dem wissenschaftlichen For- 
scher besser zum Handgebrauche dient, so rauss man doch be- 
dauern, dass der Verf., abgesehen von den Lücken im Einzelnen, 
nicht in einem vorauszuschickenden allgemeinem Theile sowohl 
über den Regriff des Sinnbildes und die Ausdehnung, in wel- 
cher er den Regriff nimmt, als über den Unterschied sich ausge- 
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tyrocton h*t v der tu der Auswahl und Anwendung bei den 
verschiedenen Völkern and innerhalb desselben Volkes obge- 
waltet hat. Dieser Unterschied entspricht offenbar dem der 
Religion, es kommet ausserdem aber die kleinasiatischen Ver- 
hältnisse und sprachlichen Eigentümlichkeiten in Betracht. 
Volker, bei denen die grosseren Himmelskörper die Hauptgöt- 
ter wären oder den Mittelpunkt der Religion bildeten, wie bei 
der Mehrzahl der semitischen Völker der Fall war, müssen 
eine andere Symbolik haben , als die indogermanischen Völker, 
die den Mittelpunkt des göttlichen Leben» in der Atmosphäre 
oder in der Erde suchten. Der Süden wiederum mit Palmen, 
Tigern nnd Löwen andere als der Norden, dem mit andern 
klimatischen Verhaltnissen auch andere Thiere eigen waren. 
Die Synonymik endlich* da in anderen Sprachen ganz andere 
Dinge mit gleichen oder verwandten Namen bezeichnet wer- 
den, mnsste den grössten Einfluss anf die Symbolik üben, wie 
diess von den Aegyptern ausgemacht scheint und bei den Grie- 
chen wohl mehr der Fall war als der Ref. annimmt, wesshalb 
wir auch gewünscht hätten , die Namen in den Originalsprachen, 
wenigstens im Griechischen und Lateinischen hinzugefügt zu 
sehen. Während z. B. die Schlange , ohne Zweifel als giftiges 
Thier, bei den Persern und Juden Symbol des bösen Princips 
War, finden wir dieselbe bei den Aegyptern, wie der Verf. 
selbst vermuthet, aus sprachlichen Gründen als Symbol des 
guten Princips (Agathodämon). Bei den Griechen vereinigt sief 
Beides, was vom Verf. nur ungenügend erklärt wird, aus Forch- 
liammer's Darstellung (Hcllenica), die mit demselben Namen 
ursprünglich den Fluss nnd die Schlange (dQaxov v. dgaxco, 
tp£ga>) bezeichnet sein lässt, vollständig klar wird, da der 
Fluss bald befeuchtend segnet, bald überschwemmend alles um- 
her zerstört. Man vergleiche nur die Schlange der Athene nnd 
Asklepios mit dem pythischen Drachen und dem von Kadmos 
erstochenen. Man könnte auch versuchen, die verschiedenen 
Arten von Symbolen, wie religiöse und politische, physische 
und ethische zu unterscheiden. Besonders aber muss auch der 
Zeitunterschied berücksichtigt werden: manche und gerade die 
ältesten mythischen Symbole sind selbst den Griechen nicht 
mehr verständlich geblieben, andere blieben es immer, manche, 
besonders ethische, sind später entstanden. 

Wir haben ferner zu beklagen , dass der Verf. fremde An- 
sichten ganz unberücksichtigt gelassen hat. Wir geben gern 
sn, dass diess in einer populären Mythologie, da jedes selbst« 
ständige mythologische Buch eine andere Erklärung giebt, sein 
Bedenken haben mag und desshalb schwer ist, eine Grenze zu 
finden und die nöthige Klarheit zu bewahren; allein der Verf. 
konnte in diesem Werke um so eher darauf eingehen, da er 
selbst oft in seiner Erklärung schwankt oder ganz ratUos ist, 
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srnMlwenntin» Ansicht, 'wie die ForehJttnuneVachev «o viel 
bis dahin dutfle RaUsel löst und gerade fitr dte Sya*eJflc in 
dem Doppelsinne öW ältesten Sprache ein ganz neues frincip 
nu&tellt» Allerdings ist in solchem Buche, wie der Verf. eä 
«rohl beabsichtigte ,' der gelehrte Apparat "■ vermeiden ode# 
wenigstens zu verbergen» Hat aber der Verf. sich nicht ge- 
scheut, häufig und in der That auf. eine, wie wir glauben, auch 
den 'Laien nicht störende Weise seine Quellen in alten und 
Heuen Schriftstellern anzufahren , warum hat er sie in nulrril 
Stellen , wo sie viel ferner liegen, nicht angeführt? Hier fcorn* 
nen wir ihn von einer uns iineifdarbaren inconsequenz dicht 
freisprechen. Glaubte er sich in der Erklärung des Auges bei 
Welcker's Ansicht, der darin ein Symbol der Wachsamkeit nach* 
gewiesen, beruhigen zu müssen, und Gerhards Ansicht Ton der 
Baqphischen Begehung (Auserlesene Vasenbilder. I. Taf. 8. 3$ 
und 49) unerwähnt lassen zu können, so werden doch selbst 
Gelehrten die Stellen *om Beil des Zeus von Alobranda und 
des Apoflon von Tenedos eben nicht geläufig sein. Wellte er 
kurz sein, so genügte eine Hinweisung auf Tre*sor de Numis- 
*>atique <et de Gfyptique, Galerie mythologique S. 52, oder da 
das Werk in wenigen Händen, hatte eine Hinweisung auf Eckhel 
oder Mionet genügt. Solche Beziehungen auf andere Schrillten 
hätten den Verf. theils welter geführt, theils auch zu der Vor- 
sieht veranlasst, die Bedeutsamkeit, nicht zu weit zu verfolge* 
Diess zeigt das Beispiel der Gans und Ente. Jahn „(Jeher zwei 
zu Athen gefundene Bildwerke in Marmor" in den Berichten 
der K. 8. <Gesellsch. d. W. 1848. S. 4L 

Da ein Werk, wie der Verf. geliefert, zumal für den Ar* 
eh&olegen ein wirkliches Bedürfhiss ist und gewiss bald eine 
»e«ie Bearbeitung oder ein umfassenderes Buch der Art zu 
hoffen «telrt, wird es nicht unangemessen sein, auch auf den 
Materiellen Inhalt etwas näher einzugehen, wobei sieh zugleich 
Anlass bieten wird , das ausgesprochene Urtheil weiter zu be« 
gründen , wenn auch von einer vollständigen Kritik oder Er- 
gänzung nicht die Rede sein kann. Auch beschränkt . sich Ref. 
«uf das Griechische : auch möchte der Aegyptulus noch viel 
mehr vermissen. 

Mit Interesse haben wir gelesen, wie der Verf. in dem 
Saume das Symbol des Jahres und daher «auch grössere Zeffr* 
porioden erkennt, «daraus die Beziehung auf Astronomie, weinte 
die Jahrescyklen berechnet, (und daraus wieder die auf Kennt» 
nisii und Wissen überhaupt abieiset und janiererseits aus dent 
Begriffe der Zeit den Baum als Symbol des Lebens *rklant* 
Da wir auf Aegypten verwiesen werden, dessen Chronologie 
weit aber .die biblische hinausgeht, se darf.es allerdings fticht 
befremden, dass der Baum gerade in der uns bekannten aUeäten 
Urjmujle der Genesis «cjina in der Abgeleiteten Bedeutung äU 

A. Jahrb. f. PhiL k Päd. od. Krit, Bibl. Bd. LXlV. Hfl. 4. 25 
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Symbol der Erkenntnis« und des Lebens vorkommt Und wenn 
der Baum des Lebens mehr auf Persien zurückweist, so ist auch 
da ägyptischer Einfluss denkbar, oder das Symbol muss über- 
haupt in die Urzeit zurückgehen. Wenn ferner die Laubkranze 
in den griechischen Kampfspielen und die Palme in den Händen 
der Sieger auch aus Aegyptens Vorgange erklärt wurde, so ist 
dag um so wahrscheinlicher, da früher bei den Griechen nur 
die Binde den Sieger ehrte. Da bei den Aegyptern ähnliche 
Kampfspiele herkömmlich , ist die Annahme solcher Sitte von 
ihnen bei den Griechen erklärbar, zumal da der Einfluss Ae- 
gyptens auf die griechischen Kampfspiele historisch beglaubigt, 
denn es haben die Eleer die Aegypter über die Kampfgesetze 
befragt, Herod. II. 160. 

Ungern vermissen wir in diesem ganzen Abschnitte jede 
Quellenangabe. Es genügt eine Hinweisung auf Krause's Olym- 
pia S. 157 u. f., eine Stelle, aus welcher zu berichtigen, dass 
über dm Gebrauch der Palme bei den Griechen schon in älte- 
rer Zeit Zeugnisse keineswegs fehlen. Uebrigens wäre diese 
Sache besser beim Kranze abgehandelt Wir bemerken nur 
noch, dass, wenn diese Ableitung der Siegeskränze sich sicher 
begründen lässt, ein nicht unwichtiges Moment für die chrono- 
logische Bestimmung mancher Vasen gefunden ist. 

Von Bäumen speciell bei den Griechen ist gar nicht die 
Rede. Und doch sind Bäume, namentlich auf Vasen, häufig 
von symbolischer Bedeutung, besonders war die Bedeutung des 
Blätterlosen zu besprechen. Neu und beachtenswerth ist die 
Beziehung der Trompete und Flöte auf Athene. Wenn dem 
Herakles blos desshaib die Neigung zum Trunk angedichtet 
sein soll, weil ihm der Becher als Sinnbild des Sonnenschiffs 
geweiht gewesen, so fragt man doch weiter, was hat er mit 
der Sonne zu thun ? Mag man ihn nun unmittelbar für einen 
Sonnenheros oder nur für die austrocknende und desshaib rei- 
nigende Kraft halten, in beiden Fällen bewirkt er die Verdun- 
stung der Feuchtigkeit, welche in der Mythologie mehrfach 
als ein Trinken gefasst wird. Forchhammer's Hellen. I. S. 53. 
Warum ist auch hier die Hauptstelle, Stesich. bei Athen. 469, 
weggeblieben ? 

Die Blume ist als Sinnbild der BräuÜichkeit und Ver- 
mählung gewiss zu enge gefasst. Es genügt, an die Bekränzung 
mit Blumen bei Trinkgelagen und an die unvermählten und doch 
oft Blumen tragenden Chariten zu erinnern. Vergl. Gerhard 
•userles. Vasenb. I. S. 128 u. f. Hier hätte noch der Spes 
erwähnt werden müssen, zumal da das Wort Knospe fehlt. 

Vom Bock wollen wir nur bemerken, dass die Ueber- 
schrift wohl heissen sollte: „Sinnbild der Zeugungskraft, 4 * 
und von der Bohne, dass der in diesein Abschnitte gegen die 
Kirchenväter ausgesprochene Vorwurf, zum wenigsten gesagt, 
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ungerecht ist: denn wie konnten sie den Heiden, die das Hei- 
denthum doch wenigstens eben so gut kennen mussten, als sie, 
etwas „aufschwätzen" wollen; die geringste Unwahrhaftig- 
keif hätte sie ja den Zweck, die Heiden zu bekehren, verfeh- 
len lassen. Sprechen doch schon in früher Zeit Philosophen, 
wie Xenophanes und Heraklit, eben so scharf als die Kirchen- 
Täter und sind unter diesen doch Männer, die selbst früher 
Heiden gewesen, wie Arnobius. 

Der Artikel „Cicade" enthält manches Eigentümliche 
und führt einmal ein einzelnes Kunstwerk an, „wie Odysseus 
dem Hunde eine Heuschrecke hinhält, u ohne es nachzuweisen, 
obgleich es schwerlich als allgemein bekannt angenommen wer- 
den darf. 

Ueber den Delphin hätte wohl Forchhammer's Ansicht 
Erwähnung verdient, Hell. S. 154. Apollon's Ankunft in Del- 
phi S. 13. 

Im Artikel Ei hätte das orphische Weltei nicht fehlen sol- 
len, mag es aus Aegypten stammen oder, wie das Ei der 
Leda dafür zu sprechen scheint, auch griechischen Ursprungs 
sein : denn' im Mythos der Dioskuren möchten wir Spuren einer 
Kosmogonie erkennen. 

Den Silenos von Esel abzuleiten, ist mehr als bedenk- 
lich, am wenigsten genügt dazu die Darstellung desselben in 
zottigem Gewände, welche nur der scenischen Darstellung an- 
gehört. Ist Silenos ursprünglich personificirter Ausdruck des 
Schlauches, wie Ref. glaubt, so ist seine Verbindung mit dem 
Esel als Lastthier von selbst verständlich. Er heisst Lehrer 
des Dinonysos , weil der Wein im Schlauch aufbewahrt und <Ur- 
durch verbessert wird. Doch genügt diess nicht, um des Esels 
sonstige Beziehung zum Dionysos und namentlich zürn Hephär 
stos zu erklären: denn wie er unmittelbares Sinnbild der Zeu- 
gung sein sollte, ist nicht wohl einzusehen, da doch der Esel 
keineswegs fruchtbar und das Maulthier, was hier unverkennbar 
(Gerh. auserles. Vasenbild. I. Taf. 38 und 58), zeugungsunfähig 
ist. Bis Besseres gefunden wird , ist . Forenhammer (Hellen. 
S. 328 und 342) zu beachten, der in dem Wortstamm (ovqg) 
die Bedeutung der Nässe und Ausdünstung findet. Aber wenn 
das auch nicht zu allgemein gefasst ist, so geht es doch nur auf 
den Esel: bei Dionysos und Hephästos findet sich, auf alten. Denk- 
mälern das Maulthier (oQBvg) häufiger; da scheint die Sprach- 
verwandtschaft auf die Berge (oqtj) als Träger der Feuchtig- 
keit zu führen, wo auch die meisten Gewitter, die int Hephä- 
stos personificirt , am stärksten und häufigsten. 

Ueber die Farben wäre noch viel zu sagen gewesen, 
besonders vom Standpunkte der ägyptischen Religion. 

Vom Haar ist zu kurz gehandelt; es bedarf kaum der 
Erwähnung,' wie bedeutungsvoll die verschiedene Art, das Haar 
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m tragen? 'man denke nnr an Zeus, Poseidon und Hades. Der 
Hart fehlt ganz, und die Locke des Nisos konnte auch erwähnt 
•werden. 

Wie der Verf. beim Thorshamroer den Hammer oder 
die £xt des Hephästo8,<die doch ursprünglich dieselbe Btideu- 
4tn£ Mt , vergössen kannte , ist kaum au begreifen. 

(Jeher den Hasen vergl. Gerh. auserl. Väaenbild. I. S. 186. 

Das Einhorn für eine Zusammensetzung erklärt zu sehen, 
Ist Ref. aufgefallen, da dasselbe wie von AelSan. Hist. Anim. 
VII. 8 und Plinius H. N. VIII. 32 als existirend angegeben, auch 
rm neueren Reisenden wieder gesehen und von -den Naturb> 
«torikern in dem nach Verlast eines Harnes häufig eiabftrnig 
vorkommenden Gnu, das auch den ägyptischen Abbildungen 
«entspricht, wieder erkannt ist. 

hi der Erklärung des Füllhorns scheint uns der Verf. 
unfeinem Irrwege. Das Hörn als Symbol der Fruchtbarkeit 
ist ursprünglich griechisch und hängt mit dem Hörn als Symbol 
*d*r Stärke, das ursprunglich orientalisch, gewiss nicht «usam- 
men. Es ist auch ein, kh möchte sagen , sprachlich ▼ermitteltes 
'Sinnbild, wie die Schlange und so vieles andere im Griechi- 
schen. .Hörn bezeichnete ursprunglich, wie gerade der Mythos 
vom Achcloos zeigt, offenbar von der Aehnüchkeit der ge- 
faümmten und spitzauslaufenden Gestalt, das Seitenthal eines 
Flusses, der selbst als Stier vorgestellt ward, wohl von der 
Aehnlichkeit des Brausens mit dem Brüllen des Stieres. Von 
^Bächen durchzogene Thäler zeichnen sich aber durch Frucht- 
barkeit aus. Der Mythos vom Hörn der Ziege der Amalthea, 
auf welchen auch das Füllhorn zurückgeführt wird, führt auf 
denselben Ursprung. Vergl. Forchhammer Hellen. 217 u. 23. 
©och ist hier nur der Wassersprung zu beachten. 

lieber den Stab wollen wir auf Chr. Fr. Hermann! disp. 
*de sceptri regii antiquitate et origine verweisen. 

Besonders mager ist der Artikel Kopfbinde und Kranz. 
Wenn auch schon unter verschiedenen Artikeln vom Kranze 
die Rejle gewesen, so ist doch der Stoff viel reicher, als hier 
auch nur angedeutet. Das fünfzehnte Buch des Athenaeus hätte 
mehr benutzt, namentlich die Stellen Sappho's und des Aristo- 
teles S. 674 beachtet werden sollen. Nicht einmal der Unter- 
schied zwischen Laub- und Blumenkränzen ist erwähnt. Dem, 
was bereits zum Artikel Baum gesagt, fügen wir nur die Hiu- 
weisung auf Gerb, auserles. VasenbiM. I. S. 66 hkfzu. In der 
EHftörinng d*r Krähe möchte Ref. noch weiter zurückgehen 
auf die Mehrsinnigkeit des Wortes xogeivt] Krähe, Jungfrau 
(Und Kranz, und wenn auch nicht mit Forehhammer Hellen. 
S. 294. 388 und 340 die Ableitung von x*Iqw und vrrj anzu- 
nehmen oder mit dem Verf. die Krähe blas wegen Spratfhähn- 
lUhkefct Sinnbild der Jungfrau geworden, so ist doch sachlich 
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und spraehlieh ei* Zusammenhang unverkennbar. We Aesiebunfe' 
der Krabe auf den Regen kann in dem Anzeige* de» Regens 
durch die Krähe ihren Grund haben. Than and Regen aber 
finden wir häufig in Jungfrauen personificlrt. Man denke nur . 
an die Töchter den Atlas, JKekrops, Ereehtheus. Durch den 
Kranich scheint auch der gleichnamige Tarne bezeichnet. 

Vom Löwen wäre Forchhammer's Erklärung «u herüekr 
sichtigen. ' Dasselbe gilt vom Stein und Versteinern. Beinr 
Schwsn durfte die Beziehung auf die Wolke nicht, fehlen*, mag 
man an den Heros Kyknos oder an die Schwäne des Apolloa 
denken, beim Speer der Römer die auf Juuo. Das« der 
Spiegel eine religiöse Bedeutung hat, ist allgemein anerkannt 
und fehlt doch; wie oft ist von mystischen Spiegeln die Rede*? 
Erklärt hat es Niemand als Klemm, der, wenn Ref. jfiebt jrrt, 
annimmt, es sei durch denselben das zum heiligen Gebrauch 
bestimmte Wasser geweiht,, indem vermittelst desselben das, 
Bild der Gottheit auf das zu weihende Wasser reflectlrtf wurde. 
Manche Sinnbilder sucht man vergeblieb, so: Bogen, Buch 
oder Diptychon oder Tafel, Korb, welcher in ver*chi«~ 
denen Arten vorkommt, Reif, vergl. Panoska Argos Panoptea 
& 25, Löwenkopf. Ueber diesen und manche* Andere s. , 
K. Bötticher Tektonik der Hellenen Bd. II. Abschn. V1U. S« 86 
u. f. Auch gehören wohl noch Schale, Kanne, Lyra: hierher« 

Eine so fruchtbare als schwierige Aufgabe ifct. die Erklä- . 
rung der Schildcmbleme , die nur beiläufig berührt sind« Die . 
Yergleichung mit den Münzen spricht am meisten- für wappen- 
nrtige Siädteseichen, namentlich am Schilde der Athene auf 
den panathenäischen Vasen, auf denen vielleicht das Stadtaei- 
chen des Siegers erst nach errungenem Siege angebracht wurde. 
Und das Zeichen der Stadt musste um so angemessener schei- 
nen, da die Stadt als Siegerin pflegte ausgerufen zu werden. 

Doch wollten wir alle abweichenden Ansichten hier geltend 
machen und alles Fehlende ergänzen, wir inUssten ein Buch 
schreiben» Das Gesagte genügt, zu zeigen, wie. reich der Stoff . 
für die weitere Bearbeitung des Gegenstandes. Zwar würde dazu 
ein Buch von grösserem Umfange erforderlich sein, allein eine 
geringere Breite, der Darstellung, die für ein l»exicon gewiss 
kein Vorwurf, und die Auslassung mancher nicht zur Sache ge- 
liorigen Mutheilungen, wie z. B. die Artikel Bär, Elfenbein, 
Erde, Halsband enthalten., würde viel Raum ersparen. 

Nur einen Artikel wollen wir noch besprechen, der bisher 
in seiner Wichtigkeit für Erklärung antiker Kunstwerke nicht 
gehörig anerkannt, wenigstens im Deutschen nirgends so be- 
handelt ist,, als er verdient» obgleich der Gegenstand wohl *u 
reich und zu verschiedenartig ist, um mit den Symbolen zu- 
sammen behandelt zu werden. Er bietet Stoff genug und ver- 
dient ein Aenondetest Btflh. Es ist ctfesa die. Mimik der Alten,. 
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wie wir« in einem Werl ausdrücken können. Hr. Schwenk feat 
einen Theil derselben in dem Artikel: „Gebärden, Handlungen 
nnd Zastibide" behandelt, indess, wenn auch gar Verschieden- 
artiges, doch nur Bekanntes zusammengestellt und auch in die- 
sem ganzen so schwierigen Abschnitte nur wenige Nachweisun- 
gen gegeben. Und doch sind anderswo schon manche Einzel- 
heiten erklärt, die mit Recht hier erwartet werden. So fehlt 
der Ausdrück des Abscheus und Ekels, wie ihn Jahn nachge- 
wiesen Ueber neue Vasen der Leipz. Mus., Berichte der K. S. 
Oesellsch. der W. 1847. S. 287. Neben dem Symbol der Hem- 
mung (Verschränkung der Hände) sollte der Ausdruck für Be- 
freiung von Hemmnissen nicht fehlen, das Emporhalten der 
ausgebreiteten Hände, wie der Eileithyia bei der Geburt der 
Athene, Gerh. auserleg. Vasenb. I. S. 7. Im Ergreifen der 
Hand scheint eine besondere Bedeutung zu liegen, wenn man 
die Handan der Handwurzel fasst, wie Stackeiberg, Griech. 
Graber Taf. 13. Es fehlt ferner das Emporhalten eines Zipfels 
des Gewandes, besonders von der Spes bekannt. Eine sehr 
sprechende Stellung ist besonders häufig auf Vasen das Um- 
wenden des Kopfes , das aber gewiss nicht immer dieselbe Be- 
deutung hat; genauer bestimmt wird die Bedeutung durch den 
Ausdruck der Ruhe oder Bewegung und die Haltung der Hände. 
Man vergleiche die vor Poseidon fliehende Aethra und Amy- 
mone, Gerh. I. Taf. 11 und 12. Beide fliehen und sehen sich 
nach dem Verfolger um, Aethra giebt durch die Hand Wider-, 
stand zu erkennen , der in Amymone's Haltung nicht ausgedrückt 
ist. Ueber den Ausdruck der Neugierde vergl. Jahn Pantheus. 
S. 19. Die Nachweisung der Bedeutung der verschiedenen. 
Stellungen und Arten, die Hände zu halten , würde grosses Licht » 
in die Vasenbilder bringen. In den tausend und aber tausend Bil- 
dern liegt ein reicher Stoff vor u. die Vergleichung der mit Sicher- > 
heit erklärten würde eine hinreichend feste Grundlage der Unter- 
suchung bilden. Die Sache eignete sich für eine Preisaufgabe. . 
Zwar besitzen wir bereits ein ausgezeichnetes Werk für diesen 
Gegenstand : La Miraica degli antichi investigato nel Gestire 
Napoiitano von dem verstorbenen Canonicus A. de Jorio 1831. 
Allein dasselbe scheint in Deutschland wenig verbreitet, wenig- 
stens findet man es von den Archäologen selten benutzt. Auch 
ist seitdem der Stoff ungeheuer angewachsen; vor Allem aber 
müsste man den umgekehrten Weg einschlagen und nicht t wie 
er, die jetzige Mimik zum Grunde legen , da mancherlei Unter- 
schiede stattfinden können, sondern von der Induction antiker 
Kunstwerke ausgehen und die neuern nur bestätigend zu Hülfe 
nehmen. Und da bietet de Jorio alle nöthige Hülfe. 

Diese Andeutungen genügen, um zu zeigen, was hier noch, 
zu leisten; je bedeutender das ist, desto weniger aber darf» 
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« 

auch das Verdienst des Verf. verkamt werden , ftfar die Bai» 
gebrochen zu haben. 

Hamburg. Christian Petersen. 



Turnbuch für Schulen als Anleitung für den Turnunterricht 

durch die Lehrer der Schalen. Von Adolf Spien. 

Erster Theil. Die Uebungen für die Altersstufe Tora sechs- 
ten bis zehnten Jahre bei Knaben und Mädchen. Basel. Schweig- 1 
häuser'sche Buchhandlang. 1846. 

Zweiter Theil. Die Uebuugen far die Altersstufe vom zehn- 
ten bis sechszehnten Jahre bei Knaben und Mädchen. Ibid. 1851. ; 

Indem wir die oben bezeichneten Bücher an die Spitze 
dieses Aufsatzes stellen , erklären wir dabei zugleich, dass e* 
nicht unsere Absicht ist, dieseiben zu recensiren, sondern bei 
dieser Gelegenheit die Sache selbst, das Turnen in seiner Be- 
ziehung zur Schule, so weit es der Raum und Charakter einer- 
Zeitschrift zulässt, zu betrachten. Wir möchten gern dadurch 
einen Stein zu dem Bau hinzutragen, an welchem der Schul- 
mann zu arbeiten berufen ist und dessen zweckmässige Wet- 
terführung zu unserer Zeit besonders noth thut, damit der- 
Jugend die bitteren Erfahrungen und Täuschungen wo möglich' 
erspart bleiben, welche uns Männern das asthetisch-Iitterarische» 
Leben der letzten Jahrzehende bereitet hat. Es mag immerhin 
wunderlich^ erscheinen, wenn ein Philolog, der sich hauptsäch-i 
lieh mit Sprachen und Sprachunterricht abgegeben hat, Tom 
Turnen reden will, und die Turnmeister von Fach mögen un» 
das Sprichwort von dem Schuster und seinem Leisten entgegen- 
halten; allein das Turnen ist mehr noch als eine besondere 
Kunst von Fachmännern: es ist eine allgemeine Sache der Er- 
ziehung und kann nur von diesem allgemeinen Standpunkte aus 
richtig gewürdigt, so wie dem Schulleben organisch einverleibt 
werden. Da wir nun sowohl aus eigenem Interesse, als auch 
in Folge unserer amtlichen Stellung, seit Jahren mit der Ord- 
nung des Turnwesens, wenn auch nur in dem nächsten Kreise 
unseres Berufes, beschäftigt gewesen sind und zu verschiede- 
nen Zeiten auch öffentlich Worte darüber geredet haben, die 
nicht ganz in die Winde verflogen sind *) ; so dürfen wir auch 
jetzt hoffen, dass unser kleiner Beitrag an manchen Stellen ge- 



*) Das Turnen an den öffentlichen Schulen. Ein Votum , von Fr. 
Breier. Oldenburg, 1849. — Achtes Programm der höheren Bürger- 
schule zu Oldenburg. 



neig* Afrfnasaaie Äridüi q»4 s*r Forderung, einer grossen Sache 
beitragen wird, zumal da uns kürzlich ein günstiges Geschick 
um eine unschätzbar* Erfahrung reicher gemacht hat. 

Wir haben bei anderen Gelegenheiten in dieser Zeitschrift 
ausgesprochen, dass es bei uns in Deutschland zwar an Einsicht 
und Theorie nicht fehle, wohl abqg an praktischen Köpfen und 
grossen organisirenden Talenten, die im Stande wären, eine 
$ache aus ihrem inneren Wesen heraus zu gestalten *). Wir 
hatten damals keine Ahnung, dass auf dem Gebiete der Er- 
ziehung bereits ein Mann erstanden sei, von Gott dazu ausge- 
rüstet, den verschiedenen auf dem turnerischen Felde arbei- 
tenden Kräften eine bestimmte Richtung zu geben und einen 
Weg zu weisen, der unfehlbar zum Ziele führe, einen Weg, 
auf welchem das Turnen nicht mehr, wie bisher, neben den 
übrigen Schiüdisciplinen als ein abgesonderter Zweig reih leib- 
licher Uebungen stehe , um den durch Stillsitzen aus dem Gleich- 
gewicht" gehobenen Organismus wieder ins Gleichgewicht zu 
fetten, öder gleich einer stärkenden Arznei dem siechen Leibe 
auf einige Zeit seine Rüstigkeit wieder zu geben, bis ihn die 
geistige Anstrengung wieder so weit heruntergebracht, dass er 
einer neuen Auffrischung bedürfe, sondern auf welchem das 
leibliche, geistige und Seelenleben des Menschen in ungeteil- 
ter Einheit und wechselseitiger Durchdringung in Thätigkeit ge- 
netnt, gehoben Und beflügelt wird. Wir sind der Beistimraung 
aller Erzieher gewiss, Wenn wir es aussprechen, dass diess.eben 
das Ziel sei, wonach Alte, die im Turnen keine blosse Kraft- 
übung sahen, gestrebt haben; wir glauben aber auch nicht zu 
irren, wenn wir fetner behaupten, dass auf den bisher gegan- 
genen Wegen diese Ziel nicht erreicht worden ist, ja nicht er- 
reicht werden kann, und wir hoffen hierin gerade auf die Bei- 
St i mmu ng derjenigen Männer, welche in unsexn Tagen in Be- 
ziehung auf Schulturnen und Schuileben am Meisten gewirkt 
haben: Timm in Parehim und Sebeibert in Stettin. Die 
Werte des alten Dichters , dass nicht die Starben mit breiten 
Schultern, sondern die Wohlgesinnten es sind, die das Gemein- 
wes«n haiton und schirmen, könnten als Warnungstafel an alle 
Turnplätze geheftet werden., wo nur Athletik und Körperstärke 
gepflegt wird; denn alle diese Uebungen an Reck, Barren und 
Ktatftefrbaum ,. welche nach gemeiner ^Vorstellung den Inbegriff 
den Tnrnens bilden, haben an sich nicht, die Kraft, den Men- 
schen wohlgesinnt zu machen**). Indem sie den. Einzelnen aus 



*) Neue Jahrbucher Bd. 53. S. 411. 424. 

**) Wir tbeilen hier die Worte eines ans befreundeten Sohnlraannes 
mit, der, selbst ein alter Turner aus der Jahn'scben Schule, sich, ober 
die ersiehende Wirkung dieser Turnart so äussert: „Je mahr ich die Sache 
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der Gemeinschaft isolken «ad nr hesonderen Kraftentwickelung 
anleiten, fuhren sie eher zur Ueberbebung, zum Trotz auf eigene 
Starke, so der Freiheit, d. h. Losgehundenheit, des Individuums, 
die von jeher den Untergang der Völker und Staaten herbei- 
geführt hat, als zur Gesittung und zu der wahren Freiheit» 
die, wie Spiess schön und ^inf ach sagt, ein Dienst ist*). We 
das Turnen in seiner bisherigen Betreibung wirklieh den Geist 
der Ordnung gefördert und erziehend auf Gesinnung und Hal- 
tung gewirkt bat,, da ist diess geschehen und geschieht noch 
durch andere Elemente, welche von einsichtigen Pflegern mit 
dem Turnen in Verbindung gesetzt wurden oder durch die 
Verhältnisse, selbst damit in Verbindung kamen. Man braucht 
eben nicht weit gereist zu sein, um diese Wahrnehmung zu 
machen, da dieselben Zustände sich überall wiederholt haben. 
Wir selbst haben die verschiedenen Stadien. des Tumltbens sei 
ziemlich durchgemacht, und das vortreffliche Buch von Timm 
giebt im «bitten Abschnitte an der Geschichte der Mecklenburg 
gischen Turnplätze den Beweis , dass das Turnen auf eigenem 
Füssen nicht stehen konnte, nebst einer ganzen Reihe Yen Ver- 
suchen, den inneren Mangel, den man mehr oder weniger fühlte* 
durch Heranbringung äusserer Hülfsmittei zu verdecken oder zu 
ersetzen* 

Es liegt uns durchaus fern, diese anderswo hergenomme- 
nen Hülfsmittet herabzusetzen. Wir selbst haben die WoUthat 
solcher mitwirkenden Erziehungselemente an uns und der uns) 
anvertrauten Jugend erfahren, auch nach Kräften beigetragen^ 
dem Turnen durch Anknüpfung an das übrige Schulleben einem 
Halt zu geben; ja wir sind der Ansicht, dass ohne diese äusse- 
ren Hülfen das Turnen längst verwildert und verfallen wate; 
allein es handelt sich eben um das Turnen selbst und dessen 
Aus- und Durchbildung, nicht um die äusseren Stutzen, und 
wenn wir nachzuweisen versuchen, dass die jeweilige Biüthe 
des Turnens immer auf solchen äusserlichen Triebkräften be- 
ruht hat, so thun wir es,, die Aufmerksamkeit der Leser, ins~ 
Besondere der Schulmänner, auf den Mann zu richten, der inj 
dieser Beziehung den Stein der Weisen gefunden und.. das Ge- 
heinniiss offenbar gemacht hat. Wer die JaWsche Periode er- 
lebt und mitgemacht hat, wird erkennen y wie treffend Titftu* 
S. 78, den Charakter dieses Turnens in dem einen Vesse au- 
saduneafassti 



erwog** und J6 mehr ich Erfahrungen darüber gemacht höbe, destq we- 
niger bin ich mit der Jahn sehen Turnweise zvfrieden. Sie bildet rohe 
Kraft, thut sehr wenig für die Entitickelung de$ Schönheitssinnes und 
nuhrt ebnen grossen Dünkel." — 

*) Turnbucb II. Vorrede 8. V. 



r 



$94 Gymnastik. 

»Haas der Auslanderei! 

Weg, niedre Gieissnerei! 

Turner, seid wahr und frei! 

That gleich' dem Wort!" 
So lange nun dieser Welschenhass mit dem daran hangenden 
Enthusiasmus für deutsche Kraft, Mannheit und Treue in der 
Jagend glühte — und diess geschah am längsten, wo er sich 
in der Person kraftiger, ernster Jugendlehrer, welche die Frei- 
heitskriege mitgemacht hatten , verkörperte ; — so lange blühte 
auch das Turnen und erstarkte die Jugend an dem gemeinsamen 
Leben, welches sich bei den Wanderungen von und nach dem 
Turnplatze, beim Gesänge auf dem Tie, bei Spielen, Sieges - 
festen und Turnfahrten entfaltete. * Mit dem Scheiden aber 
jener Männer hörte die Anziehungskraft der Turnplätze auf, 
und es erwies sich , dass nicht das todte Holz es gewesen war, 
was die Jugend lockte und fesselte. Gesang, Spiel und Wan- 
derfahrten sind zwar nie vom Turnen zu trennen; sie sind na- 
türliche Begleiter desselben; allein wenn es darauf ankommt, 
die Turnerei zu einer wirklichen Schul- und Erziehungssache 
zu machen , so wird doch der Schwerpunkt in der eigentlichen 
turnerischen Thätigkeit zu suchen sein und uicht in den ander- 
weitigen Beigaben. Diese sind ja auch sonst zu haben, und 
wir haben es erlebt, dass dieselben oberen Gymnasialclassen, 
welche einst für Schwarzbrod und Quellwasser geschwärmt hat- 
ten, es bald viel lustiger und flotter fanden, Kneipfahrten an- 
zustellen und ihrer Sangeslust bei Bier und Tabak Luft zu 
machen. 

Sine weitere Entwicklung hat dann das Turnen genom- 
men durch die Aufnahme des militärischen Exercirens. Hiermit 
ist allerdings ein erziehendes Element in das Turnen gekom- 
men, ein Element, das wirkliche turnerische Thätigkeit in sieh 
enthält, wenn es auch als solches nicht erkannt und ausge- 
bildet^ sondern zunächst nur von Aussen her mit dem in Ver- 
bindung gesetzt worden ist, was noch meistens allein für Tur- 
nen gilt. Wir können uns hierbei am besten auf Scheibert 
beziehen, der im letzten Programme der Friedrich- Wilhelms- 
Schule zu Stettin (S. 26) sich nachdrücklich des Exercirens 
annimmt: „wodurch es aHein möglich werde, den Turnplatz 
den Schülern zu überliefern und ein Gemeinschaftsleben der 
Jugend auf demselben mit seiner bildenden Kraft zu beleben 
und zu erhalten." Wir unterschreiben ganz, was Scheibert 
ferner sagt: „Mit ihm, d. h. dem Exerciren % wird es mög- 
lich, den Sinn für Ordnung , für Gemeinsamkeit, für freien 
Gehorsam , für Achtung des Gesetzes als eines Gesetzes und 
nicht als einer Macht des Gebietenden; bei den jüngeren Kin- 
dern Taktsinn , Aufmerksamkeit, Vermittelung von Vorstel- 
lungen und Wollen und Thun; bei den Erwachsenen Hinge* 
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bang an eine gemeinsame Idee, ohne alle Nebenzwecke, Be- 
urtheilung von geistigen und ethischen Kräften , Seelenerfah- 
rung an ihren Mitschülern, praktischen Sinn in Uebertvachung 
und Fertheüung von Kräften, Mitteln, Räumlichkeiten, Zeit 
u. s. w. anzubauen." — Dies» ist eo wahr und richtig) das« 
man sich nur wundern kann, wie es möglich gewesen, das* 
Scbeibert missverstanden und in die Notwendigkeit versetzt 
worden ist, das Exerciren erst noch zu vertheidigen; allein 
eben so folgerichtig geht daraus hervor, dass das Beste an der 
Turnerei eben nicht das Turnen ist, sondern ein anderes Ele-, 
ment, das damit in Verbindung gesetzt worden. Was man ge- 
wöhnlich Turnen nennt, hat so wenig eigene Lebenskraft, das« 
nach desselben Mannes auf Erfahrung beruhendem Zeugnisse 
die reinen Turnschulen nach verflüchtigtem Reize des Neuen 
bald zerfallen und nur einige exceüente Turner als glänzende 
Rudera übrig lassen. Wir werden später darauf zurückkom- 
men, dass das Exerciren freilich nicht ganz so' äusserlich zu. 
dem Turnen steht, als Scheibert selbst ausspricht; es verhalt 
sich, kurz gesagt, zu dem, was wir nach Spiess Turnen nen- 
nen , etwa wie das kaufmännische Rechnen zu dem reinen Rech- 
nen der Schule. Einstweilen genügt es uns, nachgewiesen zu* 
haben, dass man dem Turnen nicht anders als durch Mittel, 
die von aussen herangebracht waren , zu helfen gewusst hat. 

Nicht anders steht es um die von Timm a. a. O. S. 71.. 
72 angegebenen Mittel. Sowohl Turnfeste im Sommer , als im 
Winter Fechtübungen , Schlittschuhlaufen, Schneeballen und 
dergl. mehr, sind nur äusserliche Stützen und Lockungen, wo- 
durch man künstlich eine Sache zu halten sucht, die entweder* 
gar nicht zu halten ist, oder, wenn sie sich halten soll, an 
dem rechten Ende angefasst werden muss. Wir selbst glaubte"» 
eine Zeit lang , durch Eintheilung der Schuljugend in drei Hau- • 
fen*), deren jeder wieder in kleinere Abtheilungen gegliedert* 
und mit einem dem Alter entsprechenden Schiesszeug bewaff- 
net werden sollte, und durch die damit verbundenen Schieß- 
übungen dem Turnen aufhelfen zu können. Es war uns schmerz-,, 
lieh genug, diesen Plan an dem Mangel der nothigen Mittel: 
scheitern. zu sehen. Wir sind aber jetzt überzeugt, dass auch' 
diese Einrichtung, wie alle übrigen Versuche, nur eine kurze 
Wirkung würde gehabt haben; und wenn wir auch nicht mit» 
Timm (S. 66) behaupten wollen, das Schiessen und Exerciren: 
habe für die Gymnasialjugend weder einen inneren noch einen, 
äusseren Zweck, so müssen wir doch unsern Plan jetzt als; einen, 
verfehlten bezeichnen, weil auch hiermit die Sache nicht am* 
rechten Ende wäre angegriffen worden. Ganz anders verhält es sich. 



*) Unter Haufen verstanden wir geordnete Schaaren , wie Ltitber 
dies» .Wort noch von den Schulclaasen gebraucht $ nicht wüste Massen. • 
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schon. mit fai Freiübungen, die Timm in seiner Turnerd- 
nmg mit Recht als besonders für den Winter geeignet empfiehlt, 
wo sie ohne weiteren Apparat in einem Saale können vorge- 
nommen werden. Diese Hebungen sind wesentliche und wahr- 
haftige Taitriibwngen; wir finden aber leider vielfach, dass ge- 
rade die Turnlehrer von Fach, die* einmal an- ihre Geräthe 
gebannt sind , die Bedeutung der Freiübungen verkennen. Ueber- 
diess ist bis jetzt das Gebiet der Freiübungen so wenig ent- 
wickelt und methodisch- durchgearbeitet worden, dass sich in 
der That mit dem kleinen Register solcher Uebungen a«ch bei 
möglichst ökonomischem Gebrauche nicht lange wirthsehaften 
Hast. Alles, was wir an Freiübungen seither gesehen haben, — 
und wir haben doch seit acht Jahren einen Turnlehrer von 
Fach beobachten können — lässt sich auf eine Quartseite schrei- 
ben und in einer Viertelstunde durchmachen. Wie soll aber 
mit einem so armseligen Stoffe eine Schule turnerisches Leben 
erzeugen , die ihre Schüler bis zum achtzehnten Jahre und dar» 
über festhält 1 

Des Versuches endlich, den wir selbst gemacht haben, das 
Schalturnen zu heben, wollen wir hier nur beiläufig gedenken 
und verweisen für das Nähere auf das achte Programm der Ol* 
denburger höheren- Bürgerschule odor auf das Septemberheft 
der Pädagogischen Revue vorigen Jahres, worin unsere Turn- 
drdnting vollständig abgedruckt ist. Es ist uns allerdings ge- 
lungen, dadurch, dass wir den älteren Schülern das Regiment 
selbst in die' Hände gaben, viel des Guten zu fördern, was 
Sfcheibert in der oben, angeführten Stelle seines Programms von 
dem Exerciren rühmt. Auch können wir nicht sagen, dass über 
dem Spielen mit Verfassung, Gesetzgebung und Richten das 
Turnen selbst zurückgegangen sei: es ist im Gegentheü nie 
Seisgiger geturnt worden; unsere Schüler haben bei den halb- 
jährlichen Turnprüfungen immer wohl bestanden , und das Bei- 
spiel der älteren Schüler, die sich als Turnerschaft frei und 
netbstatändig nach eigenen Gesetzen ordnen und regieren, hat 
auch auf die jüngeren eine gute Rückwirkung gehabt; allein 
wiederum können wir uns nicht verhehlen, dass wir das Tur- 
nen nur gehalten haben, indem wir, mit Scheibert zu reden, 
eine andere, geistige Idee damit verbanden. Wir haben orga~ 
Ufcsirt; aber die eigentliche Substanz, der Stoff, an de» es 
gerade lag, hat sich unserer Organisation spröde entzogen , sie 
durchdringt ihn nicht; und so sehr wir uns der grösseren Ord- 
nung frenen, mit der alles betrieben wiod, — immer bleibt 
unser Turnen* ein bald - erschöpftes starres Register stehender 
Freiübungen und ein eben so starres, wenn auch vollständigeres. 
Register von Uebungen an Geräthen , die durchgetrieben wer- 
den* weil die Stunde eben ordnungsmässig ausgehaltcu werden 
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jnuss. Es geht nne, wie 6$ imFauethettst: wir haben die TheUe 
in der Hand; feJUt leider wir Am geistige Band. — 

Dieses -organische geistige Band, .da« man auf so rerecbiav 
denen Wegen gewicht hat, ist jeiat vnn Spiess gefunden, oder 
vielmehr, es w*r länget gefioeden werden; aber man wueate 
nichts davon, oder wollte nichts davon wissen. Zum Theil 
freilich konnte man es auch nicht, weil man Spiess nurabVer» 
fasser höchst gelehrter und abstracter Wecke kannte. Es Ist 
ein dgenthümUches Verhängnis« gewesen, dass gerade selche 
jMänner, die am ersten im Stande gewesen waren, Spiess n 
begreifen, wie Timm iu Parchim, mit dazu beitragen musaten« 
4er Methode den Eingängen verscMiessen, bei welcher allein 
Jur das Turnen Heil zu erwarten ist; und es ist merkwürdig 
genug, idaes Spfcss selbst seiner eigenen Blission schaden musstf^ 
indem er öffentlich zuerst als Gelehrter in einem Fache aus- 
trat, da« nach der allgemeinen Meinung jeden Geruch und An- 
hauch ven Gelehrsamkeit fliehen muss wie den Ted. Sonder- 
hari In der Näh« des Ostseestrandes sucht der Eine mit em> 
•eigem Fleias, mit Muhe und Opfern nach dem Kleinod; unter? 
des» bat ein Anderer im Alpenlande es gefunden» . Aber wie 
«oll er es der Welt mittheifen, dass es der gesiwfcte Sehet* 
sei? Kein Such kann beschreiben, was mit den Augen gesehen 
werden muss.. Hatte Timm ein einziges Mal Spiess unterricby 
ten eehen, er würde ihm die Knone der Kunst eben an bereit- 
wilh'g zuerkannt haben, als er Um in seinem Buche als den 
wissenschaftlichen Forscher» als den grössten Sinner in 
«der 4 e «tschen Turnkunst erhebt und ihn gegen die priviie- 
gürten Meister in Schutz nimmt, die da meinen, sie halten 
4ie Braut wirklich erobert. 

Uns ist es durch eine günstige Fngnng Ten Umstanden und 
jlurch die liberale Unterstützung unaerer Regierung und obere» 
Schulbehörden vergönnt gewesen, Spiess drei Wochen lang in 
.Oldenburg $u haben und Zeugen seines Unterrichts zu . sein. 
.Spiess ist seit J848 in Barmstadt als Mitglied des Obemohulr 
rathes för das Turnwesen und zugleich als Turnlehrer angev 
ntellt, und scheu jetzt schreitet sein Turnsystem sicheren Gaur 
ges Ten Ort zu Ort. In Frankfurt an der Mosterschule bat e# 
schnell Eingang gefunden , und der kürzlich vererben* Director 
derselben, Brückner, hat im letzten Programsse dieser Anstalt 
daran berichtet. In Offenbach ist ein Turnheus gebaut und das 
Turnen nach Spiess der Schule einverleibt worden. In Mainz 
wird an Gymnasium und Realschule nach Spiess geturnt«, und 
in verschiedenen anderen Schulen des GroasherzogUioms Hesse* 
hat man die Sache mit Eifer und Erfolg ergriffen. Beständig 
kommen Lehrer nach Barmstadt , um von Spiess zn lernen, und 
-man kann fast sagnn: wer es einmal gesehen , der kann es selbst; 
den* er hat damit den Schlüssel zt 4en Bücher« yen jäpies*, 
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deren erster Theil bereits mehrere Jahre erschienen ist; der 
■weite ist eben herausgekommen. Spiess kam , wie gesagt, auf 
Einladung hierher. Es wurde eine Anzahl von vierzig Schülern 
aus den mittleres Classen des Gymnasiums und der höheren 
Bürgerschule , eine gleiche Anzahl Mädchen aus der stadtischen 
Töchterschule versammelt; diese sind taglich eine Stunde von 
Spiess unterrichtet worden, im Ganzen jede der beiden Abthei- 
lungen fünfzehn Stunden. Ausserdem hatte sich eine Zahl hie- 
siger Lehrer und anderer Turnfreunde vereinigt, sowohl dem 
Unterrichte beizuwohnen, als auch selbst noch sich unterrichten 
xu lassen. Es ist in dieser Zeit nur anf dem Fussboden eines 
gemietheten Saales geturnt worden, ohne alle Gerathe; der 
einzige Apparat war der, den die Schüler selbst mitbrachten, 
ihre Gliedmassen. Es war uns Lehrern gleich in der ersten 
Stünde, als fielen uns die Schupptin von den Augen: so un- 
mittelbar stellte es sich dar, dass diess das 'rechte Turnen sei, 
dass nun das Turnen erst zu einer Schulsache gemacht werden 
könne, dass jeder Lehrer von pädagogischem Berufe im Stande 
Bei, diesen Unterricht selbst zu geben, dass ein Lehrer, der 
wirklich mit seinen Schülern in rechter Lebensgemeinschaft 
stehen wolle , ihn selbst geben müsse. Es war uns am Schlüsse 
der fünfzehn Stunden klar, dass allein mit dem Material, wel- 
ches der Meister in dieser Zeit unsern Äugen dargestellt hatte, 
eine Schule wohl ein ganzes Jahr arbeiten könne, ohne es zu 
erschöpfen; denn hier war ewige Bewegung, ewiger Wechsel, 
stetige Entwickelung, alles getragen von dem in wohnenden Geiste 
schöner Ordnung und Harmonie. Wir kamen uns mit unsern 
alten Frei- und Exercirübungen vor, wie hölzerne Soldaten 
neben einer mit voller Musik ins Feld rückenden Armee, wie 
die steifen Taxushecken und beschnittenen Baum -Pyramiden 
neben der reichen Naturpracht und Fülle eines lebendigen Par- 
kes. Der Zauber war gelöst. Vor uns entfaltete sich das volle 
Leben des jugendlichen Leibes, vom Geiste getragen. So musste 
es auf der Palästra der Alten gewesen sein. Jetzt erkannten 
wir, warum die olympischen Kampfrichter dem besten Läufer 
den ersten Preis zuerkannt hatten. Es war uns keine Redens- 
art mehr, dass die Griechen ihre Jugend nur mit Musik und 
Gymnastik zu den Männern erzogen, welche in den Tod wie 
zum Feste gingen , von der Rednerbühne • herab die Welt be- 
herrschten und in Theatern Hymnen zum Preise der Gottheit 
aufführten. 

Wir brechen hier gern ab, weil wir vor der Schwierigkeit 
der Aufgabe erschrecken, einem blossen Leser mit Worten 
deutlich zu machen, worin das Eigentümliche und Charakte- 
ristische von Spiess 1 Turnen bestehe. Die eigentliche Wirk- 
lichkeit der Sache entzieht sich jeder Beschreibung, weil es 
Kunst ist, weil es ausserdem nicht, wie ein Drama durch die 
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Schrift, oder wie ein plastisches Kunstwerk durch ein Abbild 
versinnlicht werden kann, sondern wie des Mimen Kunst, die 
schnell und spurlos an dem Aug' vorübergeht, aller Beschrei- 
bung spottet. Wir könnten zwar sagen, dass alles, was Timm 
in seinem mehrfach erwähnten Buche (S. 42 — 61) als allgemeine 
Grundsätze des Turnens aufstellt , in JSpiess 1 Turnen wirklich 
enthalten sei, namentlich, däss dieses Turnen ein Spiel ist, 
nämlich das methodisch gestaltete Spiel der leiblichen Bewe- 
gung: allein wir sind mit dieser Behauptung um nichts weiter 
als Timm mit seinen Postulaten. Es bleibt uns im Grunde nichts 
übrig , als allen Schulmännern zu empfehlen : geht hin nnd sehet 
mit eigenen Augen, sei es in Frankfurt oder Mainz, oder wo 
sonst schon nach Spiess geturnt wird. Denn obgleich die An- 
schauung des Meisters selbst über alles geht, so reicht doch 
schon ein Blick auf die Versuche der Schüler hin , dem denken- 
den Pädagogen die Bedeutung der Sache zu offenbaren , welche 
ja auch keine allgemeine Schulsache werden könnte, wenn sie 
zu ihrer Ausfuhrimg lauter geniale Menschen , wie Spiess , er- 
forderte. 

Das Eigenthüraliche und Wesentliche dieser Methode liegt 
nun, nach unserer Ansicht, nicht sowohl in- der Bereicherung 
des Materials — so gross diese auch immer ist — , als darin, 
dass Spiess alle Leibesbewegungen rhythmisch behandelt und 
, in rhythmische Formen und Reihen umsetzt, wodurch diese 
Gymnastik erst zu einer wahrhaften Kunst wird. Diess ist in 
der That etwas so Natürliches und Augenfälliges, dass man sich 
wundern mochte, wie man nicht längst darauf gekommen, und 
man wird unwillkürlich an das Ei des Columbus erinnert. In 
dieser Natürlichkeit liegt aber auch eben die grossartige Be- 
deutung der Sache. Wir wissen wohl, dass die Macht de» 
Rhythmus der Pädagogik nicht ganz fremd ist; namentlich hat 
sich der Schreibunterricht bereits mit Erfolg seiner bemächtigt, 
und in den Bewabrschulen gehört er mit zum Lebenselemente; 
allein was einzeln und zerstreut vorgekommen, hat Spiess im, 
Turnen methodisch durchgebildet und in seinen Lehrbüchern als; 
Gemeingut niedergelegt. Wie alle Bewegungen der höber or- 
ganisirten Geschöpfe von Natur rhythmisch sind, wie Gehen, 
Laufen, Hüpfen, Schwimmen, Fliegen durch rhythmische Thä- 
tigkeit der Glieder hervorgebracht werden ; so hat . nun der 
Meister und Entdecker des wahrhaften Schulturnens den Rhyth- 
mus zum Träger der künstlicheren Leibesbewegungen gemacht, 
und der Rhythmus ist so zur Seele oder zum Herzschlag de* 
Turnens geworden. Der Grundrhythmus ist der gewöhnliche 
Taktschritt des natürlich gehenden Menschen, der durch stär- 
kere Betonung des einen Fusses fester markirt werden kann 
( 2 /4 Takt). Der Lauf löst die zwei Viertel in Achtel auf; der 
Wachtelschlag oder Kiebitzgang erzeugt die rhythmische 
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Bewegung von einem Viertel und zwei Achteln (J^f oder J.^^)- 

Der 'Wiegegang ordnet sich rhythmisch in drei Vierteln , die 
auch im gewöhnlichen Gange durch abwechselndes Betonen eines 
linken und rechten Trittes dargestellt werden, und steigert sich 
im .Wiegenlauf zu sechs Achteln. Die erhöhte Geschwindigkeit 
dieser, oder die nach bestimmtem Zeitmaass gemässigte Dauer 
anderer Bewegungen , so wie die Verbindung Verschiedener 
Gangarten erzeugt kunstlichere rythmische Gliederungen, und 
mit einiger Phantasie wird sich der Leser vorstellen können, . wie 
sich auch £anze rhythmische Reihen darstellen lassen. Diesem 
Rhythmus folgen nun aber nicht blos die Fusstritte, sondern 
auf des Lehrers Befehlswort reihen sich unter das gegebene 
Gesetz und Zeitmaass alle Bewegungsarten, welche die Turn- 
kirnst unter den Namen Spreizen, Schnellen, Strecken, 
Schwingen, Stossen, Wippen u. s. w. kennt; und >la in 
diesen Bewegungen eine unendliche Reihe von Wechseln und 
Verbindungen möglich ist, so hat sich hier das Gebiet der Frei- 
übungen, das bei der bisherigen Turnerei eine bald ersebö- 
pfende^Folge stehender Arm- und Beinbewegungen in sich £asste, 
ZU einer unerschöpflichen und immer neuen Fülle der mannigfal- 
tigsten Uebungen entwickelt, die zu ihrer Darstellung bestän- 
dig eine gespannte Aufmerksamkeit erfordern und zugleich, 
von dem Rhythmus beseelt, einen schwunghaften Eifer her- 
vorrufen. 

Es ist hiernach schon begreiflich, dass dieses Turnen zu 
«einer Awiöfeung einen begrenzten Raum und vor allen Dingen 
einen festen, gedielten oder gestampften Fussboden erfordert. 
Denn dos sinnliche Organ für den Rhythmus ist das Ohr, und 
wenn datier das rhythmische Gefühl in dem Schüler wirklich 
geweckt und ausgebildet werden soll, so bedarf es dazu einer 
Verrichtung, welche ihm an seinem eigenen Thun gleich das 
Richtige oder Verkehrte hörbar macht. Dazu eignet «ich aber 
am Resten «in Bretterboden, und es kt z. B. wohl nicht zu be- 
zweifeln, dass unsere Rekruten weit eher und sicherer würden 
ttffetmästig marsdhiren lernen , wenn sie auf einer Bretterdiele, 
die jeden Tritt hören lässt, ihre ersten Uebungen machten und 
so gleichsam auf der Trommel marschirten, als wenn man sie, 
Wie es jetzt wenigstens der Fall ist, auf dem Sande herumfuhrt, 
wo wir durch Stampfen auf den Gehörsinn gewirkt werden kann. 
Uebrigeas ist es nicht der Ftiss allein , de? den Rhythmus hält. 
Die rhythmische Thätigkeit Eines Gliedes ruft eine entspre- 
chende RetheHigung alier Organe hervor. Die Schüler können 
durch Klatschen, durch Sprechen, Zählas, Rufen , endlich durch 
Gesang ihre turnerischen Uebungen begleiten, ja es erzeugt 
sich der Gesang durch eine innere Notwendigkeit von selbst. 
Auch im Ton wiH der Schüler mUturnen , wenn seine übrigem 
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Organe turnerisch arbeiten; der ganze Me«*ch mit jHejm und 
Sinnen will heraustreten. 

Bis so weit haben wir den Schüler nor auf dem Fnssbodeu 
und mit seinen blossen GJiedmaassen sich bewegen lasse«. Fei- 
ner bilde» sich Hände jand Arme, und belebter wird die ge- 
meinsame Vebung,, wenn Spiess seinen jüngeren Schülern Klap- 
pern, den Schülerinnen Kastagnctten jn die Hände giebt; 
schwunghafter und kräftiger arbeiten die mit jHanteln bewaffne- 
ten Arme; leichter, schwebender, aumuthiger trägt sich der 
gante Leib, w^enn die Schüler auf Schwungbrettern, Kanten und 
Stangen die Uebongen ausfuhren, zu denen sie Anfangs nur auf 
dem. ebenen Boden angeleitet wurden. 

Wenn iö den Freiübungen der Mensch an seinen einzelnen 
Cüiedmeassen »wter der bewussten Kraft, des rtyi/thmus zum 
Gleichgewicht* z«r Herrschaft über sich selbst, zur Geschick- 
lichkeit und Gewandtheit ausgebildet wird; so dienen weiter 
die Ordnungsübungen besonders dazu, den Einzelnen be+ 
ständig sieh als organisches Glied eines grösseren Körpers füh- 
len zu lassen, das Bewusstsein in ihm zu wecken und bis zur 
natürlichen Eigenschaft zu stärken , dass er nur im Ganzen und 
im Dienste desselben das Schöne hervorbringen kann. Diess 
ist die zweite eigentümliche Seite des Spiessischen Turnens, 
die,' wie jene erste, ihre belebende und erziehende Kraft in das 
ganze Schulleben hinein erstreckt und in der That das erst 
wirklich erfüllt, was Scheibert in der oben angeführten Stelle 
von dem Exerciren erwartet. Wir wissen nicht, wie weit sich 
das turnerische Exerciren, wovon Scheibert spricht, von dem 
militärischen Exerciren unterscheidet; so viel aber haben wir 
aus der Vergleicbung der Ordnungsübungen von Spiess mit dem, 
was wir an turnerischen Exercirübungen bisher kannten, ge- 
sehen, dass sich auch hier ein Unterschied herausstellt, der 
alle Gleichartigkeit aufzuheben scheint. Wir konnten bei den, 
jleigen, die sich aus den Ordnungsübungen entwickelten, nicht 
umhin,. an die Chöre und Tänze der Alten zu denken, die au? 
ihrer idealen Unbestimmtheit nun leibhaftig vor unsern Augen 
«ur Erscheinung kamen. Das Militär kennt eine Reihe von 
Bewegungen und Evolutionen, die auf bestimmte taktische 
•Zwecke berechnet sind und zu denen man die Soldaten durch 
unablässige Dressur gewöhnt, um in möglichst kurzer Zeit ein 
bestimmtes Ziel zu erreichen; die Turnkunst bindet sich, (eben 
weil sie Kirnst ist* an keinen äussern Zweck: sie beutet alle 
Mögliehketten aus, die ihr in den Ortsveränderungen > darge- 
boten werden. Der, Soldat kennt ein paar langsamere oder 
schnellere Gangarten; die Turnkunst läsat ihre Reihen, in al- 
len Gangarten, wn dem einfachen Taktschritte bis zum' flüch- 
tigsten Sprunge, sich fortbewegen; auf dem kleinsten Räume 
•und in gemessene? Zeitfolge stellt sie den mannigfachsten Wech- 
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sei von Schritten dar , immer geordnet und getragen durch den 
Rhythmus, den sie sich selbst erzeugt. Der Soldat hat seinen 
ein für alle Mal bestimmten Platz in seiner Reihe; der Turner 
wird gelehrt, jeden Platz in der beweglichen Reihe einzuneh- 
men, der er gerade angehört. Das Heer theilt sich in be- 
stimmte grössere und kleinere Körper von fest begrenzter Zahl; 
die Turnerschaar gliedert sich jeden Augenblick in gemessenen 
Zeiten und Schritten zu kleinsten wie zu grössten Reihen, und 
jedes Einzelnen Platz bestimmt sich durch die Beziehung zu 
allen übrigen, wie seine Bewegungen sich denen aller andern 
anschliessen. Der Soldat dreht sich auf Eine bestimmte Weise, 
und die Züge schwenken sich ein für alle Mal wie es das feste 
Kriegsreglement Torschreibt; der Turner dreht sich in jeder 
möglichen Art, und seine Reihen schwenken nicht blos wie der 
Radius sich um das Centrum bewegt, sondern auch die Ein- 
zelnen wechseln ihre Stellungen zu einander , während die ganze 
Reihe sich fortbewegt. Hier ist keine Dressur, kein Abrichten, 
wie es den Soldaten zuletzt zu einem maschinenartigen Werk- 
zeuge macht , sondern stets ist die gespannteste Aufmerksam- 
keit des Einzelnen nötbig, der zwar gehalten wird durch das 
Ganze, zugleich aber auch das Ganze, dem er als Glied ein- 
gereiht ist , beständig in sich tragen muss. 

Die Ordnungsübungen finden ihren Schluss in den Reigen 
und Tänzen, deren das Turnbuch (II. S.335 — 404) nicht weni- 
ger als vierzig aufzählt und genau beschreibt. Wie nun der 
Rhythmus von selbst zum Gesänge einladet, so fordert Reigen 
und Tanz ebenfalls von selbst eine musikalische Begleitung, und 
wir sehen so, wie dieses Turnen seiner Natur nach Feste, 
Spiel, Gesang und Tanz erzeugt, wie es das wirklich erfüllt, 
was man bisher mit Sehnsucht suchte, aber bei der gebräuch- 
ichen Turnart nicht anders als auf gezwungene Weise errei- 
chen konnte. 

Die Ordnung« - und Freiübungen sind es hauptsächlich, 
was wir von Spiess hier gesehen, was uns zur höchsten Be- 
wunderung hingerissen und mit innigstem Dank erfüllt hat. Dass 
Spiess auch den Uebungen an den Geräthen durch Unterord- 
nung unter den alles beherrschenden Rhythmus eine neue Seite 
abgewonnen hat, wodurch namentlich bei den Vorübungen, wel- 
. che sonst den Schülern bald höchst langweilig und widerwärtig 
wurden, Lust und Eifer erzeugt wird; dass er sich auch in 
dieser Hinsicht, so wie in dem Bau und der Einrichtung der 
Tarngeräthe, nicht blos, wie Timm ihn nennt, als den gröss- 
ten Sinner, sondern als den Meister und Lehrer be- 
währt: das haben wir schon an den wenigen Proben gesehen, 
die uns hier gezeigt werden konnten. Wir unterlassen es aber, 
davon hier weiter zu reden. Es lag uns vornehmlich daran, 
dasjenige Gebiet des Turnens nach Vermögen zu charakterisi- 
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reti , worin ans Spiest wirklich als der 1 Entdecker feiner neu«« 
Welt erscheint Und wodurch er den Lehrern' den Weg gezeigt 
hat, das Tarnen in einen organischen Zusammenhang Aitt dem 
Schulleben zu setzen. .Wir sind überzeugt, dass dieses Tur- 
nen unaufhaltsam und sicher seinen Weg in die Schulen nehmen 
wird; es wird die Lehranstalten zu Erziehungsanstalten machen 
und damit der Schule die Stellung im Leben verschaffen, nach 
der sie bisher vergeblich gestrebt hat. Wir behalten uns vor, 
über diesen Punkt, das Verhältnis» des Turnens zur Schule, 
in einem zweiten Artikel näher zu reden , können uns aber, ehe 
wir abbrechen, nicht versagen, eine Stelle aus dem zweiten 
Theile des Turnbuches hierher zu setzen, woraus man sehen 
wird, dass hier nicht ein einseitiger Turnmeister, sondern ein 
Lehrer und Erzieher spricht, der fern von Schwärmerei, mit 
der vollen Kraft erkannter Wahrheit eine grosse Sache zu ver- 
treten sich bewusst ist. 

„Wo immer das Turnen betrieben wird (Vorr. V), soll es 
mit Ernst und Strenge als ein Unterricht gehandhabt werden, 
der vor allem auch zum Gehorsam bildet, zum willigen Dienst 
gefügig macht; denn die Freiheit ist ein Dienst. Allen Schü- 
lern, und zumeist den an Jahren gereifteren, muss die Gewöh- 
nung in der Zucht, die Unterordnung unter die Herrschaft des 
Gesetzes unnachsichtig zugemuthet werden. Es geschehe diess 
nicht durch Schwächung und Minderung der zu erfüllenden Lei- 
stungen, sondern vielmehr durch Steigerung und Mehrung der 
Kräfte, welche die auf den vorliegenden Zweck gerichtete und 
mit diesem erhobene Ordnung*fördern. So bei dem Turnen, 
wie überhaupt bei allem anderen Unterrichte, welchen die Schule 
unternimmt. Gerade da, wo bei dem Unterrichte in Schulen 
diese Schranken gebogen, diese Banden gelöst werden, die Ein- 
zelnen mehr auf sich selber gestellt sich fühlen, beginnen die 
Gefahren und Gebrechen , an welchen so mancher Unterricht 
leidet, wo oft Schüler und Lehrer sieh und den Lehrgegen- 
stand zugleich aus dem Auge verlieren. Aber auch abgesehen 
von diesen zunächst auf den Zweck des Unterrichtes bezogenen 
Forderungen . eines angespannteren Ordnungsgeistes , . verlangt 
gerade dieses zwischen Reife und Unreife schwebende , in Selbst- 
ständigkeit und Abhängigkeit, schwankende Lebensalter um so 
entschiedenere Richtung und Stütze von Seiten der Schule, als 
die Einflüsse mächtiger werden, welche von aussen her dem 
Geiste ihrer Erziehung zuwider, laufen, ihren Unsegen in ihr 
Bereich hineintragen. Nur von dem in freier Zucht und Ju- 
gendlichkeit gepflegten Gemeingeiste des Schullehens, von dem 
in dieser Innung und Genossenschaft erstarkten und ausgepräg- 
ten Standesgefühle der/ Jugend kann die Sitte, zur Herrschaft 
erhoben werden, welche in der Schule selber den Feind über- 
windet und über* ihre Schranken hinaus ihr gutes Recht geltend 
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»acht und behauptet. Je grösser der Drang dieser Gefahren 
für die Jugend, desto kraftiger sei da die Anstrengung zu Wi- 
derstand, die Rüstung zu Schutz und Trutz. Ha ist vollauf 
Arbeit fäur rechte Jugendlehrer, die Kepf und Herz «ad Hand 
auf dem rechten Flecke haben. 

Diesem Dienste hat sich die Lehrerschaft in gemeinsamer 
Kraft und Liebe zu weihen. Nur der Lehrer, welcher selber 
.der erste Unterthan in seinem Schulrekhe ist-, .gilt auch der 
Jugend als lebendiges Gesetz. Er allein ist ihr wahrhaft Füh- 
rer und Freund, den sie im Herzen behalt ihr Leben lang." 

Oldenburg. Fr. Breier* 
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Munk (Dr. Ed.): Geschichte der griechischen Litteratur. 
Für Gymnasien und höhere Büdungsan stalten. Bd. 1: Geschichte der 
griechischen Poesie. Bd. 2 : Geschichte der griechischen Prosa. Berlin, 
Sammler, 1849—50. XIV und 408 8. II and 669 S. 8°. — Eb ist an 
sich betrachtet ein erfreuliches Zeichen des wieder erwachenden Eifers 
für humanistische Studien, dass in neuester Zeit mehrere allgemeine 
Werke über die griechische Literaturgeschichte erschienen sind. Weni- 
iger günstig aber wird man hierüber urt heilen, wenn man sieht, dass das 
.Interesse für die griechische Litteratur so offenbar im Sinken begriffen 
'ist, dass .ein Werk, wie das oben genannte, von jedem Freunde der 
idassischen Litteratur schon desshalb warme Anerkennung findet, weil es 
die offen aasgesprochene Absicht verfolgt, seine Leser für daS Studium 
*des AUerthums zu gewinnen (vergL Prospectus). Dieser Tendenz ist es 
wohl auch zuzuschreiben, dass das vorliegende Werk in mehreren Jour- 
-aalen schon empfohlen worden ist. Wenn der Unterz. nicht glaubt, ganz 
ebenso gunstig urtheilen zu dürfen, so geht er dabei nicht von der Frage 
«nach dar pädagogischen Zweckmässigkeit , die er gern anerkennt, aus, 
sondern von der Frage, ob das (Buch von wissenschaftlich em Standpunkte 
aus Lob verdiene. In einem dem genannten Werke vorausgeschickten 
Prospectos spracht sich der Verf. über den Zweck, den Inhalt und die 
•Methode desselben aus. Als Zweck zunächst wird angegeben, Schü- 
lern der obern Gtassen der Gymnasien und Realschulen, wie sonstigen 
Litteratur freunden, eine gedrängte , aber vollständige Uebersicht des Ent- 
wickeluagsganges der griechischen Litteratur und eine 'Einsicht in die 
Hauptwerke selbst au geben ^ es komme nicht darauf an, eine Masse von 
Notizen für das "Gedachtniss zusammenzustellen , sondern in einer zusam- 
menhängenden , ansiehenden Darstellung vor Allem den Leser für 
die Sache selbst zu gewinnen , den Enthusiasmus für die classi- 
aehen Meisterwerke zu erregen, durch Copien daa VerJangea nach dar 
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Anschauung der Originale in wecke», das Studio* darf elben durch Dar- 
legung ihrer künstlerischen Compositum zu erleichtern, durch die Ur- 
theÜe der bewährtesten Knnstricbter der Alten, «ad Netter n des eigen« 
Urtheil an leiten und za- läutern, endlich durch Fingerzeige den ge-> 
schickten Lehrer Veranlassung an geben, einzelne Punkte beim möad- 
liehen Unterrichte näher auszufuhren u. s. w. Es lag forner in der Ab* 
sieht des Verf., dass das Buch in Gymnasien dem Schüler dazu dienen, 
solle, dass er vor der Lectare einzelner Schriftsteller die Stelle, die der 
an lesende Auetor in dem grossen Litteraturgebiete einnimmt, richtig er- 
kenne , dass er bei der oft nnr langsam fortschreitenden Leetüre den Zn- 
aanunenbang des Ganzen festhalte , dass er van den Autitocenlund Werken, 
die nicht gelesen werden, wenigstens eine übersichtliche Kenntnis» er- 
lange und so eine verbältnissmassig vollständige Anschauung der Litte- 
ratur ala Frucht für das Leben mit aus der Schule nehme; ebenso dass 
das Buch in Realschulen beim Vortrage über Litteratnr <tes Alterthum* 
dem Schüler den notbigen Vorrath des sachlichen Stoffes gebe, worauf 
der Lehrer bei Vorführung und Erläuterung einzelner Meisterwerke bauen, 
kenne. Die Absicht und der ursprungliche Plan des Werkes verdienen, 
'wie Jeder zugeben wird, die vollkommenste Anerkennung. Allein schon 
aus der Vorrede des ersten Bandes ist ersichtlich , dass die wirkliche 
Ausführung dagegen zurückgeblieben ist. In wie weit die Schuld davon 
am Verf», in wie weit vielleicht am Herausg. Hegt, ist nicht zu entscheiden^ 
.In der Vorrede des ersten Bandes gebt der Verf, davon aus, das« 
seit der Reformation in Deutschland die Bibel und die altclassiacbe Lit- 
teratnr die Grundlagen der allgemeinen und besonderen Erziehung zur, 
Religion und Humanität gebildet haben , und setzt auseinander , dass auch, 
beide Grundlagen gleichmässig erforderlich sind, um dem angegebenen 
Zwecke zu genügen , und dass daher die Vernachlässigung und Trennung* 
beider die menschliche Gesellschaft der Barbarei entgegenfahren würde*. 
Dass unser auf seine hohe Cultur so stolzes Zeitalter dieser Gefahr aller- 
dings ausgesetzt ist, schreibt der Verf. besonders dem Umstände zu, dass 
namentlich die deutschen Philologen die bildende Kraft der Litteratnr 
weniger im Realen als im Formaien fanden, was jedenfalls eine einseitige} 
Ansicht ist. Es gilt also, diese beschrankte Richtung durch eine allge- 
meinere Benutzung der Lehren, welche die antike Litteratnr in reichstem 
Maasse und grosster Mannigfaltigkeit bietet, zu erweitern und beson- 
ders die ethische Seite des philologischen Studiums zu heben. Die Ann 
sieht des Verf. geht dahin , dass die formale Kenntniss der griechischen 
und der lateinischen Sprache in den Gymnasien in den unteren Classen 
gründlich gelehrt werden sollte, während der Unterricht in den oberen 
Classen wesentlich ein historischer sein müsste; Aufgabe des Geschichts- 
unterrichtes müsse es dabei sein , die Entwicklung des antiken Geistes 
in der politischen, inneren und äusseren, in der Cultur-, Kunst- und Re- 
ligionsgeschichte nachzuweisen; ausserdem sei es zweckmassig, dass den 
Schülern die ans der unmittelbaren Anschauung der antiken Meisterwerke 
geschöpfte Kenntniss der Litteratur geschickte geboten werde. Das Lesen 
der Claasiker müsse mit diesen beiden Beschäftigungen Hand in Band 
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gehen ,' indem an ein' mehr cuxsorisches' Lesen hauptsächlich solche' Be- 
merltungen anzufügen seien, welche den gesammten Inhalt verdeutliche« 
und erläutern. Ans diesem Grande sei es uoth wendig, dass der Littera- 
turgeschichte im Gymnasialunterrichte eine weit grossere Aufmerksamkeit 
gewidmet werde, als diess bisher der Fall war. Indem der Unters, dem 
Verf. hierin fast durchgängig Recht giebt, mass er ihm auch darin bei- 
pflichten, was er (leider im Allgemeinen wohl richtig) über die bisherige 
dürftige Methode des Gymnasialunterrichts in der Litteraturgeschichte 
(8. VI f.) sagts „Man hat bisher die Litteraturgeschiotite auf Gymnasien 
fast gänzlich vernachlässigt. Höchstens gab der Lehrer ' aar Einleitung 
über den zu lesenden Anctor einige biographische Notizen , nannte seine 
Schriften und zählte einige Ausgaben auf. Und im Geschichtsunterrichte 
pflegte man wohl anhangsweise einige dürftige Bemerkungen • über Litte» 
ratur an machen , die sich aber meist nur auf Namen und Zahlen be- 
schränkten'. 80 kannte der Schüler, wenn er das Gymnasium verlies«, 
.von den gelesenen Schriftstellern meist nur einzelne Bruchstücke, von 
den nicht gelesenen wusste er höchstens ihre Namen und die Titel ihrer 
Werke und vielleicht vom Hörensagen ein allgemeines Unheil über ihren 
Wertb.« 

Indem der Verf. aber auch gegen die in den „gewöhnlichen für die 
•tndirende Jugend abgefassten Compendien und Lehrbuchern " ange- 
wandte Methode im Allgemeinen sich erklärt und dieselben als unzweck- 
massig bezeichnet, fordert er den unbefangensten Beurtheiler zu der 
Frage heraus , wie die vom Verf. angewendete Methode beschaffen sein 
möge , und veranlasst selbst eine strenger prüfende Kritik. Mass man es 
nicht von vorn herein als einen hohen Grad von Selbstüberhebung anse- 
hen , wenn von einem Gelehrten , der nach allgemeiner ruhmlicher Aner- 
kennung erst noch zu streben hat , so leichtfertig abgeurtheilt wird über 
einen ganzen Litteraturzweig , welcher, abgesehen von vielen anderen 
fleissigen und geistreichen Arbeiten , auch die als ausgezeichnet anerkann- 
ten Werke von K. O. Muller und besonders Bernhardy in sich enthält. 
Man muss zwar an das vorliegende Werk einen ganz anderen Maassstab 
legen , als an jene Erzeugnisse der gründlichsten Gelehrsamkeit und der 
geistvollsten Auffassung und Darstellung, da der Verf. dasselbe für Schü- 
ler ausdrücklich bestimmt hat, aber man wird fragen müssen, welche 
Methode wendet der Verf. in seinem Buche an , und wie entspricht diese 
einerseits den Anforderungen , welche man billigerweise stellen darf, und 
andererseits dem vom Verf. angegebenen Zwecke« 
' Was nun zunächst die Präge betrifft , welche Behandlungswelse der 
Litteraturgeschichte der Verf. für die zweckmässigste halte, so findet 
sich darüber in der Vorrede (S. VIII f.) in folgenden Sätzen Auskunft: 
Eine Litteraturgeschichte für Lernende darf, wenn sie wahrhaft ihren 
Zweck erreichen soll , weder nur aus einer trockenen Anhäufung von No- 
tizen für das Gedächtniss bestehen, noch durch pikante Urtheiie und 
Proben blos unterhalten wollen. Sie muss neben einer gedrängten , aber 
klaren Anschauung des Entwickehingsganges vor allem die Einsicht in 
die Hauptwerke selbst gewähren* Sie seil den Leser nicht blos unter* 
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Hebten, sondern. ihn anregen, fitr die Litteratur selbst inieres siren , in 
ihm die Lust erwecken, sie naher kennen zu lernen, ihn im Studium des 
Ganzen, wie des Einzelnen leiten , nicht durch Anweisungen auf die Be- 
merkungen und Schriften Anderer, die von der Jugend nur selten re- 
spectirt werden, sondern dadurch, dass man dem Schüler die Betrachtung 
der. Meisterwerke durch Vorführung ihres Inhaltes, durch Andeutung 
ihrer Veranlassung , ihres Zweckes , ihrer künstlerischen Compositum und 
Form erleichtert, endlich dass man ein richtiges Urtheil über sie durch 
Anführung von Urtheilen der bewährtesten Kunstrichter alter und neuer, 
Zeit begründet. Niemand begnügt sich beim Studium der Naturgeschichte 
mit der blossen Schilderung eines ihm fremden Naturwesens; die einfach* 
ste Abbildung giebt hier eine klarere Anschaoung als die sorgfältigste 
Beschreibung; und in der Literaturgeschichte sollte nicht die einfachste 
Skizze eines Kunstwerkes einen bleibenderen Bind ruck zurücklassen als das 
enthusiastischeste Lob der Schönheiten nnd Vollkommenheiten desselben ? 
Ehe der Unterz. nun auf eine nähere Besprechung der hier dargelegten 
Ansichten eingeht , glaubt er angeben zu müssen , wie der Verf. dieselben 
in. seinem Buche in Anwendung gebracht hat. 

Die Anlage des Werkes ist, wie in der Vorrede (S. IX f.) gesagt 
wird, folgende: Der erste Theil ist der Poesie, der zweite der Prosa ge- 
widmet. Nach einer Einleitung, die das innere Verhältniss der griechi- 
schen Litteratur zu den wichtigsten anderen Litteratoren des Alterthums 
feststellt, die Bedingungen ihres Werdens, ihre Bedeutung und ihren 
Werth auseinandersetzt und eine Charakteristik der griechischen Spra- 
che giebt, wird zur Schilderung des Ganges, den zuerst die Poesie ge- 
nommen, übergegangen. Die acht hellenische Poesie geht vom epischen 
Hymnus aus, entwickelt sich als homerisches Heldenepos, hesiodisches 
Lehrepos, Elegie, Epigramm, Iambus, ionische, äolisch.e und dorische 
Lyrik und erlangt im Drama, das alle vorhergehenden Stufen in sich 
vereinigt, ihre Vollendung. Mit dem Drama schliesst die organische Ent- 
wickeln ng der Nationallitteratnr. Die reproducirende und nachbil- 
dende Kunstlitteratur der alexandriniseben , römischen- und byzantini- 
schen Zeit ist, mit Ausnahme des Idylls, nur in compendiöser Ueber-» 
sieht gegeben. Im zweiten Theile wird von der Litteratur der Ge- 
schichte ausgegangen; ihr folgt die der Beredtsamkeit und der Philosophie. 
Piaton bildet den Schlussstein. Wie im ersten Theile dem Drama, so ist 
im zweiten der Philosophie die ausführlichste Behandlung zu Theil gewor- 
den. Die. spätere prosaische Litteratur, nicht mehr Eigenthum des Vol- 
kes, sondern eines eigenen Gelehrtenstandes, ist nur übersichtlich dar- 
gestellt. — Ueber die specielle Behandlung der einzelnen Gegenstände 
giebt der Verf. gleichfalls in der Vorrede Aufschlags (S. X — XII):, In- 
dem das Werk vorzüglich darauf berechnet ist, anregend zu wirken, 
musste von der gewöhnlichen Form der Schulbücher abgegangen werden. 
Dem zusammenhängenden , lebendigen Vortrage hätte ein trockener Sche- 
matismus, eine sonst gewöhnliche Eintheilung in Abschnitte u. s. w. nur 
.Eintrag gethan. Ferner musste Alles, was mehr auf Vermuthungen- als 
auf sicheren historischen Thatsachen beruht, nur knrz berührt oder 
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gänzlich äbergangen werden, z, B. Aose^ue^etian^eiiu^ Entstehung 
der homerischen Gesäuge und dergl. ßben so wenig konnte eise absolute 
Vollständigkeit Zweck des Bache* sein. £• durfte» nur solche Schrift- 
steller berücksichtigt werden , Von denen an« Bedeutendes erhalten ist, 
oder die sonst auf die Entwicklung der LiUerator eingewirkt haben. 
Anctoren and Werke, die weniger im Stande sind, ein allgemeines Inter- 
esse zu erregen, worden in gedrängterer Darstellung behandelt oder 
gänslich übergangen. Namen and Zahlen uimothig ia hänfen, ist sorg- 
faltig vermieden worden. Alles gelehrte Beiwerk: Angabe von Quollen 
nnd Erläuterungsschriften, Cltatenprunk , Aufzählung von Ausgaben and 
Uebersetsungen werde weggelassen. Theils wäre dergleichen für den 
Leserkreis, dem das Werk bestimmt ist, eine überflüssige Zugabe gewe- 
sen , theils fehlt es nieht an bibliographischem Hälfemktelo für Selche, 
die selbst forschend mit der Litteraiur sich beschäftigen wollen. Die 
besten Schulaasgaben der zu lesenden Anctoren wird obnediess der Leh- 
rer dem Schuler anzugeben wissen« Auf der anderen Seite durfte aber 
auch nicht der Ungrundlicbkeit gewÖhuticber populärer Literaturge- 
schichten gehuldigt werden , die, mit einigen geschichtlichen Angaben, mit 
einzelnen Notizen nnd pikanten Anekdoten von den Schriftstellern und 
allgemeinen Drtheiien ihres Wertbes sich begnügend, höchstens durch 
eingestreute Proben hinlänglich für Belehrung und Unterhaitang gesorgt 
tu haben glauben. Der Leser wird eine sorgfältige Benutzung der Quol- 
len, besonders der Hauptquellen, der Werke der Alten selbst, nicht ver- 
missen. Auf den historischen Entwicklungsgang des Ganzen und den 
organischen Zusammenhang der einzelnen Erscheinungen ist zwar kurZj 
aber hoffentlich deutlich aufmerksam gemacht worden; der ästhetische 
Werth der Schriftsteller ist nicht i« allgemeinen vagen Redensarten, son- 
dern theils aus ihnen selbst) theils nach dem Urtheile alter- und neuer 
Kunstrichter bestimmt; endlich sind die Hauptwerke nicht blos genannt, 
sondern auch, wo nachweisbar, ihre Veranlassung und Entstebungszeit 
angegeben, ihre künstlerische Compositum angedeutet, ihr Inhalt vorge- 
fahrt, nicht in sogenannten Proben, die unmöglich die Anschauung des 
Ganzen gewähren können , noch in blossen Inhaltsanzeigen , die den Stoff 
ohne den Geist wiedergeben, sondern es ist versucht worden, durch 
Skizzen in grösserer oder geringerer Ausführung, je nach Werth und 
Wichtigkeit der Schrift, ein anschauliches Bild der einzelnen Meister- 
werke zu geben, gleichsam wie man grössere Kunstoriginale durch Co- 
pien in verjüngtem Maassstabe zur bequemeren Ansicht bringt, wodurch 
der Beschauende einen vorläufigen Begriff des Meisterwerkes erhält, der 
ihn in den Stand setzt , sich beim Studium des Originals besser za orien- 
tiren. Bei poetischen Werken ist ohne ängstliche Nachahmung selbst die 
metrische Form in einer dem bestimmten Rbytbmenfalle sich mehr oder 
minder nähernden Sprache angedeutet worden. — - Absichtlich hat der 
Unters, die Charakterisirong der Methode des Verf. mit dessen eigenen 
- Worten mitgetheilt, 1) weil er sich nur in bestimmter Beziehung ein Ur- 
theil über diese Methode erlauben will, da er, pädagogischer Erfahrong 
ganzlich ermangelnd, bereitwillig den gunstigen Urtheileo ia pädagogischen 
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Zeitschriften aber die Zweckmässigkeit des vorliegenden- Buches stö an* 
schliesst; 2) aber weil er wuosehen muss, dem etwaigen Vorwurfe einer 
Verfehlten oder parteiischen Auffassung and Charakterisirung der Methode 
des Verf. zn entgehen, da er in mehreren Beziehungen ton wissenschaft- 
lichem Standpunkte ans dieselbe für mangelhaft er klaren mos*. Erstens 
wird jeder kundige Literarhistoriker segeben , das» die Ursachen und 
bestimmenden Grunde der Entwickelang einer bestimmten Litteratur sehr 
häufig und in sehr mannigfaltigen Beziehungen ausserhalb des eigentlicheil 
Gebietes der Litteratur liegen , and dass man daher , am die Litteratur- 
gssebiehte auf eine gründliche Weise darzustellen , durchgängig darauf 
hinweisen mäss , wie die Volksgeschichte and die jedesmaligen allgemei- 
nen Cnituraustände einerseits und die Litteratur andererseits gegenseitig 1 
aufeinander gewirkt, einander bedingt haben. Der Verf. unterlässt nun 
zwar nicht, dieser Forderung Beachtung zu Theil werden zu lassen, 
doch ist die eigentlich historische Seite seiner Behandlung der Geschieht« 
der griechischen Litteratur so zurücktretend, so Sporadisch, so wenig 
*ur Vevanscbaulicbung des Entwicklungsganges des grossen Ganzen der 
griechischen Litteratur geeignet, dass derUnterz. nicht umbin kau*, diese 1 
als eine Mangelhaftigkeit an dem vorliegenden Werke zu bezeichnen*, und 
zwar um so mehr, da Bernhardts Werk auf gründliche Weise den rich- 
tigen Weg gezeigt hat. A endlicher Art ist auch der zweite Vorwurf, den 
man dem Verfahren des Verf. machen muss , dass er nämlich dem Leser 
eine gewisse Kenntniss von einigen der wichtigsten Erzeugnisse der 
griechischen Litteratur giebt, ihm dagegen Viele*, auch Wichtiges danket 
bleiben lässt, da doch aus den Hauptwerken allein der Entwicklungs- 
gang der griechischen Litteratur sich nur oberflächlich erkennen lässt. 
Wie viele in der Form weniger ausgezeichnete Werke sind demehner-» 
achtet von Wichtigkeit für Denjenigen , welcher sich ein wirkliches Ge- 
sammtbild der griechischen Litteratur , ihrer Anfange , der verschiedenen 
Richtungen ihrer Ausbildung 9 ihres Verfalls verschaffen mochte? Dann 
auch wie viele anerkannt ausgezeichnete Leistnngen griechischer Schrift- 
steller sind ganz oder mit Ausnahme einiger Fragmente Verleren? Und 
gäbe man sogar zu , dass die ausgezeichnetsten Producta in jedem Litt»» 
raturzweige aus dem hellenischen Alterthume erhalten worden seien, was 
durchaus nicht durchgängig der Fall ist, so wurden dieselben doch zu* 
santmenbangslos dastehen , wenn man nicht durch Erforschung der weni- 
ger bekannten Litteratur werke , welche gleichsam als Mittel- oder Ver- 
bindungsglieder zwischen jenen anzusehen sind, deren Standpunkt im 
grossen Ganzen der hellenischen Litteratur bestimmte und ihren organi- 
schen Zusammenhang damit nachwiese. 

Prüft man dann die einzelnen Sätze, in welchen der Verf. seine Bc- 
handlungsweise seines Gegenstandes charakterisirt , so ist besonders die 
Frage zu stellen, ob die vom Verf« empfohlene Einsicht in die Haupt- 
werke vermittelst Inhaltsskizzirungen voraussichtlich das leiste» wird, 
was sich der Verf. davon verspricht? Diese Inhaltsskizzirungen sind ge- 
schickt gemachte Inhaltsübersichten mit steter Beifügung von instruetive* 
Angaben aber die konstierische Comfosition, Sind denn aber solche 
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Inhatteübersicbten, mögen sie noch so geschickt angelegt sein, geeignet, 
die Schönheiten der Meisterwerke der griechischen Litteratur anschaulich 
sn machen nnd dem Leser die Lust zn erwecken , dieselben näher kennen 
zu lernen? Um ein litterarisches Kunstwerk richtig au beurtheilen, muss 
man nicht nur die Richtigkeit und Schönheit des geistigen Gehaltes des- 
selben beachten und prüfen , sondern auch die Richtigkeit, Angemessen- 
heit und Schönheit der Form oder der Darstellungsweise in Worten. 
Diess gilt für Meisterwerke der Litteratur der Prosa, in noch höherem 
Grade aber für Dichterwerke. Dass daher selbst in gut angefertigten 
Inhaltsübersichten , wie solche die grössere Hälfte des vorliegenden Wer- 
kes bilden, der geistige Gehalt eines Litteraturwerkes bis auf einen 
schwachen Abglanz , die Form ganz vernichtet wird , versteht sich von 
selbst. Es ist desshalb kaum denkbar, dass Jemand, indem er Inhalts- 
übersichten griechischer Dichterwerke liest, auch nur eine Ahnung von 
der Schönheit derselben an Inhalt und Form bekommt. Anders mag frei- 
lich das Urtheil lauten, wenn man die pädagogischen Rucksiebten voran- 
stellt. Denjenigen Zweck nämlich , welchen der Verf. neben andern durch 
diese Iabaltsskizzirungen verfolgt , dass der Schuler bei der oft nur lang- 
sam fortschreitenden Lecture den Zusammenhang des Ganzen festzuhalten, 
▼ermöge, wird er auf diese Weise ohne Zweifel erreichen, und zwar, wie 
bereitwillig zuzogeben ist, ungleich vollständiger, als diess bisher durch 
die in so vielen Ausgaben der griechischen Classiker enthaltenen Argu- 
menta u. ähnl. erreicht werden konnte. — Obgleich der Uoterz. den 
lebhaften Wunsch hegt , dass die Leser dieses Buches dadurch nicht blos 
unterrichtet , sondern für die griechische Litteratur selbst interessirt wer- 
den , dass in ihnen die Lust erweckt werde , dieselbe näher kennen za 
lernen, so kann er doch den Zweifel nicht unterdrucken, ob die Methode 
des Verf. im Allgemeinen diesen Erfolg haben werde. Jedenfalls beruht 
es aber auf einer Selbsttäuschung des Verf., wenn er seine „Skizzen der 
litterarischen Kunstwerke" den Abbildungen von Naturwesen an die 
Seite stellt, während es richtiger gewesen wäre, wenn er die Beschrei- 
bungen solcher Wesen damit verglichen hätte. Selbst bei der ausgezeich- 
netsten Skizzirung in Worten ist die Thätigkeit der Phantasie des Hörenden 
oder Lesenden unbedingt erforderlich, um das Mitgetheilte gewissermaas- 
sen seinem Geiste zur Anschauung zu bringen. Eine Frage ist es übri- 
gens, ob solche Inhaltsskizzirongen vor der Mittheilung von Probestucken 
so entschieden den Vorzug verdienen , wie der Verf. behauptet. Letztere 
haben vor den ersteren sicher das voraus, dass sie, wenn sie auch nicht 
einen. Ueberblick des ganzen Kunstwerkes gewähren, dagegen geeigneter 
sind, dem Leser durch Nachbildung von Inhalt und Form eines Tbeiles 
den Schluss auf das Ganze möglich zu machen und wenigstens t heil weise 
ihm die Schönheit des Werkes wahrhaft anschaulich wiederzugeben. 

Der Unterz. enthält eich, auf Einzelnheiten einzugehen, und begnügt 
zieh , zum Schlüsse eine kurze Uebersicht des Inhaltes des vorliegenden 
Boches zu geben. Nach einer kurzen Einleitung (S. 1 — 10 des ersten 
Bandes) wendet sich der Verf. zur epischen Poesie , die auf religiösem 
Gebiete, erwachsen sei (S. 10 — 49)« Inhaltsübersichten der homerischen 
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Hymnen an Apollon, Hermes, Aphrodite nnd Demeter (8. 13— 18), der 
IHas (8. 20—25) , der Odyssee (S.26 — 39), der Theogonie (8. 45—46) 
nnd der Werke nnd Tage (8. 46 — 49). Dann zur Elegie sich wendend 
(8. 49 — 59), behandelt der Verf. diese in ihren 3 Riehtungen, der he- 
roischen, didaktischen nnd lyrischen, und giebt auch hier einige Proben. 
Epigramm (8. 59 f.). Der gleichzeitig mit der Elegie entstandene Jambus 
wird 8« 60—64 behandelt , wo besonder« von dem Amorginer Simonides 
einige Gedichte skizzirt werden. Die Lyrik wird in 3 Abtbeilungen be- 
sprochen, als ionische (8* 64 — 69) — Anakreon — , ab äolische (8. 69 
— 78) — Alkäos und Sappho — Skolia: Terpandros n. A. — und do- 
rische (8. 78—119) — Pindaros ; Dithyrambos. Am ausführlichsten ist 
Pindaros besprochen, von dem 8. 96 — 117 mehrere Oden excerpirt sind». 
— Den grossten Theil dieses ganzen Bandes* nimmt das Drama in seinen 
verschiedenen Formen ein (8.119—368). Tragödie (S. 119—268): Ein- 
leitung. Aeschylos (8. 126 — 172). Sophokles (8. 172—235). Eoripi- 
des (8. 235—267). Andere Tragiker (8. 267 f.). Die Inhaltsübersichten 
füllen 8. 130— 172: Aeschylos; S. 180 — 235: Sophokles; 8. 244—267» 
Euripides. — Komödie (8. 269—368). Alte attische Komödie (8. 274 
— 361): hier nehmen die Inhaltsübersichten der Stücke des Aristophane* 
8. 283 — 361 ein. Mittlere und neuere Komödie (8, 361 — 368). — Spä- 
tere Lyrik (8. 368—371). Alexandrinische Poesie (8. 371—407): hier- 
von sind 8. 375 — 406 mit einigen Unterbrechungen den Inhaltsübersichten 
der theokritischen Idyllen gewidmet. — Romische und byzantinische 
Poesie (8. 407 f.). 

Im zweiten Bande, wo der Verf. dem Epos die Geschichte, der Ly- 
rik die Rhetorik , dem Drama die Philosophie parallelisirt , wird die Knt- 
wickelnngsgeschichte der prosaischen Litteratur der Griechen gegeben« 
Von den ersten prosaischen Versuchen der Logographen, der Sagenge- 
schichtschreiber, gelangt der Verf. zur Entstehung der eigentlichen Hi4 
storiographie 8. 4 nnd bespricht von 8. 5 — 15 den Herodotos, 8. 15 — 
42 Thukydides, 8. 42 — 71 die verschiedenen Schriften des Xenophon. 
Ueber mehrere andere wichtige Geschichtschreiber, deren Werke verloren 
sind , finden sich 8. 71 — 73 einige Notizen« In der Geschichte der hel- 
lenischen Rhetorik (S. 73 — 208) wird zuerst die alte Spruchweisheit, dann 
Aesopos besprochen, welcher Letztere weit weniger Dichter als Redner 
gewesen sei (8. 76 f.). Die erste Entwickelungsperiode der eigentlichen 
Redekunst, besonders in Athen (8. 78 — 89). Die 10 attischen Redner 
(S. 89 — 207): Antiphon, Andokides, Lysias, Isokrates, Isäos, Demosthe- 
nes (8.95—141 und 157—185), Aeschines S. 141—157 und 185 f.), 
Hyperides, Deinarchos, Lykurgos (8. 186 — 207). — Den Haupttheil 
dieses Bandes bildet eine Darstellung der philosophischen Litteratur bis 
auf Piaton, von dessen Dialogen 8. 285 — 636 Skizzen gegeben werden. 
Aristoteles und alle übrigen griechischen Prosaiker werden äusserst knrz 
behandelt (8. 636 — 669), weil mit Aristoteles die Litteratur sich verall- 
gemeinernd an raumlicher Ausdehnung gewonnen , an volksthumlicber Ori- 
ginalität aber verloren habe. Was die Darstellung in diesem Bande an- 
langt, so begnügte sich der Verf., bei den Historikern, den eigentlichen 
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historischen- Inhalt als bekannt voraussetteend, die Eigentümlichkeiten 
4er einzelnen Geschichtschreiber in der Behandlung, des Stoffes znr An- 
schauung an bringen and eine U ebersiebt der Verfheilnng des Stoffes zu 
geben; von. den Rednern bat er diejenigen, die weniger ein allgemeines 
als ein formelles oder historisches Interesse gewähr«», bfos mit einer all- 
gemeinen Charakteristik bedacht; eine ausführliche Behandlung hat er 
dem Demosthenes zu T heil werden lassen und auch hier vorzugsweise 
seinen politischen Reden, die ihrem Hauptinhalte nach in die Schilderung 
des grossen Redners end:seinar Zeit verflochten sind;, in der LHteratur 
der Philosophie endlich hat er den Entwicklungsgang bis auf Sokratee 
in einer gedrängten Darstellung gegeben , Sekrates' Leben und Lehre 
ausführlicher vorgeführt, die meiste Berücksichtigung dem Piaton ge- 
widmet als dem Sclilusssteine der gesamraten Nationalliiteratur der Grie- 
chen , in dem sich alle früheren Richtungen vereinigen« ' Zum Schlüsse 
will der Unterz. nicht unterlassen den Wunsch auszusprechen, dass das 
vorliegende Buch vollständig die Zwecke erfüllen möge, welche dem Verf. 
bei der Abfassung vor Augen schwebten, und dass es segensreich, wirken 
möge, indem es zur Hebung der. Neigung zu humanistischen Stadien in 
Deutschland beiträgt l Dr. H. Brandes. 



Lehrbuch der Universalgeschichte von Dr. Heinrich Leo. Dritte, 

zum Tb. eil umgearbeitete Auflage. Halle bei Eduard Anton. 8\ Erster 
Band. Die Einleitung und die alte Geschichte enthaltend. 1849. VI u. 
846 S. Zweiter Band. Die Geschichte des Mittelalters enthaltend. 1851. 
XVI u. 836 S. — Indem wir das Erscheinen einer dritten Auflage des 
Werkes anzeigen, kann und soll es nicht unsere Aufgabe sein, dasselbe 
einer etwanigen Kritik zu unterwerfen; es hat sich bereits durch seinen 
christlich religiösen Standpunkt , durch die Reichhaltigkeit und Gediegen- 
heit seines Inhaltes, durch selbsteigene, unabhängige Forschungen neben 
der getrenen, sorgfaltigen Benutzung der neuesten Aufklärungen, durch 
seinen lebendigen, scharf markirenden Stil Bahn genug gebrochen und 
als tüchtig bewahrt, auch mit jeder neuen Auflage der Verbesserungen so 
viele gewonnen, dass es keine geringe Anmaassung wäre, hier noch ta- 
deln zu wollen. Nur einige Wunsche mögen für eine künftige Auflage 
laut werden. 

Die Einleitung, so vortreffliche Gedanken sie auch enthält und so 
gut sie auch im Allgemeinen in die Sache einfuhrt, konnte und mochte 
doch noch , zur vollständigen Klarheit und Durchsichtigkeit, einiger Zwi- 
achengedanken un& hin und wieder einer Umstellung der Sätze bedürfen. 
Der Verf. hat mit Recht das ganze Werk auf das ethnographische Ele- 
ment basirt. Da war aber der Begriff von Volk und Staat und der Un- 
terschied zwischen beiden noch scharfer zu zeichnen und Beides in seiner 
durch die menschliche Natur and Bestimmung bedingten Notwendigkeit 
klarer darzustellen. Ferner wäre eine allgemeine Uebersicbt der Volker 
nach den verschiedenen Menschenracen und der Verbreitung derselben 
In den betreffenden Erdtheilen wohl auch am Orte gewesen, so dass man 
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im Stande wäre, Jedes einzelne in de? GescbicbtaerzabliHig vorkommende 

Volk leicht einzurangiren. Eine Charakteriairung dieser Rnceo nach ihre« 
Uraitzen, nach ihren Wanderungen, nach ihren Anlagen and Neigungen 
würde der Universalgeschichte trefflich vor gearbeitet haben« Die bibli- 
sche Eintbeilung in Semiten, Chamitea und Japbetiten wurden wir lieber 
lallen lassen als an wenig durchgreifend , als in Vielem zu dunkel und den 
•Meisten an unbekannt und an schwer zu erfassen, — Welches ist nun 
der Stoff der Universalgeschichte? Wie weit gebt ihr Bereich? nnd wie 
Weitsicht? Was soll sie allein aua>darstellen? Das sind Fragen , die 
In unsern Tagen von Lehrern der Geschichte an Universitäten und Scha- 
len heftig Tentilirt werden (vergl. vornehmlich die Zeitung für d. Gymna- 
xasialwesen Jahrg. 4051)$ wir hatten gern auch den Verf.- darüber gebort, 
um von vorn herein die Principien zu. erkennen, nach weichen er bei der 
Wahl des Stoffes im Einzelnen zu Werke gegangen wäre* — bellte in 
die Definition der Universalgeschichte (I. Bd. 8.16) nicht auch das Merk- 
mai dejr menschlichen Freiheit, des menschlichen Willens und der mensch- 
lichen Thatkraft aufannehmen sein ? Nicht vielleicht selbst das der Ge- 
-sinnungstüchtigkeit? — Der Mangel einer bestimmten und klaren ethno- 
graphischen Ueberaicht thut* sich' insbesondere kund im Anfange der 
eigentlichen geschichtlichen Darstellung, wo der Leser sofort median in 
•rem gezage« wird , ohne zuvor zu erfahren , wo der Uwitz «der weissen 
Menscbenraoe mit Wahrscheinlichkeit vermuthet werden könne. Von 
.Lassen wird es übrigens sehr glaublich geflacht, dass Indien ursprünglich 
von einer Negerart bevölkert gewesen, die sich die Arier unterworfen und 
-nach und nach vertilgt haben. Eben so dürfte es in Aegypten gewesen 
-sein , wohin später die , auch zur weissen Menachenrace gehörenden Se- 
miten gedrungen sind. So war es denn zum Verstandniss dessen ebenfall* 
hier nothwendig., das Erforderliche über die Ursitze and die Verbreitung 
-des schwarzen Menschenschlages vorausgeschickt au haben. 

Wenn man bei der Behandlung der Geschichte der einzelnen Volker 
manche wichtige neuere Aufklärungen nicht benutzt findet, so liegt der 
Grund davon in dem, worüber der Verf. im Vorworte zu beiden Banden klagt, 
dass sich der Druck des Werkes so lange hingezogen. Allerdings dürfte nun 
bereits die Darstellung des ägyptischen Volkes nach den Forschungen und 
Mittheilungen Lepsius' eine ziemlich starke Veränderung erleiden, eben so 
die der Semiten und namentlich der Phönicier, nach Morees', die der 
Hebräer nach Ewald's ausgezeichneten Untersuchungen. In Bezug auf das 
letztere Volk möchte auch nicht übersehen werden die Inangural-Aede von 
Baur..(Gies*en 1847. 8°.) „über die weltgeschichtliche .Bedeutung den 
iaraelitiachen Volkes," eine Schrift, die zugleich ein Beispiel giebt, wie 
man andere Volker eben so charakteri&iren soll. — Eine ganz neue Be- 
reicherung hat die Weltgeschichte bekanntlich in Rücksicht auf die Assy- 
rier durch Bdtto's nnd Layard's Entdeckungen erfahren. — Die Pelasgejr 
sind nicht wohl von den Hellenen zu scheinen; beide gehörten sicherlich 
Einem Stamme an; der Unterschied ist nnr der, dass der erste Name 
allmatig erbleichte , wahrend der der Hellenen herrschend wurde. Die 
Sprache ist hier bei diesem Volke zu wenig berücksichtigt. Die etymor 
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logisch* flerlettong der Namen Kabirus, Kadmilus n. s. w. aus dem Se- 
mitischen darfte als verschollen nun lieber aufzugeben sein. — Zu be- 
dauern ist, dass Droysen's Geschichte des Hellenismus für die Zeit Ale- 
xander d. Gr. nicht benutzt worden. — Ueber die altitalischen Volker and 
Sprachen ist neuerdings so Viel und so Treffliches zu Tage gefordert 
worden, dass dieser Theil des Buches wohl einer volligen Umarbeitung 
bedarf; Zur richtigen Einsicht in das Verhältniss der lateinischen Sprache 
und folglich auch des latinischen Volkes ist der Verf. laut des Vorwortes 
(8. VI) zu spät durch G. Curtius' Urtheil gelangt, als dass er hätte davon 
Gebrauch machen können. ■ Was die Religion der Romer anlangt , scheint 
er sich etwas zu sehr an Härtung gehalten zu- haben. Manches ist seit 
•dem Erscheinen des Werkes desselben besser ins Licht gestellt worden, 
als z. B. von Ambroseh, Klausen u. s. w. 

Im zweiten Bandeist, an der Spitze desselben, mit grosser Vor- 
liebe — mit einer Art von (Jeppigkeit, wenn wir es mit der Schilderung 
anderer Volksthümer vergleichen — das Keltentbum abgehandelt. Wir 
tadeln das nicht; im Gegentheil, wir freuen uns, dass endlich einmal eine 
Nation , die vor ihrer Zertrümmerung einstens eine so wichtige Rolle ge- 
spielt hat, die noch gegenwärtig in mehreren Dialekten, in Namen von 
►Flössen, Dorfern, Städten * Gegenden, in manchen Wörtern noch leben- 
der Sprachen fortlebt, zu ihrem vollen Rechte in der Weltgeschichte kom- 
<men soll. Nur Eins furchten wir : der Verf. habe sich auch jetzt noch 
in manchen Etymologien und in den darauf gebauten Annahmen und Ver- 
motbungen zu weit verstiegen, der, wie er selbst bekennt (Vorwort 
•S. XI), „seine Untersuchungen im ersten Eifer mannigfach überstürzt." 
Es wird daher diess oder jenes wegfallen müssen bei einer künftigen Auf- 
lage oder umgeändert werden. Aber anregend , ermutbigend, auffordernd 
.sind im hohen Grade diese Forschungen, da sie uns, trotz des grossen 
Mangels an unmittelbaren Nachrichten , lehren , dass hier nicht Alles ver- 
loren sei, dass sich noch mancherlei Aufklärungen bewerkstelligen lassen. 
Möchten nur unter den noch gälisch Sprechenden Sprachforscher aufste- 
llen, die uns genauer und wissenschaftlich über ihre Mundart belehrten! 
So bleiben immer noch so viele Annahmen schwankend oder zweifelhaft. 

Von der Meisterhand des Hrn. Leo hätten wir aber gern zu Anfang 
gelesen, als Einleitung, das Nöthige über den im Mittelalter, Im Gegen- 
satze- zum Alterthume, veränderten Schauplatz der Geschichte, ingleichen 
ober die nun in den Vordergrund tretenden Völker und Reiche, wie der 
Kreis geschichtlicher Kunde sich immer mehr und mehr ausdehnt? und war- 
um? wodurch? Eine Charakteristik des Mittelalters im Allgemeinen lesen 
wir erst zu finde des Bandes S. 807- ff. Um so erwünschter wäre uns 
eine solche Einleitung. Dadurch ist z. B. der Uebelstand hervorgegan- 
gen, dass der slavische Stamm , der im Texte nur eine sehr unterge- 
ordnete Rolle spielt, in viel zu geringem Lichte erscheint in Verhältniss 
zu seiner numerischen Stärke , seiner weiten Verbreitung, seinem anfang- 
lichen mächtigen Auftreten und Vorwärtsdringen. 

Die Etymologien slavischer Wörter, S. 266, durften mehrfach zu 
beschränken sein , dagegen die Weil-schen Forschungen über Mohamed 
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und seine Nachfolger Anlass geben zn manchen Verbesserangen and Ver- 
mehrungen. * r. 



Gallische AÜetthümer. Nordlich von Aix in der Provence er- 
hebt sich eine ansehnliche Bergfläche ond darauf die Ruinen eines wahrend 
der Kämpfe des Mittelalters viel genannten Thnrmes, des Tburmes von 
Entremont. Diesen Namen trägt auch die Umgegend. Ausser jenen Ueb Ar- 
resten des Feudalismus hat die Gegend noch viel andere Trümmer aus 
weit früherer Zeit aufzuweisen. So vor allen die mächtigen Reste eines 
fast cyclopischen und weit ausgedehnten Mauerwerkes von viereckt be- 
hauenen und ohne Mörtel unter sich verbundenen Blöcken. Ringsum ist 
der Boden wie übersäet mit Steinen , die augenscheinlich auf längst ver- 
schwundene Constructio'nen hinweisen. Nur ein kleiner Theil dieser 
Steine ist behauen , aber man sieht ihnen an , dass sie zum Aufbau der 
Wohnungen eines halbbarbarischen Volkes gedient haben. Von Zeit zu Zeit 
fand man daselbst Massen oxydirten Eisens, Handmühlen von Lava, 
Beile, Pfeilspitzen von Flintenstein, Geschirr von gemeinem Thon, ohne 
Glasur und Verzierung, aber nichts von Münzen, Medaillen oder sonst 
ein Anzeichen, das auf eine bestimmte Zeit hingeführt hätte. Die fran- 
zösischen Archäologen hatten dieser Funde kaum mehr als im Vorbeigehen 
gedacht. Erst in neuester Zeit hat sich Hr. Rouard, Bibliothekar der 
Stadt Aix, eifriger mit Nachforschungen auf dem Gebiete von Entremont 
beschäftigt und die Ergebnisse derselben in einer eigenen Schrift *) dar- 
gelegt. Nach ihm gehörten die Ruinen des Plateau von Entremont zu 
einem jener befestigten Plätze, worein sich in Kriegszeiten die gallische 
Bevölkerung zurückzog. Es hausten in dieser Gegend die alten Salyer 
(oder Salluvier), nach Plinius die ansehnlichste der ligurischen Völker- 
schaften jenseit der Alpen , in den heutigen Depp, des Var und der Rho- 
nemündungen. Unter ihrem König Teutomas ergriffen die Salyer die 
Waffen gegen ihre Nachbarn, die Massilier, und die mit Riesen verbün- 
deten Römer« Aber der Proconsul Sextius Calvinus schlug sie aufs Haopt, 
eroberte ihre Hauptstadt, verkaufte die Einwohner sab hasta und legte 
(122 v. Chr.) die von ihm und nach den dortigen warmen Heilquellen 
benannte Colonie Aquae Sextiae an. So nach Liv. epit. 61 ; Flor. III. 2; 
Vell. Pat. T. 15. Es bleibt kaum ein Zweifel, dass die Trümmer von En- 
tremont die letzten Reste der von Sextius zerstörten Stadt der Salyer sind. 

Nicht minder gründlich und überzeugend, als die geographische, 
wird in dieser Schrift auch die archäologische Frage erörtert. Der Ge- 
genstand, um welchen es sich vorzugsweise darin handelt, sind neun zu 
Entremont aufgefundene Basreliefs , oder vielmehr Fragmente von Basre- 
liefs auf drei Steinen von der nämlichen Art, deren Zusammenstellung 
einen zwar verstümmelten , aber offenbar einen und denselben Gegenstand 
ergiebt. Es stellen die Basreliefs Reiter und Pferde vor. Der eine Reiter 
in kurzer Tunica, die bis zum Oberschenkel reicht, trägt zur Rechten 



*) Bas relieft gaulois trouves ä Entremont, pres d'Aix, Aix 1651. 
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ein langes Schwert, in der Hand halt er einen langen Wurfspieas; er 
reitet in gelassenem Schritt, and am Halse seines Pferdes gewahrt maa 
einen Gegenstand , worin man leicht ein menschliches Haupt erkennt. 
Die anderen Reiter sind im Galop, als ging es zum Kampfe. Die 
vnm Rumpf getrennten Köpfe hat der rohe Künstler xoder Steinmetz 
mit geschlossenen Augen dargestellt. Die meisten haben einen wil- 
len Ausdruck, einige sind' bärtig. Das geflochtene Haupthaar bil4et 
eine Art Einfassung um das Gesicht und läuft suit dem Barte zusammen, 
der sich gleichfalls geflochten oder gekräuselt zeigt. Bei Vergleich ung 
der verschiedenen Typen auf den BR. mit den zahlreichen Angaben der 
alten. Schriftsteller 9 .dies Piodor, Strabo, Polybiu« , 14 v jus, kann nicht 
verkannt werden, das« dasjenige, was diese Historiker von der Ausrüstung 
oder dem Putze der Gallier berichtet haben, buchstäblich zu den Reitern 
und «Jen Pferden der BR. passt. Strabo erzählt nach dem Zeugnisse des 
Posidonins aus Apamea , der nach dem Kriege mit den Cimbern sich in 
Gallien aufgehalten hatte, die Gallier, hätten absonderliche Gewohnheiten, 
wodurch sie sich als Wilde und Barbaren zu erkennen gäben. So z, B, 
den Gehranch , bei der Ruckkehr aus dem Kriege an den Hals ihrer Pferde 
die Kopfe der erschlagenen Feinde zu hängen und sie alsdann über ihren 
Thüren anzuheften. Rouard fragt hier mit Recht, ob der Reiter auf den 
BR., der einen Menschenkopf an der Brust seines Gauls gehängt trägt 
«und so gemach dahin reitet, nicht einer der siegreich aus dem Kampfe 
zurückkehrenden Gallier ist? Und so gelangt er in weiterer Auseinander- 
setzung und Zusammenstellung mit den Berichten der Alten zu dem Schlüsse, 
4ass. diese BR. ursprünglich zu einem gallischen Siegesdeukmal gehört 
haben, dass dieses Denkmal die Stadt der Salyer schmückte und dass die 
JTiguren darauf in aller ihrer barbarischen Rohheit der älteste oder viel- 
.mehr einzige bekannte Typus keltischer Kunst sind. JE. £. 



Ueber den Zeus Lykatos. Eine mythologische Abhandlung von 
Heinrich Dißtrich Müller» (Abgedruckt aus dem Programme des Gymna- 
siums zu Göttingen). Göttingen bei Vandenhoeck und Ruprecht. 1851. 
,38 S. £°. (15 Ngr.) — Der Verf., welcher sich vor einiger Zeit durch 
jeine Schrift über den ,,Ares" der Griechen den Mythologen bekannt ge- 
macht, .hat sich -durch die mehrseitigen Ausstellungen und Entgegnungen 
gegen dieselbe nicht eines Anderen belehren, nicht vor dem Zu-Phantasie- 
reichen , gegen alle Regeln des nüchternen und besonnenen Forschers auf 
dem .Gebiete der Wissenschaft Verstossenden seines Verfahrens avtf dem 
jFelde der Mythologie überzeugen lassen; denn die vorliegende Schrift 
zeugt wieder von einem maasslosen, phantastischen Combioiren nnd Con- 
jecturiren nnd von einem sich überstürzenden Urthejilen und Folgern und 
Aufbauen von Schlüssen. Ist es überhaupt keine angenehme Erscheinung 
.auf dem Gebiete der Alterthumskunde , wenn man einen angehenden 
Schriftsteller so von sich eingenommen % sieht, dass er auf wissenschaft- 
liche Entgegnungen und Warnungen keine Rücksicht nimmt, so ist es im 
vorliegenden Falle um so bedauerlicher , da der Verf. im Uebrigen mehr- 
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fach gäas gesunde und kernbaflfce Grundsätze entwickelt, die der Mytho- 
logie aar förderlich sein können, während jene aufgerafften Zusammen« 
Stellungen ond obereilten Folgerungen der Wissenschaft gar keinen Vor- 
theil bringen, im Gegentheil nur dazu dienen, sie, statt aufzuhellen, noch 
mehr zu verwirren. Ja , der Verf. scheint von einer gewissen fixen Idee 
besessen zu sein. Erst sollte Ares durchaus als chthonischer Gott gelten $ 
nun soll es auch Zeus Lykaios. Um diesen Punkt dreht sich die ganze 
Abhandlung, und es wird keine, auch noch so entfernte Ähnlichkeit» 
z. B. die (schon in „Ares" gegebene falsche) Deutung des Mythus von 
Kronos und Zeus und die Mythe vom Aktion gespart: sie wird gewalt- 
sam herbeigezogen zur Erklärung , und an vagen , hohlen Vermuthongen, 
©bschon der Verf. selbst S. 22 warnend sagt : „wenigstens sind wir der 
Ansicht, dass die Mythologie sich vor nichts in der Welt sorgfaltiger zu 
boten habe als vor einem solchen vagen Conjecturiren," ist kein Mängel. 
Zum Beispiele nur Folgendes (S. 23): „Es kann nach dieser Darlegung 
[d. h. nach diesen erschlichenen und mit Gewalt gegen alle Regeln be- 
sonnenen Folgerns herbeigezogenen Prämissen] nicht zweifelhaft sein, 
dass der kretisch- hesi od eische Mythus mit dem arkadischen auf das alier- 
engste verwandt, ja, um mich so auszudrucken, nur eine Variation des- 
selben Grttndthema's ist. Denn in beiden Mythen findet sich die bedeut- 
same Thatsacbe, dass ein Unterweltsgott einen Knaben, seinen eigenen 
Sohn , verzehrt. Wir sind mithin berechtigt , die Folgerung zu ziehen, 
dass der von* dem arkadischen Wolfsgotte getödtete und verzehrte Sohn 
kein anderer als der junge Zeus selbst ist" (!!). (S. 27:) „Der letzte Theil 
des Mythus [vom Aktäon] besagt, wenn wir ihn seiner Hülle entkleiden, 
weiter nichts, als dass Aktäon nach seiner Zerfleischung in der Unterwelt 
wohnt. Denn die Höhle ist ein Symbol der Unterwelt (Ares S. 31 und 
sonst), die Höhle des Cbeiron um so gewisser, da dieser als Sohn dea 
Kronos und als Kenner der qpdopaxoc ebenfalls der Unterwelt angehört" (! !). 
— Ex ungue leonem. — Rideatis amici ! 

Solcher aufgeblasenen Keckheit oder kecken Aufgeblasenheit entge- 
genzutreten, ist Pflicht eines jeden -Forschers, der es mit der Wissen- 
schaft wohl meint, wobei man sich nicht wundern darf, wenn derselben ' 
entgegengesetze Bestrebungen und Resultate für „haltlos ond ober- 
flächlich« (S. 8) gelten. 

Dr. Heffter. 



Nekrolog für das Jahr 1851* 

Am 1. Jan. starb zu Berlin der berühmte Botaniker , Geh. Medicfnalratk 
und Prof. Dr» ff. Frdr.v. Link, geb. zu Hildesheim am 4. Febr. 1764. 

Am 4. Januar zu Berlin der Adjuoct des Joachiuüthaler Gymnasiums Drt 
C. Franke im 34. Jahre. 

A. Jakrbb. f. Pkü. u. Päd. od. Kr». BW. Bd. LXIV. ffft. 4. 27 
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An demselben Tag« zu Altenburg dar Ge^ereltuperfatendent «ad RpiioraJ 
des Gymnae. Dr. Frdr. Gottk. Fritztcke, 62 J. alt, früher Caar. am 
Gyibn. ib Ba4issia, dann Prof, an der kgl. Landeeecaule an Grimma. 

Am 5. Ja*, an Zittau der Coarector an das. Gymn. II. Af. Aiiefecrf , gab« 
so Grossheuaersderf am 29, März 1805. 

Am 17. Jan, zu Rostock der ord. Prof« der Tbeol. und Decaa, Dr. J* PA. 
Bauermehter, 61 J. alt. 

An 21. Jaa. au Heidelberg der Geheime Rath and Prof. Pr. Frz. AT. Nä- 
gele, geb. in Düsseldorfern 12. Juli 1771. 

Am 23. Jan. an Frankfurt a. M. der Rath Dr. Jo. Heinr. Frdr. Sdtfotser. 

Am $4. Jaa. zu Leipzig der Prof. jnr. Dr. G. E. Hrimbmek, geb. ebenda«, 
am 15. Not. 1610. 

Aa dem«. Tage au Gottingen der Prof. anatom. et Chirurg., Director der 
konigl. Gesellschaft der Wissenschaften, Dr. C. J. M. Langenbeck, 
geb. zu Horneborg am 8. Dec. 1776. 

Am 3. Febr. an Eutin der Rector der vereinigten Gelehrten- nnd Bürger- 
schule Prof. Dr. /. F. E. Meyer. 

Am 4. Febr. zu Kiel der emeritirte Rector der Gelehrtenschule daa. Dr. 
J. B. Frise. 

Am 6. Febr. so Lübeck der Ober-Appellationsgerichtspräsident Dr. G. 
A. Herne, froher Prof. in Gottingen und in Heidelberg, geb. za Ham- 
burg am 3. Aug. 1778. 

Am 11. Febr. zu Berlin der durch seine algebraischen Aufgaben allbe- 
kannte Dr. Meyer Hirsch, 83 J. alt. 

An dems. Tage zu Landsbnt der konigl. bayer. geistl. Rath , Dr. ph. Joe* 
Salat) früher Prof* am Lyceum zu München, dann zu Landsaut, be- 
kannt als philosophischer Schriftsteller, 85 J. alt. 

Am 15. Febr. zu Göttingen der Observator an der Sternwarte nnd Prof. 
der Astronomie Dr. Benj. Qold»chmidt , geb. za Braonschweig 1807. 

Am 16. Febr. zu München der kÖnigl. Leibarzt, Geheime Rath u. Prof. 
der Medicin Dr. II. v. Breslau , geb. za Ansbach am 26. Dec. 1784. 

Am 1& Febr. au Berlin der Prof. der Mathen. Dr. i. Jaeobi 9 47 J. alt. 

Aa dema» Tag« za Magdeburg der Dir. der höheren Gewerbs* und Han- 
delsschule Prof. Dr. Ledebur. 

Am 28. Febr. zu Umballa in Ostindien der bekanate Verfasser einer Ge- 
schichte der Sikhs , Capitän J. D. Cunningham. 

Ende Februar zu Halle der Privatdocent Sprengel. 

Anfang März der Prof. der Mathem. Dr. Bundschue zu Kempten. 

Am 2. März zu Magdeburg der Cons.- und Schulrath Dr. Zerrenner, 
71 Jahre alt. 

Am 3. März zu Tubingen der Prof. ffepp, geb. zu Altona. 

Am 4. März in Ungurutua in Borna der bekannte Reisende Jamee Ri- 
chardson. 

Am 6» März zu Gieasen der Primaria* der Juristcafacultät und ord. Prof. 
der Rechte, Geh. Rath Dr. Aegid. t.Lohr, geb.. za Wetzlar 1784. 

Am 11. Harz in den Nilgherris der alz Orientalist bekannt« Captin $. V. 
ww • Hart* 
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An den». Tage zu Kopenhagen der grosse Naturforscher Hans CkrMaA 
Otrsfed, geb. auf Langeiand am 14. Aug. 1777. 

An dteOM» Tage ebendai. der den. Oberrtleutn. mm. Dienst Somntr, als 
< Altoeralog und Naturforscher rühmlichst bekannt. 

Am 12. März zu Berlin der bekannte Historiker Prof. P. Fedderscn Stukr, 
geb» zu Flensburg. 

Am 13. Mar« zu Berlin der berühmte Pkilolog Prof. Dr. Karl Lackmann. 
Das Leben dieses Gelehrten hat eine den Geschilderten ebenso, wie 
den Verfasser ehrende Darstelleng gefunden durch Dr. Martin Her» 
(Karl Lachmann. Eine Biographie. Berlin 1861. XLIII n.2558» 8°.). 
Die Gründlichkeit und Unermüdlichkeit, mit welcher alle Nachrich- 
ten und Quellen aufgesucht und gesammelt, der Scharfblick, mit 
welcher Alles gewürdigt, die Einfachheit und Lebendigkeit der Dar- 
stellung, di* das augenscheinliche Zeagniss der Wahrheit an sich 
tragt, lassen die Biographie als durchaus mustergültig erscheinen; 
Die mitgetheilten Erzeugnisse der Müsse Lachmann's, namentlich 
seine deutschen Gedichte, lassen Seiten des Gemüthes und Herzens 
erkennen , welche gewiss Viele in dem Verstorbenen nicht geahnt 
haben. 

Am 14. März zu Jena der Geheime Hofrath and Prof* der gdech. Litt. 
Dr. Ferd. Gotthelf Hand. Auch dieses ausgezeichneten Mennos Leben 
bat eine würdige Darstellung erhalten durch einen ihm nahestehen- 
den Schuler, Dr. G. Quech in Sondershausen (F. G. Hand nach selt- 
nem Leben und Wirken. Nebst Auszogen ans Briefen ron Heyn«, 
Carus, Passow, G. Hermann u. A. und der Grabrede des Geheim. 
Kirchenrath Schwarz* Jena. 99 8. 8°.). Die warme Pietät, mit 
welcher die vielseitige Wirksamkeit und edle Eigenthumlichkeit 
Hand's geschildert wird , macht einen wohlthuenden Eindruck. Das 
Denkmal ist deinen würdig, dem es errichtet ward. 

An demselben Tage zu Kopenhagen der Senior der Univera. Conferenz- 
rath Laurid* EngcU&oss. 

Mitte Januar zu Wien, der Prof. der Anatomie und Pathologie an der 
Universität Dr. C%trmmk* 

Am 26. März zu Pesth Gabriel Döbrentei, Rath und Mitglied tder ung« 
Akad. der Wissenschaften, geb. 1786. 

Am 90. März in Bataria der durch seine Reisen in Borneo bekannte Dr. 
C. Af. Sckwaner, Mitglied der naturw. Commission in den nieder- 
ländischen Colonien. 

Anfang April zu Mailand der Priester Tommato GMatri, Prof. am k. kr. 
Gymnas. zu 8. Alexander. 

Am 12. April so Kopenhagen, 75 J. alt,: der frühere Rsctor der Schulen 
zu Fridericia und Slagelse, Paul Amesen, ein ' geborner Isländer, 
Verfasser eines griecb.-dän. und latein»-d*n. Lefcicon. 

Am 30. April zu Leipzig der Pr6f. der Botanik an der Univerfc Dr. G, 
Kunwe, geh* ebenda*. 1793« 

Ende April in Marburg des frühere Mitglied der medieifl. Famlltät in 
Bonn, Geh. Rath Frdr. Mau*. 

27* 
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Am 1. Mai zn Speyer der Lycealprofessor Rupert Jager. 

Am 6. Mai in Calmar* der Bischof von Calmar and Senior der k. schwed. 
Akad. Dr. Andr. Carlse. v. KuUberg, geb. in Calmar am 3. Aug. 1771. 

Am 8. Mai cn Bern der dorcb seine politische Wirksamkeit bekannte Prof. 
W. Snell. 

Am 13. Mai beim Baden im Fl. Gomel nnw. Mossol T. £. fielt, als Zeich- 
ner seit Not. 1850 bei den Forschungen Layard's beschäftigt. 

Am 18. Mai zn Gotha der Hofrath and Oberbibliothekar, froher Prof. am 
Gymnasium, Dr. Frdr. Aug. Ukert, geb. 1780 in Botin, durch seine 
Arbeiten für die alte Geographie und die Geschichte rahmlichst 
! bekannt. 

Am 22. Mai in Upsala der Prof. litt. lat. Seilen, 50 J. alt. 

Am 26. Mai in Dorpat der Prof. der Chemie Staatsrath Dr. Qöbel. 

Ende Mai in Dasseldorf der Gymnasiallehrer Schmidts im 43. J. 

Am ö. Juni an Breslau der Prof. nnd Director der Sternwarte Dr. Palm 
Heinrich von Bogulawski, geb. an Magdeburg am 7. Sept. 1789. 

Am 14. Juni zu Mainz, 81 J. alt, der Zeichnenlehrer am Gymnasium nnd 
Lyceom Prof. Nie. Müller, 

Am 28. Juni zn Florenz der als Schriftsteller thatige Buchdruck er Dr. 
Qa&ano Clont , 92 Jahre alt. 

Am 4. Juli zu München der k. russische Staatsrath K. F. t>. Ledebour, 
65 J. alt, verdienstvoller Botaniker. 

Am 5. Juli zn Heidelberg der ausserord. Prof. Dr. N Igele. 

Am 6. Juli in Rom durch Entleibung der erste Custos der vatican. Biblio- 
thek, Andrea Molza. 

Am 18. Juli zu Hornby der kathol. Priester Dr. IAngard, bekannt durch 
seine History of the Anglo-saxon church and history of England, 
geb. 1769. 

Am 29. Juli zu Darmstadt der Oberstndienrath Dr. Steinmetz , froher Dir. 
des Gymn. zu Mainz. 

Am 2« Aug. der Gymnasialdirector Dr. Steph. Torek zn Fünfkirchen. 

Am 17. Aug. zu Halle der Prof. der Philosophie and bekannte Mitbegrün- 
der der Encykl., Dr. Joh. Gtfr. Gruber > geb. zu Naumburg 1774. 

Am 10. Aug. zu Heidelberg der Geh. Kirchenratb, Prof. Dr. H. E. G. 
Paulus, geb. zu Leonberg am 1. Sept. 1761. 

Am 11. Ang. zu Zürich der bekannte Naturforscher Dr. Laurenz Oleen, 
seit 1832 Prof. an der Universität zu Zürich, geb. zu Oßenbnrg am 
2. Aag. 1779. 

Am 15. Aug. zu Florenz der Astronom Pädre Giovanni InghiramL 

An dems. Tage zu Salzburg der emer. k. k. Vicedirector der Gymnasial- 
stadien in Oesterreich , Priester /. Walch , geb. za WoHishaasen in 
Baiern am 3. Febr. 1781. 

Am 28. Aug. in Tonimir . der jubilirte Schnldirector von Croatien nnd Sin- 
fonien, k. k. Rath Anton Kuhuljevic Sakehuki, 76 J. alt. 

Am 29. Aug. zn St. Petersburg das Mitglied der Akademie , Dr. Chriet. 
Marl. Fr ahn, geb. zu Rostock am 23. Mai 1782, seit 1807 Prof. 
oriental. in Kasan, seit 1817 in Petersburg. 
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Am 2. Sept. in Berlin der Oberlehrer am Gymnasial) «um grauen Kloster, 

Dr. Leon. Lütcke , im 46* Jahre. 
Aai 5. Sept. zu Glogaa der Prorector am k. evangel. Gymnasium, C 8+- 

verin , Ritter des R. Adlerordens , 68 J. alt. 
Am 8. Sept. der Hofrath und Professor der Philologie an der Universität 

EU Freiburg im Breisgaa, Dr. Aneelm Feuerbach. 
An demselben Tage zu Leipzig der Lector der neugr. und rnss. Sprache 

an der das. Univers. , M. Joh. Ad. Erdm. Schmidt, 85 J. alt. 
Im Anfang September zu London der Dr. Äorog-, Vorstand der natürbt* 

storischeu Abtheilung des britischen Museums, gebürtig ans Brann- 
schweig« 
Am 16. Sept. zu Jena der als Improvisator und fruchtbarer Schriftsteller 

bekannte Prof. O. L. B. Wolff, geb. zn Altona 1799. 
Am 26. Sept. zu Frankfurt a. M. der Director der dasigen Musterschule, 

K. Frdr. Brückner , 50 J. alt. 
Im Sept. der Prof. der Medicin zu Oxford, Dr. J. Kidd. 
Ende September zu Stockholm der Erzbischof von Upsaia , Dr. C. F. af 

Wingaard, 70 J. alt. 
Am 5. Oct. in Versailles das Mitglied der Acadeinie und des ägyptischen 

Instituts , Lelorgne de Savigny. 
Am II. Oct; zu Berlin der Prof. der Physik und Mitglied der Akademie, 

Paul Erman, geb. zn Berlin 1764. 
Am 30. Oct. zu Königsberg in Prenssen der Director der Löbenich'schei* 

höheren Bürgerschule, C. Jul. Dengel, im 52 Jahre. 
An dems. Tage zu Prag der Prof. art. obstetr. Kibitch von Kotteran. 
Im October in Smyrna der als Archaolog und Numismatiker bekannte J. 

B. Boreil. 
Am 16. Novbr. zn München der Ministerialrat!! und ordentl. Prof. der 

Rechte, Dr. Frz. Hacker, 74 J. alt. 
Am 21. Nov. zu Jena der emeritirte Prof. der Mathematik, Dr. Christi. 

Frdr. Wemeburg. 
Am 6. Dec. zu Halle der Director der Franke'schen Stiftungen and Prof. 

an der Universität, Dr. H. A. Niemeyer. 
Am 10. Decbr. ebendaselbst der Prof. der Medicin , Dr. L. B. Friedlander, 

geb. zu Königsberg 1790. 
Am 12. Dec. zu Petersburg Dr. Christi. Frdr. Gräfe, Mitglied der Akade- 
mie und emer. Prof. an der Universität, wirkl. Geh. Staatsrath, geb. 

zu Chemnitz in Sachsen am 1. Juli 1780. 
Am 14. Dec. zu Leipzig der Hofrath Dr. Joh. Frdr. Aug. Seidler, früher 

Prof. zu Halle , ein um die Philologie hochverdienter Mann , geb. zu 

Osterfeld am 16. April 1789. 
Xm 16. Decbr. zn Giessen der Prof. p. ord. jnr. Dr. Weine, 47 J. alt. 
Am 17. Decbr. zu Christiania der Prof. jur. P. J. Coüett. 
Am 22. Decbr. zn Berlin der Prof. K. Frdr. Bungenhagen, Director der 

Singakademie , geb. zu Berlin am 27. Sept. 1778. 
Am 27. Decbr. der Lector der franz. Sprache an der Universität zn Prag, 
F. L. Rammst ein y 76 J. alt. 
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An 37. Decbr. z* Breslau der Gab. Reg.- and Medieinalraih , Prof. Df* 

Aentte. 
Am 28. Decbr. la Ran der Director des botan. Gartens nod Prof. der 

Medicin, Dr. Carlo Danareüu 



Schul- und Univershatsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Bericht über die Gymnasien der beiden Mecklenburg* 

F&ibdland. Das von dem Director Dr. Robert ünger in der 
öffentlichen Prüfung der Zöglinge des FriedlSndi sehen Gymnasium« Mi- 
chaelis 1851 herausgegebene Einladungsprogramm giebt eine Abhandlung 
«)es Conrectors Dr. Leopold Kr ahner : Af. Terentü Varranis Curia de Cult* 
Deorum, 23 8. in gr. 4°. I. Fragmente p. 1 — .18. II. Annetata p* 18 — 
93. Hierauf folgen Scbalaachrichten vom Director. 15 8. in gr. 4°. — 
Der Patron des Gymnasiums ist der Magistrat, Scholarchen sind einer 
der Borgermeister nnd einer der dortige* Prediger. Das Lehrertoollegiam 
besteht aas dem Director Dr. Unger, Classenlehrer der Prima, dem Con- 
leetor aad «weiten Lehrer Dr. Krakner, Classenlehrer der Secnnda, dem 
Prorector and dritten Lehrer Dühr, Classenlehrer der Tertia, dem vier- 
ten Lehrer Dietrich, dem Sabreetor and fünften Lehrer Funk, Classen- 
Lebrer der Quarta , dem Cantor and sechsten Lehrer Bfitzner, Classea- 
lehrer der Quinta , dem Schreib- und Rechnenlehrer Peters, Die Zahl der 
Schaler betrag 80 (darunter 23 Auswärtige), welche durch die 5 Classea 
des Gymnasiums so vertheilt sind: 9 in der I., 11 in der IL, 22 in der 
I1L, 90 in der IV., 12 in der V. Den Unterricht im Gesänge leitete Can- 
tor Pfitzner, den Unterricht im Zeichnen privatim derselbe. Die Turn- 
übungen leitete der Turn wart Subrect. Funk nnd die Schwiramubongea 
beaufsichtigte Prorector Dühr, Am 20. Febr. fand zur Feier des hun- 
dertjährigen Geburtstages von J» H. Voss ein PrivatnRedeacias statt, des- 
sen Programm mitgetheit wird. 

Güstrow. Die Einladung des Directors Dr. O. C. B. Raspe zur 
öffentlichen Prüfung der Schüler des dortigen Gymnasiums Ostern 1851 
enthalt einen kurzen Abrisa der Geschichte von Mecklenburg (vorläufig bis 
aar landesverfessangsmassigen Einführung der Kirchenreformation 1549 
nod deren nächsten Folgen. Auf S. 12 geht das yeXoiov vom Stapel: „Hein- 
rich IV., der Dicke , Sohn Johann II. — Schlimmer als seine Wohlbe- 
leibtbeit.war sein Hang zum Wohlleben und zur Verschwendung, wodurch 
er das Land in nooh tiefere Schulden stürzte." — ) vom Oberlehrer Moi- 
tadi und Schulnachrichten von Ostern 1850 bis Ostern 1851 vom Director. 
29 8. gr. 4°. — Das Patronat der Doesschale ist grossherzogltch. Das 
Scholavchat besteht aas dem Superintendenten Dr. C. C\ EL Vermehre», 
dem Senator Advocat 0. v. Schultz, den Pastoren A* .Vermehren, A, 
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l¥rfc«nd Fr. Lesafter. An der Anstalt arbeiten de* Director Dr. sfcmpe, 
die Oberlehrer Mmtihai nnd Dr. Bmit, die Lehrer «dtat , Ftr wfrt «, 
Dräger nnd der Lehrer an der dortig ea Realschule #«**, als Ersatzmann 
des Lehrers Fermehren, weicher einige mathematische und physikalisch* 
Lectienen in der Realschule ertbeik. Zu Anfang des Winterhalbjahres 
besochten die Anstalt 47 Schaler (darunter 23 Auswärtig«) , reu denen 
7 in der I., 9 in der IL, 20 in der III. , 11 in der IV. saseen. In der 
fünften lateinischen dasse befanden sich zu Anfang des Winterhalbjahre* 
16 Schule*. Zar Universität sind zn Michaelis 3 Gymnasiasten abgegan- 
gen. Seit Ostern 1850 sind dem Französischen anch in der Prima nnd 
Secunda je 4 Standen statt der bisherigen 3 eingerannt; das Lateinische 
dagegen hat in beiden Ciassen je 1 Stonde verloren, dergestalt, dass in 
der Prima nunmehr 7 statt der bisherigen 8, in der Secuada 6 statt der 
bisherige« 9 Standen ertheilt worden sind. Die Verhärtung de» latein, 
Unterrichts in der Prima kann verständiger Weise nur die Lectfire der 
Dichter — int dortigen Gymnasium Ho ras und etwas von Juvenil 
nnd Persins — treffen, der bisher 2 Stunden ingewendet worden sind« • 
Um aber dem Uebel einer einstundigen Lection auszuweichen , ist die An- 
ordnung getroffen, dass im ersten Quartal der lateinische Dichter gar 
nicht, dagegen im «weiten zweistündig, dafür wiederum der lat, Prosai- 
ker im ersten Quartal fünfstündig, im zweiten dreistündig gelesen wird* 
— Den Turnunterricht leitete der Lehrer Haan. Der Bibliothekar der 
Lesebibliothek der Tertianer nnd Quartaner ist Oberlehrer Matthäi, die 
naturwissenschaftlichen Sammlungen verwaltet Lehrer Vermehren, 

NfiUBaANDBSBURCt. Das von dem Dirsctor, Prof. Dr. J. W* Friste, 
Michaelis 1861 herausgegeheoe Jabrespregramm de9 dortigen Gymnasiums 
enthalt 1) Defragmentis comicorum Graeeorum quaestwne* crkieae vom, 
Dr. Toppei, 16 S. in gr. 4. 2) Scbulnachrichteo vom Director, US« 
gr. 4. Der Patren des Gymnasiums ist der Magistrat, die besondere Auf-, 
sieht über dasselbe (wie über sammtliche Lehranstalten der Stadt) föhnt 
eine im Jahre 1810 landesherrlich bestätigte SchuIeommUsion. Ordent- 
liche Lehrer sind: Director Prof» Dr, Frie$e, Conrector Prof« Arndt, Pro- 
rector Weüastel, Subrector Keil, Oberlehrer Dr» Kuriose, Collaboratpr 
Dr. Toppei, Pastor Ball, Cantor Richter, Lehrer tocoby, Lehrer, und 
Küster Curih. Am 9. Mai d. J. verlor die Anstalt den Lehrer Hone Bart- 
hold Rubaeh, welcher seit 1825 an derselben vorzüglich als Schreib- und 
Zeichnealehrer thatig gewesen war , durch den Tod. Der anspruchslose 
Sinn , der ihn seinen Mitarbeitern wertb gemacht hatte , und der liebe- 
volle Ernst, mit dem er seine Schüler bebandelte , sichern ihm bei AHen 
ein ehrenvolles Andenken. In die Stelle desselben ruckte Lehrer Jacoty 
nnd an dessen Stelle wurde vom^Patronat der Lehrer Curih berufen, der 
schon an einer stadtischen Elementarschule Beweise seiner Lehrgeschick- 
lichkeit gegeben hatte. -7 Die Zahl der Schüler betrug 117, von welchen 
9 in der L, 20 in der IL, 25 in der III. und 15 in der Reat-Tertia, 24 in 
IV. nnd 24 in der Real- Quarta tassen. Ositern wurden 21 Gymnasiasten, 
mit dem Zeugnisse der Reife zur Universität entlassen« — Den Gesang- 
anterrioht anheilte der Cnntor Rkhter, den Zekhaenunterricbt in dar 
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Tertia und Qaarta Prorector Waldästel, in der Real -Tertia und Quarta 
Qberfoferer Dr. KurUe. Die kalligraphischen Uebangen in der Real-Tertia 
Prorector Waldästtl, in der Quarta und Real-Qaarta Ganter Richter. Die 
Turnübungen wurden anter Leitung des Hrn. Bahr abgehalten. Der 
Mähe einer systematischen Anordnung und Katalogisirnng der Mineralien- 
Sammlung unterzog sieb Dr. Kurtze. 

Parchim. Zu der Prüfung der Schaler des Friedrich -Franz-Gym- 
mnttnfaB Michaelis 1851 lad der Direetor desselben Dr. Friedrieh Lühker 
mit einer von ihm verfassten Abhandlung: Zergliederung and verglei- 
chende Würdigung der' Elektra des Sophokles hebst dem Jahresbericht 
aber die Zeit von Michaelis 1850 bis dahin 1851 ein, 53 S. in 4°. Das 
Patronat des Gymnasiums ist grossherzoglich, das der Verbereitangsschule 
stfidtiseh. Das Scholarchat bekleiden der Superintendent Sehliemann f der 
Bürgermeister Ftorke, der Pastor Koch nnd der Senator WÜbraudt* Das 
Personale des Lehrercollegiums besteht aus dem Direetor Dr. Lübker, dem 
Conrector GeseUms, den Oberlehrern Steffenhagen, Dr. Heussi y Dr. Giese 
und Schmidt, den Coltaboratoren Dr. Timm, Dr. Huther, Gir sohner, Hast 
und Peters, An der seit 1845 bestehenden stadtischen Vorbereitungs- 
sehole com Gymnasiamiehren Dr. Pßtzner, Werner and Timm, von de- 
nen die beiden ersten zugleich als Gehülfslehrer am Gymnasium tbatig 
sind. — Der bisherige Direetor des Gymnasiums , Dr. Johannes Zehlicke, 
sehloss mit dem Ende des Winterhalbjahres seine verdienstvolle , reich- 
gesegnete Thätigkeit , am sich in die erbetene and von der Huld des Lan- 
desherrn gewahrte Ruhe zurückzuziehen. Was der würdige Mann seit 
seinem Amtsantritt im J. 1827 dem Friedrich- Franz-Gymnasium durch uu- 
ermudete Fürsorge und treue Liebe Gutes geleistet , davon sengt die An- 
stalt selber and bewahrt dafür ein nnvergessliches Gedächtnis*. Bei sei- 
nem Abschied von der Schule wetteiferten Alle, Behörden der Sehole und 
der Stadt, wie Einzelne, in ruhrenden Aeassernngen des Dankes und der 
Liebe gegen den hochrerehrten Lehrer; einer seiner froheren Schaler, 
Direetor Dr* Schmidt in Wittenberg, hatte ihm darch'seinen Bruder, den 
vierjährigen Coilegen des scheidenden Directors , seine neueste 8chrift : 
Sechs Reden am Gymnasium zu Wittenberg gehalten, mit einem tief in 
das schöne Wirken des geliebten Lehrers hineinfuhrenden Widmung« wort e 
überreichen lassen. 8päter ward ihm von seinen früheren Schülern ein 
Pestmahl veranstaltet and ihm dabei das Patent übergeben , io welchem 
der Grossberzog demselben den Charakter als Oberschalrath verlieh. Der 
derzeitige Direetor, früher ordentlicher Lehrer an der grossen Stadtschule 
an Wismar , dann Conrector der Schleswiger Domschale und spater Reo- 
tor der Gelehrtenschule zu Flensburg, wurde am 28. April d.' J. Ton dem 
Protescholarchen des Gymnasiums , Superintendent SchHemann , in der 
dortigen St. Georgenkirche feierlich in sein Amt eingeführt, vergl. Reden, 
bei der Einfuhrung des neuen Directors am grossherzoglicben Friedrich- 
Franz-Gymnasium zu Parchim am 28. April 1851 in der St. Georgenkirche 
daselbst gehalten von Superintendent Sehliemann, Prötoscholarchen des 
Gymnasiums, und Dr. Friedr. Lübker, Direetor des Gymnasiums. Parchim 
1851. : Druck und Verlag von iL Zimmermann. 25 S. in 8°. Der Rein* 
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ertrag der trefflichen Heden ist für die vertriebenen schleswigscben Pre- 
diger und Lehrer bestimmt. — Den Lebrplan anlangend, ist 10 Ostern 
d. J. eine fön f t-e griechische Lehrstufe mit wöchentlich 4 Standen er- 
richtet und in den fünf oberen lateiiri, Classen, mit Ausnahme der dritten, 
wo er schon war, naturwissenschaftlicher Unterricht wieder eingeführt. 
Das Turnen fand , unter Leitung des Collab. Gtrsckner, zweimal in der 
Woche statt. Im Sommerhalbjahr 1851 wurde das Gymnasium von 149 
(darunter 80 Auswärtige) Schulern besucht, von weichen 10 auf die L, 
II aaf die II., 30 auf die III., 29 auf die IV., 31 auf die V. und 38 auf 
die VI. kamen. Die Vorschule zählte 87 Schuler (darunter 13 Auswärtige), 
von denen 40 in der ersten, 29 in der zweiten und 18 in der dritten 
C lasse sassen. 

Rostock. Das Programm der grossen Stadtschule von Ostern 1851 
enthalt 1) Joannis Tzetzae opuscuhim ntol trjg xtlv notnttsv duHpoqäg e 
codice MS. bibliothecae reipubl. Franco-gaü. Parisin. olim rtgiae edidit 
Jüuäüvicus Bachmannus. Rostochii , Uteri« Adlerianis. IV u. 10 S. gr. 4°.. 
2) Schulnachrichten. Sommerhalbjahr 1850. Vom Director. 27 S. gr. 4°. 
Patron der Anstalt; Bürgermeister und Rath zu Rostock. Das Lehrerkol- 
legium besteht aus dem Director Prof. Dr. GotÜ. Ludw. Ernst Bachmann, 
Ordinarios der Prima, aus den Condirectoren Prof. Dr. Busch und Dr. 
Mahn, Ordinarius der Seounda, den Lehrern Markwart, Ordinarius der 
Tertia, Dr. Brandes , Ordinarius der Quarta, Dr. Brummerttädti Clase» r 
Witte ) Dr. Wcndt, Ordinarius der Quinta, Rover, Schäfer, Ordinarius 
der Sexta, Raddatz, Diacon. Mag. Balck, dem Schreib- und Rechnen- 
lehrer Dreien, dem Zeichnenlehrer Schacht und dessen Ersatzmann Zeich- 
nenlehrer Steenbock, dem Gesanglehrer Cantor Hagen und Turnlehrer 
Ferber. — Am 11. April d. J. beging das Lehrercollegium den fest- 
lichen Tag der funfundzwanzigjährigen Amtsführung zweier Lehrer , des 
Prof. I>r. Busch und des Lehrers Georg Dresen. Beide, noch im kräftigen 
Mannesalter stehend und durch unermüdliche und erfolgreiche Thatig- 
keit in ihrem amtlichen Berufe anerkannt hochverdiente Manner waren 
am 11. April 1825 in ihre Schulstellen eingeführt worden und haben in 
ihrer langen Reihe von Jahren, der Erste in fast allen Zweigen des bo~ 
hereo Unterrichts , der Zweite in der so wichtigen und die Tüchtigkeit 
eines Lehrers erprobenden Elementarsphäre der Jugendbild ong , rasltes 
mitgewirkt zu dem jetzigen Flore der Anstalt, die sieb von «einem, auf 
acht Classen beschränkten Unterrichtsplane allmälig zu einem eilf Classen 
umfassenden Unterrichtssysteme erweitert und gehoben hat und in ihrem 
fortwährenden Waebsthume noch weiterer , innerer Gliederung fähig und 
selbst bedürftig ist. Beide wurden an dem genannten Tage von Seiten 
des Rathes hiesiger Stadt mit einem gluck wunschenden Schreiben beehrt 
und Hrn. Prof. Buscä der Titel eines Condirector* ertheilt; von Seiten 
des Lehrercollegiums wurde Hrn, Prof. Busch eine lateio. Votivtafel und 
Hrn. Dresen ein in der Oeberg'schen Officin gedrucktes Gratulatiens- 
schreiben, als ein schwacher Ausdruck dankbarer Anerkennung ihrer Ver- 
dienste, überreicht. Und um den. Tag festlich zu schliessen , wie er be- 
gonnen, hatte sich am Abend das gesammte Lehrercollegium zu einem 
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für beide Herr«* Jubilnre veranstalteten heiteren Ebrenmahle vereinigt. 
t— I« Winterhalbjahr 1830—51 betrog die Zahl der Schule* dea Gym- 
nasium« 212 , von denen 14 in der I., 29 in der IL, 26 in der III., 49 in. 
der IV., 55 in der V. and 39 in der VI. «aasen. Michaelia 1850 wurden 
22 Schüler in daa Gymnasium aufgenommen und 3 mit dem Zeugbisa der 
Reife sur Universität entlassen. 

Schwäbin. Daa su Michaelia erschienene Jahreaprognunm des 
Gymnasium Fridericiaaum enthalt: Thwydidea, dentach geschrieben vom 
Director Wex, nnd Schul nach richten Ton Michaelis 1850 bis dahin 1861 
yon demselben. 20 S. in 4°. Daa Patronat der Anstalt ist groaahereog- 
lach, daa Scholarehai bilden Superintendent Carsten, Schukath Meger, 
Oberkirchenratb Dr. theol. et philos. Kliefoth, Lehrer an. der Anstalt 
sind: Director Dr. Wex, Ordinarius der Prima, Prorcctor Reitz 9 Ordin. 
der Untertertia, Subrector Oberlehrer Dr. Buchner, Ordin. der Secunda,. 
Oberlehrer Dr. Dippe, Oberlehrer Dr. Schüler, die Collaboratoren Dr. 
Butter, Dr. Heyer, Ordin. der Obertertia, Dr. Dethkf, Ord. der Quarta» 
HcUfsifthrer Dr. Susemuhl seit Michaeiia 1850 und Dr. Wigger seit Ostern 
1851, Schreiblehrer Schultz. Der Singunterricht wurde vom Oberlehrer 
Pr. Büchner ertheHt , die Turnübungen wurden wahrend der längeren 
Abwesenheit des Tarnlehrers Laufer vom Turnwart Ch-ohmann geleitet, 
welchen der Dr. Wigger unterstutzte. Neben der Lesebibliothek für die 
Schüler der drei oberen Clasaen wurde für die fünfte Classß von dem 
Lehrer derselben Dr. Dethkffi, zum grossen Theil durch Geschenke der 
Schuter, eine geeignete Sammlang von Jagendschriften angelegt, welche 
jelst aus 80 Bänden besteht. — Im Sommer 1850 hatte das Gymnasium 
127 Schuler, von denen im Laufe des Jahres 27 abgingen. . Aufgenommen 
wurden 44 , so dass sich die Zahl der Schuler zur Zeit auf 144 belauft ;. 
von diesen kommen auf die I. 13, auf die IL 22, auf die III A. 30, auf die 
HIB. 38, auf die IV. 41. Zur Universität wurden mit dem Zeugnisse der 
Reife 11 Schüler entlassen. 

Wismar* Zu der öffentlichen Prüfung der Schaler der grossen. 
Stadtschule Michaelis 1851 hat der Rector und grosshersogl. Prof. M. 
Citri Ferdinand Crain mit Bemerkungen über die Ostern 1850 ine Leben 
getretene neue Einrichtung der grossen Stadtschule eingeladen , 25 S* 4°. 
Von S. 7 — >9 Bericht des Dr. Walther über die Entstehung des physika- 
lischen Cabmets; von S. 9 — 12 Auszug aus dem Inventar des paysikal.. 
Apparats der grossen Stadtschule; von S. 14— 25 üebersicht de« von 
Michaelis 1850 bis Michaelis 1851 getriebenen Lehrgegenstande im Gym- 
nasium (S. 14 — 18), in der Realschule (S. leW20) und in daa Kiemen-, 
tarclassen (S. 20 — 21). Patron : Bürgermeister und Rath zu Wismar. 
Scholarchen: Bürgermeister Schmidt, Bürgermeister Mann, die Raths- 
herren Fabricius und Groth. Lehrer an der Anstalt sind : Rector Prof. 
M. Crom, Dr. Frege, Dr. Haupt, Dr. Nilting, Dr. XFnJt&er, Dr. Schrö- 
ring, Dr. Sonne, Dr. Herbmg, Dr. Reuter, Dr. Anding, Schreib- und 
Rechnenlehrer Afoar und WetUrioh* Die Turnübungen leitete Dr. Nö%- 
ting und die Gesangübungen Dr. Artding. Die Zahl der Schüler belief 
sieb auf 135, von welchen 10 auf die L, 9 auf die IL, 27 auf die III., 
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38 auf die IV., 33 enf die V. ond 34 auf die VI. kommen. «?a Michaeli* 
1850 gingen 5 Gymnasiasten and Ostern 1851 ging einer derselben nnf 
die Universität mit dem Zeegnisse der Reife. [JB.] 



Am dem Grossherzogtham Baden. Seine konigl. Hoheit der Grestv 
herzog haben sich gnadigst bewogen gefanden nach höchster Entschlies- 
anog aus grossherzogl. Staatsministerium vom 5. Jannar 1852 den Pro- 
fessoren Hautz am Lyceum zn Heidelberg und Maurer am Lyceum ta 
Karlsrahe den Charakter als Hofrathe zn verleihen ; nachfolgende Lehrer 
zu Professoren zn ernennen: den Lehrer Fecht am Gymnasium zu Lahr, 
Schumacher am Pädagogium zn Pforzheim, Baumann am Lycenm zu Mann- 
heim, Ebner daselbst, Kreuz am Lyceum zu Konstanz, Schwab am Gym-» 
nasium zu Tauberbischofsheim, IniUkofer am Gymnasium zn Donau-» 
eschingen, Wagner am Gymnasium zu Lahr; den Prof. Intlekqfer vom 
Gymnasium zn Donaneschingen an das Lycenm zu Freiburg zu versetzen; 
als Lehrer mit der Staatsdienereigenschaft anzustellen: den Lehramts- 
prakticantcn Ehle am Lyceum zn Freiburg, den Vicar Werter an der- 
selben Anstalt , den Lehramtsprakticanten Habermehl am Lyceum zn Hei- 
delberg; den Vorstand der höheren Bürgerschule zn Sinsheim, Lehrer 
Heidel, zum Professor zu ernennen. [#] 

Ehingen. In dem Lehrplane des dasigen Gymnasiums sind wahrend 
des Schuljahres 1850 — 51 mit Ausnahme der Einführung einiger neuen 
Lehrbucher als bemerkenswerthe Veränderungen eingetreten : die Tren- 
nung der V. und VI. CI. im Französischen und die Beschränkung der vor- 
her auf mindestens 3 Semester ausgedehnten Leetüre des Livios am obern 
Gymnasium auf den I, Curs and die Einfuhrung von Salost und Cicero's 
Reden oder Briefen ad Famil. im zweiten. Die 21tägigen in den Mai fal- 
lenden Frühjahrsferien wurden auf 16 Tage beschrankt und in die Oster- 
ferien verlegt, dagegen die Herbstferien auf 30 ausgedehnt (Anfang mit 
dem 12» Sept.)* Seit dem 1. Januar 1851 wirkte in der I. and II. Cl. der 
Amtsverweser Beerhalter. Die Frequenz betrug 177 und 5 Hospites , 77 
im untern , 100 im oberen Gymnasium. Der Einladung zur Schlussfeier 
des Studienjahres (11. Sept. 1851) geht voraus: Geschichtliche Entwiche- 
lungtformen , Ursprung und Bedeutung der Sigfritssage vom Prof. und 
Convictsvorsteher F. Himpel (36 S. 4°.)? eine eben so fleissig alle Hülfs- 
«juellen and Forschungen benutzende, wie mit aelbstständigem Urtbeile 
nnd Klarheit gefertigte Abhandlung, welche recht gut geeignet ist, den 
Leser in den bedeutendsten Sagenkreis des deutschen Mittelalters and 
den Stand der wissenschaftlichen Untersuchungen aber denselben einzu- 
führen. Die auf der letzten Seite sich findende Bemerkung über die grie- 
chische Mythologie bedarf sehr der Begründung; sonst aber haben wir 
nur Weniges gefanden, was uns zu Entgegnungen Veranlassung geben 
konnte, wie z. B. die Auffassung des Attita in der Fabel. [D.] 

Frankfürt am Main. In der Einladung zu den Prüfungen der 
Pregressionafeieriichkeit in dem Gymnasium (27. Aug. 1861) bftt der JRee- 
tor Prof. Dr. J. Th. Vornd eine zw eile Probt seiner BtfetäoersctewJigl 
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mitgetbeilt qpd «wex dieasmal die 3 Briefe de« Johannes, wahrend dt* vor- 
jährige Programm, eine Probe aus dem geschichtlichen Theile vorlegte. Die 
Grandsätze, die er in Rucksicht der Texteskritik: befolgte , hat or im 
Osterprogramm 1850 dargelegt. Um dem Leser ein Urtheil möglich zu 
machen , stellen wir die Stelle 1. Joh. II. 29 — III. 6 der Luther'schen 
Uebersetzung gegenüber. 



Vömel: 

Wenn ihr wissen werdet, dass er 
gerecht ist, so erkennt, dass nur 
jeder, der die Gerechtigkeit thut, 
aus ihm geboren ist. 

Seht, welche Liebe hat uns der 
Vater gegeben, damit wir Gottes 
heissen sollen. Desshalb erkennt 
uns die Welt nicht, weil sie ihn 
nicht erkannt hat. 

Geliebte! jetzt sind wir zwar 
schon Gottes Kinder und es ist 
noch nicht offenbar , was wir sein 
werden, wir wissen aber, dass, wann 
es offenbar werden wird, wir ihm 
gleich sein werden, daher, dass 
wir ihn schauen werden, wie voll- 
kommen er ist, und nur Glei- 
cbeGleicheserkennen (Mtth. 
5, 8 f.). 

Und jeder, welcher diese Hoff- 
nung auf ihn hat, reinigt sich, wie 
denn jener rein ist. 

Jeder dagegen, welcher die 
Sunde thut, thut auch die Gesetz- 
widrigkeit =Emp orang wider 
Gottes Gesetz, und die Sunde 
ist die Gesetzwidrigkeit. 

Und ihr wisst, dass jener er- 
schienen ist, damit er die Sunde auf- 
bebe, und dass keine Sunde in 
ihm ist. 

Jeder also, der in ihm bleibt, 
sundigt nicht; jeder, welcher sun- 
digt, hat ihn nicht gesehen u. nicht 
erkannt. 

Kinder, niemand verführe euch. 



Luther: 
So ihr wisset, dass er gerecht ist, 
so erkennet auch, dass, wer recht 
thut, der ist von ihm geboren» 

Sehet, welche eine Liebe hat uns 
der Vater erzeiget, dass wir Gottes 
Kinder sollen heissen. Darum kennet 
euch die Welt nicht, denn sie ken- 
net ihn nicht. 

Meine Lieben, wir sind nun Got- 
tes Kinder, nnd ist noch nicht er- 
schienen, was wir sein werden. 
Wir wissen aber, wenn es erschei- 
nen wird, dass wir ihm gleich sein 
werden; denn wir werden ihn se- 
hen , wie er ist« 



Und ein Jeglicher, der solche 
Hoffnung hat zu ihm, der reinigt 
sich, gleichwie E r auch rein ist. 

Wer Sunde thut, der thut auch 
Unrecht; nnd die Sünde ist das 
Unrecht. 



Und ihr wisset, dass E r ist er- 
schienen, auf dass er unsere Sunde 
wegnehme und ist keine Sünde in 
ihm. 

Wer in ihm bleibet, der sundiget 
nicht; wer da sundigt, der hat ihn 
nicht gesehen , noch erkannt.' 

Kindlein, lasset euch Niemand 
verführen. 



Nach des Ref. Dafürhalten dient denn auch diese mit Benntiung neuerer 
Forschungen gefertigte Arbeit dazu , den unschätzbaren Werth , den die 
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Lutherische Bibelabersetsong bat, in helles Liebt zu setzen. Dem, wel- 
cher den Urtext nicht selbst vergleichen kann, darf sie als wir Einfüh- 
rung in das Verständniss desselben nnd in den Zusammenhang (dato die-» 
nen die mit anderer Schrift gedruckten Binschiebnngen) dienlich empfoh- 
len werden. [D.] 

Giessen. In der Binladong zur Feier des Ludwigstages an de» 
Universität im Jahre 1850 findet sich von dem Prof. P. O. Fr* Osannt 
Annotathnum criticarum in QuintÜ* Inst. 0r. Lib. X, Partumta IV.' 
(24 S. 4°). Alle in dieser Schrift bebandelte Stellen finden sich in 
1. Cap. des genannten Buches. Zuerst vertbeidigt der Hr. Verf. sein« 
Bmendation (ad Cornnt. p. 129 nnd Partie. III.) in $.«46: omnium om- 
nium fontiumque cursus gegen die von Muüach (Jahrbb. für wissensch. 
Kritik 1846. Nr. 20. p. 154) gemachten Einwendungen , dann bezeichnet 
er $* 47 die Lesart eonsolatianibusque als die dem Sprachgebrauche des 
Schriftstellers entsprechende. Die Vertheidigung des untis für ftonuS 
durfte weniger Beifall finden , noch weniger aber die Conjectur vel dietae 
in disceden do in seeundo sententiae, da einmal die Sache dadurch nicht 
richtig bezeichnet wird , sodann aber die Lesart der beiden Codd. in di- 
cendo leicht als ein Schreibfehler für in seeundo, der in den Text ge- 
kommen , sich betrachten lasst. $. 48 wird sodann Bade 1 « Bmendation 
operis sui ingressu empfohlen und auf die Lesart |der Cod. Flor. m. pr., 
Tnr. u. Bamb. creditur m. aufmerksam gemacht, ohne dass jedoch daraus eine 
Verbesserung gefunden wurde. Ref. äussert den Einfall : credHur^ stnraZ eis 
§. 49 vertbeidigt der Hr. Verf. mit Recht die Lesart: plurima harutn re~* 
rum testhaonia. Nachdem er in §. 50 mit seinem Schüler Bausch (j. in 
Büdingen) die handschriftliche Lesart nam et epilogum als die wahr- 
scheinlich richtige bezeichnet hat , weil dadurch der epilogus als fünfter 
Theil hervorgehoben werde, weist er (mit Enderlein Comro. II. d. cod. 
Bamb« p. 5) die Lesart magni ciri, so wie die von Zumpt vorgeschlagene 
Ergänzung von ingenü zurück und conjicirt selbst magnum sä, weiche 
Redeweise er zwar nicht bei Quintilian gefunden hat, die aber bei Cicero 
nicht selten ist. Die Bemerkung , dass §. 52 Gesner's Emendation levitas 
schon 1811 von Morgenstern (Qnintilianea quaedam, Dorpat 1811. p. V) 
gebilligt worden ist, macht auf die Schrift dieses Gelehrten wieder auf- 
merksam. Sehr wahrscheinlich ist die aus der Sache , der grammatischen 
Fügung und den bandschriftlichen Lesarten geschöpfte Annahme, dass 
poetarum iudicio $. 54 ein Glossem sei , unbedingt aber wird man in der 
Verwerfung von reddidit beistimmen müssen; die Emendation condidit er- 
scheint nicht nothig. Weniger bedeutend ist, dass $• 56 das wiederholte 
Quid? vor Nieandrum in Schutz genommen wird; sehr geistreich dagegen 
die Emendation quod quidem immitior est in §. 60 für : quod quoquani 
minor est. $. 63 werden mit Recht die handschriftlichen Lesarten» qua 
tyrannbs und et phirimum oratori in Schütz genommen. $. 64 werden *** 
nuis und proprhts setmo erklärt und aus den Handschriften die Lesart 
commovendo miserationem als die Wahrscheinlich achte bezeichnet. $. 65 
wird emendirt: libertatk est et in inseetandis, $. 66 primum gegen primu* 
in Schutz genommen, $. 67 giebt zu einer gelehrten AuseinandersetBUßg 
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übet «ferile Veranlassung 9 die Emeadatidn ««er cuttern erscheint afc 
laicht *nd pasalich« Am Seblnsbe des $. wird fiuriptden für fiaripidani 
den Schriftsteller vindicirt. $. 68 theiit Hr. O». eine Emendatlon eine« 
«einer Schüler * J. Besnier, mit: ZVamette «erfte? et sermefte, and nimmt 
dann fuo ipsum reprehendent auf. Ipsutn quo, wozu die Handschriften am 
meisten an rathen scheinen, getraut er sich, obgleich er ober jene Wort- 
stellung eine Menge Steilen beibringt, doch nicht als gewiss zn betrach- 
ten. Am Schiusa des $. weist er «i mneratiotw entschieden znruok; wenn 
er aber comnuseratione conjicirt, so scheint uns das in 2 Handschrr. ent- 
haltene in doch vielmehr Von einem Grammatiker herzurühren. Als eine 
bedeutendere Verbesserung stellt sich die folgende heraus , von der ein 
Tbeil dem Kleetor Wiegandt in Worms gebührt: faeÜe praeeipuns et oeV 
mirandu*. Imitatus maxime est, «t sfcepe tettatur^ et eum secutus. Dia 
Verteidigung ton adducuntur für eduntur in $. 70 hat den Ret nicht 
ober zeugt, eben so wie er die Notwendigkeit, $. 72 n cum venim legetn- 
tur für leguntur zn schreiben, nicht zu erkennen vermag. Dagegen scheint 
ihm £. 70 orfttortt , wenn nicht eine tiefere Corruptel zu Grande liegt, 
allerdings am besten attszuschliessen. Gelegentlich wird noch VIII. 3, 26 
emendirti prclem in versa dkendum. [*9.] 

GUMMA. Die königl. Landesschule erhielt die durch den Abgang 
^e» Pref. Dr. Palm, welcher das Rectorat in Plauen übernahm, in dem 
Lehrercollegium entstandene Lücke durch Aufrücken der übrigen Lehrer 
und den Eintritt des Dr. Jrn. Schäfer, bisher am Vitztbum'schen Ge- 
sehlechtsgymnnsium und Blochm. Instit. zn Dresden, in die 8. Lehrerstelle, 
ausgefüllt. Als Zeichnenlehrer wurde der Maier und Lithograph Luther 
ans Dresden angestellt. Das Probejahr hielt seit dem Semmer 1851 der 
Cand. Habenkht ab. Die Zahl der Schüler betrug im Winterhalbj. 1850 
—51 134, Ostern 1851: 139 (22 in I., 28 in IL, 39 in IU., 50 in IV.). 
Zar Universität gingen Ostern 1851« 7, Mich. 1851: 4. Dem Jahresbe- 
richte voran geht eine Abhandlung des Lehrers der Mathematik, Prof. C* 
ML Fleischer : lieber die Focaleurven (32 S. 4°. und 2 Figurentafeln). 

[ft] 
Halle. Die lateinische Hauptschule im Waisenhanse zn Halle er- 
fahr während des Schuljahres 1850 — >51 mehrfache Veränderungen im 
Lehrercollegium. Mich. 1850 verliess unerwartet der Coiiaborator O. Ne> 
Bemann seine Stellung, um als Oberjäger in die Schleswig-Holsteinische 
Armee einzutreten. Am 1. April 1851 ging der Oberlehrer Dr. Behme ab, 
«m die zweite Oberlehrerstelle am Gymnasium au Dortmund zn oberneh- 
men. An das neuerrichtete evangelische Gymnasium zn Gütersloh gingen 
der Oberlehrer Dr. Rumpel als Director nnd der Coiiaborator SchSUlet 
Kid Adjunct Dietlein als Lehren Am 8b' Febr. 1851 starb plötzlich der 
Turnlehrer Dieter. Nach Ausfüllung der erledigten Stellen bestand das 
Celleginm ans dem Rector Dr. Eckstein, den Oberlehrern Dr. Ldehmtmn^ 
Webet, Scheuerlein, Dr. Gefer, I>r. Arnold L, Dr. Fischer, den Oellabe- 
ratoren Dr. Süeern, Dr. OtJUer, Dr. Arnold IL, MühUtumn, Ttntnenber* 
g*er, Dr. Meü (diese beiden waren wahrend des Sommerhalbjahres beur- 
laubt, der Erstexe wegen Krankheit, der Zweite wegen einer wissen« 
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schaftlfcfcen Reite), Büttner, Weleke Und Dwttz (beide tiea angestellt), 
dem Adj. Dr. Jäkn (neu angestellt), dem Schäfern tscand. Dr. i#efcenttffmr, 
den Hilfslehrern Otto, Gölten y Ffcefter, dem Zeichnenlehrer Voigt 7 den 
Musikdirector- Greger 9 dem Tarnlehrer Faftland. Die 8chälersabl war 
nach Mich. 1851 : 386. Ausserordentlicher Weise bestanden am 13. Dec» 
4 Schüler die Abitnrientenprüfung, am 17. Märt 1851: 9. Nach Ostern 
1851 betrag die Schulerzahl 396 (164 Alamnen, 189 8tadtechuler, 43 Or* 
phani; in I*. 27, in I b . 25, in II*. 35, in II*. 30, in III*. 36, in Ill b . 39, 
in IV*. 40, in IV b . 39, in V*. 26, in V b . 33, in VI\ 41, in Vl b . 25). Mich; 
1851 gingen 10 wir Universität über. Das Programm enthält? Beiträgt 
zur Geschkhte 4er Baltische* Schulen. Zweite» Stiele. Vom Reeter Dr. 
F. A. Eeketein (55 8. 4°.). Mit derselben musterhaften Gründlichkeit, 
wie im ersten Stück die Geschichte des Lutherischen afrymnasioms , ist 
hier die Geschichte des reformirten erzählt nnd dabei interessante Bei- 
trage nicht aHein aar Geschichte der Pädagogik , sondern Weh cur Ge* 
lehrten- und Litteratargeschichte gegeben. [D,] 

Heiligenstabt. Während des Schuljahres Mich. 1860-^51 ging 
von dem dasigen kdnigl. Gymnasiam der Zeichnenlehrer Äffte« ab- and 
ward durch den Maler Hnnold ersetzt. Der seit 1848 in ansserordent^ 
lieber Weise an der Anstalt beschäftigte Gymnasiallehrer Dr. Frokne trat 
am Schlüsse des Wintersemesters als aushelfender Lehrer am Gymnasium 
tu Cötn ein. Die Schülerzahl betrug 184 (32 in L, darunter 9 Abiturien- 
ten, 32 in IT., 45 in III., 37 in IV., 48 in V,). Die den Schntaachrichteii 
vorausgehende Abhandlung des Gymnasiallehrers Chruti. FStterer: De fr 
eentia triumphali müitum Romanorum commentariolum (198* 4°.) enthalt 
et ne Zusammenstellung von Notizen , welche sich auf die Soheralieder der 
Alten, die Fescenainen, Atellaneti o. «. w,, auf das Triamphgepränge and 
die dabei von den Soldaten geübte Redefreiheit beziehen. Eigentliche 
wissenschaftliche Behandlung lag nicht in der Absicht das Hm. Verf. > 
aenst hätten manche der hier ausgesprochenen Behauptungen Begründung; 
viele Beschränkung finden , auch eine andere Ordnung der einzelnen Ge* 
genetände gegeben werden müssen. Zum Beweise dafür fähren wir nur 
an, wie wenig das p. 6 über die Fescenninen Gesagte den neueren wis- 
senschaftlichen Forschungen entspricht, nnd wie der Hr. Verf., wenn er 
sagt, dass man sich vergebliche Möhe gegeben, die bei Saeto* verkdnv 
menden Verse in trochaische Tetrameter an theilen, da uberaH Volkslieder 
sich nicht streng an ein Metrum bänden , weder die Natur de» Liedes; 
noch die Beschaffenheit der lateinischen Sprache, noch die Gewohnheit 
der Alten beachtet hat. Druckfehlsr finden sich in nicht geringer Anzahl. 

Herford. Am Friedrichsgymnaeiam trat mit dem März 1851 der 
Candidat Dr. J. C. Bohnttedt zn Abhaltung seines Probejahrs ein. Die 
Vorschule wurde nach dem Abgange des Lehrers Beck dadurch mit dem 
Gymnasium in nach engere Verbindung gebracht, dasa der Gymnasial^» 
lehrer Weimer die Hauptleitung , den übrigen Unterricht die Lehrer der 
Stadtschule, Weher and NWmg, erhielten. Schulerfrequenz Michaelis 
I850i 130, Ostern 1851« 115, die Vorschule im W. 16> im S. 17. Abi- 
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tarianien Ost» 1851 : 9. Die den Scbftlnacbriehten im Programm v. 1851 
vorausgeschickte Abhandlung des Oberlehrers Dr. Hölecher: lieber Les- 
9ing y 8.EmiUa Galotti (23 S. 4.) muss zuerst als ein Beitrag aar richtigen 
Würdigung der genannten Tragödie als Kunstwerke« betrachtet werden* 
Der Hr. Verf. gebt zu diesem Zwecke das Stack von Anfang bis zu Ende 
durch , zeigt deii Zusammenhang der Begebenheiten und legt die Stellung 
dar, welche jede der handelnden Personen zu dem Gange der Handlung 
einnimmt. Am Ende beschäftigt er eich dann mit dem Schlüsse des 8tückes, 
der bekanntlich Gegenstand der mannigfaltigsten Bedenken, ja sogar ern- 
sten Tadels geworden ist« Den Dichter rechtfertigt er, indem er die Idee 
des Stuckes als folgende bezeichnet: „Die innerliche Niederlage der im 
Bunde mit dem schlauen Verstände schrankenlos ihr Ziel verfolgenden nie- 
drigen Leidensdyft gegenüber der Energie des sittlichen Willens ; in der 
Vernichtung jener Gewalten bewahrt sich die sittliche Weltordnung in 
ihrer wahren Kraft." Ref. erlaubt sich hiergegen die Einwendung, das» 
die Art, wie die der sittlichen Weltordnung feindlichen Gewalten ver- 
nichtet werden, den einzigen Maassstab für ihre. Bewahrung abgeben 
kann. Eine blosse Entziehung des Gegenstandes und die dadurch be- 
wirkte Vernichtung der Leidenschaften ohne wirkliche Bestrafung oder 
ohne innere Umkehr des Herzens kann durchaus nicht befriedigen.. Immer 
erscheint Emilia als ein Opfer, und zwar als ein ungerechtes, des Grafen 
Appi&au nicht zu gedenken, ja selbst Odoardo, wenn man ihn auch als 
die Leidenschaft, die ihn zum Morde der Tochter treibt, gerecht bussend 
ansieht, um so mehr, da ja der Prinz nur durch Nichtbefriedigung seiner 
schlechten Leidenschaft , Marinelli nur durch Verbannung, durch Verlust 
dessen, was das Ziel seiner Wunsche bildet, gestraft werden. Sagt man, 
des Dichters Zweck, die Leidenschaften vor den Augen des Zuschauers 
entstehen und. ohne Sprung in einer so illusorischen Stetigkeit wachsen 
zu lassen, dass dieser sympathisiren muss, er mag wollen oder nicht, sei 
vollkommen erreicht, und mehr dürfe man nicht verlangen, so muss man 
wieder einhalten, dass die Sympathie nur gespannt, aber nicht befriedigt 
wird, da sie gerade für das Opfer, für das sie gewonnen ist, um so mehr 
Gerechtigkeit verlangt. Eine Rechtfertigung des Dichters scheint den\ 
Ref. nnr durch das möglich, was der. Hr. Verf. 8. 19. sagt: „Jetzt noch 
mit dem Dolche Rache zu nehmen an dem Prinzen , wäre ein schaler 
Schluss gewesen. Aber dass seine (Odoardo 7 «) Hoffnungen vernichtet 
sind durch den Prinzen, dass diese Blutschuld auf ihn fallt, das kann dem 
Worder gegenüber sein zerrissenes Vaterherz nicht verschweigen; diese 
lieben kann keine Sühne bieten , aber ein jenseitiges Gericht wird die 
Schuld abwägen ! " Ref. kann hier zwar nicht ausfuhrlich seine Ansicht 
begründen , aber dennoch will er andeuten , wie ihm die Idee des Stuckes 
zu sein scheint: Der sittlich reine Wille kann sich den Sieg aber die 
äussere Gewalt (darunter ist nicht allein die Macht und Hoheit des Geg- 
ners, sondern auch das Verführerische und Verlockende zu verstehen) 
our durch Hingabe des Lebens erwerben. Die unerwartete und unbeab- 
sichtigte Hintreihung zu diesem Ziele bildet die Katastrophe, und die 
Verantwortung, welche durch deren Veranlassung der seiner niedrige« 
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Leidenschaft schrankenlos Folgende auf sich ladet, ist die yeiwanuig« 
Darauf kommt es also an, ob der Dichter dem Zuschauer antraten durfte* 
dass er. diese Verantwortung in ihrem ganzen Gewichte < erkennen und 
fahlen .werde, welche Frage zu bejahen wir« ans nicht scheuen. Dem Hrn. 
Verf. kann, wenn schon unsere Ansicht etwas abweichend ist, gleich« 
wohl herzlicher Dank dafür nicht, vertagt werden, dasa er einen* wesent- 
lich fördernden Beitrag sür besseren Würdigung der genannten Tra- 
gödie geliefert. Betrachten wir aber die Methode, mit welcher er zu 
Werkte geht,. so müssen wir darin eine treffliche Anleitung für die Schü- 
ler ^ so wie manche andere Leute, wie sie Dramen: auf eine fruchtbare 
Art lesen sollen, erkennen nnd demnach die Abhandlung/ als eine höchst ge* 
eignete- und zweckmassige Gabe für ein.SehuJprogrammi bezeichnen. Zum 
Schlüsse machen wir darauf aufmerksam, dasa der Hr. Verf. die «ein* 
schlagende Litteratar vollständig berücksichtigt hat, wenn er auch, wie 
nur zu. billigen , den Fluss der. Darstellung durch gelehrte Citate und Ver- 
weisungen nicht unterbricht. [P.] 

r Magdeburg, fis liegen dem Ref.. die Programme fon dem Päda* 
gogium zum Kloster unserer Lieben Fraue-n aus den Jahren 
1847—1851 Tor und er.hat dadurch die Freude, den ungestörten Fort» 
gang und das blühende Gedeihen einer in ganz Deutschland berühmten 
Anstalt durch einen längeren Zeitraum verfolgen zn können. Der Gang 
des Unterrichts erlitt in dem genannten Zeiträume keine wesentliche Verw- 
underung. Nur ward von Mich. l84d die Lesung griechischer Prosa in 
Tertia auf Xenophon's Anabasis beschrankt und seit dem 26. Mai 1848 
die kleine Krfiger'sohe Grammatik für den Unterricht im Griechischen ein- 
geführt. Im Schuljahre 1848 — 49 musste die. Quinta, von da an die Sexta 
in zwei Abtheilungen getheilt werden. Die Störungen , welche das mehr- 
malige heftige Auftreten der Cholera hervorbrachte , blieben durch Got- 
tes Hülfe ohne nachhaltige Folgen. Durch den Tod schieden aus dem 
Lehrerkollegium am 19. Dec. 1847 der Prof. Ferd m Wiüu Immermann, 
am 15. März 1848 Dr. Friedr. Gustav Parreidt (endete im Irrsein durch 
Selbstmord, nachdem er ehrenvoll aus dem Collegium entlassen war), am 
31. März 1849 der Prof. friedr. Gabriel Falet, im 71. Lebensjahr*. 
Durch den im Nekrolog für 1851 unter dem 2. März gemeldeten Tod des 
Cons.~ und Schulrath Dr. Zerrenner verlor das' Pädagogium seinen Propst 
»nd Ephorus. Abgang erlitt ferner das Lehrei<coll*gium dadurch, dass 
-Ende 1848 der Lehrer Dr. Teetzmann in das Pfarramt zu J ergleben trat, 
und Ostern 1849 der Lehrer Dr. Merkel an' das Gymnasium t\k Schleir- 
singen versetzt ward. Vorübergehend waren an der Anstalt beschäftigt 
nach des Prof. Immermann Tod der Divisionsprediger Dkdrieh mit dem 
Unterrichte in der Religion nnd im Deutschen in Prima , und seit dem 
Tode des Prof. Valet der Lehrer an den Bürgerschulen EaUe&w. Das 
Probejahr hielten folgende Candidaten ab: im J. 1847 E. M. Morgeit- 
siern, seit Ostern 1848 C, Fr. Gotae nnd Jl. A. Schreiber (der auch sp&- 
ter willkommene Aushülfe leistete), seit Ostern 1850 F. fl. A. Schwor*. 
Mit £rosster Bereitwilligkeit sorgte die vorgesetzt* Behörde für die Be- 
dürfnisse der- Anstalt' theüe durch einen neiieh AkuiMaUbau, theils durch 
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rasche Wiederbesetzung oder Ausfüllung eingetretener Vacanzenv tbeilc 
durch Errichtung neuer and Verbesserung der bestehenden Lehrerstellen* 
So wurde vom 1. Juli 1848 eine und dann vom 1. Januar 1851 an eine 
aweite Hülfslehrerttelle errichtet und zugleich mit der Errichtung der 
letzten die % LebrersteUe von dem Alumneninspectorate befreit und we- 
sentlich verbessert« Nachdem die Vacansen durch mehrmalige Asceasio« 
neu ausgefällt waren , bestand Ostern 1861 das LehrercoUegiam aus den 
Conventeaiea: Dir. Prof. Müller, Pror. Prof. Hennige, Prof. Schwalbe, 
Prof. Dr. Haue (in diese Stellung eingeruckt seit dem 16. Oct. 1849), 
ferner den Lehrern Dr. Wehrmann, Michaeln (eingef. in das CoHcgiom 
am 1. Juli 1848, vorher Collaborator an der Friedrich-Wilhelms- Schule 
in Stettin) , Dr. Kloppe (nach Dr. Merkers Versetzung von dem Gymna- 
sium su Schieosingen hierher versetzt und am 11. Mai 1849 eingeführt), 
Dt* Eüelen (eingef. am 4. Mai 1848, vorher Collaborator an der lateio« 
Hauptschule im Waisenhause zu Halle), Dr. Schmidt (eingef. Anf. 1849, 
▼orber Gollabor. an der latein. Hanptschule im Waisenhause zu Halle), 
0dtse(s. eben unter den .Probelehrern) , Barne, Dr. Q. Müller (in die 
1. Hulfslehrerstelle eingeruckt am 8. Jan. 1850, vorher am Domgyonae, 
an Halberstadt), Dr. Kretechmann (schon seit 1847 mit' dem Turnunter- 
richt an dem Domgymnasium und dem Kloster betraut , seit dem 1* Jan» 
1851 in die zweite Hulfslehrerstelle berufen), Musikdirector Ehrlich, Lehr 
rer des Gesanges, und Historienmaler von Hopfgarten, Zeichenlehrer« 
Die Frequeni der Anstalt ergiebt sich aus folgender Tabelle : 

Gesamtzahl. I. IL IIP. HIV IV. V. VI. 

Am 20. Mira 1847 : 229 20 35 19 17 40 51 47 

3. April 1848: 238 22 30 11 24 48 51 51 

A. B« 
20. Man 1849t 246 23 28 1226 483324 




Ende Febr. 1850 : 239 22 30 14 21 47 41 
Ende März 1851 : 274 24 23 18 24 43 60 

Abitorleotea waren Ostern. 1846 7, Mich. dess. J. 1, Ost. 1847 6, Mich. 
4ess, J. 1, Ost. 1848 8, Mich. dess. J. 2, Ost. 1849 4, Mich, desa. J. *, 
Ost» 1850 7, Mich, desa« J. 6, Oftt. 1851 5. — Die den Programmen beii» 
gegebenen Abhandlungen sind meistens umfängliche und wissenschaftSicsi 
werthvolie Arbeiten. $e im Programm von 1847 die des Prof. ScbwäUe: 
Heber die Bedeutung des Paan, als Qeaang im Apollinkchen Cuftus 
(40 8* 4°.). Wer die Bedeutsamkeit erwägt, den die religiösen Lieder 
für die Kenntnis* des innersten Lebens eiaea Volkes haben, wird die 
Wichtigkeit des hier behandelten Gegenstandes würdigen; wer aber weiss, 
.wie wenig von solchen bei den Griechen auf ans gekommen, fet, 4er wird 
die Schwierigkeit. der Untersuchung ermessen, wird wissen', wie dazu ein 
sorgfältiges uad kritisches Stadium fast der geiammten Litteratur erfor- 
derlich ist und nicht minder, dass sie .sich zugleich aber einen grosseren 
Kreis des griechischen Lebens rerbteiten muss. Dass der Hr. Verf. alle 
dazu exfoiderUeJtaft Kigeascheiten besass, wird Jedem klar, werden and 



Beförderungen und fihrenbesejgaage»« 485 

Jeder seinem ausdauernden Fleieae, seinem Scnarmiuoe, MiMr Allane-- 
songatiefe das .gebührende Lob tollen. Nur «m die Uatfaaglichkeit der 
Behandlung , die Menge der besprochenen Gegenstände uod die Art der 
Untersuchung anecnauliah an. machen, giebt Ref. ciften kuraen Auszug. 
Der Hr. Verf. gebt davon, nun, daas wir im Apollomvtbua den ans tiefem 
Bedürfnis» hervorgehenden Versuch, die Kluft zwischen dem Meuacbeii 
und der «aerreichbaren geheimnieavoll wirkenden Gottheit aoeajifüUan, ge- 
macht «eben. . Denn Apollo iat dem Zeus vor allen andern Göttern lieb* 
mit ihm in.ateUr Willenaeinfaeit (wenn er aicb empört, ao flöbnt er dieta 
wieder), verkündet nnr des Vaters WiUen, handelt nnr in aeinem Namen* 
Seine Macht beschrankt sioh nicht auf ein einzelnes materiell abgegrena- 
tea Gebidt, sondern aie iat eine sittliebe, über Natur wie Geist eich gleich« 
maaaig erstreckende. Er bekämpft alle finstern Gewalten and »traft dl« 
«lebertratungen der Welterdnang, aber vermittelt auch zwischen der. 
Strenge 4tB Gesetzes und der menschlichen Schwachheit. Dfess iat syiav 
boliach in der Beaiegung der Schlange Python und der Beaitanahme den 
Orakel« von Delphi ■ ausgedruckt. Die Götter., an deren Spitse Kronoe 
steht, an denen. Gaea und Themie, die Besitzerinnen jenea Heiligthums, 
geborst), «ind elementare,. starre, unabänderliche Schicksalsmncbte. Aa 
ihre. Stelle tritt die mit Freiheit waltende olympische Götter weit; aber, 
immer bleibt. die. an ^ jene geknüpfte Idee im Bewueetsein, und da die. 
Griechen daa VerhäUnUs zwischen den Schick aalsmacbten und der Frei- 
heit dea höchsten Gottes nicht recht begriffen, ao suchten aie eine Aue-; 
gleichung in Apollo , der an die Stelle, der starben , den Sünder mit end- 
loaer Strafe bedrohenden fteebtssataungen das neue Gesetz der olympischen 
Gotter setzt, welchen gegen Sunde die Reue und daa Streben nach Wie- 
dergewinnung der Gunat bei den Göttern in die Waagschale legt. Die fort 
and fort gebende Offenbarung dieaee Gesetze« macht ihn zum Propheten. 
Da die Griechen eine solche Versöhnung ohne Demütbigung und Bussung 
nicht denken, konnten, ao mos* auch .Apollo, der jene vermittelt, für die- 
Tödtuog der Schlange sich der Sahne unterwerfen« Aber in jenen Göt- 
tern sind auch die feindlichen Naturgewalten abgebildet; auch über sie 
bringt Apollo daa siegende Geaetz der Schönheit und Freiheit. Die Be- 
Biegung dar .Schlange iat .die Unterwerfung der Natur unter einen höheren 
Geist, und daraus erklär* sich, wie Apollo zum Helios werden; konnte, da 
die Senne die winterlich ertödtanden Kräfte der Natur, bemefetert; Durah 
Land^laßea, Seuchen, plötzliches Sterben sucht er al* strafender Wacfc- 
ter aber die von Zeua gesetzte Weltordaung die Störer derselben, beim, 
aber ak bellender hütet er vor Schädigung der Feld fruchte, ve* tanjea? 
noch und aller Gelahrt' wendet Strafen ab und : verleibt- Sieg und Kraft 
tum Kampfe« Wenn also ein Gott den Namen JZautv fuhren kann, ap iat 
es Apollo« Er hat Schlagende un4 schätzende Kraft zugleich (der Hr„ Vf. 
entscheidet sich für^iö Ableitung dea Namens, von vclIhv ; nimmt aber 
diu Bedeutung, Welche an der von wvnv geführt hat, hinan $ t dann er 
sei schützend , .Indem und weil er Knaft »um Schlagen bähe), dabei iat er 
lichtvoll, heiter, klar, alter Klage Und Trauer abhold, der Förderer eine« 
eekhen Leben* «wie es idealistisch in den Hyperboaoern abgebildet er- 

28* 
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scheint*. Indem mm der Hr. Verf. weiter den Päan (du Lied) «1* ur- 
sprünglich mir dem Apollo-Colt eigen bezeichnet, stützt er eich, nasser 
auf den Namen, auf die Angaben bei Grammatikern und Lexicographen, 
auf die Sagen , welche geradezn den Apollo als den Einsetzer de» Sieges- 
und Ahgriffspaan bezeichnen, nnd zeigt, dass er eben deshalb nicht bei 
den Pesten aHein, sondern auch in allen Lagen, wo Hülfe und Schutz nö- 
thig, wo Freude und Dank zu bringen war, Anwendung fand , auch beim 
Mahle (sym posisch er PSan), weil an die Opfer »ich das Mahl anschiossv 
Aber es gilt ihm nicht allein diesen Beweis zu führen , sondern auch zu 
zeigen , das* Alles, was wir vom Päan wissen, mit jener Ansicht überein- 
stimmt. Desshalb handelt er vom Charakter, den er nach der Stelle bei 
PtifftO'Legg» Vif. p. 700 B. als den eines Dank- und Freudeliedes bestimmt. 
Die entgegenstehende Stelle Sopb. O. R. 5 wird durch die gegen Wan- 
der aufgestellte Deutung, dass der Dichter eben die Verwirrung der Stadt 
schildern wolle, indem er zeige, dass man die verschiedenartigsten nnd 
entgegengesetztesten gottesdienstlichen Handlungen verrichte, beseitigt. 
B* fehlt zwar nicht die Bemerkung, dass die im Päan sich kundgebende 
Freude eine auf sittlichem Grunde ruhende war, ehe das Lied selbst ver- 
bildet wurde (dergl. deutet an Plat. Legg. VII. p. 700 D.), aber Ref. fin- 
det hier doch nicht alle Bedenken beseitigt, mindestens einen Widersprach 
nicht gelöst, wie nämlich derselbe Gesang, der um Schutz und Hülfe 
fleht, doch stets Freude und Dank ausdrucken soll. Der Umstand, dass 
Plato Ion p. 534 D. den Thynnichos , einen sonst durch nichts bekannten 
Dichter , als den Verfasser des herrlichsten Päan rühmt, wird benutzt, um 
darzuthun, dass er mehr die Frucht einfacher, tiefer Frömmigkeit, als 
des poetischen Talentes war. Eben so sprechen dafür die Bruchstucke, 
welche Mythen von dogmatischem Gebalt n. Freude u. Dank ausdruckende 
Sentenzen enthalten. Was dann der Hr. Verf. über das Versraaass, die 
Tonart, Musikgattung, Begleitung durch Instrumente, den Vortrag, den 
Tanz (gestutzt auf Plat. Legg. VII. p. 814 E. und Athen. XIV. p. 630 D.E. 
behauptet er, dass es Pyrrhiche und der gymnopädische oder Bmmeleia 
war, gegen Härtung, Zeitschr. f. d. Alterthsw. 1846. Nr. 70 — 72) sagt, 
enthält eine Menge höchst schätzbarer und beachtenswerter Bemerkungen 
fiber die Rhythmik, Musik und Choreutik der Griechen« Mit der Darle- 
gung, das» der Päan, obgleich ursprünglich mir für Apollo bestimmt, auch 
auf andere Götter , Ja seit 'Lysander auf Menschen angewendet wurde, 
endet dieser 2. Abschnitt. Der dritte beschäftigt sich mit den apollinischen 
Festen , bei welchen Paatien gesungen wurden. Wie irä Winter Dionysos, 
so ward in den übrigen Jahreszeiten Apollo verehrt. Als allgemeiner Cha- 
rakter der Feste wird der des Dankes und der Freude, Beziehung aof 
agrarische Verhältnisse und historisch - mythische Grundlage bezeichnet. 
Natürlich beginnt der Hr. Verf. mit den Fruhlingspaanen, die zuweilen 
erwähnt werden. Genauer bekannt sind die Feste, welche sich auf den 
Kampf mit der Schlange Python (das zu Delphi im Monat Bysios; die 
ächtjährige Wiederkehr wird durch die achtjährige Schaltjahrsperiode 
erklärt, indessvermuthet, dass jährlich kleinere Feste stattfanden, die Da- 
phnephorien) und auf den, Beginn der Schifffehrt beziehen (die Delphinien 
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hi 'Athen und in Aegina, wobei über die vdoomdntec eine Ttfn O« -Miller n. 
C m \ Fr. Hermann abweichende Ansicht aufgestellt wird). Sodann wendet 
er sieh so den in die Erntezeit fallenden Thargelien, bei denen er »ich 
-jrücksicbtÜch der Menschenopfer für die Ansicht Ton Lasaulx;, die Sühn- 
epfer p* 9, entscheidet, und zu dem gleichzeitigen Feste in Delo§. Daran 
.scbliesst sich die auf die Mythen gegründete Vermutbnng, dass diesen 
Festen auch eins zu Delphi entsprochen habe und zwar die Tbeopbaniei», 
▼on denen ein Theil vielleicht die Charila gewesen. Beiläufig sei hier die 
geistreiche Eroepdation von Scbol, ad Aristopb. Nub. 144 iv Th&ßl für 
inl re> und zov Nancctov für yovvanulov erwähnt. Die 1 Feste in der Zeit 
der Opora tragen entsprechend den dann in der Natur herrschenden Er- 
scheinungen den Charakter des Gefühles der Ohnmacht und der Webmuth 
an sich, zeigen aber in dem heiteren Schlüsse den erhebenden Gedanken, 
dass der Mensch die Natur überdaure. Das Ersterben der Natur durah 
die Hitze erklärt , warum sie an Sagen von durch ihn selbst getödteteO 
Lieblingen des Apollo angeknüpft werden. Es kommen zur Besprechung 
die Hyakinthien (über die bekannte Stelle bei Xen. Ages. 3, 17* entschei- 
det sich der Hr. Verf. gegen O. Müller und Heiland) , e\n ähnliches Fest 
in gleicher Zeit in Athen, das argivische Fest, die Gymnopädien (auch 
hier finden wir eine glückliche, wenn auch noch zweifelhafte Rmendation 
7iqo$ £<o für KQOCm bei Athen. XV. p. 678 C), die Kameen, Metageitnien, 
Boedromien , delphische Pythien , endlich die Herbstfeste ,, namentlich die 
Pyanepsien. .Ausser diesen Päanen behandelt dann der Hr. Verf. .den 
Kriegspäanismns und den symposiscben Päao. . Die in der ganzen Abhand- 
lung ersichtliche Gründlichkeit findet sich auch in diesen beiden letzten 
Abschnitten wieder. Wir glauben zur Empfehlung der werthvollen Schrift 
nichts weiter hinzufugen zuwürfen. — Das Programm ^on 1848 enthält 
Vier Vorträge des Director, Prof. Dr, G. W. Mütter (27 S. 4°.), von 
«Jenen drei sich auf die Feier des Geburtstages des Königs (15. Oct. 1844, 
J4. Oct. 1845, 14. Oct. 1847) , der letzte auf die Todtenfeier für den ver- 
storbenen Prof. Immermann (6. Jan. 1848) bezieht. „Vortrage 44 hat der 
Hr. Verf. seine Arbeiten genannt, wohl weil sie mehr auf Begründung 
einer festen Ueberzeugung und auf Belehrung der Schule abzwecken, als 
eigentliche Reden sind. Als besonderes Merkmal tritt uns daraus ein in- 
niger Christusglaube entgegen, der alle Handlungen unter das Gericht 
des göttlichen Gesetzes stellt und allen Gedanken und allem Wissen .das 
rechte Licht beut. In den ersten drei Reden wird recht deutlich gezeigt, 
wie alle Vaterlandsliebe, alles gesegnete staatliche Wirken, aber auch 
Alle Förderung des Volkswohles Ton Oben, eine wahrhaft gedeihliche Re- 
gierung allein in der Gottesfurcht Wurzel haben, allein aus ihr Kraft und 
Fortgang gewinnen können ; in der letzten Rede stellt uns der Hr. Verf. 
das Bild eines wahrhaft treuen Lehrers vor, dessen Betrachtang den 
Ref. tief ergriffen hat. Mag man an den Vorträgen im Einzelnen, nament- 
lich in der Form, hier und da Etwas auszusetzen finden , sie erscheinen 
überall als den ganzen Charakter , die innerste Persönlichkeit des Red>- 
ners wiedergebend und können schon am desswillen nicht anregender nnd 
bildender Wirksamkeit entbehren. — In dem Programme von 1819, 
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dessen Erscheinen sich durch unvorhergesehene Umstände täs ztim Sfe. Jan*. 
1850 verzögerte, findet sich: Da* Wesen und Wirken de» Hermet. Ein 
Beitrag tott Philosophie der Mythologie, vom Lehr er'frr. Wehrmuhn. Erster 
Theit (34 8. 4b). Nachdem der Hr. Verf. in eitle» kurzen' Vorwort unter 
besonderer Beziehung auf Heffter , Die Relig. der Grieche u. Romer (Bran- 
denbnrg 1845), auf die Schwierigkeiten, zu einer richtigen Auffassung des 
Gottes Hermes au gelangen, und auf das Misslingen der meisten Versach« 
dazu (PreHcr** Artik. in der Realencycl. Mereurias konnte er erst spät 
benutzen; dessen Auffassung stimmt mit der seinigen im Wesentliche« 
fiberein, obgleich er auf anderem Wege tu derselben gelangt ist) aufmerk* 
sam gemacht, fahrt er im ersten Ahschn» Altes, was sich bei Homer in Be- 
sag aof Hermes findet, auf, um za zeigen, wie lückenhaft die ans erhal- 
tene älteste schriftliche Quelle, aas der doch zunächst auf das ursprüng- 
liche Wesen zu schiiessen ist, sei, widerlegt dann mit Nitzsch zu Od. 
I. 84 die von O. Maller Prolegg. p. 354 flg. ausgesprochene Ansicht, dass 
dar Begriff in den Bachern der Ilias noch überaus schwankend sei and 
derselbe erst im später gedichteten XXIV, B. der II. and in der Odyssee 
ftnm beständigen Boten des Zeus and Besteller seiner Befehle (richtiger 
der selbstthätige , wenn auch beauftragte , Geleiter und Helfer) werde« 
Daran knüpft sich eine gediegene Widerlegung der von demselben Gelehr- 
ten aufgestellten Meinung, dass Homer auf einem bestimmten einzel- 
nen Flecke von Griechenland stehe und die Gälter so. ansehe, wie sie 
sich von diesem aus ihm darbieten, verbunden mit der Auseinandersetzung, 
dass , was Homer gab , dem nationalen Gesammtgefühle entsprochen and 
in vor ihm vorhandenen Vorstellungen seinen Grund haben müsse, dass 
man aber bei ihm Vollständigkeit nicht erwarten dürfe, woran sich denn 
natürlich anknüpft, dass auch, um den Grundbegriff, der im Hermes aus- 
gedruckt ward, zu ermitteln, die bei ihm sich findenden Data nicht aus- 
reichen, sondern der Ergänzung bedürfen. Die im II. Cap. mit grosser 
Vollständigkeit und Sorgfalt aufgezählten' Versuche, den Namen des Her- 
mes etymologisch zu erklären , fuhren dahin , dass man nicht aus einem 
derselben den Beweis für die richtige Aufstellung des Grundbegriffes ge- 
winnen kenne, sondern umgekehrt aus dem anderweitig gewonnenen Grund- 
begriffe die Richtigkeit der Namen de ü tan g folgern müsse. - Mit Recht 
geht ndn der Hr. Verf., um zu einem Resultate zu gelangen , von dem all- 
gemeinen Wesen der Mythologie aas und handelt desshalb im III. Cap; 
ober die physikalische Mythendeutung. Indem er anerkennt, dass zwi- 
schen der Natur und der Mythologie ein Verhältniss stattfinde , weist er 
doch alle die Ansichten , welche in. dieser die Einkleidung specieller phy- 
sikalischer Wahrheiten sehen (Dornedden, 8eyffarth, Schweigger, beson- 
ders Forchhämmer)', als der Innigkeit und Frömmigkeit nnd den Opfern, 
mit denen die Griechen ihre Götter verehrten , nicht angemessen zurfick 
nnd stellt als die seinige auf, däsS die Mythen dichtende Phantasie tiefer 
in den Grund alles Werdens eindrang, Grundkräfte, welche nicht aliein 
über die Natur , sondern auch' über die geistige und sittliche Welt herr- 
schen, personifioirte (sehr richtig ist die Bemerkung, dass, wer eine solche 
Mythe aufstaute, nicht desshalb der Erfinder, sondern nur der Darsteller 
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dessen , wtt alle gern aussprechen tnoehtea , sei), daas als* der Mytbeta- 
gie eiae Weltanschauung au Grunde liege , au welcher- man nar auf spv» 
colativem Wege zurückgelangen könne. Als die Philosophie, von welcher 
aus diess geschehen könne nnd müsse, glaubt er die platonische, als deren 
tüchtiger Kenner er sich schon durch seine Schrift : Piatonis de sumau) 
&ono doetrina, Berlin 1843, bewährt, an erkennen, weil sich in Plato'e 
Systeme deutlicher als irgendwo die Weltanschauung des griechischen 
Volkes selber ausgeprägt zeige; sei ihm auch das eigentliche Wesen der 
mythisch-symbolischen Formen noch nicht klar geworden, so habe er 
doch von den Hauptfactoren des Processes ihrer Bildung eine richtige Vor- 
stellung, und es sei sehr wahrscheinlich, dass er die Grundprinzipien sei- 
nes pbitosoph. Systems aus dem religiösen Systeme seines Volkes ent- 
nommen habe. Das IV. Cap., platonische Principien in Anwendung auf 
die Erklärung der Mythologie, legt ausfuhrlich die im Philebus niederge* 
legten Ideen von dem Grunde alles concreten Seins, der canssa formalis 
(ro nipag) , materialis (zo ansiQov) und efficiens dar und zeigt (nachdem 
achon vorher die auf Mythologie am Teuth p. 17 und 18 und an dem Ver- 
•äftniss zwischen der *H8ovy und Aphrodite p. 12 gemachte Anwendung 
bemerkt ist) dann den Sinn der Worte p. 30 D.: ovnovv iv f&v tjjf toö 
jdtoq leeTe <pvcH ßaatXmrjv alt» tyvxijp, ßctöiliKOV ds vovv iyy£ve4$at Sid 
xrjv tfjg altictg dvvctfiiv , iv dl alloig «XXa mala , itot&ovi qh'Ao» htactotq 
&iyi<r&cci als folgenden: die Kraft der alles Concreto hervorbringenden 
Ursache erscheint in den Gottern wirksam , nur in dem einen so , in dem 
andern anders; die Macht des Zeus ist die eines königlichen Geistes, der 
Alles beherrscht, wahrend ihm untergeordnet noch viele andere Gott- 
heiten schaffend und regierend in dem zu gestaltenden axsioov der Welt 
wirken; der Leib des Zeus — einen solchen setzt die Seele voraus — 
kann nur die Welt sein, die Seele demnach nur die Ordnung, welch« diese 
erhalt und belebt; also ist Zeus die persönlich gedachte Kraft, welche 
mit Weisheit das Ganze regiert und untergebene Kräfte, denen sie Zweck 
nnd Ziel bestimmt, leitet. Diess wird nun im V. Cap. ausgeführt und er« 
läutert. Zeus erscheint nach der Darstellung des Plato durchaus als an 
die Materie gebunden , entsprechend dem pantheistischen oder materiali- 
etiechen Charakter der griechischen Religion , welcher in der Mythologie 
seine volle Bestätigung findet. Indem das älteste Bewusstsein nach einer 
Macht suchte, welche die Ursache der Ordnung und Gestaltung der Ma- 
terie sei, bildete sich ein Dualismus, indem die Erde der Grund und Boden 
alles concreten Daseins und Lebens , als das materialo, als das ihm Form 
und Laben gebende (ideelle) Princip, das, was die Erde umgiebt, der 
Himmel erschien; das Zusammenwirken von Himmel und Erde ist dem 
ältesten heidnischen Bewusstsein der Grund aller besonderen Dinge. Diese 
Anschauung findet sich in der von Pausan. X. 12, 5 überlieferten Anru- 
fung des Zeus und der Ga zu Dodona, mit welcher der Hr. Verf. vieles 
Gleiche zusammenstellt, und in der Vermählung, welche Zeus gefeiert; 
Hera, vor der Dione in den Hintergrund trat, sind wohl die Erde, aber 
eben so wenig , wie Zeus der materielle Himmel (wogegen schon der Na- 
me spricht; Grimm deutsche Mythol. p. 175; Schmidt NJahrbb. XII 
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p. 383), die. materielle JSrde, sondern nur die zunächst ao der Erde an- 
geschaute Kraft, daa in ihr gesehene materielle Princip. Alles wa* ober 
das VerbältnUs zwischen Zeus und Hera bei Homer sich findet, bestätigt 
dies*. Nachdem die zuerst im Himmel angeschaute Macht sich zu einer 
ganz selbständigen Person ausgebildet hatte , suchte man andere Sym- 
bole .und fand solche in der Pflanzenwelt (Lasaulx d. Orakel zn Dodona 
p. 9) , im Stiere (Apis) , die Griechen aber gelangten bald dahin, die Zeu- 
gungskraft als Geist zu fassen und in Folge davon ihm die sinnliche Dar- 
stellung in der edlen menschlichen Gestalt zu geben. Die nähere Nach- 
weisung, wie Zeus den Griechen nicht nur Weltbaumeistgr war , sondern 
auch Regierer der Welt ist, wie er nur nach dem Siege über das mate- 
rielle Princip zur Herrschaft gelangt (wessbalb er, obgleich er ursprung- 
lich ewig war, doch wieder als geboren erscheint), wie jenes sich gegen 
ihn fort und fort feindlich erzeigen kann , wie dadurch sein Verhältnis* 
zur Moira und die seine Macht bezeichnende Stelle Hom. iL V1IL 10 flg. 
Erklärung finden, können wir nicht ausziehen, eben so .wenig was über 
das Verhältniss des Zeus. zu Poseidon und Hades und über das • Wesen 
dieser beiden Gottheiten beigebracht wird« Das Gesagte wird, wie Ref. 
hofft, hinreichen, um den bedeatenden Wissenschaft!. Werthder vorliegenden 
Abhandlung zu verdeutlichen (Ref. spricht diess Unbedenklich aus, obgleich 
er fest an der Ansicht hält, dass der griechischen Mythologie eine uralte 
Ueberliefef ung zu Grunde gelegen habe und demnach eigentlich- die Grund- 
bedeutung der Gottheiten nur durch Vergleichung . mit dem Glauben, an- 
derer Volker ermittelt werden könne) und die Erwartung .auf den zwei- 
ten Theil , der seines Wissens nooh nicht erschienen ist , In welchem das 
Wesen des Hermes selbst , der mehr denn irgend ein anderer Gott unmit- 
telbar als- executives Organ des Götterkoni gs erscheint, erörtert werdien 
soll , zu' erbeben und zu erhalten. Möge der Hr. Verf. in dieser Anzeige 
eiiien Ausdruck aufrichtiger Hochachtung nicht verkennen. •— In der dem 
Jahrbuche von 1850 beigegebenen Abhandlung: Die Reformation und die 
Entwicikdung der politischen Fneiheit. Erstes Bucht Luther'* Einßuss auf 
die politische Gestaltung Deutschlands (54 S. 4°.), hat steh der Verf. Hr. 
Dr. Eiselen eine Aufgabe gestellt, deren richtige Lösung nicht nur für 
die Geschichtswissenschaft, sondern 'auch für die praktischen politischen 
Interessen der Gegenwart von grosser Bedeutsamkeit ist. Denn wenn es 
auf der einen Seite nicht zu längnen ist, dass die Reformation auf alle 
Gestaltungen des Lebens, welche sieh nach ihr gebildet, Einfluss geübt, 
an einem grossen Theile derselben den Aristoss gegeben hat , so ist auf 
der andern nicht zn verkennen , dass gerade über das Verhältnis» der Re- 
fermaiion zu den nachfolgenden Weltbegebenbeiten die falschesten Ideen 
verbreitet sind. Um das Wesen der Refermation so wie aller ihr nach- 
gefolgten Ereignisse in Voller Klarheit hinzustellen, muss <J»« Wissen- 
schaft jener Wirkungen auf allen Gebieten des Lebens verfolgen und in 
.wiefern die ihr zugeschriebenen . Polgen mittelbar oder unmittelbar durch 
sie veranlasst, ob sie aus ihrem vollen und wahren Geiste geflossen. sind 
oder in Missverstandnissen oder Vermehrung der durch sie aufgestellten 
•Wahrheit ihren Grund haben, zum deutlichen Bewusstsein bringen. Ist 



Beförderungen und Ehrenbezeigongeik 441 

diese Aufgabe gelost, io wird sich dadurch von selbst ergeben, welche 
Berechtigung jeder Berufung auf sie für irgend ein einteilte* praktisches 
Streben zustehe, ob wir die Ton der Reformation gestellte Aufgabe als 
bereits vollständig gelöst oder erst noch zu lösen betrachten and auf wel- 
chem Wege allein die Lösung erfolgen kann. Mit grosser Sachkenntniss 
und Beherrschung des Stoffes und mit Klarheit der Darstellung hat Hr. 
Dr. Eiselen in dem vorliegenden Theile seiner Abhandlung die Grundsätze, 
welche Luther über den Staat aufgestellt, und den Einfluss, den ihre 
Festbaltung, Geltendmachung und Ausübung auf die in seiner Zeit vor 
sich geheoden politischen Umgestaltungen ausgeübt hat, erörtert und da- 
durch den Einfluss, welchen die Reformation auf diese geübt, festgestellt. 
Genügender hervprgehoben wünschten wir, dass und warum Luther im 
Grunde nur einen monarchischen Staat anerkennen konnte, nicht etwa 
weil die. republikanische Staatsform seiner Erfahrung nicht nahe getreten 
war , — denn in den Reichsstädten hatte er eine solche kennen gelernt, 
— auch nicht etwa nur weil die Monarchie damals in den meisten Staaten 
die legitime Form war , sondern weil diese Form dem , was das Christen- 
thum vom Staate fordert , am besten entspricht. Denn darnach . ist der 
Staat bestimmt, die Erfüllung von Gottes Gebot zu bewachen, dem Uebel- 
thäter zu wehren und ihn zu strafen, einen Rechtszustand zu wahren und 
herbeizufuhren, der dem Willen Gottes am nächsten entspricht. Dass 
dieser Zweck nur erreicht werden könne , wenn die Gewalt von allen un- 
lauteren und egoistischen Zwecken fern und von Hemmungen durch schwan- 
kende Dinge (Majoritäten) frei gefuhrt werde , dass diess am besten da 
geschehen werde, wo Einer seinen ganzen Lebensberuf in der Regierung 
und Leitung habe, diess musste sich einem so klaren und praktischen 
Geiste, wie Luther, noth wendig aufdrangen. Die Wahrheit r dass das 
Christentum von Jeder Staatsform unabhängig sei, welche in unsera. Ta- 
gen so oft zur schnöden Verdeckung der Luge und Bosheit gemissbraucht 
worden ist, sagt nur, dass der Christ in jeder Staatsform seine Pflicht ar- 
fällen, der Obrigkeit, die von Gott eingesetzt, gehorsam sein werde and 
müsse , nicht dass das Cbristenthum gegen jede Staatsform gleichgültig 
sei. Es verurtheilt diejenige y in welcher das Recht verkehrt r in welcher 
die Handhabung desselben und. die Wohlfahrt des Ganzen in die Hände 
unlauterer und unreiner Leidenschaften gegeben wird , es legt jedem sei- 
ner Bekenner die Pflicht auf, soweit und wie er es kann, ohne Gettos Ge- 
bot zu übertreten , au dem Gemeinwesen zu bessern und zu helfen , dem- 
nach dahin zu wirken, dass eine einsichtige, starke, gerechte Obrigkeit sei; 
das» in dieser aber Einheit ein Erforderniss sei, kann der Einsichts- 
volle nicht verkennen. Dazu kommt, dass das Christentums auch nur die- 
jenige Staatsform die beste heissen kann, welche möglichst wenig den 
Einzelnen von der Beschäftigung und Arbeit an seinem Innern abzieht, 
dass es demnach eine Volksregierung nicht billigen kann. Also Luther 
war von seinem Glauben aus Verfechter der Fürstengewalt, und der von 
ihm angeregte, die Zeitgenossen gewaltig ergreifende Geist musste dem* 
nach die Vollendung des monarchischen Princips zur notwendigen Felge 
haben. Indem aber mit seiner Reformation auch für den Zweck der Für- 
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etengewalt die rechte Anficht gewonnen wird , iit zugleich der Anatons 
gegeben , hn Staate diejenigen Einrichtungen ins Leben zu rafen , weiche 
die Erreichung desselben am besten fordern, nnd kl sofern hat man Recht, 
wenn man behauptet , dass die noch in unBern Tagen bestehende Bewe- 
gung auf dem politischen Gebiete eine Folge der Reformation sei, aber 
man würde gänslich die Wahrheit verfehlen, wollte man die Revolution 
als ein Erzeugniss der Reformation betrachten , in ihr eine Berechtigung 
für jene finden« Vielmehr ist die Zügellosigkeit des Volkes eben so 
sehr eine Abweichung vom Geiste und Wesen der Reformation , wie der 
Absolutismus, der sich nicht unter Gottes Gesetz beugt. Die Revolution 
erscheint «war als ein Gericht über diesen , aber die das Gericht voll- 
ziehen, als «inberechtigt, als selbst Ton Gott abgefallen« Wie Luther die 
Bauernunruhen beleuchtet, das ist der allein richtige Maassstab zur Beur 
theilung der Revolution. Wenn demnach Im Nachworte der Hr* Verf. die 
„gewissenhaft gesetzliche Reform" als dem Evangelium entsprechend he- 
Belohnet« so musa hinzugenommen werden, was sich aus den auch von ihm 
wieder hier angeführten und zur Richtschnur empfohlenen Worten : „Ego 
statao ut tbeologus cet." ergiebt, dass unter Reform im 8inne Luther's 
nie eine solche Umbildung des Staates, wodurch die Regierangsgewalt 
anders denn als von Gott gesetzt hingestellt* wird , verstanden werden 
kann , ja dass , weil nach seinem Sinne jede Besserung von der inwen- 
digen Umwandlung durch den Glauben ausgehen muss, zunächst nur die 
bessere Sorge für christliche Lehre und Zucht als der Zweck solcher an- 
gesehen werden darf (vergl. 8. 40)« Wenn wir diess mehr hervorgeho- 
ben zu sehen wünschten , so machen wir damit dem Hrn. Verf. um so we- 
niger einen Vorwurf, als ja die Arbeit nur erst ein Bruchstück ist. Eben 
so wenig iet bei den folgenden Bemerkungen unsere Absicht die, zu tadeln, 
'vielmehr nur auf Einiges aufmerksam zu machen. Uebersichten über die 
fCntwicicelnng ganzer Perioden sind stets ein schwieriges Unternehmen, 
weil man leicht irgend ein Einzelnes verglast oder übersieht. 8o wundern 
wir uns den« nicht, wenn wir in dem Abschnitt: „Politische Zustande, in 
welche die Reformation eintritt/ 4 die Kreuzzüge nicht als den Punkt her- 
vorgehoben finden , von wo aus eigentlich die Zersetzung der mittelalter- 
lichen Zustande beginnt und bedingt wird. Der Corporationsgeist bildet 
sieh nicht in den Städten zuerst, wie S. 13 behauptet wird, sondern er 
ist tief in dem Wesen des Germanenthums begründet (die Gefolgschaften), 
er ericheint' auf dem kirchlichen Gebiete in den Orden nnd Brüder- 
schaften, auf dem weltlichen im Ritterthume, in den Städten wird er zu- 
nächst nur auf das eigentlich politische Gebiet herübergezogen. Das S. 14 
bei der deutschen Nation erwähnte Bewusstsein , dass sie die christlichste 
in Buropa sei, wird durch die, Idee des auf sie übertragenen Kaiserthums 
erzeugt und durch den fortwahrend nothigen Kampf gegen benachbarte 
lieidnische Volker , in den die übrigen nicht unmittelbar versetzt sind, er- 
halten. Die Herrschaft Deutschlands über nicht deutsche Gegenden und 
die Mischung mit Slaven in anderen können unmöglich als bedeutend unter 
4en Ursachen aufgezahlt werden , die das Gefühl der Nationaleinheit ge- 
schwächt. Diess Gefühl war in den Deutsche» weit mehr vorbanden, als 
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man gewohntfeb glaubt. Es- verhinderte, dass ein dcnWcbe* Stamm jomal» 
sieb anter «Inen fremden Herrscher beugte ; es trat in dem Knrfarsten- 
verein im Reo«« an Tage (wir das Deutsche wird hier vertreten, die Idee 
des deutschen Reiche, nicht des romischen Kaiserreichs), es lebte im 
Volke, obgleich ob sich nach Aussen zu betbätigen verbindert ward* Win 
mnter den Ursachen des Zerfallene die Wirksamkeit der Päpste, die ge- 
rade darin einen Stütsponkt ihrer Herrschaft sahen, nicht obergangen 
werden darf, so müssen andererseits die guten Folgen davon nie ans den 
Augen schwinden. Wenn &. 16 gesagt wird , dass Oesterreich eine kaum 
halb deutsche Stellung einatmehmen begann, so mnss man sich wohl fragen, 
ob diess ein ganz begründetes Urtheil ist. Dass der Kaiser nach dem Be- 
sitze einer starken Hausmacht streben mnsste, ist nicht der Habsburger 
Schuld; und wer wollte Maximilian -s I. acht deutsches Gemoth verken- 
nen? In der folgenden Zeit ist es oft Oesterreich allein gewesen, wel- 
che» Deutschlands Ehre, nod nicht ohne Opfer, vertrat. Wenn Latber 
gegen die weltliche Obrigkeit unbedingten Gehorsam fordert, so geräth 
er nicht mit sich in einen Widerspruch! , in sofern als er früher gegen die 
geistliche Obrigkeit anders aufgetreten war (8. 24), weil für ihn die letz- 
tere gar nicht existirt. Der Geistliche ist ihm nnr Diener am Wort und 
Sacrament. Die Abthuung aller weltlichen Anmaassung und Geschäfte ist 
die erste Forderung, welche er an die Geistlichen richtet« Sie können 
nnd wollen keinen Zwang üben , sondern nur Gottes Wort lehren und Sa* 
crament verwalten. Was also der weltlichen Obrigkeit vindicirt wird, 
konnte auf die geistliche gar keine Anwendung finden , also auch nicht in 
Widerspruch mit dem, was für sie gilt, stehen. Dass Luther ferner von der 
relativen Berechtigung der katholischen Hierarchie keine richtige Ansicht 
gehabt habe, kann Ref. nicht unbedingt gelten lassen, weil einmal dieselbe 
auf einer Vertausohung der unsichtbaren Kirche mit der sichtbaren (S. 7), 
also anfeiner Abirrung von Gottes Worte beruhte, als solche aber von 
diesem , das Luther'» alleinige Richtschnur bildet , gar keine Berechtigung 
hat, sodann weil Luther nicht jede Oberhirtenstellung überhaupt angreift, 
sondern nur so weit und in wiefern ihr Inhaber aufhört andere als geist- 
liche Geschäfte au treiben , andere als geistliche Waffen zu gebrauchen« 
Gewiss bat er nie verkannt , dass das Papstthum im Mittelalter auch eine 
unter Gottes Zulassung eingetretene , cum Beweise seiner Weisheit und 
Gnade dienende Einrichtung gewesen, aber auch eben so wenig, dass nur, 
weil sie dem Wort Gottes nicht allein gehorchen wollte, die Christenheit 
unter die Herrschaft der Hierarchie fiel. Dass Luther anfänglich das Ver- 
hältnis» , in welchem der Kaiser zum deutschen Reiche stand , verkannt 
habe, uius» zugegeben werden, aber dann auch, -das« dieses ein unnatür- 
liches, in sich widersprechendes, desshalb unhaltbares war. Treue nnd 
Gehorsam, wenn sie an Bedingungen geknüpft werden, sind in sich nich- 
tig. Die Stände verlangten vom Kaiser , dass er sie schütae, aber sin 
banden ihm die Hände , sie gelobten ihm Gehorsam , aber hielten ihn nur 
so weit ihnen es Vortheil brachte; indem sie ihm einen Eid schworen, for- 
derten sie zugleich einen von ihm , der sie zu Richtern über ihn und ihre 
eigene Eidestrene machen sollte. Ein Mann wie Luther konnte aber nur 
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inogUch zugehen., dass die Fürsten ihren dem Kaiser geleistete* Eid einer 
wiHJcur liehen Deutung unterwürfen, dass sie keine Sonde thatco, wenn 
sie, felis der Kaiser Etwas gegen da» Recht thäte, sich ihres Eides ohne 
.Weitere« entbunden erachteten. Bndlich wenn Luther's deutscher Sinn ge- 
rühmt wird, so wird es aar besseren Kenntniss des Mannes dienen, wenn 
man darauf hinweist, dass auch diese Seite seines Wesens im Glauben 
ihren Halt, und ihren Grund hau Er kennte ja nie vergessen , dass ihm 
nur Gott das Vaterland angewiesen, ihn zum Deutschen gemacht und da- 
durch uoendliche Gnade erzeugt .habe ; also das lebendige Nationalgefühl 
4st bei ihm eine Frucht seines Glaubens und erhält erst durch ihn seine 
Innigkeit und Befestigung. Mögen diese Bemerkungen einen Beweis geben 
von dem Interesse, mit welchem Ref. die Schrift, die des Trefflichen und 
Guten so viel enthalt , gelesen hat. — Indem sich Ref. zu der im Pro- 
gramm von 1851 enthaltenen Abhandlung des Lehrers Michadia: lieber 
die Lehre vom OptaUvua in der griechischen Syntax (20 S. 4°.) wendet, 
fürchtet er wohl, dass man ihn einer gewissen Parteilichkeit seihen 
werde , unternimmt aber gleichwohl seine Ansicht unverhohlen auszuspre- 
chen, weil er sich bewusst ist, dass es ihm dabei nur um die Sache zu 
thun ist, und. hofft, dass man diess aus der Art der Besprechung erken- 
nen werde. Der Hr. Verf. hat, indem er die verschiedenen Theorien über 
<Ke griechischen Modi prüfte, gefunden, dass die von Bäumlein: Unter- 
suchungen über die griechischen Modi und die Partikeln x*V und av. Heil- 
.brönn i846 , aufgestellten Ansichten, weil sich aus ihnen die Verschie- 
denheiten des Gebrauches am einfachsten und natürlichsten erklären Hes- 
sen,, die richtigsten seien, und tadelt desshalb diejenigen, welche nach 
Daumlein; geschrieben , namentlich Wunder (Die schwierigsten Lehren der 
gricch.. Syntax zum Gebrauch für Schulen kurz und gemeinfas$Uch darge- 
/stellt,' Grimma 1848), dass sie jenes Artsichten entweder nicht beachtet 
«der nicht Angenommen haben. Er hat vollkommen Recht, wertn er S. 15 
eagt, Wunder werde die Meinung, er habe den Weg seiner Betrachtung 
4iur in. Rücksicht auf die Fassungskraft der Schuler eingeschlagen, selbst 
nicht, gelten lassen, — in der That kann.es sieh ja den Schulern gegen- 
über nur um Wahrheit handeln ; wohl wird man sie ihnen in dem Ge- 
wände zeigen, in welchem sie dieselbe fassen können, aber man wird sie 
ihnen nicht entstellen wollen, — aber er scheint verkannt zu haben , dass 
.dieser Gelehrte in dem genannten Büchlein nicht eine zusammßn hängende 
Theorie mit allen Gründen und Beweisen , sondern nur die Resultate ge- 
ben wollte. Wollte er also tiefer in diese eindringen , so hätte er Won- 
jder'S früher -erschienene Schrift de tnodis Graeeae Unguae (Grimma 1842) 
au Bathe; ziehen sollen. Will mau die ursprüngliche Bedeutung einer 
iSpracbferm, wie die Modi sind, erkennen, so muss man die ältesten 
Sprachdenkmäler vor allen zu Rathe ziehen, die etymologische Bildung 
beachten nnd die Art und Weise» wie sich eine Sprache bildet, nach wel- 
chen Gesetzen der Gebrauch der Formen sich erweitert, übertragen und 
angewendet wird , anschauen. Es ist durchaus nicht anzunehmen, dass 
-die Sprache für jedes sich ihr aufdrängende Bedürfnissneue Formen schuf, 
sondern gewiss, dass sie mit Freiheit die, vorhandenen von den Ursprung- 



Beförderungen Bad Ehrenbezeigungen. 445 

Hch bezeichneten Vorstellungen auf andere ähnliche und dam wieder auf 
andere Übertrag, so data ea oft unmöglich ist, die ursprüngliche Bedean 
tung bei einem entwickelten Gebrauche als noch vorhanden riacbzuweiaen M 
Am deutlichsten beweist diess der Gebrauch der Präpositionen. Es war ei 
nun zwar ganz falsch, wollte man daraus folgern, dass man den Weg, 
wie die Sprache zu einem Gebrauche gekommen aei^ gar ntaht zu verfol- 
gen brauche; aber man sieht daraus, dass man nicht überall zwischen* 
den verschiedenen: Gebrauchsarten einen bestimmten Zusammenhang mit? 
der ursprunglichen Bedeutung muss nachweisen können, weil man dadurch, 
was Werk geistiger Unmittelbarkeit ist, in die Fesseln der bewuestenf 
Reflexion einschliesat , und wiederum dass die ursprungliche Bedeutung 
einer Form eine einfache, aber zugleich weite, umfassende oder dcflfnbar* 
gewesen sein müsse ; eine einfache ist aber nur diejenige, welche sich dem 
Bewusstsein von selbst, nicht erst durch eine kunstliche Reflexion aaf-» 
drangt. Desshalb hat man mit Recht die von G. Hermann angewandte 
Uebertragung der Kahtischen Kategorien auf die griechischen Modi Zu- 
rückgewiesen , weil jene in dem Bewosstsein nicht deutlich geschieden, 
sein konnten , als die Sprache gebildet ward. Aber gebessert sind wir in 
der Tbat um nichts, wenn wir mit Hrn. Baumlein oder mit Hrn. Michae** 
lis — denn hierin weicht dieser von jenem etwas ab — - die blosse Vor- 
stellung als die Grundbedeutung des Optativ annehmen (Bäumlein pv 41s 
„Der Optativ ist Ausdruck der reinen Subjectivität. Er wird überall ge- 
braucht, wo eine Handlung blos als geistige, im Innern des Subjects be- 
wegte, aus diesem nicht heraustretende, auf die Wirklichkeit sich nicht 
beziehende Thätigkeit erscheinen soll")* Setzt etwas Derartiges nicht 
eine schon entwickelte psychologische Anschauung voraus (Bäumlein selbst 
bald darauf: „Wie die vulgäre Psychologie des Alterthums nur eine zwei«' 
fache Thätigkeit des Geistes anerkennt*'), was ist eine blos im Innern 
des Subjects bewegte, aus diesem nicht heraustretende Thätigkeit ? Die 
Unschlussigkeit des Willens? Was eine auf die Wirklichkeit sich nicht 
beziehende? Ein reines Gebilde der blossen Phantasie? Was ' bezeichnet 
denn ferner der Infinitiv ? Die blosse Vorstellung der Thätigkeit, derin in 
Infinitiv ist weder an wem, noch wann sie sich findet, ausgesprochen ; also 
hier ist eine zwar' der Wirklichkeit entnommene , aber nur angeschaute, 
nicht mit etwas Wirklichem in Verbindung gebrachte , nur im Geiste be- 
wegte Thätigkeit. Doch es kann scheinen, als wollten wir nur -an den 
Worten mäkeln; aber wir müssen zeigen, dass man an dem, was der Hr. 
Verf. giebt, doch auch Etwas aussetzen kann. Unmöglich können wir zu- 
geben, dass da» älteste Sprachbewusstsein eine Form geschaffen als Aus- 
druck des rein (d. i. ohne alle Rucksicht auf Wirklichkeit) Gedachten, 
weil eine solche Abacheidung des Denkens von der Wirklichkeit uns durch- 
aus als eine Unmöglichkeit erscheint. Doch wir wollen von den Principien 
abgehen, wir wollen zugeben, dass das aufgestellte ein richtiges sei, wenn 
sich aua demselben alle Erscheinungen am Optativ in Form und Gebrauch 
erklären lassen. * Nim hat der Optativ bei den Griechen durchaus dieselbe 
Formation , wie die sogenannten Nebentempora. Soll man diess als etwas 
rein Zufälliges ansehen? und wenn diess nioht zugestanden werden kann. 
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wie snUlaan, diese Erscheinung aus jenem Gruiidbegtiffe erküren? Da« 
einfachste Verhattniss, welches «ich dem Meoseken bei« jeder Aussage fühl- 
bar macht, ist das der Gewiasbeit oder der Ungewißheit. Daher kennen die 
meisten Sprachen nur zwei Modi für, die Aussage; oder um denlmperativas 
auszuscheiden , die Behauptung, ^inea, der Gewissheit ohd einen der Un~ 
gewissheit. Weil nun für den Menseben alles Zukünftig« ungewiss ist, 
so giebt es einmal Sprachen, welche die Ungewissheit nur durch das Fu- 
turum beaeiohnen , anderntbeil* erklart es aioh t wie bei den Griechen aar 
Bezeichnung jener eine dem Futurum, in der Form Töttkommen entspre- 
chende Medusform gebildet ward« Dass der Cönjuuctiv bei den Grieche» 
ursnrungtifch.die Bedeutung der Zukunft enthielt» zeigt sich auch daraus, 
dass das Futurum hier eben so wenig wie im Lateinischen {denn amatnrua 
sim ist niabt der .Conj. von aiuabo, sondern des Praesens- periphrastioum) 
die Conjunctivbildung zuüess. Von seibat ergicbtsieh dabei, dass de* 
Begriff der Zukunft darin kein streng, gefasster ist. Wenn nun eine Menge 
von Spracherach etnungen sich finden, in welchen der! Optativ vom Con- 
juuetif in der Sache durchaus nicht unterschieden werden kann, so- muaa 
doch wohl angenommen werden, dass er ursprünglich dasselbe bedeutet 
habe;: Und wenn nun der Optatir die Formation der Nebentempora batf 
wenn es sich aeigt* dass er fast überall . statt des Conjunctiva eintritt, 
wenn dal 9 was ausgesagt werden soll, von einem Nebentempus abhängig 
wird, ist dartn die Wund ergebe Ansieht vom Wesen des Optativ eine 
falsche,, nicht vielmehr eine aus den Spraeherscheinungen selbst erschlos- 
sene? Gehen wir nun auf die einzelnen gegen' Wunder vorgebrachten Aus- 
stellungen ein. Zuerst wird ein gewaltiger Widerspruch darin gefunden, 
wenn Wander nach der in $• 44 gegebenen Begriffsbestimmung in §♦ 45 
sagt« »Der Conjuntitiv geht in den Optativ über in allen Absichtssätzen, 
Relativsätzen, Zeitsetsen , Bedingungssätzen , welche nicht blos äasserlfch 
von einem wirklichen Nebentempus abhängig werden , sondern auch wirk- 
lich eine Gleichzeitigkeit der Handlung mit jenem Nebentempus darsteU 
lea sollen/* Wie es möglich sein soll, dass • der Optativ sogleich die Zu- 
kunft und die Gleichseitigkeit in Bezug auf einen vergangenen Zeitpunkt 
anzeige 9 ist- dem Hm* Verf. in der That unbegreiflich. Natürlich weil et 
die Begriffe „Zukunft" und „Gleichseitigkeit* * nicht richtig fasst« Ala ob 
Gleichseitigkeit nur allein das Zusammenfallen in einen Zeitmoment be- 
deutete. Bis ist klar, was Wunder meint, aärotich dass nur dann der Op- 
tativ Hr den Conjunctsv eintritt, wenn dar abhängig» Satz in engster 
Verbindung mit dem eine Vergangenheit ausdruckenden Nebentempus steht. 
Oder ist etwa in dem bekannten Satze htotpuzo 8te 5**0$. avzov huevot 
nicht das im Nebensätze Enthaltene eben** wie das im Hauptaatoe in.de* 
Vergangenheit, also in gleicher Zeit, wie dieses gedacht? Wie falsch 
der Hr. Verf. den Begriff Zukunft fasst, ergiebt sich leicht, wenn man 
mit jenem Satze diesen vergleicht f itrirao** MOiaarat ozap «vtdv «Wo? 
fecafff. Hier iat txttvß doch nicht eine Zukunft von dem aus, von dem 
KOtfMxtw gesagt wird, sondern Von dem aus, der spricht. Wie hier der 
Sinn der ist 3 so. oft es zukunftig nein wird, dass ihn der 'Schlaf ankommt, 
lagt er sich hier nieder; so in der Vergangenheit t so oft es zukünftig war, 
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4a» ihm der Schlaf ankäme, legte er steh hier nieder. Sodann, wird an 
der Ann, p^ 33 Anstoss genommen, wo es beisst; „Irrtluimljcb hat naa\ 
in Folge dieser Ausdrucksweise dem Optativ die Kraft zugeschrieben, die 
Wiederholung, einer Handlung au bezeichnen,, eine Kraft, die nicht im 
Optativ, nicht im verbusn finitam des Hauptsatzes, sondern offenbar in 
der Verbindung eines eine eingetretene Handlung bezeichnenden Tempu* 
des Hauptsatzes mit dem eine Möglichkeit andeutenden Modus des Ne-< 
bensatzes liegt/' mit der Bemerkung; „dass, der Optativ eine Möglich- 
keit bezeichne, ist bis dahin nirgends, gesagt werden. 14 Eis steht nicht» 
bezeichnend, sondern andeutend geschrieben« Per Optativ näm- 
lich druckt nicht an und für sich die Möglichkeit im Gegensatze gegen 
die Unmöglichkeit aus, aber das Unbestimmte kann als ein Mögliches aqfe 
gefasst werden und muss es, wenn es mit einem Bestimmten in Verbin-* 
dupg tritt« Falsch verstanden hat der Hr. Verf. Wunder ferner bei 
§. 135. Denn das meint Wunder offenbar nicht, dass beim Conjunctiv 
die Absicht allemal als noch nicht erfüllt angesehen werde. Er hatte sonst 
unter den Beispielen nicht Xen. Anab. I. 4, 18 anführen, nicht in Bezug 
auf den Optativ die Bemerkung unter p. 100 machen können. • Pas „und 
besonders" führt einen zweiten Fall ein , der sich durch Beispiele erwie- 
sen findet. Das „Bestehen der Absicht" bezeichnet aber doch offenbar 
nicht, dass die Absicht noch jetzt unerfüllt sei , sondern behauptet nur, 
dass sie in der Seele des Handelnden überhaupt einmal war. Ob Wunder 
ein Recht dazu gehabt habe, alle die Stellen, in welchen der Optativ im 
Absichtssatze nach einem Haupttempus stand , zu ändern, wird der ent- 
scheiden können , welcher einmal die gesammten Stellen bei den Attikern 
zusammenstellt , um zu sehen , was Regel war , sodann die Stellen selbst 
prüft, um zu finden, ob und wodurch eine Ausnahme von derselben ge- 
rechtfertigt sein würde , nnd endlich weiss , wie häufig in den Handschrr. 
der Opt. statt. des Conjunct. ganz falsch geschrieben sich findet. Wenn 
W. ferner dem Optativ in der oratio obliqua eine gewisse Unbestimmtheit 
beilegt, soergiebt sich doch wohl von selbst, dass jede Abhängigkeit eine ge« 
wisse Unbestimmtheit hinzubringt, da ja das Abhängige nicht für und 
durch sich selbst allein steht. Noch mehr haben wir uns gewundert, dass 
der Hr. Verf. an $• 00 Anstoss genommen hat. Will er etwa leugnen, 
dass av mit dem Optat. im freien Satze nur auf die Zukunft gehe; will 
er die Beispiele bei Homer und Herodot, die Wunder §. 63 beibringt, als 
eine Regel bildend gelten lassen? Und soll erst noch durch eine theore- 
tische Deduction erklärt werden, warum der Optativ im Hauptsätze den 
im Nebensatze nach sich zieht? Aus den Worten Wunder's §. 56: „so 
dass der Optativ weniger von den eigentlich ausgelassenen Worten $Xs- 
yev oder Elsyeg ort, als von den hinzugedachten Worten xai iym Xtym 
(vopi£<o) abhängig gedacht wird ," folgert der Hr. Verf., er erkläre mit 
übertriebenem Missbrauche der Ellipse xovxo noioirjg av = tlXsyEQ nal 
iyci Xiyoa oxi noiotrjg, da es doch klar ist, wie er meint: xovxo notofyg 
av ist eigentlich = üXsysg oder üXiysv ort xovxo noiotTjg; indem man aber 
hinzudenkt *al iy<o Xiyco, macht man das Urtheil zu dem seinigen, und 
die Form wurde nun so für das eigentliche Urtheil gebraucht, dass der 
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Optativ vbri ty&XsYttfott regferi gedächt wurde. Üeberfcaupt äst ja aber 
damit irar eine Erklärung versucht, wie' man dahin gelangen kennte, den 
Optativ mit <?*, der dach eigentlich ' die Unbestimmtheit von der Ver- 
gangenheit aas bezeichnete , änch zum ' Atwä*ticke einer anf Zukunft be- 
züglichen Verrauthöng zu gebrauchen, und 'das 1 freigesetzte ^jedenfalls" 
deutet doch ganz gewiss an, das* Wunder damit tiur einen Versuch ge- 
mächt habe, keineswegs die Gewissheit, das» es so gekommen sei, aus- 
sprechen will. Dias Urtheü des Hrai Verf.: „Jedenfalls würde eine aus- 
führliche Widerlegung mähr als überflüssig seih" erscheint dem Ref. 
keineswegs als ein berechtigtes. Wenn er Wundern verwirft, er habe) 
sich um Banmlein** Ansichten nicht bekümmert , so wird dieser sich ge- 
wiss dadurch, wenn der Hr. Verf. mehrmals sagt, Bäumlein habe ihn 
überzeugt, nicht aus dem Felde geschlagen fühlen. Wir mochten wößT 
sehen, er bitte die liehre Wunder's yorurtheitsfrei einer tieferen und 
gründlicheren Prüfung unterzögen, vielleicht hätte er dann gefunden, 
dass 'sie keineswegs auf vagen Principien, sondern' auf erftstem, langjährig 
gern Studium der griechischen« Sprache Und richtigen grammatische^ 
Grundsätzen beruhe. / ' .[DJ] • 
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